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. wird, und auch die Berlagshandlung in ihren von nun an den Jahrbu: 
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Art. I. Bapyerifhe Gefchichten von Heinrih Iſchokke. Fünf Bände. 
(Aarau, bey Sauerländer 1813 — 1818). — Der erfte 
Band von der Urzeit bis zum Tode Otto des Erlaudten 
(1253) biß gegen den Antergang der Hohenftauffen und den 
Anbeginn des großen Zwiſchenreiches. IE. Bis zum Tode Albrechts 
des Weifen, zum Ende des landshutiſchen Erbfolgefrieges, zur 
endlihen Einfuhrung der Primogenitur, Anbeginn der Reformation. 
II. Bis zum Ende des fpanifchen Erbfolgekrieged und Marimi- 
lian Emanuels Tod (1726). IV. Bis zum Regierungsantritte 
des jegigen Königs (1799). 


Von den Vorzügen und von den Mängeln diefes, von der 
bayerifchen Regierung mit der preiswürdigften Großmuth unter: 
flügten, in Bayern und in vielen andern Orten deutfcher Erde, 
von dem Verfajler (unftreitig einem der ausgezeichneteren Spre— 
her in deutfcher Zunge) freundlich, ja mit Ungeduld erwarte: 
ten Werfes, fprechen wir am füglichften und unbefangenften, 
am Schluffe diefer Anzeige. — Daß wir uns niemals und nir- 
gend, in Fosmopolitifchen Indifferentism zerfplittern, daß wir 
zunächſt, zuerft und am liebften, auf das Vaterland denfen, 
darf uns wohl niemand verargen. — Lang, Keltegen, Kor- 
tum u. a. beleuchteten in diefer Arbeit Zſchokkes, bereits ei- 
gends oder vorübergehend, was Bayern, oder was ihre be: 
fonderen, willenfchaftlichen Zwede betraf. — Wir fuchen darin 
zuerft für Oefterreich8 Riteratur den abfallenden Gewinn, und 
berichtigen zuvörderft, was die Gefchichte unferer Altvordern 
unmittelbar angebet. 

In der Urgefchichte finden wir jene vielbeftritteneh und 
in jeder Hinficht unfruchtbaren Angaben über die Identität der 
alten, oft gefchlagenen und vertriebenen, mehrmals ausgerotte- 
ten Bojen mit den heutigen Bayern, über ihre Wanderungen 
aus dem Herzen Staliens bis nach Afien, über die Herfunft, - 
Neihenfolge und Unabhängigfeit ihres erjten einheimifchen Her: 
zogsgeſchlechtes wieder, deren bereits der vierte Band diefer Jahr: 
bücher, gelegenheitlicy des gelehrten Streites zwifchen den baye- 
rifchen Archivaren Tang und Pallhauſen umſtändlich er: 
wähnte. — Wir theilen übrigens vollfommen, Zſchokkes ge: 
müthliches Befenntniß: auch die Sage fey Geſchichte und 
wirfliche Weberlieferungen der Urzeit aufbewahrungswürdig, 
als der geheimnißvolle Hintergrund, vor weldyen dann, das 
Jüngere, um fo heller, um fo lebendiger vor uns hintritt. — 
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Der Eingang nennt die Bayern: »ein deutſches Volk uralter 
Stammen (warum nicht richtiger und weicher, Staͤmme oder 
Stanımes?), »freudig, tapfer, redlich, der Welt nie furchtbar 
durch Uebermacht an Yand und Leuten, — in feinen Sitzen durch 
die Natur unbefchirmt« (die Alten haben es alfo ſchlecht ver- 
ftanden, welche eremum und deserta Bojorum, felbft gegen 
einen fo parthifch gefährlichen Feind, wie die Avaren, für feine 
üble Vormauer hielten, um den Nordwald, Böhmerwald :c., 
fo viele Flüſſe und Moräfte, off: und defenfiv vortreffliche ftrate- 
gifche Punfte nicht ganz zu überfehen!) — »von jedem Sturm 
der europdifchen Welt getroffene. — (freplich ift Deutfchland 
der Mittelpunft, der Kreuzweg, die Heerjtraße der europäifchen 
Menfchheit, und Bayern ein gewiß höchſt wichtiger Schwerpunft 
Deutfchlands; aber nichts deſto weniger bleibt jene Venen: 
nung übertrieben und binfichtlich vieler Umwälzungen unfers 
fleinften, aber wichtigften Welttheils, geradezu unwahr). Endlich 
ift der Schlußfaß dieſer reichgeſchmückten und austapezirten Ein: 
gangöperiode gar zu abgenugt: »wohl glänzender, aber nicht 
»lehrreicher fey der Zhatenlauf eines macedonifhen Aleran« 
»ders, ald das häusliche Leben eines Attifus oder Agrifola!« 
©. 11. Warum ein doppeltes Noreja annehmen, über: 
haupt warum nod) eines, neben jenem einzigen (nun durch Eich- 
born und Rumpf neu beleuchteten) Farentanifhen? — 
Hanfig hat wahrhaftig Fein anderes geahnt und der Sticha- 
nerfche Stein zu Weihbmörting, verdient noch genauern 
Blick. — Uebrigens hat ja Zſchokke fchon gleih S. 7ı an fei: 
ner rhätifchen Göttin Zizers einen Thatbeweis, daß fo wie jeder 
NRömerherd, feine Laren und Penaten, fo auch beynahe jeder 
ap Drt und jedes, von den weltzertretenden Sremdlingen anmuthig 
gefeyerte oder Friegerifch benügte Thal, feine eigene Gott— 
heit hatte, welche von dort weiter verfegte Pflanzer oder den 
Pfahl der Unterjochung weiter ind Herz unfchuldiger Völker— 
fhaften einfchlagende Cohorten, auch wieder weiter mit fich fort 
trugen. — Es ift eine nicht unerheblihe Wahrnehmung, wie 
diefe allerbefonderjten Götter einzelner Städte und Gegenden 3 u: 
nehmen, je näher dem füdiwärts ziehenden Wanderer, Jta: 
liens Lüfte, lau und leife um die Locken fpielen, — um wie 
viel reicher 3. ®. an folhen Spuren Welfchtyrol ift, als 
Beltlin und Graubündten!? Jenes war mehr bewohnt 
als diefe und zugänglicer. 
©. ı4. Werden, als von Auguftus Unterjocdhung der 
Alpen durd) feine Stiefföhne die Nede ift, »die Rammunier 
und Banonen« (Camuni und Vennones, Venostes) höchſt 
irrig, ftatt in die ehätifchen, in die norifchen Berge ge- 
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feßt. Die Camuni waren der Alpenvölfer äußerfte Hochwache 
gegen das cenomanifch = gallifhe Brescia, in Val Camo- 
nica, — die Vennones, Venostes, Vintfhgauer, am 
Wormferjoc, denhimmelhohen, eifigen Vedretten und der Ort: 
lesfpige, der Etfchquelle, bis wo fie den Eifaf in fid) aufnimmt. 
Denfwürdig, daß fhon Publius Silius, der Camunen und 
Vennonen räuberifchen Einfall in das obere It alien zu rächen, 
zwifchen furchtbaren®ergjöchern eben da durdydrang, wogirmian, 
Enzenberg und Hormapyr (1764 — 1775) verfchiedentlich 
verfuchten, mit Zuftimmung gemeiner drey Bünde, eine dirfte 
Communifation zwifhen Innsbrud, Botzen ud Mayland 
zu gewinnen, wo jest, am Stilfferjocye, unferne der Ort: 
lesfpige (noch immer des Montblanc Nebenbuhlerin) diefe 
Verbindung bergeftellt werden foll, ohne hohenrhatifchen Boden 
zu berühren. Jenes Straßenprojeft wollte von Nauders, 
Ramüß, Scanfs, Madolein, St. Moris, Sylva 
pylana, Maloja, ©. Eroce, Chiavenna, alla Riva ziehen, 
durch Ober: und Unter-Engadein, Bergell und Eläven. 

Ueberhaupt ift ©. 14 die Bezwingung der Alpen durch Au: 
guſtus und die Vorfpiele der entfcheidenden Heerfahrt feiner 
beyden Stiefföhne Drufus und Tiber, fehr unvoliftändig er: 
wähnt. S. ı7. Erinnerung, wie unfere Enns Gold geführt, 
aus weldhem Münzen geprägt worden, gleih dem Inn, glei 
der Iſar. S. 18. Erfcheinen Carnuntum und Vindobona 
als gleichzeitig, was fie doch zu Feiner Zeit gewefen. Diefes, 
»das Waſſer Und die Wohnung der®indenverhebt erftlang- 
ſam das Haupt, als die Herrlichkeit des erſteren bereits dahin 
iſt. S. 21. Ein fhägbarer Wink über die lange beſtrittene Lage 
von Pons Oeni, Pfünzen, unweit Roſenheim, in Chiem— 
ſeer Urkunden aus dem Mittelalter, noch Pontena. — Dieſe 
Zuſammenziehung dürfte beynahe eben fo gut, wie die furchtbar 
malerifche Lage, beym Eintritt aus dem bündtnerifchen in das 
tprolifhe Rhätien verbürgen, fo wie Pons Oeni, Pfünzen, 
fey das Ihor de Inne, Oenotrium, Pfunde, bey Nau— 
ders. (Int. Bl. IV. der Sahrbücher über Pallhauſens Rö— 
meritraßen) — ©. 28. Möchte wohl eben fo fchwer, unbedingt 
anzunehmen feyn: bis zu Ende des vierten Jahrhunderts fenen 
Rhätien und Norifum unter Ilyrieum begriffen gewefen, 
als daß Alba (VBopiscuß fagt nämlih, Probus habe die 
Barbaren »ultra Nicrum et Albam« zurüdgeworfen), auf die 
Pr deute? Die würtembergifche ATb paßt zum Nedar viel 

eiler. 

&. 3ı. Das Apoftolat Severins. — Afturis dürfte 

wohl ſchwer genau zu beftimmen feyn. Welches dringende Be: 
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dürfniß iſt nicht die Fortſetzung der 1781 erſchienenen vortreffli- 
chen Notitia Austriae antiquae et mediae, wodurch der gelehrte 
Abt von Gottweih, Magnus Klein, im Begriffe jtand, 
“das Chronicon gottwicense feines unfterblichen Vorfahrers 
Gottfried Beffel nod zu übertreffen!?! S. 35, 36. Ueber 
Taureafum und Enns verdient verglichen zu werden, dieſer 
Sahrbücher Fleine Abhandlung: »Lorch und Enns« EI. J. B. 
ı — 14). ©. 39. Die deutſchen Sieger gaben freylich den über— 
wundenen Enfeln der Römer oder der Eingebornen, ihre Sprache 
auch, aber nicht ohne gleichzeitige Fortdauer urfprünglicher Worte 
und Mundart. — So erflärt fid) fehr natürlid), die von Pall⸗ 
baufen viel zu pretios vorgeführte, viel zu hoch hinauf datirte 
Stelle einer alten Paffauer Ehronif: »Bajowarii, relicto pro- 
prio idiomate , teolonicum a Teotonicis accomodaverunt idio- 
ma.« Ueber die Ueberbleibſel, griechifcher , -römijcher, germa⸗ 
nifcher, flavifcher Urlaute im tiefen Hochgebirge, Hormayrs 
Geſchichte Tyrols I. 134 — ı82, tprolifher Sammler I. 
5, 39, 57, 65, 69, 74, 96, vom Pfleger Steiner zu Ca: 
ftelruch und vom Landrichter Strolz, dann 3, 25, über die 
Volfsfprache um Kipbühel von Karl Prugger, endlich auch 
des emfigen und glüdlichen Forfhers Schottfy, Bemerfungen 
in diefen Jahrbüchern L. IV. Man hat von dem Marienberger 
Benediftiner und Profejfor zu Meran, Aloyd Faller, einige 
bandfchriftliche Aufzeichnungen, wie tief und wie lange der la: 
Dinifche und romanifche Dialeft, ſich bis indas Vintſch— 
-gau ausgebreitet? (Näherer Unterfuchhung wohP würdig wäre 
auch, ob und wie lange im Pufterthale, vom Beilthale her: 
auf, längs der Drau und Rienz, bid zur alten Marf der 
Mühlbacher Elaufe oder nur bis auf die Toblacher Hö— 
ben, diefen Falten Scheidepunft der Bewäller, flavifch oder 
windifch gefprochen worden fey?) Sene Zallerifchen Bemerfun- 
gen zeigen noch Ueberrefte des Kadin in den Ortsnamen: Mon 
teplair, Montetfhini, Samegair, Ballatfch, Val: 
furga, Ifchier :c. in den onomaftifchen Diminutiven Flori— 
net, Sailet, Xfhannett, — inden Maßen und Ges: 
wihtennah Schett, Mar, Mont, Mut. — Nau— 
ders, Glurns, Mals, Matfch, Burgeis, Schlinig, 
Marienberg, Taufers ꝛc. waren diefer Sprache Umfreis. 
Noch Guler fagt: »Matſch (die Hauptburg fo mächtiger 
Baronen) fo fih rhätifcher Zung gebrauchet. « — Aus Tau: 
fer6, mo noch 1750 blos ladin gefprochen wurde, vertrieb es 
erſt des ehrwürdigen Pfarrers Perlin ger Eifer. Die Papiere 
der Gemeindelade su Öraun waren rhatifche. Noch um 1750 
predigten die Kapuziner-Miffionars rhätifd) oder wälfh. — Ganz 
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Unterengadein bis Pontalt, war ſeit dem zwölften Sahr: 
hundert der Grafen von Tyrol. (Jahrb. IV. Int. Bl. ©. 12, 17.) 
Als es fi) aber von Defterreich losriß und zu dem, unter 
der&Eiche von Zruns begonnenen, zum ®otteshausbunde 
Hohenrhätiens trat, dann auch zu Zwinglis Lehre, er: 
regte die romanifche Sprache und rauhe republifanifche Sitte, als 
ein gefahrlicher Conductor, die Aufmerffamfeit der Innsbruder 
Regierung. Im KlofterMarienberg, der Stiftung jener furcht⸗ 
baren »Blaubarte« von Tarafp und Matſch, war die einzige 
Schule. Sonſt durchzogen »fahbrende Echolajtici und 
Ecdulmeifter«e, ganz Vintſchgau. — Beylaufig in den 
Ausbruch dks dreyßigjahrigen Krieges fällt dad Memorial einer 
Bintfchgauergemeinde nach Chur: »man möge fie doch mit einem 
andern Prieiter verjehen, denn der ihr gegebene, fey fo wenig un» 
terrichtet, daß er noch geraume Zeit dem fahrenden Schulmei— 
ſter nachziehen müſſe!« — Um 11340 ftiftete Ulrich Primele 
von Burgeiß, in der fürdhterlichen Schneewelt der Malfer 
Heide, an den. Quellen der Etfch, wo wilde Stürme und 
Schneegeftöber, oft noch im Juny zu Haufe find, ein NHofpital 
zu St. Valentin, diefer Gegenden Apojtel. E86 erhielt eigene 
Statuten in romanifcher Mundart: der Mayer von St. Ba: 
lentin und feine Leute mußten jeden Abend, nit Laternen, 
Striden und Stangen, mit Brot und Wein gerüftet, ausgehen, 
und rufen, ob Fein verunglücter Wanderer Hülfe bedürfe? ıc. 
(Welcher Ruhm für Tyrol, in fo alter Zeit folche Stiftungen 
zu befigen, wie diefe, die St. Chriſtophs-Bruderſchaft 
auf dem Arlberge 1386 durch den Hirtenfnaben Heinrich Fin— 
delfind, — die Kreuzesbrüder zu Trient und Sarno, die 
Hofpitäler auf dem Nittengebirge, bey Ala, bey Romeno, 
Campiglio, St.Leonard ıc. ſchon zwifchen 118o und 1210!) 
Im legten Freyheitöfriege der Eidgenoſſen, im fogenannten 
Schwabenfriege widerMarl., erfüllten diefe Einverfländ- 
niſſe, diefe Sitten: und Sprachgleichheit das unglüdliche Ober> 
vintfhgau mit Blut und Slammen. Auch im Prettigäuer:- 
Krieg unter Leopold und Elaudia und während der Nänfe 
Rohans in Bünden, zeigte fich diefe Einwirfung verderblid,. 
— Marens ritterliches Genie gedachte diefe Gegenden am in- 
nigften und dauerhafteften Deutfch-tyrolifch zu machen, wenn 
er alle ihre Lebensintereffen dahin richtete. Er brady 
eine Straße am Inn, er gedachte diefen Fluß, gleich bey fei- 
nem Uebertritte floßbar zu machen, die Stromfälle an den 
Felsblöcfen von St. Chriftina, den Dialbach bey Landeck, 
die Klaufe bey Karres, zu bezwingen, den furdhtbaren Lawi⸗ 
nen eine Richtung zu geben! — Vorhin befand nur ein elender, 
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gen find gemäßigt und im Einklange mit den Begriffen und Ver⸗ 
haͤltniſſen jener Zeit. Infonderheit iſt es S. 62. n. 4, die Erflarung, 
warum bey PaulDiafon, dererfie Garibald, ein Hofbeamter 
des auftrafifchen Königs vunus ex suss«, — »quem rex ducem 
ordinavits, manchmal König heißt, und bey Gregor von 
Tours, immerdar Herzog? — Die Entftehung der Gefege »con- 
stitutione rezis et consensu populi«, die haufigen Stellen: or- 
dinante, concedente, domino rege, — und wo Er nidit er⸗ 
wahnt wird, cum assensu ducis Bojoariorum seu optimatum etc, 
aus denen er eigentlich nur der Vorderfte war. — Daß: 
»regnante duces neben der entfchiedenen Oberhoheit des allge- 
meinen Herrfchers aller Sranfen, ift ja völlig unbedeutend?! Rex 
hat der letzte Thaſſilo fich felbft, unmittelbar, trog feines unglück⸗ 
lichen Ehrgeizes, der ihm den Untergang brachte, doch nie beti: 
telt. Erſt nach drey Jahrhunderten nennet ihn fo, die Unwiſſen⸗ 
heit des Schreibers eines Beftätigungsbriefes Heinrichs IV. 
S. ı32. n. 275. — Selbſt barbarifche Heeresfürften heißen in 
den fränfifchen Annalen, bald reges, bald duces, wie der große 
Swatopluf. Der Papft fehrieb ihm dagegen »glorioso comili.« 
— Die Erzählungen Aventins und Arenpeds von vielen 
bojoarifchen Königen bis zum Herfules und Alerander hin- 
auf, bilden ein würdiges Seitenftüd zu jenen jüdifchen Köni- 
gen, Herzogen und Marfgrafen, welde Wien erbaut, zum 
Theile auh in Stoderau und Tulln refidirt haben, und de- 
ren Epochen eine, noch inden Zeiten Joſephs II. gedrudte 
Geſchichte Wiens, fo tabellarifch genau angab, daß hoffentlich 
felbft die »art de verilier les dates« nichts Dagegen zu erinnern 
fände !? 
S. 166. Dafich des Marhanenfönigs Swatopluf Reid, 
aus Mähren längs der Karpathen bisgegen die Maroſch, 
Temes und Sau ausbreitete, alfo einen guten Theil des heu⸗ 
tigen Ungern inunbejtimmten Öranzmarfen in fich fchloß, (wel« 
cher lebhafte Streit entglühte nicht hierüber zwifchen Salagıus 
and Dobner?) iftes wohl natürlich, daß Pannonien häufig 
unter Groß-Mähren begriffen if. Selbſt die Legenden über 
Das Befehrungswerf ihrer Apoftel, Eyrillund Methud und 
der heiligen Ludmille, enthalten Spuren deifen: — Daß 
aber, warum und wie lange, Böhmen im Mittelalter, 
Großfroatien geheißen? verdiente nähere Unterfuhung. 
In der Löfung der finnvollen Preisfrage des Erzherzog® 
Johann für Inneröfterreich& mittlere Geographie, für die 
Gränzfcheide deutfchen , ſlaviſchen und italienifchen Wefens, find 
von einer bisher noch bey weitem nicht genug beachteten Wichtig- 
keit, des Farentanifchen Markgrafen Balderich fchläfrige Ges 
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genwehre wider die adriatiſchen Slaven unter Liudewit 
und gegen die Bulgaren, unter Morad Chan, des byzan— 
tiniſchen Nicephorus Ueberwinder, — ferners die in Die 
Bauen Kärntens verordneten Grafen Helmwin, Albgar, 
Babo, (aud dem Anonymus de conversione Carantan. et 
Aoaror. befannt), Sallaho inder (unterfteyerifhen, Krainer:) 
Mark, zwifhen Drau und Sau, Bruno (?) an den liburni: 
fhen und flanatifchen Kuften hinunter, Eberhard, in Sriaul 
und Iſtrien, wo fpäterhindie Marf von Aquileja und Be: 
rona, deutfcher Kaifermacht, die Pforten Italiens bewahrte. 
— Derfelbe Fall ift mit dem triburären mährifchen NRebenreich an 
der Drau, Saan und Sau, gegründet durch den oflmährı: 
fhen Sürften Priwina, dem Volkswahne nah, Brunn 
Erbauer, ald Sreund des Chriftenthumes von Moymar zum Marfs 
grafen Ratbod in die Oftmarf vertrieben, und zu Traß⸗— 
maner getauft. — Nicht fein Sohn Hezilo (Chocil), fon: 
dern Priwina felbft, baute die berühmte Moosburg (Mi- 
feburch des Nibelungenliedes, zwifhen Huniburd, Haim— 
burg, und Ecilburg in der Reiferoute der fhönen Chriem: 
bilde? — unter Arnulpbh, eine föniglihe Pfalz). — Pri: 
wina ward in der Taufe Bruno genannt. ft er nicht eine 
und diefelbe Perfon, mit dem obigen, von Hanfik zu tief ge: 
gen Dalmatien heruntergefegten Bruno? Die Salzbur: 
ger Erzfirche erfüllte diefes Jung: Mähren (etwa noch daher 
Mährenfels, Mährenberg, Mahrburg ıc.??) mit Co— 
lonien, Altären und Burgen. — Lebt noh Sallachos Na: 
men in der faanthalifchen Herrfchaft Sallach, die alte Moos: 
burg in Mofirje (Prasberg) und Hezilos Sohn, der wahr: 
fheinlic im großen Ungerneinbruche (?) umgefommene Brazlav 
oder Bratislav, in Braſhlovzhe, dem deutfhen Marfte 
Sraßlau(!) — Chronologifhe und genealogifdhe 
Verwechslungen erhielten bisher die Begegnile der Moyma: 
ren und des mährifchen Jugurtha, Swatopluf oder 
Zwentibold in undurdhdringlihem Dunfel. — Zur Auf: 
bellung des genealogifchen Theile leiftete Einiged der glüd: 
liche Fleiß des Profeffors Kaver Richter, derin Brünn und 
in Laybach, den Hauptfißen alt: und neumährifcher Herrlich 
feit, Welehrad und der Moosburg oder Hepilosburg 
ziemlich nahe gewefen. — Dobrowsky, Schlößers würdi- 
ger Nebenbuhler, obwohl »über Borziwoys Zaufe«, etwa 
vᷣyperkritiſch, flellte zur Erhellung der Chronologie unter 
andern folgende chronologifche Anhaltspunfte feit: 846 Raſtiz, 
Naftislav, Herzog in Mähren, 861 Taufe der Bulgaren, 
862 fuchen Raftislav undfelbft der bisher der Salzburger Erz 
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kirche ſo ſehr ergebene Hezilo, vom griechiſchen Kaiſer Mi— 
chael, Prieſter und in Folge deifen Fommen 863 Cyrill und Me— 
tbod nah Ungern und Mähren, 869 und 870 &. Karl: 
mann Sieger über Raftiz. Sein Neffe der große Swato: 
plufliefert den Oheim zum Kerfer und zur Blendung aus. 
878 — 880. Der Kirchenhirten von Salzburg und Paffau 
Klagen gegen die ſlaviſche Meile und gegen die angeblichen 
Irrlehren des Erzbifhofs Method; Papft Johann VIIL be: 
ftatigt ihn aber und Wihin (Jahrbücher II. 3.8. 17, 21.) 
wird Bischof zu Neitra. 882. Fehde zwifchen Swatopluf 
und Arnulpb, (deiner 880, jenen geliebten, natürlichen Sohn, 
- der nachmals als lothringifcher König umfam, aus der Taufe ge- 
- hoben, und ihm feinen Namen ZwentiboLld beygelegt hatte). 
‚887 nad) Karls des Dicken Entthronung, Ar nulph deut» 
ſcher König. 890. Swatopluk durch ihn, auch Böhmens 
Oberherzog. 892, feine neuerliche Empörung gegen Arnulph. 
894 fein Tod. 895 zu Regensburg Ergebung aller Böhmen: 
berzoge, an ihrer Spike Wratiskav und Spitignew an 
Arnulpb, 897 — 898 Bürgerfrieg in Mähren zwifchen 
Swatoplufs Söhnen, Moymar ud Swaropluf, (Zwet: 
boch), — die Böhmen rufen Arnulphen wider die Mährer zu 
Hülfe, — auf Arnulphs Geheiß, dringen die Marfgrafen, 
Gebrüder Luitpold und Aribo in Mähren ein, tetten den 
belagerten Zwetboch, Arnulph gibt ihm Land an der Gurf 
und Saan, in Contiguität mit dem: »regno Brazlavonis , in- 
ter Dravum et Savum ilumina ;« — (Sahrbücher 11.3.8. 14 
— 23). Die große Ueberfhwemmung der von Arnulph wider 
Swatoplufs treulofe Macht (893) herbeygerufenen Ungern 
unter Almusuud Arpad. — ©. 186, 199. Keine Spur von 
den wichtigen neuen Entdeckungen über Aribo, nochdaß er Fraft 
der fränfifchen Jahrbücher von Altaich, diefchon Graf du Buat 
eitirt, Quitpolds Bruder, daß diefer, der Wittelsbacher, 
Aribo, derfteyerifchen Ottofare Ahnherr gewefen. ©. 190. 
Das Hengijtfeld ift bey der Hengiftburg, auf jteyerifcher 
Erde: in einem Zalledas Marchfeld. — Wiefollte Arnulpb 
Dort Zwiefprache pflegen wider Swatopluf, mit Brazlav, 
dem »Slavus dux, Imperatori fidus ,« der Jahrbücher von Zul: 
da, — aus deſſen Gebiete Arnulphs Machtboten zu den Bul— 
garen: propter insidias Zientiboldi ducis , terrestre iter non 
valentes habere, de regno Brazlavonis, per fluvium Odogra . 
usque ad Gulpam dein perfluentes, Save fluminis navigio in 
Bulgaria perducti?!« 
©. 228. DerMarfgraf im Ofterlande, Rüdiger von 
Pechlarn! Bon eigentlich gefhichtlichen Quellen gedenft feiner 
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nur der einzige, fabelreiche Ortilo, als ſey dieſer tapfere Recke 
916 verſtorben. Seltſam genug ſpricht er von ihm, als von eis 
nem gewaltigen Hüter deutfcher Marfen gegen Aufgang, und 
dennoch war ja bis an die Enns alles avarifch!? Iſt hierin nur 
die Chronologie vermengt, undwaltete Rüdiger indiefen Gegen: 
den erfi nach der Ungern entfcheidender Niederlage auf dem Augs⸗ 
burger Lechfelde 955 durch den großen Otto, oderwar Rüdiger 
vielmehr ein magyarifcher Heeresfürft? oderein Coriolan, 
Dem die Ungern, diefe ihre Gränzhut anvertrauten? flüchtete Ar: 
nmulph der Böfe deßhalb zu ihm? — Das Nibelungenlied 
ftellt ihn wenigftens, als einen Diener des Hımnenfönigs Etzzel 
(Attila, der Geißel Gottes) dar. Es Täßt ihn für diefen feinen 
Herren um die fhöne Chriembilde Werbung thun, läßt feine 
Gemahlin Gotelinde von der Hauptburg »Medlif« (Mölf) 
entgegenreiten, bis zu der Ennfe, an die Gränze. — Noch 
deutlicher zeigt dahin die Stelle einer alten Handfchrift in Hunds 
falzburgifcher Metropole I. 20. über Defterreich8 großen Wohl- 
thater, den Pailauer Bifhof Piligrin: »Dicitur natus fuisse 
" »Pelegrinus ex familia Roderici seu Rudigeri de praeclaro ho- 
»die Pechlarn ; ejus, qui Avaris et Hunnis praefuisse et Ar- 
»nulpho duci Bojorum, Hunnos in germaniam inducenti, sup- 
»petias tulisse in his et similibus poematibus legitur.« — 
Die Beweisfraft deifen, was Zfchoffe über diefe hiſtoriſch 
zweifelhafte Perfon aus dem Wunderbuche der Abtey St. Qui: 
rin zu Tegernſee anführt, (voneinem »Rogerius comes, prope 
»Erlafiam , agros S. Quirini diripiens , limitibus suis proten- 
xsis) ‚a erhellet daraus am beiten, Daß gleich auf der andern Seite, 
des türfifchen Einfalles von 1529 während Wiens erfter Bela- 
gerung durch den großen Suleymann, und davon die Rede 
it, wie ein türfifcher Haufe, die Kirche zu Strenberg plün- 
dern wollte, und als auf einmal die große Uhr zu poltern —2 
in paniſchem Schrecken eiligſt wieder zu demſelben Loch hinaus kroch, 
zu dem er den Weg in das verrammelte Gotteshaus hereingefun⸗ 
den hatte! — Pechlarn gehörte übrigens von 831 bis 1806 dem 
Hochſtifte Regensburg, durch Schenkung Ludwigs des 
Frommen an Biſchof Baturich. 

S. 252, 255 macht Zſchokke aus Geyſa, Vater des 
apoſtoliſchen Königs Stephan, Sohn des 971 verſtorbenen 
Herzogs der Ungern, Tokfany, zwey Perfonen, einen Woy⸗ 
woden Gizo, über welchen Leopold der Erlauchte, der 
erſte Babenberger, Marfgrafin Defterreich, die hohe Eiſenburg 
MÖLF gewann, und den »blutdürftigen« König Gey ſa! Gecſe). 

Ueber den fogenannten » Landtag zu Tulna 985, wo eis 
gentlich nur der Rotul des Zehends der Lorcher Ur-Metropole 
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feftgefest, Salzburgs, Paffaus und Regensburgs firei- 
tige Gerechtfamen ausgefchieden und die Abgaben, Vefugniſſe 
und Öerichte der neuen Anfiedler zwifchen Piligrin, Wolf: 
gang und Friedrich fefigefebt wurden ; fernerd, wegen der 
vermeintlichen, erft unter dem andern Otto gelöften Zugehörung 
des ducatus und regni carantanı an Bayern, verweilen wir 
auf das, was über denfelben Gegenjtand bereits, der dritte und 
vierte Band diefer Jahrbücher gelegenheitlicy erwähnten. 

&. 284. Die Verlegung der Kathedrale der heiligen Caf: 
fian und Ingenuin von®&eeben nah®Briren, hat Joſeph 
Reſch, diefes Hochitiftes gründlicher Gefhichtfchreiber auf 992 
urfundlich erläutert, obfchon fie längft befchloffene Sache gewe— 
fen feyn muß, denn fchon der Vorfahrer des (einem der ange- 
fehenften Farentanifchen Srafengefchlechter entfproifenen) Biſchofs 
Alboin, — Ridhpert, beißt in einer römiichen Bulle von 
962 und in einem Diplom K. Otto 8 von 967 Biſchof zu Bri⸗ 
xen, 960 aber, auf der Regensburger VBerfammlung noch: Bis 
fhof von Seeben. 

©. 289. Bon der Erftürmung Prags weiß weder Ko 6- 
mas eın Wort, noch die übrigen — 2*8* Quellen bis auf 
Hayeck, Balbin, Dubrav, Pulkawa und Peſſina, 
die doch mit fo großer Umſtändlichkeit der beyden Feldzüge Hein: 
rihs III. nah Böhmen Erwähnung thun. Der Uebertkitt 
des Prager Biſchofs Severus allein war es, der den, eben 
aus Böhmen rüdfehrenden, ziemlich unvorbereiteten Helden 
Brzetislav auf einmal fleinmüthig machte und zu freywilliger 
Ergebung bewog. — Uber auch die deutfchen Quellen wiſſen 
Fein Wort von bleibender Dienftbarfeit, nur einige von jener zeit« 
lihen Unterwerfung zu Regensburg, einer unmittelbaren 
Folge augenblidlicher Obergewalt und Nachgiebigfeit gegen gebie- 
terifche Umftände: am wenigften davon, daß des öjterreichifchen 
Markgrafen, Adalberts, Obfiegersder Ungern, Sohn, Leo» 
pold, der flarfe Ritter, aus diefem Streit, spolia opima da- 
von getragen habe, des Böhmenherzogs Kleinod, Waffen- 
ſchmuck und Streitroß: nicht der Hausfreund und Kaplan Alold, 
niht Wippo, Hepidan, Lambert von Afhaffenburg, 
der fächfifhe Chronograph und Annalifte, die hildesheimifchen 
Jahrbücher und Hermannus Contractus. Alles ift dem lügenreis 
den Aventin nacherzählt. 

Ob die Bildung Heinrich6 II. auf dem Schloffe Ande ch 
nicht genau auf diefelbe Linie gehört, mit Karls des Großen 
Geburt am Würmſee? 

©. 314. Bermijfen wir unter den feften Anhängern Hein 
rihs1V. die Saugrafen im Engadein und Vintfhgaue, 
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ſpaͤterhin von ihrer Hauptburg Tyrol benannt, Adalbero und 
Gerung. 1079 zog der Bayerherzog Welf eigends gegen ſie 
und brach durch die Finſtermuͤnz. Der ſaächſiſche Annaliſte 
und der Abt von Urſperg erzählen, wie 1100 die nah Rom 
abgeordneten Geſandten des neuen Gegenkönigs Heinrichs V., 
Otto der Heilige, Biſchof von Bamberg, Bruno, Erjs 
bifchof von Trier, Heinrich von Magdeburg, die Bifchöfe 
Gebhard von Eonftanz und Eberhard von Eichftddt, 
zu Trient übernachtend »a quodam adolescente Adelberto, 
»parlium illarum quodam comitatu insigni,« mit Hulfe der 
Bürger (feit beyläufig 1000 waren die Grafen von Tyrol, 
Schirmvogte von Trident) überfallen und in des alten Kaifers 


‚ Namen gefangen gehalten wurden, bis Herzog Welf fie am 


dritten Zag befreyte. — Auch von dem Brirner Bifchof Alt: 
win bewahrt ein uraltes Kalendar feines Domes, rührende Züge 
der in diefem Alpenlande, vor andern, heimifchen Anhänglichfeit, 
obſchon es damit anfängt, den Bifchof als einen Simoniafer zu 
bezeichnen: »Altovinus Episcopus, antea Veronensis, quicen- 
»tum marcas pro Episcopatu dedit Imperatori Heinrico Se- 
»niori. Qui a Duce Velfone Seniore, qui adversabatur Im- 
»peratori, et omnibus suis complicibus, captus est in Capella 
25. Johannis Baptistae, et expulsus de terra. Cum quo etiam 
»caplus est Merboto Castellanus Sabyonensis, Juctusque et 
»ligatusest ante Castrum et mortecomminatus. Quod videns 
»filius ejus Hertvicus, Miles strenuus, qui erat in Castro, 
sdolens dedit Castrum. Tunc Dux posuit ibi Purchardum 
xMarchionem, qui Episcopatam tenuit annis VIII. quem Mi- 
»nisteriales hujus Ecclesiae occiderunt.. — Uebrigens ift 
wohl nichts efelhafter, ald wenn befchränfte Hoffanoniften von 
dem großen Invejtitursftreit und von der »Treue,« welche des 
Reiches geistliche Fürften dem Reichsoberhaupte nur fchuldig wa⸗ 
zen, fo lange es fich nicht über göttliche und menſchliche Satzun⸗ 
gen hinwegfeßte, aus gleichem Tone, wie von der Felonie der 
weltlichen reden, wenn fie noch vor unfern Augen, jeden Winfelzug 
deö fogenannten »juris regii oder circa sacra,« ald einen Tri⸗ 
umph über das vertriebene und in Dürftiger Gefangenſchaft ſchmach⸗ 
tende Oberhaupt der Kirche feyerten, wenig befümmert, daß zu 
gleicher Zeit Bonaparte die europälfchen Kronen nad) einan⸗ 
der an fremde Emporfömmlinge vergeudete!! Diefe hatten von 
ber nährenden, bewegenden und erläuternden Idee des gefamm: 
ven Mittelalters, von der Theofratie, eben fo wenig einen 
gefunden Begriff, als von der, parallelen und nicht minder wohl: 
thätigen Kaiſermacht, jene verfleinerten Peruden von Hip: 
polytus alapide an, bis auf Pütter und ſein ganzes Gefolge. 
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Diefe bat vor unfern Augen des heiligen römifchen Reiches deut: 
fher Nation ſchmachvoller Uintergang gerichtet. Jene durften 
doch endlich in den Begegnilfen von 1808 bi6 1814 etwas nicht 
. als blinden Zufall, fie mögen darin finden, daß, wie fi) aud) 
Neros Grabmal nocdy einmal aufthat und das ewige Rom zum 
Kindesfpott entwürdigen wollte, die Pforten der Hölle, Petrus 
Belfen dennoch niemals überwältigen werden ! 
©. 377. Seit dem Hinfcheiden Leopolds des Heiligen 
(Er und fein Baterleopold der Schöne, hatten theild eifrig 
päpftliche, theild Feine Partey genommen) brac) allerdings ent: 
fhiedene NRivalität aus, zwifchen den Stammesvettern von DB a: 
benberg aus dem Nordgau und aus Oftfranfen und den 
traungauifhen Dttofaren, heimifd an den Seen im füdölt: 
lihen Bayern. Aber fo weit ging die blinde Erbitterung doch 
nie, daß arob die Ottofare (wie es hier heißt) dad Ennb- 
land, das ift, ihr eigenes Land verwüftet hätten! — Yu 
-finden wir die Erflärung des erften Kampfes Friedrichs des 
Rothbarts gegen Conrad von Dachau, gar feltfam roman⸗ 
haft. Ottos von $reyfing männlidyes. Wort war doch deut: 
lich genug und der Vorfall gehört auch nicht ins Jahr 1145, fon: 
dern 1137, in das Jahr vor dem Feldzuge wider Berthold von 
Zähringen. — Ferners möchten wir uns wohl eine nähere Er: 
ärung darüber erbitten, wie Rapotho, der die Kriegesflamme 
jwifchen Heinrich JZafomirgott und dem jungen König®eyfa 
entzündete, ein »bohenftauffifher Graf« geweſen ſey? 
(Im Tode wird er bier zum Marfgrafen befördert.) Die Ges 
f&hichte weiß aber nicht8 davon, daß Ratbod, der in der Ofter: 
woche 1146 Prefburg überrumpelt, aber um 3ooo Marf Sil: 
ber& wieder geräumt hatte, in der Schlacht an der Leitha ıı. 
Eeptember 1146 todt geblieben, wohlaber, daß ihn Ur oſch, 
Bruder des Bans Beluſch, der in des Treffens Anbeginne lange 
der Oeſterreicher ſiegenden Gewalthaufen allein aufhielt, auf der 
Flucht ereilt und gefangen habe. Iſt er nicht vielmehr ein 
Ortenburger und ſtehet noch 1155 mit Herzog Heinrichen 
im chronic. noviss, Salisb. 236 ? 

S. 388. Die Erzählung, wie Heinrich der Löwe, 
Baneru, feines Waters Erbe, von Friedrich wiederum ge: 
fucht und endlid empfangen, wie die babenbergifchen Prinzen 
dies Land, deilen fie in fiebzehn Jahren feinen Augenblick froh 
geworden, endlich aufgaben, wie Heinrih Jafomirgott er: 
fter Herzog zu Defterreich geworden, ift ftaatsrechtlich irrig 
und ganz gegen die Worte der großen goldenen Bulle$riedrich 6 
am NRegensburgertage 8. September 1156 gegeben. — Hein: 
sich Jaſomirgott gab das Herzogthum Bayern und dad 
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dazu gehörige Land ob der Enns in des Kaiſers Hand zurück, 
feineswegs aber Die Oftmarf, der er als Markgraf des Reichs, 
nicht als ein Unterbeamter und Afterlehnsmann des 
Bayerherzogs vorftand: »Dux Austrie resignavit nobis duca- 
»tum bauuarie et dictam marchiam (a superiori parte flumi- 
»nis Anasi,) quas tenebat. ua resignatione facta, mox 
»eundem ducatum bauuarie in benefictum contulimus duci sa- 
»xonie, predictus vero dux saxonie cessit et renunciauit 
»omni iuri et accioni, quas habebat, ad dictam marchiam 
»cum omnibus suis juribus et beneficiis.« Don der Oftmarf 
unter derEnn$ war gar feine Srage. Der Kaifer fagt ja aus: 
drüdlich: »Litem.. . super ducatum bauuariae et super mar- 
schia a superiori parte fluminis anasi terminauimus ‚ außer 
der Verwandlung Beyder, der bayerifhben Marf ob der Enns 
und der Reichsmarfgraffchaft unter der Enns in ein, mit den 
Vorzügen der alten ausgerüftetes, neues Herzogthum: »Mar- 
»chionatum Austriae et dictam marchiam supra Anesum con- 
»mutayimus in ducatum.« — Eben fo beftimmt fpricht der hier 
ganz unrichtig eitirte Otto von Freyſing, Bruder Heinrichs - 
Safomirgott und der großen Handlung mitwirfender Ge: 
jeuge: »Henricus major natu Ducatum Bojoariae per sepiem 
voverilla resignavit, quibus minori traditis, ille duobus ve- 
szillis Marchiam orientalem cum comitatibus ad eam ex au- 
»tiquo pertinentibusreddidit. Exinde de eadem Marchia cum 
»praedictis comitatibus, quostresdicunt, judicio Principum, 
»Ducatum fecit.« Es ift feltfam, wie ein, diefer Originalur- 
Funde häufig und wefentlich widerfprechendes, fihtbar aus Be: 
griffen, nach Intereſſen und Streitigfeiten einer viel [pätern 
Zeit zufammengeftoppeltes Zerrbild (zuerft in ded Andreae Pres- 
brteri chron. Bay. beym Sch ilter script. rer. germ. p. 27 in 
Arenpecks chron. Austr. beym Pez script. rer. Austr. T. I. 
p. 1195, fogar in des Haudfchriftftellerd Guilliman. Habspurg. 
1. VI. p. 265 edit. tugur. etc, Lunig in cod. germ. dipl. II. 
478 beglücfte uns gar mit drey verfchiedenen Abdräden) von neue: 
ren Schriftftellern,, denen das Originalin feiner, der fireng: 
ften Kritik unangreifbaren Geftalt Doch vor Augen lag, die 
aber dennoch aus Parteygeift mit offenen Augen nicht ſehen woll: 
ten, fort und fort zur Grundlage gelegt worden ift!? 

S. 399. Ueber die bayerifchen und tyroliihen Zalinen, neue 
Auffchlüffe mit vielen Urfunden in Hormayr's Archiv für& ud: 
Deutfchland J. 377.11. 53. Die Salinen von Hall im ty— 
rolifhen Annthale finden wir fchon 740 unter den Merowingen 
und Agilolfingern,, dann eine große Lücke bis nach 1230, wo Graf 
Albreht von Tyrol von feiner Saline zu Zauer reiche 
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Schenfniffe macht, und folche feiner Tochter Elsb eth als Hei- 
ratsgut mirgibt, zur Vermählung mit Otto dem legten Her: 
joge zu Meran, Pfalsgrafen in®urgund. — Uebrigens ift 
faft unmöglich zu unterfcheiden, ob das in den monum. boicis, 
in Pezens thesaur. in Hunds metropol, etc. fo häufig er- 
fheinende Halle, Hala, patellae salis, loca ad confectionem 
salis, jedesmal gerade das tyrolifhe Hall, das falzburgifche 
Hallein, oder das bayerifhe Reichenhall ſey? 

©. 416, 418.Heinrih6 des Löwen Aechtung. — Von 
der ligurifchen und adriatifchen, bis zur Nordſee, hatte 
fid) am Ende der Salier und unter dem Schwiegervater Lo— 
tbar, der Welfen Macht ausgebreitet. Mit ihnen um die 
erite Krone der Chriftenheit zu werben, fchien nur ohnmächtiger 
Dünfel, aber eben diefe Uebermacht und ihre Ueberpradht, ſchreck⸗ 
ten die Fürften und fchrediten den Papſt. So fegten fic) die von 
den Welfen hart gebeugten Hohenftauffen auf den Stuhl 
Carls des Großen. Heinrih der Stolze fiel in die 
Acht und verlor Sachfen und Bayern. — Lested erhielten 
babenbergifche Prinzen, Stiefbrüder desneuen Könige Conrad. 
Obwohl die neuere Ausbreitung der Oftmarf bis an die Leitha 
fie zu unabhängigen Fürften des Reichs erhob, waren fie durch 
das Land ob der Enns dennoch, wahre bayrifche »principes 
terrae« und die politifche Conftellation konnte wohl abwechfelnd 
gebieten, bald die eine, bald die andere Eigenfchaft mehr ber: 
vorzuftellen!? Die Gegenden ob der Enns waren aud im Na- 
men und in der Xhat Bayerns marchia orientalis, zur Zeit 
als die Barbaren bis an die Enn& ihre Hürden und Herden über 
rauchenden Echutt und Wüfte ausgebreitet hatten. Die Grenz: 
veite der Enusburg erhob fich ja, theild auf dem Boden des 
alten Klofterd S. Florian, theils vin terra prefecture Termi- 
nalis.« — Die beyden Babenberger, Leopold der Frey: 
gebige und Heinrih Jafomirgott verpflanzten in das, ih: 
nen verliehene Bayern, alle Schrednilfe des Kampfes um fel: 
bes, mitden Welfen, die auf beyden Lechufern bedeutende Haus: 
macht und ald Schirmvögte fo vieler nahen Hochftifter und Klo⸗ 
fter, geiftliche und weltliche Waffen genug für fi) in die Echran- 
fen zu bringen hatten. Noch mehr: Rom, früher der Welfen 
Uebermacht ſcheuend, fcheute nun noch mehr ihren gänzlichen 
Ball; ja ihr Name wurde Lofung und Zeichen jener Partey, 
die wider unbefchränfte Kaiſermacht, für die Sreyheit der Kirche, 
der Sürften, der großen Communen eiferte. (Welfen und 
Waiblinger, Guelfi, Ghibellini.) Aber ald Sriedrich in 
der entfcheidenden Stunde zu Chiavenna den Löwen, feinen 
Jugendfreund, für welchen er die alte Ahnenfeindfchaft ihres Ge— 
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ſchlechter vergeſſen und in lauter Gunſt verkehrt hatte, vergeblich, 
wiewohl fußfallig um Beyſtand gebeten, ward er durch die Lom— 
barden (29. Oftober 1176) beyLignano aufd Haupt gefchlagen. 
Selbſt als Alerander III. und Friedrich (1. Auguft 1177) 
bey ©. Marfusin Venedig zwey und zwanzigjährigen Ver- 
tilgungsfampf friedfertig gefühnt hatten, ließ Heinrich der 
Löwe noch vier Zagfahrten trogig verftreichen und erfchien Fei: 
ner Vorladung. — Da ereilte ihn der Rachegeiſt. Er ward 
geächtet und aller feiner Laͤnder verluſtig. — Sie erfchüttern 
die gewaltigen Bilder: wie er, nach ftandhafter Wehre, endlich 
ſich doch unterwerfend und freyes Öeleite fuchend, auf diefem bittern 
Pilgerwege einer Menge heimfehrenden, reifigen Volkes begeg: 
net, das ihn nach altgewohntem Brauch gar demüthig begrüßte 
und der gefallene Held thränend erwiderte: »Bin's ninımer, den 
»ihr meinet, — War fonft gewohnt in diefen Landen männiglic) 
. »Seleit zugeben, nicht ed zu empfangen !« und der den Fuß— 
fallzu Chiavenna rädhende Fußfall Heinrichs, vor dem 
Kaifer, in offenem Fürſtenrathe zu Erfurt und in demfelben 
Augenblid anBarbaroffas Ohr die Nachricht, der 3o. Auguſt 
1181 fey der legte Zag feines großen FeindedAleranders IM. 
gewefen! — Zwifchen Elbe und Wefer wiederum Fürſt, we: 
nigftens für feine Kinder, aber auch drey Jahre verbannt vom 
deutfhen Boden, trug Heinrich der Löwe,fein ungeheures 
Unglüud größer, als vorhin fein ungeheure Glüd. — Am 
Grabe ©. Jakobs zu Eompoftella. bereute er, was Härte 
und Geiz ihn oft zu eigenem Nachtheil (ja felbft zur Einbuße des 
Erbes feines uralten Ohms Welf, in Italien und in Schwa— 
ben) fündigen laffen und worüber ihm vor neun Jahren, fogar 
an der Wiege, auf dem Marterhügel, am Grabe des Erlöfers, 
dad von ungetrübter Herrlichkeit beraufchte Herz dennoch nicht 
aufgegangen war! — eine Kinder fanden an der Hand ihrer 
Mutter Mathilde gaſtlichesObdach, bey dem vielverfuchten Groß: 
vater König Heinrich, in jener dem Licht und der Freyheit hei- 
matlichen Infelwelt, welche ein halbes Jahrtaufend fpäter zu be: 
berrfchen, die Enfel eben jener welfifchen Flüchtlinge berufen 
waren ! 

S. 422 fagt Zſchokke: Otto von Wittelsbach habe 
das bayerifche Herzogthum empfangen: »in jenem Umfang, 
»wie vor ihm Herzog Heinrich der Löwe, aber mit vorher 
»unbefannten« (vermehrten) »Rechten« — und ©. 4ıb heißt es: 
damals fen der Heerfchild des Färntnerifchen Marfgrafen © t: 
tofar von Steyer erhoben und fein Land zum unabhängi: 
gen Herzogthum geworden. Ron wem war eö denn bis auf die: 
fen Tag abhängig? — Auch feyen die Andechfer mit herzoglicher 
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Hoheit von Dalmatien, Kroatien und Meran geziert 
worden und hätten vom welfiſchen Gut in den Alpen namhaften 
Theil empfangen; das »Herzogthum an der Donau« habe 
Sriedrich, dem Witteldbacher DO tto vom uralten Stamme der 
Schyren verliehen. — In allem diefem liegt ein wunderfeltfa- 
med Hinundherſchwanken zwifchen den alten aventinifchen Hirn⸗ 
gefpinnften von Zerfplitterung des bayerifchen Staatskörpers nach 
Heinrichs Acchtung und zwifchen den Entdedungen der neue: 

ren Kritif. | 
Die Andechfer haben vom welfifchen Gut in den Alpen, bey 
diefer großen Gelcgenheit, weder namhaften noch geringen Theil 
erhalten. Alles urfprünglich welfifche Gut im Gebirge, im obern 
SInntbale, im Vintſchgaue, um Bogen ıc. war theils in 
der Hand der Nebenlinie der Grafen von Eppan und Ulten, 
theild nah Weingarten vergabt, theild von dem alten lebens: 
Iuftigen, verfehiwenderifch prachtliebenden Welf dem Kaifer ver: 
fauft..— Hormayr's Genealogie der Brafen von Eppan 
und feine Beyträge zur Gefchichte Tyrold im Mittelalter ent: 
halten die urfundlihen Beweife.. — Eben derfelbe erläuterte 
auch in einer eigenen Abhandlung (Tyroler Almanach 1803, Ar: 
io für Sud-Deutfhland I.) die in den Häuſern Dachau 
und Andechs vorfommenden, in der Gefchichte Bayerns, 
Tyrols, Ungerns und feiner Nebenreiche wichtigen Titel: 
„Herzog von Dalmatien, Kroatien und Meran. — Die 
darin aus der VBergleichung mehrerer hundert Urfunden gezoge⸗ 
nen Refultate find: 1) Jener Titel erfcheint im Haufe Dachan, 
einer Seitenlinie der Wittelsbacher, zuerft 1140, und währt 
bie zu feiner Erlöfhung 1180. Otto von Freyfing fpridt. 
von Eonraden II. 1138 »Chunradus de Dachowe, tunc no- 
»bilis Comes, postea Dux factus Croatiae atque Dalmatiae,« 
und Conrad von Scheyern: »Chonradus videlicei, per 
»magne virtutis exercitium, Dalmatiae meruit Ducatum.« 
Nur in einer einzigen Urkunde von 12154 legt ſich Conrad II. 
den Namen: »Dux Croatiae, Dalmatiaeque« bey; in einer von 
1140 den Titel: Dux Dalmatiae allein; in zweyen von 1152 
und 1158 nennt er fi} Herzog von Meran; in allen übrigen 
Diplomen verbinden er und ſein Sohn Coyrad II. den Herzogs 
titel mit feiner Burg und Graffchaft Dahau. — Als Con: 
rad 111. 8. Oftober 1180 mehrere Monate nach Heinrich 8 des 
Löwen Achtung feinen Stamm Wfchloß, vererbte feine 
Schweſter Hedwig, die arofien Allode in Oftfranfer und 
Voigtland, aufihren Sohn Berthold vonAndechs, Mark: 
grafen in Iſtrien. — Von da an, der Herzogtitel von Kroas 
tien, Dalmatien und Meran im Hauſe Andechs. 2) Von 
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1181 bis 1186 nannte ſich Berthold meiſt Herzog von Dal: 
matten, von 1186 bis an feinen Tod 1206 häufiger von Me— 
van; fein Sohn und Enfel, die beyden Ottonen, Pfalsgrafen 
in Burgund, immer nur von Meran. In einer einzigen 
Urfunde von 1182 nenne Vifhof Albreht von Freyfing, 
Bertholden, Herzog von Kroatien und Dalmatien. — 
Wendtenthals Austria sacra gibt aus den Urfunden der eh: 
maligen Zifterzienferabtey Wiftring bey Klagenfurt, eis 
nige den meranifchen Herzogstitel viel zu hoch auf 1154 hinauf: 
fegende Urfunden. (VIL.359, 371.) Aber der Beyfag bey die- 
fer Jahrzahl »tempore christiane militiaes und die Zeugen, fegen 
fie unläugbar auf 1189, das Jahr jenes Kreuzzuges, in 
welchem Herzog Berthold vonMeran fid vor andern unver: 
welfliche Heldenfränge flocht. IJened Meran beißt in Urfun- 
den bald: »Meranium, Merania, Mirania, Morania, Merena 
und Meranum.« &onderbar find die Zufäge: »Dux Dalmatiae- 
»Meran , Duxnunc Dalmatiae „ Dux de Dalmatia sive Meran ,« 
und der Zitel: »Dux Meranorum.« 3) Es iſt eine pure Fabel, 
daß aus Heinrich des Löwen Achtung ein »Herzogthum 
Meran atitanden, daß felbes den alten großen Herzogthü- 
mern, ftaatsrechtlich gleich, daß es jemals mehr als ein bloßer 
Zitelgewefen, daß dieſes Herzogthum Meran, Tyrol und 
Iſtrien in fich begriffen habe, die zu Öunften der Andechfer von 
Bapernabgeriffen und (etwa fo wie 1156 Defterreich) Fon: 
folidire worden feyen!! 4) Herzoge von Meran, Dux Mera- 
norum und partis maritimae , bedeuten eined und daſſelbe. Der 
Prätenfionstitel von Dalmatien und Kroatien wid, jemehr 
Ungern und Venedig dafelbft gegen einander feften Fuß ge: 
wannen und wechfelnd das eine oder andere, dem deutfchen Reiche 
befreundet wurden, dem vagen, und weniger provocirenden Ti- 
tel von Meran, von der dalmatifchen Seefüfte entlehnt, die 
bey den Schriftftellern und Urfunden jener Zeit haufig diefen Na- 
men führte. — Meran in Tyrolwar zu feiner Zeit an: 
dechfifh; das oberfähfifhe Meran bey Altenburg und 
das friaulifche Marano, hatten gleichfall& mehrere, jedoch 
keineswegs entfcheidende Anfprüche auf jene Ehrl. — Neben 
gedachter Abhandlung finden fidy die vollwichtigften Gründe, das 
itularhergogthum Meran, an Dalmatiens unwirthlichen 
Selfenufern aufzufuchen, im IV. Bande diefer Jahrbücher 3.%. 
4. 5. 6. Sehr erblfich für die Hiftorie Ungerns 
3 feiner Nebenreiche, iſt dr Anlaß und Grund dieſes Her— 
zogstitels von Kroatien, Dalmatien und Meran. — 
Er liegt in den Thron: und Erbfolge - Zwiften,, die wie der Krieg 
der rothen und weißen Roſe England, fo Ungern ein volles 
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Jahrhundert hindurch, vom traurigen Todbette des heiligen S tes 
p han bis aufdie Söhne Bela des Blinden und feiner furcht⸗ 
baren Gemalin, der ferbifhen Helena, zerfleifchten. 

Geyſa H. des blinden Bela ältefter Sohn, hatte an Bo: 
ris, Sohn König Kolomanns (von feiner zweyten Gemalin 
Predflawa, des kiowiſchen Fürften Swatopluf Tochter), 
vom Vater, fhon im Mutterleibe, ald Baftard verftoßen, 
einen nad) dem Wechfel der äußern Umftände gefährlichen Neben: 
buhbler, der zuerft in Rußland und Polen Hülfe warb und 
fand, die jedoch nicht von Dauer war. — 1135 wurde Boris 
vom Fürſtenſitze Galiziens vertrieben, ı138 ftarb Bole— 
flaus Krummaul, der Polen ftreitbarer Herrfcher, der ihm 
feine Zochter Zuditha zur®emalin gegeben. Boris floh nun 
nah Böhmen, Herzog Wladislav empfahl ihn dem deut: 
fhen Könige Conrad, dem Hohenftauffen, meift in miß⸗ 
trauifchem oder feindfeligem Vernehmen mit Gey ſa. Boris 
verfchmähte auch nicht Hülfe zu flehen am Hofe von Byzanz, 
den Ungern nod im frifchen Gedaͤchtniß, duch König Ste: 
pbans Niederlage am Berge Allion und durch den Untergang 
feiner Donauflotille in griehifhem Feuer. — Die beyden 
nächften Nahbarn, Böhmen und Defterreich, waren®eyfa 
gerade die feindfeligfien; eine wefentliche Stüge hingegen, die 
Subfidien Könige Roger von®izilien, der, bevor der große 
Kreuzzug dur den heiligen Bernard gepredigt, allem irdis 
fhen Zreiben und Mühen ohnehin ein Ziel ftedte, Alles aufbot, 
Eonraden vom NRömerzuge ab und in Deutfchland redt 
feit zu halten, wo Herzog Welf die Sache feines unmündigen 
Neffen Heinrich, mit beharrlicher Rittertugend und abwechfeln- 
dem Glücke verfodht: 1142 Interea— Geisa quoque Rex Hunga- 
riae, eundem Conradum (lmperatorem) metuens, Guelfonem 
ad se accersivit, dataque pecunia non modica, ac deinceps 
omni anno dandam pollicens, ad rebellandum nihilominus 
instigat; Guelfo itaque strenui militis exercens officium, in 
Bavaria modo, in transalpinis partibus Sueviae, circa Rhenum 
tot bellorum tempestates movit, ut regem Conradum potius 
ad defensionem sui, quam ad exterarum nationum invasionem 
incitaret.« (Ben Ceibnig in script. brunsvic. III. 665.) Be⸗ 
fimmte Angaben der von Boris beym deutfchen und griechifchen 
Kaifer »frequenters von 1140 — 1146 gefchehenen Hülfewerbung, 
auch bey Otto frising. in chron. VII. 34 und de gestis Frider. 
I. c.30 bey Katona hist. crit. Hungar. Ill. 570 bey Pray 
hist. reg. Hung. I etc. Calles annal, Austr. 1.352. — Der oft 
belobte Dttovon$reyfing de gestis Frid.I. 25. aber auch die mei- 
ften, andern gleichzeitigen Quellen verfünden, wie der Dadhauer 
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nur der einzige, fabelreiche Ortilo, als fey diefer tapfere Recke 
916 veritorben. Seltſam genug fpricht er von ihm, als von eis 
nem gewaltigen Hüter deutfcher Marfen gegen Aufgang, und 
dennoch war ja bis an die Enns alles avarifch!? Iſt hierin nur 
die Chronologie vermengt, und waltete Rüdiger indiejen Gegen⸗ 
den erjt nach der Ungern entfcheidender Niederlage auf dem Augs⸗ 
burger Lechfelde 955 durch den großen Otto, oder war Rüdiger 
vielmehr ein magyarifcher Heeresfürft? oderein Coriolan, 
dem die Ungern, diefe ihre Graͤnzhut anvertrauten? flüchtete Ar: 
nulph der Böfe deßhalb zu ihm? — Das Nibelungenlied 
ftellt ihn wenigftens, als einen Diener des Hımnenfönigd Etzzel 
(Attila, der Geißel Gottes) dar. Es läßt ihn für diefen feinen 
Herren um die fehöne Chriemhilde Werbung thun, läßt feine 
Gemahlin Gotelinde von der Hauptburg »Medlif« (Mölf) 
. entgegenreiten, bis zu der Ennfe, an die Gränze. — Noch 
deutlicher zeigt dahin die Stelle einer alten Handfhrift in Hunds 
falzburgifcher Metropole J. 20. über Defterreich8 großen Wohl⸗ 
thäter, den Paſſauer Bifhof Piligrin: »Dicitur natus fuisse 
“ »Pelegrinus ex familia Roderici seu Rudigeri de praeclaro ho- 
vdie Pechlarn ; ejus, qui Avaris’et Hunnis praefuisse et Ar- 
»nulpho duci Bojorum, Hunnos in germaniam inducenti, sup- 
»petias tulisse in his et similibus poematibus legitur.« — 
Die Beweisfraft deifen, was Zfchoffe über diefe hiſtoriſch 
zweifelhafte Perfon aus dem Wunderbuche der Abtey St. Qui—⸗ 
rin zu Tegernſee anführt, (voneinem »Rogeriuscomes, prope 
»Erlafıam , agros S. Quirini diripiens , limitibus suis proten- | 
»sis) ‚a erhellet daraus am beiten, daß gleich aufder andern Seite, 
des türfifchen Einfalles von 1529 während Wiens erfter Bela⸗ 
gerung durch den großen Suleymann, und davon die Rede 
iſt, wie ein türfifcher Haufe, die Kirche zu Strenberg plün- 
deru wollte, und als auf einmal die große Uhr zu poltern Fr 
in panifhem Schrecken eiligft wieder zu demfelben Loch hinaus kroch, 
zu dem er den Weg in das verrammelte Gotteshaus hereingefuns 
den hatte! — Pechlarn gehörte übrigens von 831 bid 1806 dem 
Hochſtifte Regensburg, durch Schenfung Ludwigs des 
Srommen an Bifchof Baturic. Ä 
©. 252, 255 madt Zſchokke aus Geyſa, Vater ded 
apoftolifhen Könige Stephan, Sohn des 971 verftorbenen 
Herzogs der Ungern, Toffany, zwey Perfonen, einen Boy: 
woden Gizo, über welchen Leopold der Erlaucdhte, der 
erfte Babenberger, Marfgrafin Defterreich, diehohe Eifenburg 
Mölk gewann, und den »blutdürftigen« König Geyfa! (Gecfe). 
Ueber den fogenannten »Landtag zu Tuln« 985, wo eis 
gentlich nur der Rotul des Zehends der Lorcher Ur-Metropole 
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feſtgeſetzt, SGalzburgs, Paſſaus und Negensburgß ſtrei— 
tige Gerechtſamen ausgeſchieden und die Abgaben, Befugniſſe 
und Gerichte der neuen Anſiedler zwiſchen Piligrin, Wolf— 
gang und Friedrich feſtgeſetzt wurden; ferners, wegen der 
vermeintlichen, erſt unter dem andern Otto gelöſten Zugehörung 
des ducatus und regni carantani an Bayern, verweiſen wir 
auf das, was über denſelben Gegenſtand bereits, der dritte und 
vierte Band diefer Jahrbücher gelegenheitlidy erwähnten. 

&. 284. Die Verlegung der Kathedrale der heiligen Caf: 
ſian und Ingenuin von Seeben nach Brixen, hat Jofeph 
Reſch, dieſes Hochſtiftes gründlicher Geſchichtſchreiber auf 992 
urkundlich erläutert, obſchon fie längſt beſchloſſene Sache gewe— 
fen ſeyn muß, denn ſchon der Vorfahrer des (einem der ange— 
fehenften Farentanifchen Srafengefchlechter entfprojfenen) Biſchofs 
Alboin, — Richpert, heißt in einer römijchen Bulle von 
962 und in einem Diplom 8. Ottos von 967 Bifchof zu Bri« 
zen, 960 aber, auf der Regensburger VBerfammlung noch: Bis 
{hof von Seeben. 

S. 289. Bon der Er ftürmung Prags weiß weder Ko d= 
mas ein Wort, noch die übrigen boßmifchen Quellen bis auf 
Hayeck, Balbin, Dubrav, Pulfawa und Peffina, 
die doch mit fo großer Umjtändlichfeit der beyden Seldzüge Hein: 
richs II. nah Böhmen Erwähnung thun. Der Uebertritt 
des Prager Bifhofs Severus allein war e8, der den, eben 
aus Böhmen rüdfehrenden, ziemlich unvorbereiteten Helden 
Brzetis lav auf einmal fleinmüthig machte und zu freywilliger 
Ergebung bewog. — Aber audy die deutfchen Quellen willen 
Fein Wort von bleibender Dienftbarfeit, nur einige von jener zeite 
lihen Unterwerfung zu Regensburg, einer unmittelbaren 
Folge augenbliclicher Obergewalt und Nachgiebigfeit gegen gebie- 
terifche Umflände: am wenigften davon, daß des öfterreichifchen 
Markgrafen, Adalberts, Obfiegeröder Ungern, Sohn, Leo: 
pold, der ftarfe Ritter, aus diefem Streit, spolia opima da- 
von getragen habe, des Böhmenherzogd Kleinod, Waffen- 
ſchmuck und Streitroß: nicht der Hausfreund und Kaplan Alold, 
niht Wippo, Hepidan, Lambert von Afhaffenburg, 
der fächfifche Chronograph und Annalifte, die hildesheimifchen 
Sahrbücher und Hermannus Contractus. Alles ift dem lügenreis 
hen Aventin nacherzählt. 

Ob die BildungHeinrich8 III, aufden Schloffe Andechs 
nicht genau auf diefelbe Linie gehört, mit Karls des Großen 
Geburt am Würmfee? 

&. 314. Vermiſſen wir unter den feften Anhängern Hein: 
richs 1V. die Saugrafen im Engadein und Vintſchgaue, 
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ſpäterhin von ihrer Hauptburg Tyrol benannt, Adalbero und 
Gerung. 1079 zog der Bayerherzog Welf eigends gegen ſie 
und brach durch die Finſtermünz. Der ſachſiſche Annaliſte 
und der Abt von Urſperg erzahlen, wie 1106 die nach Rom 
abgeordneten Geſandten des neuen Gegenkönigs Heinrichs V., 
Otto der Heilige, Biſchof von Bamberg, Bruno, Erz⸗ 
biſchof von Trier, Heinrich von Magdeburg, die Bifchöfe 
Gebhard von Conſtanz und Eberhard von Eichſtadt, 
zu Trient übernachtend va quodam adolescente Adelberto, 
»partium illarum quodam comitatu insigni,« mit Hülfe der 
Burger (feit beyläufig 1090 waren die Grafen von Tyrol, 
Schirmvogte von Trident) überfallen und in des alten Kaifers 
Namen gefangen gehalten wurden, bid Herzog Welf fie am 


"dritten Tag befreyte. — Auch von dem Brirner Bifchof Alt: 


“ 


win bewahrt ein uraltes Kalendar feines Domes, rührende Züge 
der in diefem Alpenlande, vor andern, heimifchen Anhanglichfeit, 
obfchon es damit anfängt, den Biſchof als einen Simoniafer zu 
bezeichnen: »Altovinus Episcopus, antea Veronensis, quicen- 
stum marcas pro Episcopatu dedit Imperatori Heinrico Se- 
vniori. ui a Duce Veione Seniore, qui adversabatur Im- 
»peratori, et omnibus suis complicibus, captus est in Capella 
»S. Johannis Baptistae, et expulsus de terra. Cum quo etiam 
»caplus est Merboto Castellanus Sabyonensis, ductusque et 
»ligatus est ante Castrum et mortecomminatus. Quod videns 
»filius ejus Hertvicus, Miles strenuus, qui erat in Castro, 
»dolens dedit Castrum. 'ITunc Dux posutt ibi Purchardum 
»Marchionem, qui Episcopatam tenuit annis VIII. quem Mi- 
»nisteriales hujus Ecclesiae occiderunt..a — WUebrigens ift - 
wohl nichts efelhafter, ald wenn befchränfte Hoffanoniften von 
dem großen Invejtitursftreit und von der »Treue,« welche des 
Reiches geiftliche Zürften dem NReich8oberhaupte nur fehuldig wa⸗ 
sen, fo lange es ſich nicht über göttliche und menfhliche Satzun⸗ 
gen hinwegſetzte, aus gleichem Zone, wie von der Felonie der 
weltlichen reden, wenn fie noch vor unfern Augen, jeden Winfelzug 
des fogenannten »juris regii oder circa sacra,« ald einen Tri⸗ 
umph über das vertriebene und in dürftiger Gefangenfchaft ſchmach⸗ 
tende Oberhaupt der Kirche feyerten, wenig befümmert, daß zu 
gleicher Zeit Bonaparte die europäifchen Kronen nah einan⸗ 
der an fremde Emporfömmlinge vergeudete!! Diefe hatten von 
der nährenden, bewegenden und erläuternden Idee des gefamm: 
ven Mittelalters, von der Theofratie, eben fo wenig einen 
gefunden Begriff, ald von der, parallelen und nicht minder wohl: 
thätigen Raifermacht, jene verfteinerten Perücken von Hip: 
polytus alapide an, bisaufPütter und ſein ganzes Gefolge. 
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Diefe hat vor unſern Augen des heiligen römiſchen Reiches deut: 
fcher Nation fehmachvoller lintergang gerichtet. Jene durften 
doch endlich in den Begegniifen von ı808 bis 1814 etwas mehr 
. als blinden Zufall, fie mögen darin finden, daß, wie ſich auch 
Neros Grabmal noch einmal aufthat und das ewige Rom zum 
Kindeöfpott entwürdigen wollte, die Pforten der Hölle, Petrus 
Selfen dennoch niemals überwältigen werden! 
©. 377. Seit dem Hinfcheiden Leopolds des Heiligen 
(Er und fein BaterLleopold der Schöne, hatten theils eifrig 
päpftlidhe, theild Feine Parten genommen) brad) allerdings ent: 
fchiedene Rivalität aus, zwifchen den Stammesvettern von Ba— 
benberg aus dem Nordgau und aus Oftfranfen und den 
traungauifhen Ottofaren, beimifch an den Seen im füdöft: 
lihen Bayern. Aber fo weit ging die blinde Erbitterung doch 
nie, Daß Darob die Ottofare (wie es hier heißt) das Enns: 
land, das ift, ihr eigenes Land verwüftet hätten! — Auch 
-finden wir die Erflärung des erften Kampfes Friedrichs des 
Rorhbarts gegen Conrad von Dachau, gar feltfam roman= 
haft. Ottos von Freyfing männliches. Wort war doch deut: 
lich genug und der Vorfall gehört auch nicht ind Jahr 1145, ſon⸗ 
dern 1137, in das Jahr vor dem Feldzuge wider Berthold von 
Zähringen. — Ferner möchten wir uns wohl eine nähere Er: 
Märung darüber erbitten, wie Rapotho, der die Kriegesflamme 
jwifchen Hemrih Zafomirgott und dem jungen König Geyſa 
entzundete, ein »bobenftauffifher Graf« geweſen fey? 
(Im Tode wird er hier zum Marfgrafen befördert.) Die Ges 
fchichte weiß aber nicht8 davon, daß Ratbod, der in der Ofter: 
woche 1146 Prefburg überrumpelt, aber um 3000 Marf Sil: 
berö wieder geräumt hatte, in der Schlacht an der Leitha ıı. 
September 1146todt geblieben, wohlaber, daß ihnUrofch, 
Bruder des Bans Beluſch, der in des Treffens Anbeginne lange 
der Defterreicher fiegenden Gewalthaufen allein aufhielt, auf der 
Flucht ereilt und gefangen habe. Iſt er nicht vielmehr ein 
DOrtenburger und ftehet noch 1155 mit Herzog Heinrichen 
im chronic. noviss. Salisb. 236? 
©. 388. Die Erzählung, wie Heinrich der Löwe, 
Bapyeru, feines Vater Erbe, von Friedrich wiederum ge: 
fuht und endlich empfangen, wie die babenbergifchen Prinzen 
dies Land, deilen fie in fiebzehn Jahren feinen Augenblick froh 
geworden, endlich aufgaben, wie Heinrich Jafomirgott er: 
fler Herzog zu Defterreich geworden, ift ftaatsrechtlich irrig 
und ganz gegen die Worte der großen goldenen Bulle$riedrich 8 
am Regensburgertage 8. September 1156 gegeben. — Hein: 
rich Jafomirgott gab das Herzogthum Bayern und das 


\ 


14 Die Geſchichte der Bayern. V. Bd. 


dazu gehoͤrige Land ob der Enns in des Kaiſers Hand zurück, 
keineswegs aber die Oftmarf, der er als Markgraf des Reichs, 
nicht als ein Unterbeamter und Afterlehnsmann des 
Bayerherzogs vorſtand: »Dux Austrie resignavit nobis duca- 
»tum bauuarie et dictam marchiam (a superiori parte flumi- 
»nis Anasi,) quas tenebat. ua resignatione facta, mox 
»eundem ducatum bauuarie in benefictum contulimus duci sa- 
»xonie, predictus vero dux saxonie cessit et renunciauit 
»omni iuri et accioni, quas habebat, ad dictam marchiam 
»cum omnibus suis juribus et beneficiis.« on derOftmarf 
unter der Enns war gar feine Frage. Der Kaifer fagt ja aus⸗ 
drücflich: »Litermn . . super ducatum bauuariae et super mar- 
vchia a superiori parte fluminis anasi terminauimus ‚a außer 
der Verwandlung Beyder, der bayerifhen Marf ob der Enns 
und der Reihsmarfgraffchaft unter der Enns in ein, mit den 
Vorzügen der alten ausgerüftetes, neues Herzogthum: »Mar- 
»chionatum Austriae et dictam marchiam supra Anesum com- 
»mutavimus in ducatum.« — ' Eben fo beftimmt fpricht der hier 
aanz unrichtig eitirte Otto von$reyfing, Bruder Heinrihs - 
Safomirgott und der großen Handlung mitwirfender Ge: 
jeuge: »Henricus major natu Ducatum Bojoariae per sepiem 
voverilla resignavit, quibus minori traditis, ille duobus ve- 
»zillis Marchiam orientalem cum comitatibus ad eam ex an- 
»tiquo pertinentibusreddidit. Exinde deeadem Marchia cum 
»praedictis comitatibus, quostres dicunt, judicio Principum, 
»Ducatum fecit.« Es ift feltfam, wie ein, diefer Originalur: 
funde häufig und wefentlich widerfprechendes, fihtbar aus Be: 
griffen, nach Intereffen und Streitigfeiten einer viel ſpaͤtern 
Zeit zufammengejtoppeltes Zerrbild (zuerjt in des Andreae Pres- 
brteri chron. Bay. beym Schilt er script. rer. germ. p. 27 in 
Arenpecks chron. Austr. beym Pez script. rer. Austr. T'. I. 
p. 1195, fogar in des Hausfchriftftellere Guilliman. Habspurg. 
1. VI. p. 265 edit. tugur. etc. Lunig in cod. germ. dipl. II. 
478 beglückte uns gar mit drey verfchiedenen Abdriden) von neue: 
ren E:chriftftellern, denen das Original in feiner, der ftreng: 
ſten Kritif unangreifbaren Geſtalt doch vor Augen lag, die 
aber dennoch aus Partengeift mit offenen Augen nicht fehen woLl: 
ten, fort und fort zur Grundlage gelegt worden ift!? 

&. 399. Ueber die bayerifchen und tyrolifchen Salinen, neue 
Auffchlüffe mit vielen Urfunden inHormayr'd Archiv für&ud- 
Deutfhland I. 377.11. 53. Die Salinen von Hall ım ty: 
rolifhen Annthale finden wir fhon 740 unter den Merowingen 
und Agilolfingern, dann eine große Lücke bis nad) 1230, wo Graf 
Albrecht von Tyrol von feiner Saline zu Zauer reiche 
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Schenkniſſe macht, und foldhe feiner Tochter Elsbeth als Hei- 
zardgut mirgibt, zur Vermählung mit Otto dem lebten Her: 
zoge zu Meran, Pfalzsgrafen in®Burgund. — Webrigens ift 
fat unmöglich zu unterfcheiden, ob das in den monum. boicis, 
im Pezens thesaur. in Hundes metropol, etc. fo häufig er: 
fyeinende Halle, Hala, patellae salis, loca ad confectionem 
salis, jedesmal gerade daß tyrolifche Hall, das falzburgifche 
Hallein, oder das bayerifche Reihenhallfey? 

S. 416, 418. Heinrichs des Löwen Achtung. — Bon 
der ligurifhen und adriatifchen, bis zur Nordſee, hatte 
fi) am Ende der Salier und unter dem Schwiegervater Lo— 
thar, der Welfen Macht ausgebreitet. Mit ihnen um die 
erfte Krone der Chriftenheit zu werben, fchien nur ohnmächtiger 
Dünfel, aber eben diefe Uebermacht und ihre Ueberpracht, ſchreck⸗ 
ten die Fürften und fchrediten den Papſt. So festen ſich die von 
den Welfen hart gebeugten Hohenftauffen auf den Stuhl 
Carls des Großen. Heinridh der Stolze fiel in die 
Acht und verlor Sachfen und Bayern. — Leptes erhielten 
babenbergifche Prinzen, Stiefbrüder des neuen Könige Conrad. 
Obwohl die neuere Ausbreitung der Oftmarf bis an die Leitha 
fie zu unabhängigen Fürften des Reichs erhob, waren fie durch 
das Land ob der Enns dennod, wahre bayrifche »principes 
terrae« und die politifche Conftellation Fonnte wohl abwechfelnd 
gebieten, bald die eine, bald die andere Eigenfchaft mehr ber: 
vorzuftellen!? Die Öegenden ob der Enns waren aud im Na 
men und in der That Bayerns marchia orientalis, zur Zeit 
als die Barbaren bis an die Enn 6 ihre Hürden und Herden über 
rauchenden Schutt und Wüfte ausgebreitet hatten. Die Grenz: 
vefte der Ennsburg erhob fich ja, theild auf dem Boden des 
alten Klofterd ©. Florian, theil® vin terra prefecture termi- 
nalis« — Die beyden Babenberger, Leopold der Frey: 
gebige ud Heinridh Jafomirgott verpflanztenindas, ih: 
nen verliebene Bayern, alle Schrednijfe des Kampfes um fel- 
bes, mit den Welfen, die auf beyden Lechufern bedeutende Haus: 
macht und ald Schirmvögte fo vieler nahen Hochflifter und Klo: 
fter, geiftlihe und weltliche Waffen genug für fich in die Echran: 
fen zu bringen hatten. Noch mehr: Rom, früher der Welfen 
Uebermacht foheuend, feheute nun noch mehr ihren gänzlichen 
Ball; ja ihr Name wurde Lofung und Zeichen jener Partey, 
die wider unbefchränfte Kaiſermacht, für die Freyheit der Kirche, 
der FZürften, der großen Communen eiferte. (Welfen und 
Waiblinger, Guelfi, Ghibellini.) Aber ald Sriedrich in 
der entfcheidenden Stunde zu Chiavenna den Löwen, feinen 
ZJugendfreund, für welchen er die alte Ahnenfeindfchaft ihres Ge: 
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fhlechter vergeffen und in lauter Gunft verfehrt hatte, vergeblich, 
wiewohl fußfällig um Beyſtand gebeten, ward er durch die Rom: 
barden (29. Oftober 1176) beylignano aufs Haupt gefchlagen. 
Selbſt ale Alerander IL. und Friedrich (1. Auguft 1177) 
bey ©. Marfusin Venedig zwey und zwanzigjährigen Ver: 
tilgungsfampf friedfertig gefühnt hatten, Tieß Heinrich der 
Löwe noch vier Zagfahrten troßig verftreichen und erfchien kei— 
ner Vorladung. — Da ereilte ihn der Rachegeiſt. Er ward 
geächtet und aller feiner Länder verluftig. — Sie erfchüttern 
die gewaltigen Bilder: wie er, nach ftandhafter Wehre, endlich 
fich doc) unterwerfend und freyes Geleite fuchend, auf diefem bittern 
Pilgerwege einer Menge heimfehrenden, reifigen Volfes begeg: 
net, das ihn nach altgewohntem Brauch gar demüthig begrüßte 
und der gefallene Held thranend erwiderte: »Bin's nimmer, den 
»ihr meinet, — war fonft gewohnt in diefen Landen männiglich 
»Geleit zugeben, nit es zu einpfangen!« und der den Fuß— 
fallzu Chiavenna rächende Fußfall Heinrichs, vor dem 
Kaifer, in offenem YFürjtenrathe zu Erfurt und in demfelben 
Augenblif an Barbaroſfas Ohr die Nachricht, der Jo. Augujt 
2181 ſey der legte Tag feines großen FeindesAleranders I. 
gewefen! — Zwiſchen Elbe und Wefer wiederum Fürft, we: 
nigftens für feine Kinder, aber auch drey Jahre verbannt vom 
deutfchen Boden, trug Heinrich der Löwe, ſein ungeheures 
Unglüd größer, als vorhin fein ungeheures Glüd. — Am 
Grabe ©. Jakobs zu Compoftella bereute er, was Härte 
'und Geiz ihn oft zu eigenem Nachtheil (ja felbft zur Einbuße des 
Erbes feines uralten Ohms Welf, inStalien ud in Schwa— 
ben) fündigen laffen und worüber ihm vor neun Jahren, fogar 
an der Wiege, auf den Marterhügel, am Grabe des Erlöfers, 
das von ungetrübter Herrlichfeit beraufchte Herz dennoch nicht 
aufgegangen war! — Seine Kinder fanden an der Hand ihrer 
Mutter Mat hil de gaſtliches Obdach, bey dem vielverfuchten Groß⸗ 
vater König Heinrich, in jener dem Licht und der Freyheit hei— 
matlichen Inſelwelt, welche ein halbes Jahrtauſend fpäter zu be: 
berrfchen, die Enfel eben jener welfifchen Flüchtlinge berufen 
waren ! 
©. 422 fagt ZfhoFffe: Otto von Wittelsbach habe 
das bayerifche Herzogthum empfangen: »in jenem Umfang, 
»wie vor ihm Herzog Heinrich der Löwe, aber mit vorher 
»unbefannten« (vermehrten) »Rechten« — und ©. 416 heißt es: 
Damals fey der Heerfchild des Färntnerifchen Marfgrafen DO t: 
tofar von Steyer erhoben und fein Land zum unabhängi— 
gen Herzogthum geworden. Bon wen war es denn bis auf die: 
fen Tag abhängig? — Auch feyen die Andechfer mit herzoglicher 
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Hoheit von Dalmatien, Kroatien und Meran geziert 
worden und hätten vom welfiſchen Gut in den Alpen namhaften 
heil empfangen; das »Herzogthbum an der Donau habe 
Friedrich, dem Wittelsbacher Otto vom uralten Stamme der 
Schyren verliehen. — In allem diefem liegt ein wunderfeltfa- 
mes Hinundherſchwanken zwifchen den alten aventinifchen Hirn- 
geſpinnſten von Zerfplitterung des bayerifchen Staatsförpers nach 
Heinrichs Achtung und zwifchen den Entdedungen der neue: 
ren Kritif. 

Die Andechfer Haben vom welfifchen Gut in den Alpen, bey 
diefer großen Gelegenheit, weder namhaften noch geringen Theil 
erhalten. Alles urfprünglich welfifche Gut im Gebirge, im oberh 
Innthale, im Vintſchgaue, um Bogen ıc. war theils in 
der Hand der Nebenlinie der Grafen von Eppan und Ulten, 
theild nah Weingarten vergabt, theild von dem alten lebens- 
luftigen , verfehwenderifch prachtliebenden Welf dem Kaifer ver: 
fauft.— Hormayr's Genealogie der Grafen von Eppan 
und feine Bepträge zur Gefchichte Tyrol im Mittelalter ent: 

"halten die urfundlichen Beweiſe. — Eben derfelbe erläuterte 
auch in einer eigenen Abhandlung (Tyroler Almanach 1803, Ar: 
iv für Sud: Deutfchland 1.) die in den Käufern Dadhau 
und Andechs vorfommenden, in der Gefchihte Bayerns, 
Tyrols, Ungerns und feiner Nebenreiche wichtigen Titel: 
Herzog von Dalmatien, Kroatien und Meran. — Die 
darin aus der Vergleichung mehrerer hundert Urfunden gezoge: 
nen Refultate find: 1) Jener Titel erfcheint im Haufe Dachan, 
einer Eeitenlinie der Wittelsbacher, zuerft 1140, und währt 
bis zu feiner Erlöfchung 1180. Otto von Freyfing fpridt. 
von Conraden TI. 1138 »Chunradus de Dachowe, tunc no- 
»bilis Comes, postea Dux factus Croatiae atque Dalmatiae ,« 
und Conrad von Scheyern: »Chonradus videlicei, per 
»magne virtutis exercitium, Dalmatiae meruit Ducatum.« 
Nur in einer einzigen Urfunde von 12154 legt fih Conrad II. 
ben Namen: »Dux Croatiae, Dalmaliaegue« bey; in einer von 
1140 den Titel: Dux Dalmatiae allein; in zweyen von 1152 
und 1158 nennt er fih Herzog von Meran; in allen übrigen 
Diplomen verbinden er und ſein Sohn Cograd Il. den Herzogs: 
titel mit feiner Burg nnd Graffhaft Dach au. — Als Con: 
rad 111. 8. Oftober 1180 mehrere Monate nah Heinrich 8 des 
Löwen Achtung feinen Stamm Mſchloß, vererbte feine 
Schweſter Hedwig, die arofien Allode in Oftfranfer und 
Voigtland, auf ihren Sohn Berthold vonAndechs, Marf: 
grafen in Iſtrien. — Von da an, der Herzogtitel von Kroſa⸗ 


tien, Dalmatien und Meran im Hauſe Andechs. 2) Won 
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1181 bis 1186 nannte ſich Berthold meiſt Herzog von Dal: 
matien, von 1186 bi an feinen Tod ı206 häufiger von Me— 
ran; fein Eohn und Enfel, die beyden Ottonen, Pfalsgrafen 
in Burgund, immer nur von Meran. In einer einzigen 
Urfunde von 1182 nenne Biſchof Albrecht von Freyfing, 
Bertholden, Herzog von Kroatien und Dalmatien. — 
Wendtenthals Austria sacra gibt aus den Urfunden der eh- 
maligen Zifterzienferabtey Viftring bey Klagenfurt, ei: 
nige den meranifchen Herzogstitel viel zu hoch auf 1154 hinauf: 
feßende Urfunden. (V1.359, 371.) Aber der Beyſatz bey die: 
fer Jahrzahl »tempore christiane militiae« und die Zeugen, feßen 
fie unläugbar auf 1189, das Jahr jenes Kreuzzuges, in 
welchem Herzog Berthold von Meran ſich vor andern unver: 
welfliche Heldenfränge flocht. Ieneds Meran beißt in Urfun: 
den bald: »Meranıum, Merania, Mirania, Morania , Merena 
und Meranum.« &onderbar find die Zufäge: »Dux Dalnatiae- 
»Meran, Duxnunc Dalmatiae „ Dux de Dalmatia sive Meran ‚« 
und der Titel: »Dux Meranorum.« 3) Es ift eine pure Zabel, 
daß aus Heinrich des Löwen Aechtung ein »Herzogthum 
Meran« Mtitanden, daß felbes den alten großen Herzogthü: 
mern, ftaatsrechtlich gleich, daß es jemals mehr als ein bloßer 
Zitelgewefen, daß dieſes Herzogthum Meran, Tyrol und 
Iſtrien in fid) begriffen habe, die zu Öunften der Andechſer von 
Bayern abgeriffen und (etwa fo wie 1156 Defterreich) Fon:. 
folidire worden feyen!! 4) Herzoge von Meran, Dux Mera- 
norum und partis maritimae , bedeuten eines und daffelbe. Der 
Prätenfionstitel von Dalmatien und Kroatien wich, jemehr 
Ungern und Venedig dafelbft gegen einander feiten Fuß ge: 
wannen und wechfelnd das eine oder andere, dem deutfchen Reiche 
befreundet wurden, dem vagen, und weniger provocirenden Ti: 
tel von Meran, von der dalmatifchen Seeküſte entlehnt, die 
bey den Schriftftellern und Urfunden jener Zeit häufig diefen Na— 
men führte. — Meran in Tyrolwar zu feiner Zeit an- 
dechfifh; das oberfähfifhe Meran bey Altenburg und 
das friaulifche Marano, hatten gleichfall8 mehrere, jedoch 
keineswegs entfcheidende Anfprüche auf jene Chr — Neben 
gedachter Abhandlung finden fich die vollwichtigften Gründe, das 
Zitularberzogtbum Meran, an Dalmatiens unwirthlichen 
Selfenufern aufzufuchen, im IV. Bande diefer Jahrbücher 3.2. 
©. 4. 5. Sehr erh für die Hiflorie Ungerns 
und feiner Nebenreiche, ift der Anlaß und Grund diefes Her: 
gogstiteld von Kroatien, Dalmatien und Meran. — 
Er liegt in den Thron: und Erbfolge - Zwiften,, die wie der Krieg 
der rothen und weißen Roje England, fo Ungern ein volles 
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Zahrhundert hindurch, vom. traurigen Todbette des heiligen S te: 
phan bis aufdie Söhne Bela des Blinden und feiner furcht: 
baren Semalin, der ferbifhen Helena, zerfleifchten. | 
Geyfa H. des blinden Bela ältefter Sohn, hatte an Bo⸗ 
ris, Sohn König Kolomanns (von feiner zweyten Gemalin 
Predflama, des Fiowifhen Zürften Swatopluf Tochter), 
vom Bater, fhon im Mutterleibe, ald Baftard verftoßen, 
einen nach dem Wechfel der äußern Umftände gefährlihen Neben- 
bubler, der zuerft in Rußland und Polen Huülfe warb und 
fand, die jedod) nicht von Dauer war. — 1135 wurde Boris 
vom Fürſtenſitze Galiziens vertrieben, 1138 ftarb Bole— 
flaus Krummaul, der Polen ftreitbarer Herrfcher, der ihm 
feine Tochter Zuditha zur®emalin gegeben. Boris floh nun 
nah Böhmen, Herzog Wladislav empfahl ihn dem deut: 
fhen Könige Conrad, dem Hohenftauffen, meift in miß⸗ 
trauifchem oder feindfeligem Vernehmen mit Seyfa. Boris 
verfhmähte auch nicht Hülfe zu flehen am Hofe von Byzanz, 
den Ungern nod im frifchen Gedädhtniß, durch König Ste: 
phans Niederlage am Berge Allion und durch den Untergang. 
feiner Donauflotille in griechifhem Feuer. — Die beyden 
nachften Nahbarn, Böhmen und Defterreich, waren Geyſa 
gerade die feindfeligften; eine wefentliche Stüge hingegen, die 
Subfidien Könige Roger von®izilien, der, bevor der grofie 
Kreuzzug durch den heiligen Bernard gepredigt, allem irdi— 
fhen Zreiben und Mühen ohnehin ein Ziel ftedte, Alles aufbot, 
Conraden vom NRömerzuge ab und in Deutfchland recht 
feft zu halten, wo Herzog Welf die Sache feines unmündigen 
Meffen Heinrich, mit beharrlicher Rittertugend und abwechfeln=- 
dem Glücke verfocht: 1143 Interea— Geisa quoque Rex Hunga- 
riae, eundem Conradum (Imperatorem) metuens, Guelfonem 
ad se accersivit, dataque pecunia non modica, ac deinceps 
omni anno dandam pollicens, ad rebellandum nıhilominus 
instigat; Guelfo itaque strenui militis exercens officium, in 
Bavaria modo, in transalpinis partibus Sueviae, circa Rhenum 
tot bellorum tempestates movit, ut regem Conradum potius 
ad defensionem sui, quam ad exterarum nationum invasionem 
incitaret.« (Ben Ceibniß in script. brunsvic. III. 665.) Be⸗ 
ftimmte Angaben der von Boris beym deutfchen und griedhifchen 
Kaifer »frequenters von 1140 — 1146 gefchehenen Hülfewerbung, 
auch bey Otto frising. in chron. VII. 34 und de gestis Frider. 
I. c.30 bey Katona hist. crit. Hungar. III. 570 bey Pra 
hist. reg. Hung. I etc. Calles annal. Austr. 1.352. — Der of 
belobte Ott ovonFreyſing de gestis Frid. J. 25. aber aud) die mei⸗ 
ften, andern gleichzeitigen Quellen verkünden, wie der Dachauer 
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Conrad, Welfs beruͤhmteſter Waffenbruder, in dieſem Strauß 
geweſen, wie ihn ſeine Gefangennehmung in der Wolfrats— 
hauſer Fehde, zu des jungen Friedrich von Stauffen, 
nachmaligen Kaiſers Herzensfreunde gemacht! Darin liegt wohl 
auch das Wort des Raͤthſels, wie er durch feine mächtige 
Diverfion zu Geyſſa's Gunften, »per magne virtulis exereci- 
tium, Dalmatiae meruit ducatum ‚« wie ein deutfcher Graf von 
uralten Herzogsblut, den Zitel eines Landes führen Fonnte, in 
dem fih Byzanz, Venedig und Ungern feit lange begeg- 
neten, aud) wohl Araber Forfarifch hauften, wo 1 117 der Doge Or: 
delapho Salieri, Stephans Il. Minderjährigfeit benut- 
zend, um fich griff, 1118 Alles bis auf Zara und felbit das 
Leben verlor; 1126 im Dogen Michieli einen Racer fand, 
1136 fregwillige Unterwerfung einen großen Theil wieder an 
Bela bradhte ꝛc. — Bleichzeitig mit dem Andechfer Berthold, 
Herzog von Kroatien, Dalmatien und Meran, nennt 
fih auch Venedigs Doge, nennt fich der ungrifche Kronprinz: 
vAndreas, tertij bele Regis filius, dei gratia Jadere ac totius 
Dalmatie et Chroatie, Chulmeque dux. Der Palatin geht 
als oberfter Richter nah Dalmatien (Prayi. ı69) und die 
Meeresfüfte erhält einen eigenen Grafen, beydes im nämlichen 
Jahre, als die Andechfer den oft erwähnten Herzogstitel anneh⸗ 
men!! Maurus comes totius provinciae maritimae (Katona 
IV. 460). — Die gefchichtlicdye Kritif dürfte gegen folgenden 
Probabilitätsfalful nur wenig einwenden. — König Geyſa 
begrüßte feinen mannhaften Bundeöbruder, Conrad von Da—⸗ 
hau, als Herzog von Kroatien und Dalmatien (Meran 
ift damit fononym, wenigftens theilweife). Als Geyſa ſich mit 
Conraden fühnte und feine Tochter Sophie, Conrad 
Sohn Heinrich verlobte, als die große Kreuzfahrt, Welfen 
und Stauffen vertrug und der Dachauer in dem jungen 
Frie drich einen mächtigen Zürfprecher gewonnen (um den er es 
auc im Zuge wider Mayland neuerdings und bis in den Tod 
verdiente), verlor er.darum den glänzenden Titel nicht, fondern 
übertrug ihn nur auf Dachau (wie die Bertholde, als fie 
fi) nimmer Kaͤrntens Herzoge nennen mochten, fid von der 
Stammburg Zähringen nannten.) Auch Welf war nur ein 
italienifcher und kein deut ſcher Herzog, — Mit einem 
guten Theil des dachauifchen Erbes wollten die Andechfer auch je: 
nen Herzogstitel. — In ihrer Hand bedeutete er weit mehr. — 
Sie hatten nahe Macht, waren feit 1173 Markgrafen inIftrien 
und durch reiches Befigthum in Kärnten und Krain gewaltig. 
Gleich beymAntritte der Herrfchaft gedachte ried rich ernftlich der 
einsmaligen Oberhoheit der Kaifer, ald »domini urbis et orbis,« 
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auch über Ungern (Cinnamus III). Um fo lieber mag er durch 
Beltatigung jened Titels oder Connivenz, einen Aft eben jener 
Machtvollfoinmenheit üben gewollt haben? — Es handelte ſich 
gewijlermaßen um einen wahren Anſpruchs- und Repref- 
falien- Zitel des römifchen Reichs gegen Ungern und ge: 
gen Venedig!! 

S. 433. Albert der Große von Lauingen, war ein 
gemeiner Edelmann, und aus feinem Grafengefdhledhte. Ueber: 
baupt hat es niemals, Grafen von Bollſtädt gegeben. 

©. 465, 491, 493. Ueber das Erlöfihender Andech— 
fer fo viele Unrichtigfeiten, ald Worte. S. 465 tt »der legte 
Andechfer, Dtt.o II. wegen Theilnahme an 8. Philipps Er: 
mordung, durch den Pfalzgrafen Otto von Wittelsbach ge: 
Achter, und durch Fried rich II. wieder begnadigt.« Bey Phi: 
lipps Tode war der lebte Andechfer noch gar nicht geboren, und 
wohl feine beyden Oheime, Efbert, Bilhof von Bamberg 
- and Heinrich, Marfgrafvon Jftrien, niemals aber fein Va: 

ter, Dtto der Große, einiger Theilnahme verdächtig. — Auch 
das alte Ammenmährchen ift hier wieder aufgewärmt, dieſen leß- 
ten Otto, babeauf Plaffenburg, feineigener Dienft: 
mann Hagerumgebradt! Der berühmte Spieß hat den 
Ungrund deilen, in einer eigenen Abhandlung erwiefen. — Hot: 
manyrs »Benträge« und feine Geſchichte der Andechier in den Ty— 
eoler Almanachen, geben ja Urfunden von ihm bis an feinen Xo: 
destag und von demfelben, auf der Burg Nieften vaegritudi- 
»nis molestia lecto decumbentis.s Aus dem Obigen ergibt ſich 
die gänzliche Unftatthaftigfeit der Stelle: »Ungern und VBenetianer 
»nahmen von Dalmatien und Hiftrien, daß der Name Mes 
»raniens verging.« — In Dalmatien befaßen die Andech» 
fer nie das Geringfte. Was fie in Iſtwien hatten, davon nah: 
men weder Ungernnocd Venedig auch nur eine Scholle! — 
Die für Sranfen, Bayern, Tyrolund Burgund, aud 
für Carentanien wichtige Zerftüdlung der meranifhen Macht, 
vollitändig und urfundlid in Hormayrs beyden obgenannten 
Schriften und Sahrbücher II. 132, 138. IH. IV. 4, 5. 

&. 456. Iſt von der »itreitfüchtigen und räuberifchen 
Staatsflugheit« des legten Babenbergers die Rede, jenes herr⸗ 
Iichen Zürften, von weldhem die Defterreicher mit vollem Rechte 
fagen mochten, was die Portugiefen, von ihrem Don Pedro: 
»Er hätte niemals regieren follen, oder ewig, — den fein 
verwaiftes Land: »utinam posset, viis et modis omnibus, e 
sepulcro revocaret!!« — Widerftand — war der Charaf: 
zer, weldyen unaufbörliche Unruhen , häusliches Unglüd und 
Cbis auf einen ehrgeizigen Angriff auf Bela IV.) lauter abge: 
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nöthigte Kriege, lauter Mothwehren, Friedrichs ganzer, 
fechzehnjähriger Regierung aufdrüdten ! Die Reichsacht wider 
ihn, den vadversis rerum immersabilis undis,« feine löwen- 
fühne Gegenwehre in Neuftade (nicht Medling) , feine 
»praelia canjugibus loquenda« bey Höflein, Tuln, Lac, 
in Steinfeld, an der Leitha, der höchſt unbedeutende und 
furze Krieg mit Herzog Otto dem Erlauchten, vonZfdhoffe 
durchaus unrichtig, und mit gänglicher chronologifcher Werwir- 
rung Ddargeftellt ! 

©. 499. Das große öfterreichifche Zwifchenreicdh (vier Jahre 
früher als jenes in Deutfchland und Italien mit Frie— 
drichsil. Hinfcheiden 1350), nämlich beginnend, ald Friedrich 
der Streitbare in der Verfolgung feined Sieges bey Neu: 
ftadt (15. Juni 1246) fiel. — Unter den Prätendenten der ung— 
tifhe Bela, Dtto von Bayern, und der böhmiſche Ot— 
tofar. Er wird fehon damals irrig König genannt. Sein 
Bater, König Wenzel Ill., jtarb erit 1253. Auch habe »Ot⸗ 
tofar feine Gemahlin, die Schweiter Friedrichs des 
Streitbaren, Damals fhon wieder verfloßen ge: 
habt!« Hierin Liegt wohl ein ungeheurer Verfloß. In diefem 
alle würde fich der ganze Caufalzufammenhang der Begebenbei- 
ten verändert haben. Margarethe wurde erjt ım Okto— 
ber 1253 von Innozenz des IV. Regaten zu Krems, von der 
Blutöverwandtfchaft im Dritten und vierten Grade mit dem jun: 
gen Ottofar, und von ihren Gelübden im Klofter zu Trier 
losgezählt , gleichwohl fchon in Februar 1252 mit Ottofar 
verlobt, und mit großer Feyerlichfeit am 8. April zu Haimburg 
vermählt, 1261 erft gefchieden. So fagen einftimmig alle öfter: 
reihifchen Quellen und von den böhmifchen, die Fort: 
feber de8 Kosmas, Hayek, Franz von Prag, Pulfava, 
Marignola, Neplacho, Lupaz, Peffina. — Ihr eige 
ner Veichtvater, der Dominifaner Pernold: 1261 »Ottoca- 
rus Dn. Margarelam cuius oderat senectutem , sine auctori- 
»tate ecclesiae repudiavit, non solum conquestus.de sterili- 
»tate eius, sed falso spargens in vulgus, quod certe jam sci- 
»ret, eam esse monialem professam. Jussit eam sedere in 
»Crembis, deditque ei Castrum Chrumpenawe, villam Gre- 
wenperch et alia — aff.icta regina, cum honesta tamen cu- 
»ria, vixit usque ad An. ı267. ubi V. Kl. Novemb. pie obiit,« 
— Wie gerne Ot tok ar feinen einzigen NRechtstitel auf das Erbe 
der Babenberger hervorftellte, zeugen feine frühern Urfuns 
den: »ex daminae Margarethe dilectissimae Uxoris nostrae 
»consensu, et bona ipsius voluntate plenariter accedentes und 
feine Schenfungen nach Freyſing mit Gütern: »ad eandem 
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»Uxorem nostram jure, etex ılla ad nos, titulo Donationis 
»factae propter nuptias devoluta..« 

Wir find in der Anzeige diefes erſten Bandes am ausführ: 
Tichjten gewefen , weil der Verfajler üben diefen (Rudolph 
von Habsburg beynahe erreichenden) Zeitraum, beynahe durd): 
gehende diefelben gedructen monumenta, scriptores und Diplo» 
matarien mit und gemein hat, alfo auch uns hier den meiften 
Anlaß darbeut, feine Gründlichfeit im Erforfchen diefer Quellen 
und feine Öenauigfeit im Gebrauche derfelben, näher zu prüfen, 
endlich aus dem, ihm wie natürlich, weniger befanuten vaterlän> 
difhen Vorrath, Eines und das Andere hinzuzufügen oder zu 
berichtigen. Se näher wir der neueren Zeit rüden, defto ficht: 
barer wird der wohlthätige Einfluß der bayerifchen Regierung 
und der bayerifchen Gelehrten, aus welchen diefe, im lobens⸗ 
wertbeiten Zufammenwirfen, an Ort und Stelle, hilfreiche Un⸗ 
terfuchungen pflogen, das Gouvernement felbft aber, mit einer 
nie genug zu ehrenden Offenheit und Großmuth, Urfunden und 
Aften , in bedeutender Zahl und Wichtigfeit, bis nad Aarau 
verfendet hat, fobald eine (vorzüglich durch anziehende und les 
benswarme Gemälde aus der Revolutionirung der Schweiz 
»quaeque ipse miserrima vidit et quarum pars magna fuit«) 
rühmlich befannte Feder, Luft und Willen äußerte, die Gefchide 
des, in fo vielfacher Beziehung ehrwürdigen bayerifchen Volkes, 
den Zeitgenoifen darzulegen. | 

I. Für das Ganze von Otto des Erlaudhten Tod, bie 
zum Hintritte des Bayerkaiſers Ludwig, wäre dem Verfaſſer ſehr 
zu wünfchen gewefen, er hätte die vortrefflichen Arbeiten des Flo⸗ 
rianer Chorherrn Kurz für Defterreich, unter den Königen 
Dttofar und Albrecht, unter Sriedrih dem Schönen, 
unter Albrehtdem Lahmen, theild benügen, theild abwars 
ten fönnen. Sie hätten ihm unzählige Irrthümer erfpart. 
Die diplomatiſch getreuen ernften Zeitbücher des Einen, die üppig 
gefirnißten und glänzend berahmten Gemälde des Andern vergleis 
hend gegenüber zu ftellen, bieße ein Buch fehreiben, wo nur 
eine Recenfion gefordert wird. Wir rechnen infonderheit dahin, 
&. 234. den weit überfchäßten Antheil Ludwig des Stren— 
gen an der Wahl Rudolphs von Habsburg, der doch nur 
von den übrigen Wahkfürften erſucht war, das feyerliche Eligo 
auszufprehen. — ©. 54. Der Aufruhr auf der Steyer- 
marf, wo fogar die wichtigften Namen ganz falfch find, 3. B. 
Wildau, ftatt Wildon, die Fahnberger, ftatt des 
Grafen von Pfannenbergi. S. 98. Die Vormundfcaft 
der niederbayerifchen Prinzen, zu welcher fih Sriedrid der 
Schöne.eingedrungen haben fol. — ©. 102, 107. Die 
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Zufammenfunft zu Salzbyrg, Ludwigs Verfprechen, fein 
angebliches Ausfchlagen der Kaiferfrone, der Verlauf des Krie: 
ges aus der ;wiefpältigen Wahl, Friedrichs des Schönen 
Erlöjung von der Zgaußnig und die Lage Ludwigs, als er 
endlich in felbe willigen mußte, über feinen höchſt unrühmli- 
. hen Römerzug ꝛc. Nach des Chorherrn Kurz durchaus quellen- 
gemäßer und urfundlicher -Darftellung bleibt aber auch, beynabe 
nicht ein Wort von demjenigen ftehben, wie Zſchokke alle Diele 
Greigniffe darftellt! (Jahrbücher IL. 48— 58.) ©. 208. Tyrol 
an Bayern 243, 251. Tyrol verloren, hierüber verfchiedene 
—* Berichtigungen II. 57, 58, 140, 142 dieſer Jahr: 
ücher. 

+ ©. 299. Der Einfall in Tyrol, auf verraͤtheriſche Einla- 
dung Heinrichs von Rottenburg des mächtigen Landes: 
ee &y, der bad in Münden bald in Ingolſtadt vor- 
piegelte: Tyrols Wiedereroberung fey nur ein Kinderfpiel und 
der Augenblid günftig. — Diefer Zug, von Raub und Mord: 
brand begleitet, endete erfolglos und unrühmlich. — Won den 
Schlöffern Neided und Merenftein bey Rottenburg, bat 
man in Tyrol nie gewußt. — Eben fo falfch iſt , Herzog 
Friedrich habe den meuterifchen Rottenburger, Hauptmann zu 
Ealtern eines Tages zu Innsbruck auffangen, heimlich aus 
der Welt fchaffen laſſen, und fich aller Güter deſſelben bemäd)- 
tiget. Hormayrs Tyroler Almanady auf 1804, ©. 147 Nro. 3 
liefert das höchft merkwürdige Aftenftüd der, beym Konitanzer 
Kirchenrathe zu Friedrich 8 Rechtfertigung, gegen diefen ftolzen 
DVerräther dofumentirten Klagepunfte. 

S. 456. Wie Sigmund vonTpyrol, im grollenden Anden: 
fen eigener Minderjährigfeit, in dem langen Vormundſchafts- und 
Erbftreit adiflavsPofthbumus, in $riedrich 8 Bruderzwift 
mit dem gottvergeifenen Albrecht, feindfelig, — in Kanıpf 
wider die Wiener, wider Ludwig den Reichen von Lands— 
but, wider die beyden großen Emporfömmlinge Hunniady und 
Po diebrad gleihgültig zur Erniedrigung feines Vetters, Kai- 
fer Sriedrich gewefen, ift befannt. Hormayrs Archiv für 
Süddeutſchland, umd fein Archiv für Geographie, Hiltorie, 
Staats: und Kriegsfunft gaben die Aftenftüde der traurigen Ir- 
rungen Sigmunds mit dem Kaifer, mit feinen Ständen, mit 
feinen eigenen natürlichen Kindern, deren, Söhne und Töchter, 
gegen vierzig an der a. Das Ende des Spieles war, Daß der al« 
tersfhwace, von Betrügern, durch Geiltererfcheinungen und 
überirdifche Stimmen unglaublich mißbrauchte Fürſt, deſſen bos— 
bafte Umgebungen, faft insgefammt von Kaifer geächtet wur: 
den, Die Regierung mehr gezwungen als freywillig, feinem Nefs 
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fen, dem römifchen Könige Marimilian abtrat, und ſich auf 
fieben romantijchen Schlöffern , denen er allen feinen Namen 
beylegte,, mit Jagen und Fifchen erluftigte, bis er fanft erloſch, 
wie ein Licht, das Fein Del mehr hat. — Auch über den matten 
Beyſtand erboft, den er in feinem heftigen Zwijt mit dem Brix⸗ 
ner Kardinal, Biſchof Niklas von Eufa, bey Friedrich de- 
funden, dachte Sigmund, feinem Herzen und feinem Intereſſe, 
Dadurch den empfindlichften Streich zu erſetzen, daß er die Lieb: 
lingstochte Kunigunde ($riedrich hatte fie mit feinen Ar: 
hiven und Schägen,, zu ihm nah Innsbruck geflüchtet), 
wieder ohne fein Willen und Willen, dem Bäyerherzog Albrecht 
vermählte und ihr, gegen Drduung und Sapungen des Hauſes, 
ohne Beppflichtung der Stände, mit einfeitiger, null und nichti= 
ger Willfür, auf feinen Todſall, Tyrol und die Vorlande 
zudachte, mit Ausfchliegung Marımilians!! — Zſchokke 
präfumirt überhaupt für die Habebmrger eine ftillfehweigende 
Verpflihtung, Alles zu dulden, wo fie aber Nothwehr und 
Selbſthülfe übten, lauter ehrgeizige Plane und unleidliche Gewalt 
thatigfeit! — S. 457. n. 128 eine urfundliche Unwahrheit! Mas 
zimilian habe auß Liebe zur Schweſter im Februar 1487 zu 
Sranffurt auf Tyrol Verzicht gethan. Eine folche Vers 
zichtleiftung hat nie eriftirt. 1487 am 4. Sänner verficherte Al: 
brecht das Heiratögut der ihm eben angetrauten Kunegunde, 
und vom nämlichen Tage, wie zur Derifion, die Anzeige Sig: 
munds an den Kaifer über die bereits gefchehene Vermählung. 
Jenes gefegwidrige Vorhaben der Abreifung Tyrols von 
Deiterreich zu ®uniten Bayerns, getraute fih Sigmund 
doc) nicht ganz zu vollbringen. Am 28. Jänner 1487 verjchrieb 
er dennoch Albrechten, wenn er ohne Mannserben ftürbe, eine 
Milion mit der Verficherung auf feine Lande. Aber von allen 
Seiten erhob fih Widerfprud : von den tyrolifchen Ständen, 
fhon mehrere Wochen vor dem im July und Auguft 1487 zu 
Hall verfammelten Randtage. Der Kaifer drohte mit der Reichs⸗ 
acht, und mahnte den fchwäbifchen Bund. wider die bayerifchen 
Herzoge. Sie hatten nicht nur dieſes verfhuldet, fondern Al- 
brecht hatte fich noch überdieß Iandfriedensbruhig Negen s6— 
burgs, der freyen Neichöftadt bemächtiget, und Die Lehen der 
Abensberger an fich gerijfen, ohne Kaifer und Reich im mindejten 
darum zubegrüßen. Herzog Georg der Reiche von Landshut 
hatte gegen ewigen Wiederkauf am 28. November 1486 die 
Markgrafſchaft Burgau an ſich gebracht, ohne Einwilligung 
des Neichöoberhauptes, und zugleich Haupts des Erzhaufes, der 
Agnaten, der betheiligten Dritten! Doc) fhon am ı2. Zuly 1487 
fendete Sigmund, geößerem Unheil zuvorzulommen, Albrecht & 
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und Seorgs Faffirte Saufbriefe um die Vorlande an 
Sriedrichen ein, und am ı. Februar 1488 bezeugte K. 
Sriedrich feyerlich, Daß auch jene Verfchreibung Sigmunds 
an Albrechten auf eine Million, widerrufen und vernichtet 
fey! Diefe Daten find indgefammt aus den Original:Docu: 
menten; aber daZfchoffe ziemlich oft den tyrolifhen Samm- 
ler eitirt, hatte Er die Unrichtigfeit feiner Angaben in eben dem- 
felben, in des allzu früh verjtorbenen Gottfried Primiffers 
Geſchichte des Venediger Krieges von 1487 leicht finden fönnen: 
aud) die Berichtigung der grundfalfchen Angabe: »Sigmund 
babe Albrecht s Wünfche begünftiget, aus Dankbarkeit für 
veiche Darlehen zur Fortfegung feiner Venetianiſchen 
Kriege!« — Sigmunds einzige , ernfte Fehde gegen Die 
Signorie (die gar zu gerne Brescia und Bergamo, neue 
Eroberungen über die Biscontis mit Berona, aud um die 
nördlichen Ufer des Gardfee® herum, in wohl areondirte Verbin: 
dungen gebracht hätte) begann Ende März und Anfangs April 
. 1487. Die Vermählung war nah Zfchoffe.n. 126. con im 
Auguſt 1486 richtig. Durch die Verfprechungen der Bayerher⸗ 
zoge verblendet, die ihn abfichtlic in Schulden flürzten, um 
zu feinem Land und Leuten zu gelangen, unaufhörlich gereizt von 
feinen böfen und friedhäffigen Räthen (fo reden bie 
gleichzeitigen Chronifen), begann Sigmund muthwillig 
und völferrechtäwidrig, jenen, troß ded Sieges vom 10. Auguſt 
1487 ruhmlofen Krieg. — Der trefflihe Gewährsmann Feliz 
Saber fpreche für Alle! — Duces Noricorum insuper eum 
instigabani ad inpugnandum Venetos, ad quam pugnam pe- 
cunias accomodabant, et frumentasministrabant, ut crescen- 
tibus debitis, Terram*et loca ducum Austriae caperent. Capita- 
nei autem illius belli et omnes quasi consiliarii pro parte 
Bavarorum erant!« — Damit flimmt ©. 497 der Vorwurf 
veigennüßiger Doppelzüngigfeit« im Landshuter Erb: 
folgeftreit gegen den ritterlihen Mar feltfam zufammen! Die 
nämliche Einfeitigfeit iftin der Beurtheilung desfpanifchen und 
des öfterreichifchen Succeifionsfrieged. So wenig ein ver— 
nünftiger Zweifel obfchweben fonnte, daß Karin V. wäre er erb> 
108 geitorben, fein einziger Bruder Ferdinand nachgefolgt 
wäre, fo unzweifelhaft ift es auch, daß, ald Karls Linie mit 
Karl Hi. 1700 ausftarb, die Linie Ferdinand 6 im direften 
Mannsftamm, alfo nach der Renunciation Joſephs und Leo— 
poldsl., ver zwentgeborne Karl VI. ausſchließendes 
Nach folge recht hatte. — Die Theilungstraftaten der Mächte 
berubten nur auf der Convenienz, nicht auf dem Staats: 
sechte. — Der Churfürft Marimilian Emanuel hatte 
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noch dazu feyerlich verzichtet, als er ſich mit Leopoldsé J. 
Tochter, Antonien von Oeſterreich vermahlte. So wie 
ſpaͤterhin Karl Albrecht, gegen die beſchworene pragmati— 
ſche Sanktion in Linz gehuldiget, in Prag gekrönt, und 
gleich dem Kardinal Fleury, vom Großvezier vergeblich der 
Eidestreue gegen jene Sanktion ermahnt ward, brach auch Mar 
Emanuel das feyerlich ausgeſtellte Wort, und Zſchokke fin— 
det es ©. 419 veinem Vater ſehr verzeihlich, daß er nicht ſelber 
»ſeinem (durch ein widerrechtliches Teſtament Karls II., zum Er: 
»ben des fpaniichen Befammtreiches eingefegten) Kronprinzen So: 
»feph, eine Krone vom Haupte riß, um fie großmüthig 
»an dasfelbe Defterreich zu geben, welhes Bayern für 
»alle Opfer Gutes und Blutes nie die mäßigjte Entichädigung 
»dDargeboten habe, fondern immer nur aufdie eigene Be— 
sreicherung bedacht gewefen fey!« — Es wird fi) uns bald eine 
. Gelegenheit darbieten, in einer biftorifchen Parallele: »Bay— 
ern mit Deftlerreich, Bayern wider Defterreich,« mit 
tabellarifcher Klarheit zu zeigen, daß ein — jede veraltete Re— 
miniszenz, jede Einflüfterung unruhiger Zwiſchenträger hochher: 
zig wegwerfendes, enges und aufrichtigeß Anfchließen beyder Höfe, 
jederzeit von den gedeihlichften Folgen gewefen fey; für fie fel- 
ber, wie für die ganze europäifche Staatenfamilie, ein Bollwerk 
dem ganzen Fatholifchen Reichstheil gegen einen frühern Rhein 
bund, gegen die Ueberpracht der bald für Schweden bald für 
Sranfreich, die Kaftanien aus dem Feuer langenden Evange: 
liſchen! — Unfer Zahrzehend feheint zwar in der Ausbeute des 
Preßburger und Wiener Friedens , und in dem vorausgegan- 
genen deutfchen Entfchädigungswerfe, entgegengefegte Rejultate 
aufzuftellen: allein Epochen einge allgemeinen Umfehrung, geben 
eben fo wenig den Maßftab politifcher Berechnung für die glück⸗ 
licheren Zeiten der Ordnung und des Gleichgewichtes, Diefer 
einzigen Bürgen der Dauer, als der Kometen ungeheuer er: 
centrifcher Lauf, die Gefege unſers Planetenſyſtems, fo wenig 
der Fieberzuftand die Diät blühender Gefundheitsfülle regelt! — 
Beynahe läppifch find in diefer Hinfiht Zſchokkes Zeitenblide 
auf Bayerns getreue und heldenmüthige NRitterdienfte gegen 
den allgemeinen Erzfeind der Chrijtenheit! »Irresolu au cabi- 
»net, mais deeide aux coups de fusil, foible au conseil de 
»guerre et ferme au jour de bataille a (Z3ſchokke felber 
führt diefen Ausfpruch des großenLouis von®aden über Mar 
Emanuelan,) würde diefer wohl den Sturm von Belgrad, 
aber nimmermehr den äußerft gewagten Entfag Wiens, oder Die 
Wiedereroberung Ungerns und feiner Mebenreiche entſchieden 
haben! — »Die Neugierde, gefangene Spahis und Janitſcharen 
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»durchführen zu fehen, fey der einzige Genuß Bayerns von 
»den Lorbern feines Fürſten gewefen,« meint Zſchokke ©. 398. 
— Freylich, wenn ı529 oder 1683 Wien weniger heldenmüs 
thig vertheidiget worden, wenn es gefallen wäre, würden 
Braunau unddasPaffauer Oberhaus, Kara Muitas 
pha oder dem Ueberwinder Perfiend, Syriend, Aegyp— 
tens, Ungerns, Rhodos, dem großen Suleymann, ein 
unüberiteigliches Bollwerf entgegen gethürmt haben!? Es ijt ein- 
mal Zeit, die noch dazu meijtfpate, meijt unverhaltnißmäßige Tür: 
Fenhulfe des obern Deutfchlan des dafür zu nehmen, was fie 
war, — für unausweichliche und in fo ferne Fluge Nothwehr, 
als es immer weit beifer ift, feine Gränzen auf fremdem Bo: 
den zu vertheidigen, ald auf eigenem. — Ein angemeilenes 
Seitenjtüd hiezu, gewährt Zfchoffes Verwunderung , daß 
beydemale , als der feindfeligfte und verderblichite Angriff auf 
Deiterreihdurh Mar Emanuel und Karl VII. gefchah, 
bie jiegenden Defterreicher in Bayern thaten, was zu unferer 
Put autpropifchen, hochverfeinerten Zeit, inlübed, Hamburg, 
chwatz, Sarragoffa, Sicignano ꝛc. uneudlic weit 
überboten ward! Sie hätten wohl etwa zum fchuldigen Danfe, 
Die Zeiten mit fich bringen follen, wo Milh und Honig fließt, 
und dad Manna vom Himmelfällt?! — Leopolds Il. Doppel: 
lage ald Oberhaupt des von Mar Emanuel gu Ulm übers 
fallenen,, in Memmingen feindlich angegriffenen Reich 6, 
und ald Herr der Erblande, ift nirgend beachtet, des Chur=. 
füriten rein Fonftitutionelle Abfichtslofigfeit aber, charafterifirt 
Zſchokke felbft am fchneidendften &. 435 n. 208 durd) die in 
Fenſter des Wirthöhauſes von Offenh auſen bey Ulm, mitdem 
Demant feines Siegelringes eingeſchnittenen A. N. R! (Augs- 
burg, Nürnberg, Negendburg, — die kühne Hoffnung 
gung erft 1306 und 1810 in Erfüllung). Der Aufitand des bayeri- 
[hen Volfes wider die Kaiferlichen, feine Wichtigfeit, fein unglüd: 
licher Ausgang, geben allerdings ein hergergreifendes Gemälde, und 
wer follte nicht mit freudigfühnem Ausrufe, Zſchokke beypflichten: 
»Mancher Ballentein, Zilly und Wrangelalterund neuer 
Zeit fey der Vergeifenheit würdiger, als der Student von Ingol: 
ftadt, Georg Schaftian Plinganfer von Pfarrfirden« 
(t 7. May 1738 als Kanzler von S. Ulrich zu Augsburg.) 
Wahrlih, Er verdient einen Biographen, den Gefühlen und 
Gefahren ſolcher Zeiten vertraut! Er verdient ihnebenfo gut 
als Kosziusko, Alops Neding und der Sandwirth Andreas 
Hofer; allein fie bedürfen deilen nicht , fie leben im Gedaͤcht⸗ 
niß ihres Volfes, unzerftörbarer ald in Stein und Erz! Aber 
wie vereinen wir die non Zſchokke hier redlich geübte, hiſtoriſche 
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Treue und Unparteylichkeit, mit jener ſeltſamen Erbitterung, mit 
welcher Er, der unbefangene Republikaner, in glüdlicher Unab- 
hängigfeit, »oft der Fürſten über das Volf vergeffend ‚« in fei- 
nen, dem allgemeinen Tyrannen fnechtifcher als jedes franzofifche 
Blatt fröhnenden »Miszellen der neueften Weltfunde, 
in feinem »Krieg Oeſterreichs von 1809,« in feinem »Krieg 
Napoleons gegen Spanien und Portugall,s jeden bel: 
denmüthigen Verfuch der Weltbefreyung, ale verbreiherifchen 
Wahnfinn und Hochverrath rügte!! — Zſchokke's eıge: 
nen Ausfpruch III. 401 n. 129, ald Wort des NRäthfels gebran- 
chen zu wollen, wäre unbillig und hart. — Er bat ja doch nicht 
verfchwiegen, wie felbft dem fchon über Ludwigsvon Baden und 
Marleboroughs Siegam Schellenberge, verzweifelnden 
Mar Emanuel, Leopold mit Jeltener Mäßigung Frieden 
geboten, und fogar Vergrößerung, durch Burgau und 
Neuburg, Er aber trob des Flehens feiner Räthe und der 
Churfürſtin Therefia, Alles verwarf und dem Unglüdstage 
von Blindheim, blindlings entgegen ging; — wie die große 
Therefia gleiche Mäßigung bewies, troß der vorausgegange: 
nen, die ſchwer erfaufte Garantie der pragmatifchen Sanftion 
verhöhnenden, für die Enfelin fo vieler Kaifer bejammernswür- 
digen Rage, die fie felbft mit wenigen ergreifenden Worten fchil- 
dert, in ihrem leider noch unbefannten Handbiller an den Yürften 
Kaunitz über Polens erfte Theilung: »Als alle meine länder 
»angefochten wurden, und gar nit wußte, wo auch hur ruhig 
»niederfommen follte, fteiffete ich mich auff mein guetes recht und 
»den Beyſtandt gottes! ıc.« 

III. 453. Mar Emanuels Zug nad) Tyrol 1703, zur 
Bereinigung mit dem über Trient heranrüdenden Gendome 
und mit den, Wien umfchwärmenden und das Mardhfeld 
verheerenden ungrifhen Malfontenten, ift fehr einfeitig und un 
richtig gefchildert. Der Verfafler kennt nicht einmal die offizielle 
Relation im Tyroler Almanad) von 1803, nicht den Bernardus 
Isipontanus,, nit Engelbert& von Eoreth epitoine rerum 
oenorvallensium. — Der Hauptirrthum liegt aber darin, daß 
Zſchokke's Erzählungden Wahn begründet, ald wäre deu Tyro— 
lern zu ihrer Unterftügung, eine bedeutende Zahl Linientruppen zu 
Gebote geftanden! — Das Größte und Wichtigfte, die Vereitlung 
des ftrategifch für Defterreich äußerft ‚gefährlichen Planes, 
haben fieauch 1703 ganz allein vollbracht, fowie 1809 am 12. 
und ı3. April die Capitulation von achttaufend Seinden, und im 
Auguft darauf, die fehmahliche Niederlage des Marfhalls Her: 
zog von Danzig! — Wie felbitgefällig fich doch der Genius der 
sauben Zugend und der tapfern Treue dieſes Bergvolfes, 1703 und 
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1809 wiederholte, an der ſchauderhaften Ladit ſcher Brüde, 
über himmelhohem Abgrund an der Eiſak ſchwebend, dreyfacher 
Heerftraße Kreuzpunft, ı703 und 1809 dad Cignal des Auf- 
ftandes wider das Fremdlingsjoch, — ander Pontlagerbrüde 
ob Landeck, 1703 und 1809 blutige Vereitlung einer ftrategi- 
fhen Rechtsumgehung, — 1703 und 1809 die Eifafbrüden der 
Ober: und Unterau bey Mittewald, des Vordringens feind- 
licher Uebermacht, gebieterifcher Gränzitein, -— 1703 und 1809 
zwey tapfere Iyroler in Feindesdienft, Srafen Arco vom 
Gardſee, durd den Meifterfchuß eines tyrolifhen Tell, auf 
die vaterländijche Erde rächend hingeftredt ! 

"Daß und die Schwäche und Erbärmlichfeit im Krieges: und 
Hofftaat Mar Emanueld und Carl Albrechts unddie nup- 
lofe Vatergüte des dritten Marimilian, die Schlecdhtigfeit und 
der Verfolgungsgeift mander ihrer Raͤthe und Minifter (nun 
wenigftensd nad) dem Zode, in ihrem Nachruhm verantwortlich), 
daß die empörende Kabinettsjuftiz über Andre, das rühmliche 
Eril Loris ud Obermayerd, Carl Theodors Maitreffen- 
wefen, die wohlverdiente Vertreibung und noch milde Behand- 
lung der Slluminaten ꝛc. ohne Friechende Schmeicheley, wahr und 
treu dargejtellt werden, dünkt uns ein rühmenswerther Vorzug: 
»quo magis socordiam eorum irridere liceat, qui praesenti 
»poientia credunt, extlingui posse etiam sequentis aevimemo- 
sriama! Wenn feine öffentlihe Meinung wäreunterden Zeit: 
genoffen und Feine Gefchichte bey der Nachwelt, was 
würden Diele wohl zu fcheuen haben, und wo wäre unter den 
Menfchen, dieß oder jenfeitd des Grabes, ein Richterftuhl über 
Lift und Gewalt?! 

Mehrere gründliche Kritifer, mehrere bayerifhe Pa: 
trioten, glaubten fich berufen und verpflichtet, über Zfch o f- 
kes Befchichten ihrer Heimat, laut dad Wort zu nehmen: der 
Neichsarchivs : Direftor, Karl Heinrich von Lang, fo wie fein 
Gegner, der grundgelehrte Sebaftian Günther (Jahrbücher IV.), 
Pfarrer Keltegenzu Raufhenberg, der Pfarrer Alto- 
manus Bavaricus und der fie refapitulirende Freyherr von. 
Maftiaur, im Septemberhefte feiner wahrhaft gediegenen Li— 
teraturzeitung für Fatholifche Neligionslehrer. . 

Diefe Kritifer hoben zuvörderft ziemlich zahlreihe hrono- 
logifche, genealogifche und dDiplomatifche Fehler aus: 
indejfen »ubi plurima nitent, non nos paucis offendamur macu- 
lis«! Wichtiger ift die Gewilfensfrage, was, nachdem einmal der 
Verfaſſer den löblihen Muth hatte, binnen vier Jahren die Hi- 
ftorie eines Reiches zu fchreiben, dem er weder durch Geburt noch 
durch Aufenthalt angehört, die Wiffenfhaft gewonnen, 
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was er Neues entdedt habe, undworin jene®efchichten felber durch 
Dies Werf vorwärts gefchritten feyen? Zſchokke begann 
(Günthern und Lang entging diefesnicht) offenbar zu ſchre i⸗ 
ben, bevor er noch alle Materialien beyfammen, bevor er nod) einen 
volljtändigen Ueberb lick über diefelben gewonnen hatte. — Ge: 
fhihtsforfhung und Geſchichtſchreibung haben uns» 
läugbar inder Hinfiht, eine entgegengefebte Bewegung, 
daß die Forſchung, fihzuerft um Haltbarkeit und Gediegenbeit 
der Grundlagen bemüht, alddann mit gleicher Sorgfalt, Klafter 
für Klafter dem Giebel entgegen ftrebt, — der gefhidhtlihe Vor: 
trag aber, von den Zinnen des feften, wohleingetheilten Baues, 
in felbfibewußter Ruhe wiederum hernieder hwebt. — Bey 
Zſchokke rüdt offenbar häufig, die Forſchung, erft mit der 
Darftellung felbft vor. — Wenige Länder, wenige Dynaftien, 
haben fich fo vieler geſchichtlicher Quellen und Bearbeiter zu rüh— 
men, ald Altbayern und feine uralten Wittelsbacher. — 
Aber damals (and noch ald Weftenrieder, der Zſchokken 
ſichtbarlich überall ald Rihtfchnur vorfchwebte, feine Hiftorie 
Bayerns für die Jugend und das Wolf fehrieb), war diefelbe 
nicht mehr noch weniger, als die Gefchichte der alten Hera 
zogslande, während zeither, Sranfen, Schwaben Oſt⸗ 
graͤnze und fo manche andere, neue und wichtige Erwerbungen 
binzugetreten find. — Lang rügt fehr treffend: Diefes fey eben 
fo viel als die Bücher der franzöfifhen Geſchichten anfün- 
den, zuleßt.aber nur jene der Örafen von Paris zu Marfte 
bringen! — Zſchokke fey über dad, Doch vor allem fo nöthige, 
Umfang und Sränzmarfen feiner Arbeit beftimmende geogra= 
phifhe Netz, über die Lande, die er in feinen Plan auf» 
nehmen wollte, mit fid) felber ganz und gar nicht einig gewes 
fen, und nur auf Geradewohl fortgefchritten, bis er von felbft 
auf eine der neuen Erwerbungen nad) der andern ftieß, mıt denen 
er hbernadh, in Epifoden, zahlreicher als in Ariofts rafendem. 
Roland, den Gang ind Alterthum jedesmal wieder zurück mache! 
— Ein anderer allgemeiner Vorwurf diefer Kritiker ift: Nicht: 
benügung mehrerer der wichtigften, fogar laͤngſt gedrudten 
Quellen! Lang zählt dem. Verfaffer viele derfelben namentlich 
vor. Ferners wenige Genauigfeit im Citiren: ja häufig ganz 
unrichtiges Citiren von Stellen, die fehlechterdings nicht 
Das fagen, was Zfchoffe angibt, oder Quellen, die er gar 
nie gelefen bat. — Diefe Anzeige (überhaupt nur auf vater; 
Tändifche Gegenftände eingefchränft) begnügt fih aus vielen, 
mit zwey einzigen Bepfpielen. — S. 209. Nro. ı24 fpridht 
Zſchokke von der Verlodung des Ahnherrn der Babenberger, 
Adalbert, durch den Mainzer Erzbifhof Hatto 907, mitdem 
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Beyſatze: »Zwar Lambertus schaffnaburg. fhweigt, obgleich er 
Zeitgenoß war.« — Der berühmte, zeitgenojie Geſchich tſchrei⸗ 
ber des Sachfenfrieges wider Heinrich IV. und des großen Ine« 
veftiturftreites, Lambert, der im März 1058 zu Hirfchfeld 
Mönch wurde, 1059 ind gelobte Land wallte, und das Zeitbucdh 
feiner unruhvollen Zage 1077 bey der Mahl des ſchwabiſchen R us 
dolph zum Gegenkonige beſchloß, fonnte unmöglich auch Zeit: 
genoſſe des go7 unter Ludwig dem Kinde verübten Juſtiz- 
mordes Adalberts ſeyn!! Er ſchweigt freylich, weil feine 
Geſchichte dort noch bey weitem nicht anfängt, ſondern nur in 
dem weltfalenderartigen Proomium für das ganze Jahr 907 die 
einzige, kahle Wotiz dafieht: »Adelbertus comes occisus est, 
jubente Liutoricho rege. Für jene Begebenheit ift Lambert 
gar Fein fchidlicher Bürge. — ©. sı0, Nro. 257, 258. III. heißt 
e8: »Tyrol, Bajoariens uraltes Eigenthbum (Jahrbücher IT. 
»232.1V.3,5,6.) wieteran Wit tel ob ach zubringen, da u ch⸗ 
»tete (sie) dem Kaiſer Ludwig ein hoher Gewinn. In den Zei⸗ 
sten der Reichsſchwäche und des Rauftrechtes war e8 verloren ge: 
sgangen, felbit was einftausdem Gut der Andechferan®ayern 
gefallen, langit entfremder, unbefannt wodurdh? Selbſt 
»der geijteolle Korfcher, von Hormapr (Gefhihre Tyrols) 
läßt darüber obne Auskunft« — Da Hocmayrs Gefchichte 
Tprols nur die Urzeit bis zur Bezwingung der Alpenvöolfer durch 
Auguftusumfaßt, hielt eö freylich etwas fhwer,dort hierüber 
Auffhluß zu geben! Aber daß einem bayerifchen Gefchicht: 
fchreiber jeneAuffchluffe ganz entgehen fonuten,die er gerade hierüber 
reihlih in Hormayrs»Beytragen«, im Urkundenbuch der 
stprolifhen Befkichtes, in den vier Xyroler Almana: 
hen, in feinem Archiv für Süddeutſchland (die zufam: 
men uber fünfbundert der wichtigften ungedrudten Urfunden 
befannt machten, die ihm aus feinen eigenen bundertfachen Eite- 
ten aus Sobannes Muller, Lang, Pallbaufen, auddem 
tyrolifhen Zammler :c. fehlechterdings befannt feyn mußten), 
dab Zſchokke deilen ungeachtet, die alten Lücken undtie al: 
ten Fabeln getroſt wieder vorbringt, alſo im gleichen Augen: 
blicke diefelben Quellen gelefen und wieder nicht aelefen zu 
baben icheint, Das hat ihm fhon Lang mit dürren Worten vor: 
gebalten. 

Was die Sage der Nefermation betrifft, bleiben wir 
ben demjenigen iteben, was Diele Jabrbüͤcher, über Ztumpfe 
vortreffliche, politiſche Geſchichte Bayherns angefübrt baben. — 
Die baveriichen Recenſenten machten überdieß Zſchoökken Aus 
fteUungen, in die wir bier gar nicht eingeben, und tie verzig- 
lih die Tendenz Schritt für Schritt verfolgen und widerlegen, 
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eine vollfommen fchattenleere Apotheofe der Reformation zu 
liefern, und Bayern (wo fie niemals bleibenden Eingang 
gewann, darum auch das einzige, vom hundertjährigen Bür- 
gerfrieg in Deutfchland verfchonte Land), mit dem Vorwurfe 
der Unduldfamfeit und Stupidität zu brandmarfen! — 
Guͤnthers Verichtigungen find aus diefem Gefichtspunfte ein 
wahrer Schab. 

Gerne möchten wir eine gar oft wiederfehrende Ihatfache, 
nicht auch aus dem Munde diefer biederben Bayern hören: 
»daß die im Inland angeftellten Fremdlinge, die noch 
nicht angefiellten »Sremdlinge im Ausland, weit mehr 
begünftigen, als den Eingebornen«,— daßgar manche 
Norddeutfche, (als geborne Schirmvögte der armen, ewig 
minderjährigen Süddeutſchen), mit nicht geringerer 
Zuverficht unter fie traten, wie einft die Spanier unter die un- 
fhuldigen Kinder der Sonne in Peru und Quito! 

Unfern befondern Zwecen fremd und fehr hart, find die fer- 
nern Vorwürfe jener bayerifchen Gelehrten über die angeblich mit 
gleifnerifcher Mäßigung verfleifterte, verderbliche Tendenz dieſes 
Werfes zur mittelbaren Herabwürdigung alter Dynaſtien, des 
Adels, des Clerus, der Klöfter und Stiftungen, des Katholicis- 
mus überhaupt. 

Eine einzige, Teider nicht feltene Richtung der fchriftftelleri- 
fhen Taktik des Tages, fönnen wir nicht eben fo mit Skillſchwei⸗ 
gen übergehen. Sie mahnt allzu ftarf an die Künfte, die der 
ehrliche Konrad Geßner den Füchſen, Pontoppidan aber 
und Dlaus Magnus, dem Krafen der nordifchen Gewaͤſſer 
zufchreiben, und die eben fo fehr zur Bruftwehre einer feigen Be: 
fagung, als zum verrätherifchen Ausfallthor in den Nüden der 
arglos freudigen Kämpfer des freyen Feldes, Teider! allzu oft 
mißbraucht wird. j 

Nachdem wir von dem fampfberühmten Eifaf,biswo Rhein 
und Elbe und Oder fich ins Meer verlieren, Alle das Fremd— 
lingsjoch getragen hatten, zeichnete endlich mit Flammenkiel diefelbe 
Hand, die dem Tyrannen, das Wort des Berderbend an die 
Wand des Kreml gefchrieben, auch ein heiliged Wort des Glau— 
bens und der Eintracht durch da8 Blaue der Himmel, und 
die Deutfchen alle, haben e8 gelefen, und darauf haben fie ge: 
fi egt, — und 

Was fih noch jüngft in blut'gem Haß getrennet, 
Das theilt entzücht die allgemeine Luft, 

Und mas zum Etamm der Deutfchen ſich befennet, 
Das ward des Namens ftolzer ſich bemußt! 


Diefe Himmelsgabe begehrt aber nidjt, daß jede natio 
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nale Berfchiedenheit (nicht der fluchwürdige Nationalhaß) 
einer todten Einförmigfeit und allgemeinen Berflahung 
Plap machen; daß der Defterreicher ein Bayer, der Bayer ein 
Preuße werden; daß der erite nicht feine Habsburger, feine 
Wittelsbacher derandere — und derdrittedie Zollern, zu: 
vörderft und über alles lieben folle! Rühmlicher Wetteifer 
darin, fo wie in Vervollfommnung der Nationalbildung, Fefli- 
gung des Nationalgeiftes, Umfaß derErzeugnijfe zc. wird jeden deut: 
fhen Stanım für fid) mehr veredeln, ald vein Schaafftall und 
eine Heerde,« oder wie Napoleon es meinte: »die Völker 
alle, Schaafe ohne Hunde und Ich der Wolf«! Daher fein 
Zrachten, duch unaufhörlichen Befißeswecfel, der 
Völfer vertrauensvolle Liebe zuihren alten Fürſtenhäuſern, 
recht planmäßig auszurotten, die Gultanslaunen feiner Glücks— 
ritter, an die Stelle des alten Rechts und der alten Ordnung zu 
fegen, und fein Machtwort im Feldlager vor Madrid endlich 
wahr zu machen : »binnen fech8 Sahren müffe feine Dynaftie, 
»die ältefte in Europa feyn«! 

Wenn auc) feine auf ein fernes Klippeneyland verwiefene 
Perſon: (und felbit das it nicht der Sal), feine Grund: 
fäße und feine Hoffnungen find noh eben fo wenig, als 
in den Juden die Erwartung des Meffias, von feinen 
natürlichen Alliirten gewichen, von den fosmopolitüchen 
Dumanitätsapofteln, von den encyflopädifchen Lohnla— 
keyen, die ſich gar zu gerne für ihre veigenen Herrn« aus⸗ 
geben möchten, — von den Renegaten und Emporfömmlin 
gen, am wenigjten von jenen, die mitten im Adlerfhwung des 
Emporfriechens, Durch den Sturz des großmüthigen Zertrünnte: 
rers der Seudalität, des Geburtsadels, der Inquifition und des 
Mönchthums zc. etwas unfanft zurücfgefchleudert worden ſind!! 

Voll des nimmerfatten Begehrens, im gleichen Moment, 
der Ruhe und Ordnung gezeitigte Früchte zu genießen, und 
die unreifen, verbotenen Aepfel jenes revolutionären 
Baumes zu pflüden; vol des Geitzes, nichts einzubüßen von 
dem reichen Farbenglanz, der gerade nach ſolchem Unwetter am 
üppigften emporfchießenden Pilze, plündern Diefe freylich 
das ganze Arfenal des optifchen Betruges, der Iheaterperfpeftive 
und magifchen Helldunfeld, um in den chemifchen Prozeß ihrer 
gänzlihen Zerfegung und neuen Coagulirung, ihres 
vorigen und jegigen, himmelweit verjchiedenen Schreibens 
und Thuns, Doch noch eine dramatiſche Einheit hinein zu no— 
thigen, oder wie fih Kort üm recht glüdlich ausdrückte »mit felte- 
ner Gewandtheit aus einer Verpuppung in die andere zu ſchlü— 
»pfen«! — Natürlicher und billiger ıft aber auch nichts, als der 
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unverföhnliche Srimm diefer gegen diejenigen, die ihrem ängft: 
lichen Spähen nad) allen Richtungen der Windrofe zu tief in die 
Karte gefhaut, die echtdeutfh und feit, ihnen jeden decenten 
Rückzug hinter die Wolfögruben und Slatterminen temporifiren- 
der und Fapitulirender Leberflugheit und einer, über allen nas 
tionalen, lofalen und alterthümlichen Trödel (!!) Tängft 
binausgejchwungenen Weltbürgerlichkeit verrennt und abs 
gefchnitten haben! 

Bon folhen Anflängen fönnen wir, eben fo wenig als unfere 
Vorgänger, diefed Werf mit gutem Gewilfen ganz frepfprechen. 
Dft tönen jie aus lieblichen Blumengewinden, von unfchuldigem 
Wiefenplan her. — Denen, die es bey jeder Gelegenheit ver> 
fuhrt, dem deutfchen Publifum die wächferne Nafe einer erheus 
helten, einer falfhen Legitimität zu drehen, die ſich 
öffentlich ald Vertheidiger der Elenden aufwarfen, die es wag⸗ 
ten, die Srmenfäule der Leipziger Völferfhlacdt, 
das Kreuz von Probfiheida niederzureißen, die ſen haben 
wir freylich Nichts weiter zu fagen! | Ä 

Sprache und Darftellung machen übrigens diefes Werf zu 
einem äußerft geſchmackvollen Lefebuch. Wer Fönnte felbft Fleine Epi⸗ 
foden, 5. B. aus dem Leben Ludwigs des Bayern, — der 
Bernauerin und Albredhts, der bolländifhen Jafobäa 
und Borfelens Liebe, — den Tod des legten Abensber— 
gers, — Caſpars des Törringers Ende, — den Landes 
buter = und den dreyßigjährigen Krieg, den großen Volfsauf: 
ftand gegen die Defterreicher 1705, — die forgfältig gefammelten 
biographifchen Notizen über Bayerns Künftler und Gelehrte ꝛc. 
Iefen, ohne ſich lebhaft angezogen zu fühlen? — Bon der ei- 
gentlich gefhichtlihen Kompofition diefes Werfes, war oben 
Die Rede. — DieRedaftion ift meift nur zu loben. — Auf 
Die Nachwelt wird es nicht übergehen! 


Art. II. The Cambrian popular Antiquities ; or an account of some 
Traditions, Customs and Superstitions of Wales, with Obser- 
vations as to their origin etc. Illustrated with Copper -plates, 
coloured from Nature. By Peter Roberts, A. N. Rector of 
Clanarmon,, Vicar of Madeley and Author of Collectanea 
Cambricaetc. London, printed for Williams etc. 1815. VIII. 
and 360 ps. 


Sa auch dies Merf nicht aus eigener Luft an der Sache, 
nicht aus Selbfitrieb des Verfaſſers entitanden, fondern aus der 
Aufforderung des Verlegers von fchon andern Werfen des Herrn 
Roberts (was drawa up atthe request of Mr. Williams, 
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the Bookseller), fo wollen wir e8 doch danfbar annehmen, da 
es nicht ohne Umficht entworfen ift und audy auf deutfche Alter: 
thümer, Sagen, Gewohnheiten und Aberglauben oftmals ein 
erhellendes und lehrreiches Licht wirft. Da es ein Unternehmen 
war, weldyes der Buchhändler wünfchte, fo hat er es auch mit 
mehreren meift recht zierlich ausgemalten Kupfern ausgeftattet 
und ein nothiwendiges Bedürfniß bey einigen Gegenftänden erfüllt, 
die ohne Abbildung nicht verftändlich feyn würden, wenn auch 
andere Blätter wieder allein dem Spiele der Einbildungsfraft 
anheim fallen. Es wird am zwedmäßigiten feyn, wenn wir das 
Buch des Herrn Roberts, der bereitd manche Schriften über 
Wales und darunter auch die Collectanea Cambrica herausgab, 
nach der Reihenfolge der Gegenftände durchgehen ; einzelne Bemer- 
ungen anfügend, oder fie andern durch furze Auszüge vorbe⸗ 
reiten. 

1. Of Wales, translated from the doggrel Latin Verse 
of Ralph Higden into doggrel English. »Der Name Cam: 
bria foll von Camber dem Sohne des Brutus, welcer hier 
lange König war, berrühren, und Ebroc's Tochter, Gwala, 
fou ihm den Namen Wales gegeben haben. Die Anmuth und 
Sruchtbarfeit des Landes, fo wie einzelne Züge feiner Verhält— 
. nijfe werden angegeben. Des Engländers und Wallifers Klei— 
dung find, man erinnerefich, daß von alter Zeit gefprochen wird, 
fehr weit von einander verfchieden ; der Wallifer hält einen Man: 
tel, eine Wefte und weite Beinfleider für ſich hinlänglich. Spieß 
und Bogen find ihre Waffen, und beifer fechten fie zu Fuß, als 
zu Roß. Bon Holz find ihre Schlöffer, Sümpfe find ihre Wälle. 
Die Behauptung, daß auf ihre Treue nicht zu bauen fey, iſt un- 
wahr; aber follten fie nicht jedes Mittel ergreifen, ihre Feinde 
zu vertreiben? Kuchen von Hafermehl oder Roggen, felten von 
Weizen, find ihre Nahrung, mit Milch, Butter und Käfe, an 
Pflanzen Bohnen und Erbfen. Meift trinfen fie Bier oder 
Meth, von Weinen trinfen fie lieber den rothen ꝛc. Auf diefe 
Weife geht das Gedicht, das Reben und Lieben der Wallifer durch, 
was ung geringer anziehen fann, und kommt dann zu den Merf- 
würdigfeiten des Landes; bey Brecknock ift ein fifchreicher Eee, 
der, zu verfchiedenen Zeiten, feine Farbe ändert. Diejenigen, 
welche des See's Verwandelbarfeit anfchauen, erbliden in ihm 
bald einen grünen Garten, bald eine Stadt; aber wenn Eis ihn 
überzogen hat, dann hört man wunderbare Töne aus ihm hervor: 
fhallen. — Nahe bey dem berühmten Carleon ift ein Hügel, 
der, wenn die Sonne nur einen Strahl darauf wirft, wie Gold 
ftrablt ; daher heißt er Goldflippe (Goldcliffe).,. — Nahe bey 
Pembrofe iftes, wo bofe Geiſter manchen befuchen,, die Sonn: 
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tagskleider zerſtückeln und beſudeln und alle geheime Gottloſig- 
keiten an den Tag bringen. Kein Mönch Fann die boſen Geiſter 
bannen, noch eines Heiligen großer Zeh ſie fortſtoßen; denn al⸗ 
les Uebel, was ſie anſtiften, iſt immer nur Vorherſagung von 
Krieg und Unglück. — Nicht weit von Nevin, in Nord— 
Wales, ijt Die Bardfey- Infel, dort liegt der caledoniſche Mer- 
Lin begraben (denn e8 gibt zwey Merlin’s, fagt der Verfaller, 
einer it der, welcher Ambrofius genannt war, und dem Vor 
tiger wahrfagte; der andere hieß Silveftris oder Galedo> 
nius). — In &Anglefey ift ein wunderbarer Stein zu fehen, 
gleihend einer menfchlichen Lende, der, mag .er auch bey Tage 
weit ıweg von feiner Stelle gebracht feyn, doch foldye Kunſt und 
Macht befist, daß er zur Nacht wieder unverfehrt zurückfehrt. 
(Hugh, Srafvon Salop, hieß ihn einmal in’s Meer werfen, 
in nächiter Nacht Fehrte er wieder; ein Thor, der den Verſuch 
zu machen winfchte, hielt es am beiten, ihn an feinen Fuß zu 
binden, vor Morgen war der Stein daheim und des Ihoren Fuß 
zerbrochen.) Eine flarfe und fchöne Quelle entfpringt zu Ba— 
fingwerf, die in einem breiten Strome weiter fließt; roth bes 
fprenfelte Steine in der Quelle zeigen, daß hier heiliged Blut 
vergojlen ward: Winifreda verlor hier ihr Haupt. 

I. Of Druidism. Der Verfaſſer bewahrt ſich gleich gegen 
das Verlangen einer ausführlichen oder erfchöpfenden Abhand- 
lung über diefen Gegenſtand; nur was ältere Schriftiteller ge⸗ 
geben, foll mit neueren Entdecfungen zufammengeftellt werden, 
Ausführlich wird angeführt, was Cäfar uns an Nachrichten 
hinterließ, Fürzer bemerft, was Strabo, Ammianus Mar— 
cellinus, Plinius dazufügen. S. 28 wird bemerft, daß 
unter dem Landvolf fich noch ein heidnifcher Glaube erhalten 
habe, indem das Regenwaſſer, welches ſich in den Höhlungen 
der Druidenfteine fammelte, eine Heilfraft haben fol, befonders 
zur Heilung böfer Augen. [Auch bey uns ift ja mancher Aber- 
glaube an das Heidenthum geheftet und aus ıhm entfprungen.) 
Die Uebereinftimmung druidifcher und indifcher Tempel wird be> 
rührt und dabey bemerft, daß, wenn die Römer nicht fo vi 
die Druiden auszurotten geftrebt hätten, ihre Tempel leicht au 
in Werffünftlichfeit mit den indifchen hätten wetteifern Fönnen, 
wie fie e8 in Hinficht der Größe thun. Hier einige Vergleichs 
der druidifchen mit der indifchen Götterlehre [vermuthlich nad 
Davies], die auch für uns wichtig werden fönnen. »Sobald 
man die Kenntniß ded wahren Gottes verliert, ift die Sonne der 
wiürdigfte Gegenftand der Anbetung für ein unfundiges Gemüth, 
betrachtet entweder als der große Urfprung des Lichts, oder als 
fein Stellvertreter. Daher ift das höchfte Wefen in der Dtui⸗ 
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den Goͤtterlehre Hu benannt, welches die Wurzel von Huan 
iſt, der Name der Sonne als Lichtſpender und vielleicht auch auf 
dieſe Weiſe angebetet. Aber feine Haupteigenthümlichfeit iſt mehr 
dem Vifhnu der Hindus glei; es ijt der: einer Fleiſch ge: 
wordenen Söttlichfeit. Nach einer Sundflut, aus der nur zwey 
Weſen eutrannen, foll er mit feinen Rindern ein Ungeheuer aus 
einem See gezogen haben, welches beritend die Sündflut veran- 
laßte. Viſhnu ſoll eben fo das Ungeheuer zerftört haben, wel: 
ches da8 Meer in Aufruhr brachte. Hu war der lehrer der Men: 
ſchen in verfchiedenen nüglichen Künjten; Vifhnu bewahrte eben 
fo die Vedas zum Unterriht der Menfhen. Hu führte die 
Cymry von Thracien nah Britannien. Viſhnu bietet 
nicht Aehnliches dar; denn die Hindus willen nichts davon, daß 
fie ausgewandert wären. Hu war der Eroberer von Land und 
Meer und der Stammpater von allem, was in der Welt lebt, 
und died wurde gleichfalls von Viſhnu behauptet; und endlich: 
beyde wurden dargeitellt, als eine menfchliche Geſtalt habend, 
und beyde hatten eine wohlthätige Neigung zu den Menfchen. 
Die Rinder des Hu waren Zwillinge einer geheiligten Kuh, und 
die Gefchichte diefer Kuh ift infofern diefelbe, als die der heili- 
gen Kuh Camdoga bey den Hindus, daß fie einmal der Nach- 
darfchaft umher fo viel Milch lieferte, Daß alle Gefäße gefüllt 
werden Fonnten. Die Wallifer Sagen nennen fie die fehedige 
Kuh (the brindled Cow), und fügen Hinzu, daß eine alte Zau- 
berin, die auh Milch holen wollte, als die Nachbarfchaft damit 
verfehen war, nichts von der Kuh erhalten Fonnte und fie Daher 
wütend‘. machte; wild flürzte fie darauf über die Gebirge und 
ward der Gegend ein großes Unheil; zuleßt wurde fie aber von 
Hu erfchlagen, oder, wie der Erzähler diejes Theils der Gefchichte 
ihn nannte, von Guy, Grafen von Warwid, nahe bey Hi: 
raethoy in Denbighſhire. [Die Sagen von gebeiligten, 
wunderbaren Kühen ziehen fich durch die meiften Gotterlehren 
und find überaus merfwürdig; wir erinnern nur noch an das, 
was darüber Samiefon in der Illustration of Northern An- 
tiquities bey Gelegenheit der dänifhen Ballade vom Meer: 
mann Rosmer fagt, weldes in Büſchings wöchentlichen 
Machrichten, Bd. III. &. 181 ff. überſetzt erfchien. Auch die 
Schweizer erzählen fo wunderbare Sagen von wiitenden Feen: 
Kühen, wie die öcandinaven.] Diefes Ereigniß wird in fo manche 
Gegenden von Wallis gefeßt, daß es fcheinen möchte, allent-: 
halben fen eine heilige Kuh gewefen, wo ein druidifcher Tempel 
war,.und daß der Urfprung diefer dunflen (Dun) Kuh aus glei- 
dyer Sage war, ift gewiß. Das Beywort dunfel (Dun) fcheint 
mehr diefer Kuh wegen ihrer Stelle, ald wegen ihrer Barbe ge- 
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geben zu feyn und daffelbe zu bedeuten, was es in Dunstable, 
Dunchurch u. f. w. bedeutet, und daß fie die Kuh vom Hügel 
(of the Hill) war, die als ein Bild der Arche angebetet wurde.« 
»Wie Hu dem Vifhnu, fo gleicht in ihrer Eigenthüm— 
lichfeit Ce ridwen der indiihen Gallee, als die Sottin des 
Zodes, und, nach der druidifchen Seelenwanderungslehre, als 
die Göttin Der Lebenserneurung. Sie war die Göttin der heilir 
gen Geheimniſſe, und darin gleicht fie der griehifchen Gottin 
Ceres. Der Keflelder Ceridwen ift fehr berühmt durch die 
MWallifer Dichter, als der, welcher das Waſſer des Willens und 
der Begeifterung enthalt. Diefes Waffer follte die Göttin mit 
neun Gehülfinnen durdy einen Aufguß auf heilige Kräuter ge: 
braucht haben; wenige Tropfen waren davon genonmen worden, 
welche die gewünfchte Wirfung hervorbrachten; der Neft, nad) 
der Trennung, ward giftig. Bey den Chriften, als die druidi: 
[hen Gebräuche gottlos geachtet wurden, fcheint man die Ge: 
ridwen als eine Zauberin betrachtet zu haben, deren Keſſel 
mit allem, was nur efelhaft, gefüllt, und fhwanger war mit 
Zaubereyen von dem allerfhädlichften Einfluß ; und daher leitet 
fih der Urfprung von den fabelhaften Sagen der Heren und von 
deren Keſſel, welche fich fo feit den Gemüthern des Volks durch 
die Vorftelungen von Middleton und Shafefpeare ein: 
prägten. — »Die Druiden follen auch mehrer Kräuter bey 
ihren Gebräuchen fich bedient haben. Davon waren die drey vor⸗ 
züglichiten: die Miftel, Samolus, vielleiht Symyl oder die 
Schlüffelblume und Eifenfraut (verbena). Ueber den Gebrauch 
derfelben bitte ich — fährt der Verf. fort — mir eine’ Vermu— 
thung zu erlauben, die, fo viel mir befannt, nirgend fonft vor⸗ 
fommt. Der franzöfifche oder vielmehr bretannifche Name der. 
Miftel it Gwi, dies fcheint gewefen zu feyn Gwidd, das ift: 
das Kraut, vorzugsweife, bey den brittifchen Druiden, obgleich 
es jest in Wales befannt ift unter dem Namen Uchel-wydd 
eıne Zufammenfegung von Uchel (hoch) und gwydd. Die Art, 
welche auf der Eiche waͤchſt, ift weit größer und von einem tie 
feren Grün, als die gewöhnliche Miftel; aber im Allgemeinen: 
die Sproffen find fo ahnlich dem brittifchen Alphabet, welches 
Herr Owen vor furzem befannt gemacht hat, daß dies wohl 
eine der Urfachen feyn mochte, aus denen fie in fo großer Ach: 
tung gehalten wurde. Indeſſen gibt es nod) eine und eine wich⸗ 
tigere Urfache. Die Blumen entfalten fi) innerhalb weniger 
Zage der Sommerfonnenwende, und die Beere reift innerhalb 
weniger Zage während der Winterſonnenwende, bey der gewöhns 
lichen Art; und vielleicht mögen die Mifteln auf den Eichen diefer 
Zeit noch genauer fallen. Dies nun, weit mehr als eine heil» 
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künſtliche Kraft des Krautes ſelbſt, die denn doch noch immer 
zweifelhaft iſt, war wahrſcheinlich die wahre Urſache ihrer Werth— 
haltung. NRowland fagt: »»daß der erjte der Druiden, weiß 
gefleidet,, die Eiche .erftieg und mit einem geweihten Meiler am 
bten des Lenzmonds die Miftel abfchnitt ;a« wahrfcheinlicher war es 
der Zag der Frühlings : Nachtgleiche.a — Die beyden andern 
Kräuter waren, der Anficht des Verfaſſers nad, mehr durd) 
ärztlichen Gebrauch wichtig, die Schlüjfelblume (die im Deutfchen 
gewiß niche unbedeutfam auch Himmelfchlüjjfel heißt) war eine 
Art Opiat und das Eifenfraut ift wurmtreibend, gegen eine Krank⸗ 
beit alfo, wobey fo oft der Einfluß bofer Geijter vermuthet ward. 
Was er von Barden und Opferern fagt, ijt unbedeutend, nur 
bemerft er: es fcheine, ein Druide fey jeder Familie beygeordnet 
gewefen, wie Died jetzt noch mit den Braminen der Fall in In— 
Doftanfey. »Unter den übriggebliebenen Spuren der gottes- 
dienftlichen Gebräuche der Druiden fcheint einer noch in dem wohl: 
befunnten Zange übrig zufeyn, welcher audy im Landptediger von 
Wafefield erwähnt und der Roundabout genannt wird, 
oder richtiger der Chesire-round. Nur zwey, einer von jedem 
Geflecht, tanzen ihn; nad) einem Einführen in die Mitte eines 
eingebildeten Kreifes und einem Tanzen, während Furzer Zeit, 
einander gegenüber, bemüht ſich der eine durch fehnelle Schritte 
in dem Umfange des Kreifes den andern zu überrafchen und ihn 
rundum zu jagen; der andere im Gegentheil verfucht mit gleicher 
Schnelligkeit im Zurüdtweichen ihm gegenüber zu bleiben. Die: 
fer Zanz hat eine fo auffallende AehnlichFeit mit den Bewegungen 
der Sonne und des Mondes in ihrem Annähern und in ihrem 
von einander Weichen, daß ich nicht zweifle: ed war einft ein 
heiliger Tanz, zur Ehre diefer beyden Himmeldlichter. Bor: 
lafe fagt: »iin Kornwallis ift eine große Anzahl folcher 
Steinfreife, die gemeinhin Dawns-men genannt werden, daß 
ift: Stein: Tanz (oder vielmehr die Tanz: Steine, das ift, die 
Steine, wo der Zanz gehalten wurde). Dawnse bedeutet in 
kornwalliſcher Sprache einen Tanz und in der Kreisbeiwegung be: 
fieht dort nody ein alter Tanz«« (der eben erwähnte). In einer 
Anmerfung fügt er hinzu: er ift Trematheeves genannt, aber 
erflärt nicht, wa8 dies Wort bedeutet.« 

ill. Of the great Druidical Temple ın Britany. Diefer 
Zempel Tiegt bey Carnac. Der Verfailer bemerft dabey, daß 
Carnac auch der Name eines Dorfes nahe bey dem großen ägyp- 
tifchen Tempel von Labor fey und beyde Tempel fchienen zu cir 
ner gleichen Götterlehre gedient zu haben. Die Anwohner hal: 
ten ön für ein römifches Werf, errichtet gegen das Einftrömen 
der Bee... Der vollftändigfte Theil bejteht aus Pfeilern von funf- 
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zehn Fuß Höhe, geſtellt in ſechzehn Reihen, von denen die mit⸗ 
teljte die breiteite iſt, ungefahr vierzig Schritt weit. Dieſe Pfei- 
ler jind ihrer Gejtalt nad) ın etwas einem Kegel ähnlich, indem 
fie breiter in der Mitte, ald an den Enden find. Diefe Reihen 
von Pfeilern erfcheinen ziemlich vollfommen nahe auf eine Meile 
von Carnac, und in diefer Entfernung ijt ein glatter Alter. 
Nach den fichtbaren Ueberbleibfeln fcheinen fich die Reihen von der 
See bis zur See erjtredt zu. haben, quer über die Landzunge, 
auf der Quiborn ſteht, an vier Meilen nördlid) diefer Stadt. 
Nahe der Mitte diefer Linie ſtehen Steinpaare fo, als wenn fie 
beſtimmt wären, Eingänge oder Ihorwege zu bilden, und nahe 
dem Morgen: Endediefer Linie ijt eingroßer länglichrunder Stein, 
nahe an. vierzig Fuß lang, der nun in drey Stüde zertrünmert 
iſt, und nahe dabey iſt ein platter Stein an dreyßig Fuß lang, 
vier und zwanzig breit und zwey Did. Ob Spuren von Steinen 
in einem Kreiſe da waren, Fonute der Verfaſſer nicht erfahren. 

IV. Of Druidie eircles. Der Meinung des Verfaſſers 
nach, waren foldye Steinfreife hier und bey andern Volkern nicht 
bloß zu Zempeln beſtimmt, fondern auch zu andern Geſchaften, 
Die, nicht die Götterverehrung betreffend, doch durch heilige Ge: 
brauche geweiht waren. So waren denn aud) wahrſcheinlich Die 
Geſetze gebenden und Recht ertheilenden Verfammlungen dort. 
Obgleich auch Opfer hier gebracht wurden, fo iſt zu bemerfen, 
Daß auf diefen Steinlagern nie Spuren von Feuer entdedt wer- 
den. Daß die zu ötonehenge befindlichen Steine gefallenen 
brittifchen Hauptlingen zum Grabdenfmal gefept worden, laug> 
net der Verfaſſer. 

V. Of stone pillars. Ihr Urfprung iſt zweifelhaft und bey 
Betrachtung deifelben hat man ſich vor Mißgriffen zu hüren. Es 
mögen Vorfälle, über die man jest im Dunfeln fchwebt, in als 
ter Zeit dadurch angedeutet worden feyn, aber man fest fie auch 
noch in wilden Gegenden, um dadurd bey Schneewetter den 
Weg ded Wanderers zu leiten, oder auch für das Vieh, daß ed 
fid) daran reiben könne. Es ift nun wohl zu unterfuchen, ob ein 
folcher Steinpfeiler aus alter oder neuer Zeit herrührt. 

VL Of Merlin, the reputed Magicien. Die jweygM et: 
line berübrte ich bereits oben. Nad Sagen in Wallis joll 
Merlin Ambrofius zuCarmarthen geboren worden feyn, 
fo genannt von Caer und Myrdd, bedeutend die Stadt der 
zehntaufend (Krieger) d. i. der Legion. Hier glaubt indejlen der 
Verfaſſer ein Mißverjtindniß von Gotefried’s von Monucouth 
Barleon. Nennius nämlich fagt: Merlin ſey in campo 
electi, d. i. auf dem Schlachtfelde geboren worden; für cam- 
pus electi ijt das walliſiſche Wort maes electe, und nun iſt nicht 
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fern vonCarleon ein Dorf in wallififcher Sprache Moefale y, 
gewöhnlich jetzt Baſaley genannt. Die wahre Leſeart des 
Rennius ware darnach: in Campo Allecti d. i. auf dem 
Schlachtfelde des Allectus (des römifchen Seldberrn). Um 
das Andenfen der beyStonehenge ermordeten britrifchen Häupt- 
linge zu erhalten, rath Merlın dem Könige nad) Killara (in 
der Grafihaft Meath in Irland) zu fenden und von da die 
Steine, welche dort in einen Kreis gefest, zu holen. Davon 
fagt er: »Diefe Steine find von verfhiedener Wirkſamkeit und 
ärztlicher Kraft, und wurden zuerjtdurc die Helden aus Spanien 
bergebracht, welche fie fo ftellten, wie fie noch ſtehen. Sie thas 
ten aber dies darum: in Kranfheitsfallen gebrauchten fie die 
Steine als heilfräftig, fie begoifen fie mit Bayer und dieſes heilte 
jede Krankheit. Hier glaubt nun der Verfaſſer eine Sagenmi⸗ 
ſchung. Zur Feſtſetzung der Thronfolge war es noͤthig, den ver- 
haͤngnißvoilen Stein zu haben, auf dem die irlandiſchen Könige 
gekront wurden ; den holte nun Merlin, wünjchend die Macht 
der Druiden, deren Werkzeug und Anhänger er war, zu erneuen, 
aus Irland nah Stonehenge undfoward ihm der ganzeTem- 
pelbau dort, oder vielmehr der Zteinaufbau zugefchrieben. Dafür 
fpricht,, daß in der älteften Handfchrift die Heilfräfte nur einem 
Steine beygelegt werden. — Aus Furcht vor den Sachfen foll zulegt 
Merlin über See in einem Schiff von Glas (darüber weiter un» 
ten einiges Merkwürdige) entronnen feyn; auf der Infel Barbd: 
fen ftarb er und ward dort begraben. Er foll die dreyßig britti- 
{hen Merfwürdigfeiten mit fid) genommen haben, deren Anfüh: 
rung auch bier wichtig, da manches, was auch in unfern Ge- 
dichten vorfommt, hier Andeutung einer Erflärung findet. Diefe 
Merkwürdigkeiten find nämlich: ı) Clen Arthur , »der Schleyer 
des Artus, der denjenigen, welder ihn anlegte, unfichtbar 
machte;« alfo eine Nebel- oder Tarıı » Kappe im Deutfchen. 
3) Dyrnwyn. 3) Corn Brangaled, das Horn von Brangas 
Ted, welches jeden nur gewünfchten Trank darbot. 4A) Cadair, 
neu Carr Morgan mwynfawr, der Stuhl oder Wagen von M., 
welcher einen jeden, der darauf faß, dahin brachte, wohin er 
wünfdfte. 5) Mwys Gwyddno, der Korb des G.; Speife für 
einen, in diefen Korb gefegt, ward Speife für hundert. 6) Ho- 
golen Tudno, der Webftein des T., der nur die Waffen eines 
braven Mannes fcharfmachte. 7) Pais Padarn, der Mantelvon P. 
8) Pair Dyrnog, der Keffel von D., nur das Eſſen für einen 
braven Mann fochte darin. 9) Dysgyl a gren Rhydderch , der 
Tiſch und die Schüffel von R., jedes gewünfchte Eifen erfchien 
auf ihm; es ift unfer in deutfchen Märchen fo viel vorfommendes 
Zifchchen dede dich! die Schüffel fommt aber mit den brittifh: 
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franzöſiſchen Vorſtellungen vom heil. Graal überein, wornach 
beym Erſcheinen des heil. Graals, der dort als Schüſſel ge- 
dacht wird, ſich plötzlich alle Tiſche mit Speiſe und Trank füllen. 
Diefe Kraft des Graales zeigt ſich auch in der fonft fo verfchie: 
denen deutichen Dichtung durch Wolfram von Efhenbad; 
denn ald Parzifal das verhängnißvolle Mahl auf der Burg 
Montfalvasg einnimmt, ohne nach der Bedeutung der Feyer— 
lichfeit zu fragen , Heißt es: »Ein Wunder war hierbey, daß 
alles, was an Speife benöthigt war, was einer nur wünfchte, 
warm und Falt, zahm und wild, alle ward durch die Kraft des 
Graales fogleich herbengefchafft, nichts mangelte, der Befchei- 
dene und der Unmäßige , ein jeder fand feine Befriedigung.« 
Weiter unten wird uns eine Druidifche Bedeutung des heiligen 
Graales noch näher treten. 10) Tawlbwrod, ein Schad)- 
bret oder vielmehr Bretfpielbret, der Grund Bold, die Steine 
Silber, und die Steine fpielten von felbfl. 11) Mantell, ein 
Kleid. ı2) Madrwy Cluned, der Ring von E., wer ihn an— 
ftefte, Fonnte fich felbft nach Gefallen unfichtbar machen. ı3) 
Cyllel Clawfrodedd, das Meſſer oder der Dolch von C. Die 
zweyte diefer Seltenheiten ift nicht erflärt, eilf ſcheint auch ein 
Zauberfleid gewefen zu feyn (vielleicht hängt er mit dem nad) der 
Frauen-Treue fur; oder lang werdenden, oder paffenden Mantel 
zufammen?) ; dreyzehn bedeutet vielleicht: den Dolch der Druiden- 
Rache, denn Clawfrodedd mag erflärt werden durch die Hand 
der Verwüftung. Die zauberlichen Bedeutungen, welche eini- 
gen dieſer Sachen beygelegt find, hält der Verfaſſer nur für Zu« 
fäße, die aus den arabifchen Werfen der Einbildungsfraft dazu 
gefommen find, was indeilen gewiß eine falfche Anficht if. Das 
Schiff aus Glas wird durch den Verfaller der Sötterlehre der 
Druiden auf eine finnreiche Weife erflärt, als: ein heiliges Fahr⸗ 
zeug bedeutend; finnbildlich für die Arche und der Name Bangor 
Wydrin oder Glas Bangor, ein alter Name von Glastonbury, 
beftätigt die Vermuthung , daß Wydr buchſtaͤblich Glas, eigent- 
lich bezeichne : geheiligt, heilig. Diefe Benennung ift für und 
Deutfche und für die däniſchen Volfsfagen von Wichtigfeit, denn 
ed zeigt ſich, mir wenigftens , die eigentliche Bedeutung der 
wunderbaren ®lasberge, die in mehrern Märchen der deutfchen 
und dänifchen Vorzeit erwähnt werden. Sie gehen unitreitigft 
mit diefen wallififchen Sagen und Benennungen in diefelbe Quelle 
zurüd, und nur in den fpäter erfundenen Mären ward ein ande- 
rer, unferer Zeit entfpredjender Sinn damit verfnüpft. 

VII. Of king Arthur. Entkleidet von allem dichterifchen 
Schmude, muß Artus doc ein Fürſt, ausgeftattet mit bedeu⸗ 
senden Gaben gewefen feyn, den fein Volf fehr liebte. Der Ver: 
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faſſer meint, daß, wenn man die mündlichen Sagen über ihn 
mit dem, was Minftrels des neunten und zehnten Jahrhun⸗ 
derts von ihm fchrieben, zufammenftellt, man der Wahrheit wohl 
leicht nahe Fommen möchte. Er nimmt an, daß die Spaltung 
der Britten in Anhänger des Chriſtenthums und diejenigen, 
welche den Druiden geneigt waren, befonderd wirfte, um die 
Unternehmungen der Sachſen zu begünftigen, Wielleicht hatte 
Merlin die Druiden zu Stonehenge wieder begünjligt, in- 
dem er verfchiedene Priefter aus Irlaud berüber brachte; aber 
wahrfcheinlich ijt es, die druidifche Sötterverehrung war wieder 
im Verfall. Nah Nennius war Arthur der Sohn des 
Uther Pendragon; von feiner unrechtmäßigen Geburt weiß 
dieſer Schriftfteller nicht8, und wahrfcheinlid, erfanden dieß erft 
fpätere Schriftfteller. Nach dem Morte Arthur verlangte 
Merlin die Auslieferung des Kindes Artus, ebe es getauft 
worden, aber er foll es getauft haben, ehe er ed dem Ritter 
Heftorzur Erziehung übergab. »Dieß deutet an, daß er in 
den Brundfäßen der Druiden erzogen war, und (vielleicht bey 
Merlins Tode) ein Chrift ward. Heftor heißt in den walli- 
ſiſchen Dichtungen Cynhyrgain der Bärtige. Die Sage- 
von dem aus den Stein zu ziebenden Schwert , weldyes den 
Nachfolger des Königs bezeichnete , erflärt der Verfaſſer als 
druidifche Einflüffe und Veranftaltungen, und feßt die Ausuͤbung 
Diefer Handlung nah Silchefter oder Stonehbenge. Die 
Krönung volljog Dubricius, Erzbifhof von Garleon, und 
fo, möchte man glauben, fand damals eine Zufammenflimmung 
und Vereinigung beyder Religionen flatt, um den gemeinfamen 
Feind, die Sachſen zu vertreiben. In zwölf blutigen Schlach- 
ten flug Arthur die Sacfen; die letzte und berühmteite war 
die Schlaht von Baddon:hill bey Bath; darin fol Ar 
tburein Seldzeichen, genannt Prydwen, auf dem Helme oder 
Schilde geführt haben, und das Schwert Caliburn, welches 
in Glaſtonbury verfertigt war. Einige fagen das Feldzeichen 
fey ein Kreuz gewefen, andere: dad Bild der Jungfrau; aber, - 
Arthur war damals der Druiden : Religion zugewendet, denn 
es iſt hinlänglich bewiefen (Mythol of the Druids p 517.) daß 
Prydwen bedeutet: das heilige Schiff, oder die bildliche Dar: 
fteuung der Arche Noahs. In Glajtonbury, woher fein 
Schwert fam, war damals eine Gefellfchaft der Druiden, das 
bat William von Malmesburn: bewiefen. Diefer erzählt 
auch folgende dunfle Sage: »Zwölfe von den Nachfommen des 
Eunedda (er flarb am Ende des vierten Jahrhunderts), Fon: 
mend aus dem Norden, nahmen Beſitz von VBenedotia, De: 
metia, Buthir GGuhir oder Gower) und Kedweli, aus 
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dem KVefisrechte ihres Großvaters (andere fagen Vaters) Cu— 
nedda. Einer von ihnen hieß Glaſceing, und dieß — fagt 
Malmesbury war der Ölafteing, der, verfolgend feine 
Sau durd das innere Land der Anglen, durch die Stadt 
Efcebtiorne (Shepton Mallet) nah Wales und von 
Wales, Tängft eines feuchten Weges, den wir Sugewege 
(Sauweg) nennen, fie fand, wie fie ihre Jungen unter einem 
Apfelbaume fäugte, nahe bey der Kirche von Slaftonbury, 
und daher nennen wir noch die Aepfel diefed Baumes: alte Kir: 
hen-Aepfel. Die Sau ward genannt die alte Kirchen-Sau, weil, 
da andere Säue nur vier Füße haben, fie achte hatte. Hier 
fand Glafteing die Lage vortheilhaft in mancher Hinficht, 
gründete hier feine und feiner Familie Wohnung , und ftarb 
hier.« — »Eine Geſchichte derfelben Art wird erzählt in Welfh 
Zriads und Cambrian Biography of Coll ap Coll Frewi, 
folgend der Sau von Dallwaran Dalben, von Öwent in 
Sud: Wales nah Eleyn in Carnarvonfhire Der 
Verfaſſer der druidifchen Götterlehre (S. 481) betrachtet nun 
die Sau als ein Bild der Arche, und es ift bemerfenswerth, 
daß Malmesbury die Sau von Slafteing fo ſchildert, daß 
fie acht Füße gehabt habe. Da in der wallififchen Sprache 
hwch bedeutet eine Sau, und cwch ein Both, fo vermuthe 
ich — fagt der Verfafler, daß der erfte Name angenommen ward, 
um das Geheimniß zu verbergen, in dem Zone fich genugfam be> 
rührend, um den Sinn des Geheimen anzudeuten. Demnach 
ftellt die Sau mit acht Füßen das Schiff dar, das ift die Arche 
mit ihren acht Stüpen, oder acht Prieftern als Stellvertretern 
der acht Perfonen, weldye in der Arche gerettet wurden ') ; und 
dieß war ed, was Glaſteing ruhend fand unter dem Apfel: 
baume, ein Bild, wie es fcheint von dem Baume des Lebens. 
Ward das Both eine Sau genannt, fo hießen. aus gleicher Ur: 
fache die Priefter ihre Serfel, entweder aus Geheimhaltung durch 
die Freunde, oder aus Spott der Seinde.« 

Ein Druiden :Sib war alfo wahrfcheinlichit damals Glhla⸗ 
konbury. Caliburn, das Schwert, war dort gemacht, ihm 
war alfo Heiligfeit und Unbefiegbarfeit eingefchmiedet. Ueber 
die Art, wie Arthur die Zeit vom Sachfen- Kriege bis zu dem 
mit den Piften und Scoten zubrachte, fagen die Zeitbücher nichts ; 
aber die Sage hat einiges aufbewahrt, das , geläutert von dem 





1) Der Beurtheiler erlaubt ſich hier wieder auf die Zahl achte aufı 
merlfam zu maden, deren heiliger Bedeutung er ſchon mehrfad) 
nachgeſpürt, und befonders im Kirchenbaue des Mittelalters nachges 
wiefen hat. (Ueber die achteckige Geſtalt der alten Kirchen. 
Breslau ı8ı7.) 
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Märchenhaften , vielleicht gefchichtlihe Andentung gewährt. 
»Nach dem vorher Erzäblten, war Arthur bisher ein Anhänger 
der Druiden, aber das Chriſtenthum machte damals gewaltige 
Kortfchritte, und die Druidenlehre mußte Schuß in den Bergen 
von Saowdon und den Schludten vonAnglefey und Som: 
merfetfhire fuhen. Jugendlihen Vergnügen, befonders 
der Jagd, mag fid) Arthur hingegeben, und dadurd) fein Volf 
unzufrieden gemadt haben. Arthur träumte einmal: fein 
Haar fiel ihm vom Haupte, feine Finger von den Händen, feine 
Zehen vonden Füßen; dieß erflärte man fo: feine Befigungen 
würden von ihm abfallen, und allein wieder erhalten werden, 
durch einen Löwen von Stahl, dad Flehen einer Blume, und 
durch die Unterweifung eined alten Mannes. Das erite Hülfs⸗ 
mittel deutet auf Xhatigfeit und Bewaffnung des Königs, die 
beyden andern fcheinen eine Wahl zwifchen Druiden = oder Chri⸗ 
ftenchum anzuzeigen. Wichtiger ift eine zweyte Sage: »getrennt 
von feinem Gefolge bey der Jagd, verlor er den Weg und, kom⸗ 
mend an die Deffnung einer Höhle, trat er hinein, und fand 
darin drey riefenhafte Wefen: ein altes Weib mit ihrem Sohne 
und ihrer Tochter. Mutter und Sohn wünfhen , damit ihre 
Sclupfwinfel nicht entdedt werde, Arthur zu tödten. Die 
Tochter bewirft durch ihre dringenden Bitten fo viel, daß die 
Mutter einwilligt,, ihm dad Leben zu fchenfen, wenn er am an⸗ 
dern Morgen im Stande feyn würde, drey Wahrheiten zu fagen. 
Diefe Bedingung ward angenommen; Arthur ward wohl un- 
terhalten, der Sohn fpielte vorzüglich fhön die Harfe, um ihn 
zu zerftreuen. Als ſich Arthur zur Ruhe begab, Tegte der Sohn 
eine fo fhwere Ochfenhaut uber ihn, daß er fih nicht unter ihre 
bewegen Fonnte, fondern unter ihr feftgehalten ward, bie am 
Morgen der Sohn wieder fam, und fie abhub. Arthur fagte 
darauf feine drey Wahrheiten. Zum Sohne fagte er: ihr fend 
der beite Harfner, den ich je gehört. Das it wahr, fagte das 
alte Weib. Und ihr, fagte er zur Alten, feyd die ſcheußlichſte 
Here, die ich je gefehen. Iſt wieder wahr, fagte die Alte. Wenn 
ich einmal von hier wäre, ich würde nimmer wiederfehren,, fagte 
er. Die Wahrheit diefes Ausfpruch® ward auch anerfannt, und 
Arthur freygelaffen.« In diefer Geſchichte ſtimmt die Befchrei- 
bung der Here, ihres Sohnes und ihrer Tochter überein mit der 
der druidifchen Gottheiten: Ceridwen, das Mufter der Zau- 
berinnen,, ihr Sohn Avagddu, und ihre fchöne Tochter Flur, 
in den alten Mähren genannt: Blanche Fleur. Das Ganze 
mag Bezug auf Druidifche Geheimniffe, Drohungen und Schred: 
nilfe gehabt haben. — In Bezug auf den heiligen Graal be- 
merft der Verfaller, daß er ein heiliger Becher war. Becher 
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waren früher als heilig angeſehen worden, und die Wahrſagung 
aus Kaffee- und Thee-Taſſen neuerer Zeit, leitet er noch aus 
dem alten Begriff der Heiligkeit dieſer Geſchirre, ihrer Geſtalt 
nach, ab. Seiner Meinung nach war dieſer heilige Becher zu 
St. Davids, und ward durch die Druiden geſtohlen, und in 
Glaſtonbury heimlich aufbewahrt. Arthur erlangte ihn 
wieder, und weihte ihn zum Gebrauch der Kirche von St. Da: 
vid. Es fann aber aucd der Altartifch von St. David gewe: 
fen feyn, der auh aus Jeruſalem gefommen feyn foll, den 
die Druiden ftahlen und der wieder erhalten ward, welches in- 
deſſen dem Verfalfer weniger wahrfcheinlich vorfommt. [&o viel 
ift gewiß, und fhon an andern Orten von und gezeigt, daß hier: 
bey an das tieffinnige und trefflide deutfche Gedicht, W. von 
Eſchenbach, vom heil. Graal nicht zu denken iſt, welches 
weit höher als die vielleicht gefchichtlichen Sagen der Britten 
ftebt.] Den Krieg mit den Picten legt der Verfaſſer als gänz- 
lihe Zerftörung des Druidentbums aus; die Befichtigung des 
wunderbaren Sees Lomond iſt ihm das Eindringen in alle ge= ' 
heiligten Pläge der Druiden und ihr Beſchauen. Auch Fehrte er 
darauf nach York zurück, und baute alle zerftörten chriftlichen Kir⸗ 
chen wieder auf. Nun heiratete ee Gwenhwyfar (Ginevra), 
die Tochter ded Grafen von Cornwall; es folgen feine Reifen 
um ganz Britannien und Bezwingung aller Gegenden, wo: 
hin er fam. Darauf ward zwölf Jahre lang fein Hof ein Mufter 
aller ritterlichen Würde und Herrlihfeit. Bey einem großen 
Feſte fliftete er audy die runde Tafel. Nom Kriege wider die 
Römer glaubt der Verfaller, daß er der Riot ha mor fey (wahr: 
heintih eine Gaeliſche Bezeichnung), der, nad) den Gefchicht- 
fchreibern, Heerhaufen nad) Gallien gegen die Römer führte. 
Die Verrätherey feiner Gattin und feines Neffen Mordred rief 
ihn nah Britannien zurüd, er fiel in der Schlacht bey. 
Camlan, und ward in Glaſtonbury beygefest; aber lange 
"trug man fid) mit dem Glauben an feine Wiederauferftehung. 
»Diefe Verfündigung mag — fagt der Verfafler — anfangs einen 
andern Einn gehabt haben. Der Name des Helden war der hei- 
lige Name eines göttlichen Wefens im Druidenthbum, und es ift 
wahrfcheinlich, daß brittifche Häuptlinge folche Namen bey ihren 
erften Weihen oder beym Beginn eines großen Unternehmens fich 
beylegten.« [Und wenn wir diefe Vermuthung recht fireng ins 
Auge faflen , fo eröffnet fih uns ein großes allgemeines Feld, in 
welches der Name Arthur fällt, denn er ift dann nichts anders 
als der nordifche Söttername Thor oder Tur oder Tir, hängt 
mit Buda, Wodan, Vodha zufammen, und tritt auch iu 
nebelhafter deutfcher Gefchichtsfage ald Arthir hervor. Und 
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hiermit ift ein Feld der Unterfuchung bezeichnet, das unftreitig 
von ticfem Einfluß auf die ganze Vorzeit und die Gefchichte der 
Welt ijt, die in fehr leifen und den verfchiedenartigften Klängen 
noch zu ung fpricht.) 

Sefte. VII. Der Dienftag inder Saften (Shrove- 
Tuesday). Die Zeit von der Winter - Sonnenwende bis zue 
Srühlings -Nachtgleiche , bot dem Jäger und Adersmann die 
größte Ruhe dar, und fie ift ed daher, die am meiften Feften ge= 
weiht ward. Schon bey den Römern wurden Bacchanalia, Lu- 
percalia, Quinquatria , Saliorum ludi und Hilaria in Ddiefer 
Zeit gefeyert; das Carneval war eine dhriftliche Nachahmung der 
heidnifchen Zeit. Zudergebadened und ungefäuertes Brot (Pan- 
cahes. Pfannenfuchen) ward am genannten Zage herumgefendet. 
Die graufame Zitte, an diefem Tage nad) Hahnen zu werfen (wohl 
unfer deutſcher Hahnenſchlag?) ift meift, ja beynahe gaͤnzlich ab⸗ 
gefommen. 

IX. Cent. (Die Faften). Sonſt gingen alte Leute noch 
während diefer Zeit ſchwarz. Büßer trieben, befonders in katho— 
liſchen Landen, ihr Wefen mit Kettentragen, Barfußgehen, Geiz: 
ßeln in den Kirchen. 

X. Der erfte April (April-Day). Schon die alten 
Britten fannten das : In den April fchiden ; in England, 
Sranfreich, Deutfchlandift es noch gewöhnlich. Auch in 
Indien ift es gebräuchlich, während des Huli-Fefles, das im: 
mer in den März fallt, und der legte Tag ift der bauptfächlich 
heiligſte Huli-Narren (April: Narren) zu machen ift eine 
große Luft (Pearse in the Asiatic Rescarches Vol. II. 334.) Ur: 
alt muf das Zeft fenn, und der Verfafler bemerft daher: »Es ift 
in Erwägung zu ziehen, daß es der erfle Tag des erſten Monats 
war , das it, an der Frühlingsnachtgleiche, ald Noah nad; 
der Sündflut bemerkte, daß die Oberfläche der Erde troden fey. 
Dieß verewigte man durch ein Zeit; und die Ausfendung des Ra- 
bens und der Taube, von denen jener thöricht umberfchwärmte, 
diefe weife zurückkehrte, mag vielleicht dabey vorgefchwebt haben.« 
[Ueber diefe Feſte vergleiche man die Anzüge aus den Asiatic 
Researches des Kern von Hammer, Bd. III. diefer Jahr: 
buücher.] 
ch XI. May-day (dererfte May). »Iſt die eben geäußerte 
Vermuthung richtig , fo iſt dies Feſt dann in Erinnerung des 
Opfers Noah, ald er aus der Arche trat, geftiftet, und als 
der Glanz der Sonne ihn wieder beſtrahlte. In der Freude über 
ein fo erneutes Dafeyn, bot ihnen die Natur felbft ein Bild dar, 
in dem Hervorkommen des Vogels aus dem Eye, um fich ihres 
vormaligen und jegigen Zuftandes zu erinnern; und daher viel: 


>» 
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leicht das bildliche Welt: Ey , der Urfprung des Oſtereyes, wel- 
ches font Freunde einander gegenfeitig zu Oftern anboten. Dem 
Maptage fcheint das Feft aller Heillgen zu entfprechen, oder der 
Allerheiligen = Abend, welcher in die Mitte der Sundflut fallt, da 
Noah und feine Begleiter am ferneften vom Licht des Tages 
waren. Darauf feheint das Untertauchen um Aepfel, und das 
Befragen von Geiftern (wir verftehen doch hoffentlich recht: of 
diving for apples, and consulting spirits) die gewöhnlichen 
Zeyerlichfeiten diefes Abends, eine unverfennbare Andentung zu 
feyn. Es waren alfo Fefte, die Nachtgleiche zu bezeichnen, und 
waren mit der Sonnen - Anbetung verbunden.« 

XI. Die Ofterfeyertage (Easter-holydays). Balls 
fpiel it in Wales bey jedem Seite gewöhnlich, wenn der Boden 
feft genug ift, um den Ball zurüdzufchnellen, bey dem Spiel, 
in welchem der Ball gegen eine Wand geworfen wird. Dies 
Spiel ijt daher nicht befonders, wie einige glauben, diefen Feyer— 
tagen vorbehalten. Eine andere Art diefes Spiels wird Stil: 
ball genannt, und ift dem, welches Cricket heißt (etwa das deut: 
fhe Sau: oder Lch= Ball?) ähnlich, nur das feine Ballkellen 
gebraucht werden, und daß ein Stuhl ftatt eines Loches (wicker) 
da ift. Diefe Spiele begannen meift am Ofterheiligabend, ‚und 
werden nach dem Oftertage wieder angefangen. [Im nördlichen 
Deutfhland find die Spiele der Kinder: mit dem Kreufel, 
mit Murmeln, mit den Ball, mit dem Drachen, an beftimmte. 
Zeiträume gebunden, vielleicht auch noch in unbewußter Erinnb⸗ 
rung alter Volksfeſte] Am Oftertage beobachtete man befon:’ 
ders den Tanz der Sonne; fie tanzt, nach der Sage, bey ihrdm: 
Aufgange zur Ehre der Urftände des Herrn. Wer es nicht glaubte‘ 
oder nicht fehen fonnte, dem wurde ein Gefäß mit Waſſer hin— 
geitellt,, in dem fich dann freylich das Bild der Sonne bewegte. 
Der Oftertag wird gleich einem Sonntag durch beiferes Eifen’ 
gefeyert, und an ıhm darf ein Lamm nicht fehlen. Zu Oftern 
mußte aud) wenigftend ein neues Kleidungsftüc angelegt werz 
den, und wäre ed auch nur Handfhuh oder ein feidened and. 
Wahrfcheinlich wegen der Gewohnheit alter Zeit, auf Oftern zu 
taufen ; denn die neue Kleidung war bildlich filr die neue Befin- 
nung. Am Oftermontag und Dienftag ift noch eine eigene Zitte 
in den niedern Ständen von Nord-Wales herrfhend; man 
nennt e8 das Aufheben, Lüften (Lifting), und es befteht 
darin, daß man jemand mit einem Stuhle drenmal von der Erde 
in die Höhe hebt. Am Montage Tüften die Männer die Krauen, 
und am Dienftage umgefehrt. Um zwölf Uhr jedes Tages hört 
‚dieß auf. Die Füfter (Lifters) wie fie fi) nennen, gehen in 
Haufen, und, mit einer erlaubten Sreyheit, wenden fie fi an 
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die, welche fie lüften wollen. Haben fie ihn oder fie überredet, 
fih) auf den Stuhl zu fegen, fo lüften jie ihn frohlid) dreymal, 
und dann verlangen fie eine Kleine Verehrung. Geringer Wider: 
ftand wird geachtet, gänzliche Verweigerung würde erbittern.« 

XIII. Pfingſten (VVhitsuntide). Hier ift nur der Moh- 
ren : Zanz eigenthümlich. Die Tänzer find alle männlichen Ge- 
ſchlechts; ihre Kleidung ift geſchmückt mit Bändern, und Fleine 
Scellen find an die Knie genäht. Der Zanz hat einige Aehn— 
lichfeit mit dem, welcher Country Bumpkin in andern Gegenden 
heißt; im Verlauf des Tanzes macht einer der berührigiten eine 
Art von Purzelbodfprung (a kind of somerset), wobey ihm 
zwey helfen. Wie werden von einem Hand und einer Grete 
(Jack und Gill) begleitet, oder wie fie im Walliſiſchen heißen, 
von einem Fool (Narren) und Megen (Abfürzung für Marge: 
retha). Der Narr iſt gleich mit dem Rüpel des alten Luft: 
fpield ; die Srete ift ein Mann in Weiberfleidern, das Geficht 
befehmiert, um eine Here vorzuftellen. Beyde unterhalten den 
Haufen durch Spaße; und die Grete befonders verlangt Ge— 
fehenfe von den Zufchauern, und hält das Gedränge durch die 
Furcht vor Schlägen mit ihrem Kochlöffel ab. — Am Pfingft- 
montag müſſen alle Landleute um drey oder vier Uhr auf feyn, 
um die Seyertage zu beginnen, bey Strafe, aus dem Bette ge: 
worfen, oder durch ihre Genoſſen in den Stoc gelegt zu werden. 
„: MV. Kirhweihen (Wahes). In Denbigfhire fal- 
Ien fie. gemeiniglic, in den Anfang des Herbſtmonds; fie beginnen 
am. Sonntage nach) dem heiligen Tage des Schußheiligen der 
Siehe des Dorfes, und enden mit der Woche. Der Wallififche 

ame dafür ift: Gwylmabsant, das Feſt des Heiligen; wahke 
oder wakes bedeutet Vigil, oder Watching, der Vorabend eines 
Seftes. Aehnlicher Art beynahe ift das Feſt des Binfentragens 
(Rush - bearing), das ift der Sonntag, an welchem frifche Bin 
fen auf den Boden und in die Stühle der Kirche geftreut werden. 
[Bey uns gefchieht dieß zu Pfingften, aber aud) am Sronleihnam 
werden Kalmus und Blätter, und Gras in die Kirchen und auf 
den Weg des heiligen Umzuges geftreut. Es mag dieß auch noch 
bey andern Zeiten im Gebraud) feyn.) 

XV. Allerheiligen Abend (All-hallow-Eve). Als 
bauptfächlich ward dabey betrachtet: das Geſchick eines jeglichen 
im nächiten Jahre vorher zu erforfchen, und vorzüglich was Hei: 
raten, Leben oder Tod betraf, bey den Vorzeichen oder Erfchei: 
nungen diefer vorverfündigenden Nacht. Daher fcheint auch wie— 
der zu erhärten, daß der erfte November, als die Winter Son: 
nenwende angenommen ward, und ald der Beginn des neuen 
Jahres. Eine der Arten, die Zufunft zu erfragen, ift, auf den 
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Kirchhof zu gehen, und Hanfjamen zu fäen. Died wird ein 
wenig vor zwölf Uhr angefangen. Der Edende geht rund um 
den’ Kirchhof, und wiederholt diefe Worte: »Hanffamen fde ich, 
laß ihn (oder fie), was Fommt hinter mir, ernten. Wenn die 
Kirchglocde den legten Schlag gethan, fieht ſich der Saende um, ' 
und foll dann gewöhnlicherweife einen Sarg oder den zufünftigen 
Eheftands-Gefährten erbliden. Oft erfcheint fo eine Perfon, die 
man nie vorher fah, aber fobald man fie fpäterhin fieht, erfennt 
man fie wieder. — Eben fo hordyt man durch die große Kirch- 
thüre hinein, um die Namen derjenigen rufen zu hören, die im 
nächiten Jahre fterben werden. 

XVI. Weihnachten (Christmas). Da diefes Feft an die 
Stelle eines heidnifchen trat, fo haben fich die Sitten deifelben 
mehr oder weniger erhalten. Am Chriftabend hängt man ein 
Bundel Mifpeln an die Dede, ein jeder Mann führt eine Frau 
unter die Mifpeln, begrüßt fie, und winfcht ihr ein fröhliches 
Ehriftfeft und glüdliches neues Jahr. (In Sranfreich zeigen 
die jungen Bauerburfchen ihre Wünfche eines guten neuen Jahre 
vor den Thüren der Einwohner dadurch, daß fie rufen: Au gui 
l'an neuf, der Mifpel das neue Jahr, wahrfcheinlich fo viel als: 
Heil der Mifpel im neuen Jahr!) Der druidifche Urfprung zeigt 
fi) deutlich — Der Jule-Block ift auch eine Feftlichkeit; dies 
Wort legt der Verfaffer fo aus: Yule ift urfprünglich das walli- 
fifhe Wort gwyl, das ift feftlich, das Anfangs gin gwyl iſt in 
y geändert, wie in yate aus gate. Co bedeutet denn der Jule- 
oder Yule-Block den: Keftblod. Es ift nothivendig, Daß die: 
fer Block fo lang fey, während der zwölf Tage zu brennen, wenn 
er an dem einen Ende anfängt. Oder es wird fo gefpart, indem 
blos ein Stüd täglich verbrannt wird, daß er die Zeit über dauert. 
Des Yulblocks Urfprung zeigt Hr.v. Hammer auhin Aſiens 
Seuerfeften, Bd. III. diefer Sahrbücher. — Ein fernerer Ge: 
brauch war, daß ſich um drey Uhr des Morgens am Chriftfeittage 
die Dörfner in der Kirche verfammelten, und nach Gebeten und 
einer Predigt fortfuhren dort Pfalmen und Loblieder mit großer 
Srömmigfeit bis zum hellen Tage zur fingen; und wenn Alter oder 
Aranfheit jemand abhielt, in der Kirche zu erfcheinen, fo ver: 
fäumte er nie Gebete zu Haufe zu halten, und Sreudenlieder auf 
die Geburt des Heilande zu fingen. | 

XVII. Zwifchenfpiele (Interludes). Schauſpiele muͤſ⸗ 
fen in England fehr alt feyn, und noch aus der Zeit der Rö— 
mer herrühren, da diefe Epielenodh in Wales ven Namen In- 
terludes führen; ja, der Verfaſſer glaubt, daß ſchon druidifche 
Minftrels folche Darftellungen gaben. Bon diefen Zwifchenfpie: 
len hat der Verfaſſer Fein einziges gefunden, das eine Ueber: 
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ſetzung verdiente; die heutigen Bearbeiter ahmen nur auf gewöhn⸗ 
liche Weiſe den einmal vorgeſchriebenen Plan nach. Dieſer Plan 
iſt indeſſen alt. Sie beſtehen meiſt in einem Geſpräach in catalecti- 
fhen Jamben, welches an beitimmten Stellen vom Geſange un: 
terbrochen wird, dem alten Chorus entfprechend, und einer Volks⸗ 
weife angepaßt. Das Sefpräc wird immer halbfingend (in a 
recitative) gefprochen, woben die Stimme das Maß dadurd) an= 
gibt, daß fie die langen Sylben in einem Zone, und die fur: 
zen Sylben in einem Zone ein Viertel tiefer angibt; mit Aus: 
nahme des Schluifes, der, wenn die Zeile catalectifch iſt, in die 
Dctave fällt. Zwey ftehende Perfonen diejer Zwifchenfpiele find 
immer ein Filz (miser) und ein Narr oder Hanswurft; die an- 
deren find meift aus irgend einer Erzählung der heiligen Schrift 
genommen. Die Urfache der drey Einheiten zeigt fi) bey ihnen, 
wenn fie dargeftellt werden, in voller Kraft. Da fie feine Ver— 
wandlungen haben, fo ift gewöhnlich nur ein einfacher Vorhang 
da, der nicht verändert werden fann; und da der Plaß nun im⸗ 
mer derfelbe bleibt, fo bleiben es auch Zeit und Handlung. 
XVII. Of welsh Music, Tonfunft in Wales. Hier 
Fann ich nur kurz feyn, theils weil Hr. Roberts auf ein größe- 
res Werf von Jones über die Mufif der Wallifer verweifet, 
theils weil auch vieles zu fehr in das Einzelne und in genauere ton- 
fünftlerifche Entwidelung gebt. Die wallififchen Zonfegungen 
- zeichnen fich darin aus, daß man bey allen ihre Beſtimmung für 
die Harfe entdeden Fann, und daß fie vom Vortrage auf der 
Harfe ausgegangen find. Es iſt bemerft worden, daß die Frie: 
gerifchen Weifen der Wallifer große Vorzüge haben, und man 
hält fie daher für die befondern eigenthimlichen Weifen der alten 
Britten. Moch gibt es eine Eigenthümlichfeit der wallififdhen 
Sangweifen, die aus der Natur der wallififhen Sprache herrührt, 
und in großem Maße ihr eigen ift. In diefer Sprache fallt der 
Stimmdrudf bey Wörtern, die mehr ald eine Sylbe haben, im- 
mer auf die vorletzte Sylbe, und die legte ift daher jeder Zeit kurz. 
Daher hat der legte Takt gemeinhin zuerjt eine lange Note, dann 
eine furze, und das Uebrige, oder die Ausfüllung des Takts fehlt. 
— Die Beige (crowd) fcheint nur eine Verbeilerung der Stod: 
geige (rebec) zu ſeyn, oder der dreyfaitigen Geige, durch die 
Hinzufügung einer Octave zu jeder Saite, fo daß eine jede der 
urfprünglichen Saiten mit ihrer Octave zufammengefpielt werden 
mag; und dazu find die Eaiten fehr verftandig angeordnet, in- 
dem es in der Gewalt des Bogens fteht, die, Dctaven hinzuzufür 
gen oder auszulaſſen. Die Octaven der zwey erjten urfprüngli- 
hen Saiten find innerhalb, oder die dritte, oder tiefe Saite, fallt 
mit ihrer Octave unter die Finger, um fo gewöhnlich den Bogen 
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zu vermeiden; diefe wird mit dem Daum gefchlagen. — Galilei 
hat behauptet, die Harfe fey erit aus Irland nad Italien 
gefonmen. — Giraldus Gambrenfis wußte nichts von 
der Mujif auf der Harfe vor feiner Anfunft in Irland, und er 
ſcheint nichts als den einfachen einftimmigen Kirchengefang ge: 
kannt zu haben. Außer der Harfe fand Giraldus ein Tonwerk⸗ 
zeug, weldyeser tyınpanum nennt; Dies hat man gemeinhin durch 
eıne Trommel erflart, der Verfailer halt e8 aber für das gewöhn- 
liche Hadebret. Der Verfajler fuhrt die Nachrichten des © is 
raldusan, und bemerft aus andern Nachrichten, daß Damals 
{hen dort die Kenntniß des Contrapunfts herrichen mußte, und 
»daß es gewiß fehr merkwürdig jey, daß diefer Theil der tonfünft- 
lichen Wirfenfchaft ſchon damals in einiger Vollfommenheit bey 
Wallijern, Irländern und Schotten befannt, als er, wie es fcheint, 
dem übrigen Xheile des bewohnten Europa noch unbefannt war.« 
— »Nichts Fann gefelliger feyn, fagt der Verfajler gegen das 
Ende, ald die waltijifche Gewohnheit, noch im Gebrauch, zur 
Harfe zu fingen. Der Harfner fpielt eine wohlbefannte Weife, 
und jeder der Geſellſchaft, der dazu geſchickt ijt, fingt einen Vers— 
faß nach der Neihe. Diejenigen, die mit diefer Art und Weife 
befannt find, haben gewöhnlich eine beträchtliche Anzahl folcher 
Versſatze im Gedächtniß, über verfchiedene Gegenſtände und in 
verfchiedenen Weifen. Meift wird der Sinn in jedem Versſatze 
geſchloſſen und beftimmt, und muß eigentlich eine epigrammatifche 
Wendung haben.« 

XIX. Hochzeitsgebräude. Wenn eine Hochzeit ge: 
feyert werden follte, ward ein achtbarer und wohl beredter Hoch: 
zeitöbitter angeordnet. Er mußte viel Samiliengefchichten wiſ⸗ 
fen, um darnach feine Begrüßungen einzurichten. Als Zeichen 
feines Amtes waren feine Muͤtze und fein Stab mit Hochzeitsblu- 
menfrängen geſchmückt; fo befuchte er die öffentlichen Werfamm: 
Iungshäufer, Sonſt übernahm ein Häuptling zu Gunſten feines 
Dafallen ein folches Amt, und bey feindlichen Familien ward er 
als ein Herold geachtet. Er ladete die Freunde zur Hochzeit des 
jungen Paares ein, und bat um Unterftägungs-Beyträge, damit 
das junge Paar feinen Hausftand beginnen fönne, Geld sder Ges 
räth. Trat ewin ein Haus, wo Mehrere verfammelt, fo ftieß 
er feinen Stab auf den Boden, um Aufmerffamfeit zu gewin: 
nen, und begann mit zierlicher Werbeugung feine Anrede. Diefe 
war entweder in einer vorgefchriebenen Art, oder meift frey, an: 
gemeſſen dem Geifte des Sprechers und der Eigenthümlichfeit der 
Zuhörer. Am Tage der Hochzeit, wern die Hochzeitögefchenfe 
zuvörderft gemacht worden, und die Trauung im Stillen Früh vor 
ſich gegangen, ward Durch den Pfeifer , der bey ſolcher Gelegen⸗ 
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heit nie fehlte, den Freunden des Bräutigams das Zeichen ges 
geben und zu Pferde geitiegen. Der Reiterzug jagte, den Pfeil: 
fer fpielend in der Mitte, vor das Haus der Braut. Die Freunde 
der Braut veranjtalteten mehrere Hindernijle, um ihrer Annabe- 
rung an das Haus der Braut etwas in den Weg zu legen, ale: 
Stroh über den Weg zu fpannen, den gewohnliden Weg einzu 
fließen u. |. w., und die Guyntin (budhitablidy die Fahne) im 
Englifhen verderbt in Quintain, beftehend aus einem ſenkrech⸗ 
ten Pfoiten, auf deſſen Spitze jich frey ein Sparren drehte. An 
dem einen Ende dieſes Sparrens hing ein Sad mit Sand, dad 
andere zeigte eine glatte Seite. Der Reiter ftieß beym Durch- 
reiten an die glatte Seite, und wenn er nicht gejchieft im Durdy: 
fhlüpfen war, wurde er überrafcht, und vielleicht Durch den Sand» 
fa abgefattelt, und wurde ein günftiger Gegenſtand für dad Ge: 
lachter. Diefe Schwierigkeiten überwunden, eilten fie zur Woh⸗ 
nung der Braut; und wenn die Thür vor ihnen verfchloifen war, 
griffen fie diefelbe und die darin waren mit Muſik und Didytung, 
befouders mit diefer in Spottverfen an. Konnte die Dichtung 
von innerhalb nicht mehr gehörig beantwortet werden, fo wurde 
die Thür geöffnet, und mit etwas Geſchicklichkeit fuchten die 
Freunde des Bräutigams aus der Gefellfchaft und frohlodend die 
Braut zu tragen. Ihre Freunde entdeckten bald ihre Flucht, ver⸗ 
folgten fie, und wenn es ihnen gelang die andern zu überrafchen, 
fo fand ein falfcher Kampf Statt; die Braut ward erfiegt, in 
des Bräutigams Haus gebradht, und dort ward die ganze Ges 
feufchaft fröhlich bewillfommet. In Seitlichfeit ward nun der 
Neit des Tages vollbracht. Verſuche der Gefchidlichfeit in den 
Volfsfpielen wurden zuerſt gemadht, dann ward zur Harfe ge: 
fungen und getanzt.«s — Der Verfalfer halt diefe Feſtlichkeiten 
für altrömifchen Urfprungs, befonders die Brautentführung, als 
Andenfen des Raubes der Sabinerinnen. Rofini in feinen rös 
mifchen Alterthümern gibt nah) Apulejus eine ähnliche Beſchrei⸗ 
bung. Die Gwyntyn dagegen foll wallififchen Urfprungs feygn. Da 
den Verfaſſer hier alles auf römifchen Urfprung zielt, fo deutet 
er auch die Gewinnung durd) Sang und Zonfunjt, daß die Thür 
der Braut geöffnet wird, auf die Sage des Orpheus und der 
Eurydice, und noch unglüdlicher will er fogamein Gegenftüd 
zur Gefchichte des Apollo und Marfyas finden, die für uns 
wenigſtens die VBefchreibung einer merfwürdigen alten Sitte iſt: 
»Es war Sitte jedes brittifchen Hauptlings, feinen Hausbarden zu 
haben, und es war des Häuptlings Streben und Ehre, daß fein 
Barde der vorzüglichite fey. Die Barden indejfen, fo übereins 
flimmend auch ihre Geſänge, mochten Doch wohl nicht immer mit 
ihren Befchügern oder ihren Sangesgenoſſen in Einflang feyn; 
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der Hausbarde ward oft genöthigt, einen neuen Befchüger zu fu: 
chen, oder ein aufitrebender Geift winjchte einen neuen zu erhalz- 
ten. Der abenteurende Barde erfchien daher vor der Ihür des 
Hauptlings, deſſen Schuß er fuchte, forderte den Hausbarden 
in Reimen heraus, die Stelle, deren er nicht würdig, zu verlaf- 
fen, oder, wenn er fie zu behaupten hoffe, feine Ueberlegenheit 
durch eine fchöne Probe feiner Kunft zu zeigen. War nun der 
berausfordernde Barde im Stande, den andern zum Schweigen 
zu bringen, oder zu einen unpajlenden Erwiederung, fo ward 
ihm die Stelle zugeiprochen, und der andere weggefchidt; und 
da die Kleider des Hausbarden das Gefchenf des Hauptlings wa- 
ren, fo ward er, wahrfcheinlich ohne viele Rückſicht, ausgezogen, 
und die Kleider wurden feinem Nachfolger eingehändigt.« Das 
ware denn alfo die Haut de Marfyas! — 

XX. Canwyll yCorph, or Corpfe-Candle (das Zodten- 
licht). In manchen Gegenden von Wales wird behauptet, daß 
fur; vor dem Tode einiger Perfonen eine Slamnıe, die einem Lichte 
gleiche, gefehen werde, in oder bey dem Haufe, und daß fie bis— 
weilen von da nach dem Kirchhofe wandere. — InSud- Wales 
fou ein Sarg und Leichenzug aus der Nähe des Haufes in der 
Macht des Todes kommend, gefehen werden, der gegen den Kirch» 
hof wallt. Der Verfaſſer vermuthet, daß die Druiden einjt unter 
ſolchen fchredenden Vorfpiegelungen, bey dem fchon allgemeiner 
werdenden Chriftenthum, ihre Gebräudye verbargen. (Dies ift 
aber wohl ſchwerlich der Fall, da diefelbe Sage, befonders die 
des Leichenzuges oder Leichenwagens fich.an vielen Orten wieder: 
bolt, und auch in Deutfchland nidıt fehlt.) 

XXI. ®VBegräbnißfegerlichfeiten (Burials). In 

* einigen Gegenden verfammeln fich die Freunde im Sterbehaufe, 
und wachen die Nacht über bis zum Begräbniß mit den Anver- 
wandten; dies artet leider oft in Schwelgerey und Vergnügen 
aus. — In Nord-Wales war es bey einem Leichenbegängniß 
gewöhnlich, daß wenn der Leichnam aus dem Haufe gebracht, und 
auf die Bahre gelegt ward, die nächfte Blutsverwandte, mochte 
ed nun Wittwe, Mutter, Schweſter oder Tochter feyn (weibliche® 
Geſchlecht war nöthig), über dem Sarge eine Anzahl weißer Brote 
auf einer großen Schüjfel, und bisweilen einen Käfe mit einem 
darin flefenden Geldſtück, gewiſſen Armen reichte Darnach 
brachte fie auf eine gleicye Weife einen Becher mit Getränf, und 
bat den Armen, ſogleich davon ein wenig zutrinfen. Dies gethan, 
fnieten fie nieder, und der Pfarrer, wenn er gegenwärtig, ſprach 
das Gebet des Herrn; darnach fehritten fie mit dem Leichnam 
fort, und an jedem Kreuzwege zwifchen dem Haufe und der Kirche, 
festen fie die Bahre hin, Fnieten und beteten wieder das Vater: 
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unfer; daſſelbe geſchah beym Betreten des Kirchhofes. An man: 
chen Orten ſingt man unterweges Palmen. Noch bis heut wird 
die Bahre durch die nächiten Verwandten getragen, eine Gewohn- 
beit ,- welche als die höchjte Verehrung betrachtet wird, die Ver: 
wandtfchaftsliebe dem Verſtorbenen erweifen kann. Regen wird 
als ein Glück angefehen, während der Zeit, daß die Bahre zur 
Kirche getragen wird, daß fie benegt werde vom Thau des Him— 
meld. Nachdem der Leichnam in die Kirche gebracht, und der 
Bibelvers gelefen, iſt es Gewohnheit, in einigen Theilen von Nor d⸗ 
Wales, daß ein Pſalm geſungen wird, und der Geiſtliche wah⸗ 
rend deſſen am Altare ſteht; die Freunde des Verſtorbenen nahen 
dann dem Altar, und legen auf eine kleine Leiſte ein Stück Geld, 
der Wohlhabenheit des Darbringers und der Liebe zu dem Ver⸗ 
ftorbenen entfprehend. Wenn das Begräbniß vorüber ijt, fnien 
die Freunde um das Grab, und fagen das Vaterunfer; und ei: - 
nige Sonntage nacheinander erfcheinen fie am Grabe, und thun 
daſſelbe. Anderer Orten, befonders n Sud: Wales, beeifern 
fie fi, das Grab mit Blumen zu ſchmücken. Steine find meift 
darum gefegt. 

XXII. Nature, manners, dress, boldness, agility and 
courage of the \V. Der Verfaifer liefert eine Ueberjegung des 
Giraldus Cambrenfis (der befanntlich in den Schluß des 
zwolften und Anfang des dreyzehnten Jahrhunderts gehört). Diele 
fheint mir nun meijt für Deutfchland, wenigitens für den 
Hauptzweck hier, unbedeutend; auch weiß ein jeder, dem darum 
zu thun ift, wo er das Werf des Giraldus zu fuchen hat. Nur 
Fleine Züge: fie tragen in aller Jahreszeit nur einen Rod und 
Unterfleider; die Haare ſchneiden Männer und Srauen rund um 
den Kopf, über Ohren und Augen ab. Die rauen bededen 
nad) Art der Parther ihren Kopf mit einem breiten weißen Schleyer, 
gefaltet wie einen Bund. Drey Tonwerfzeuge Fennen fie: Harfe, 
Pfeife und Beige. In Wales gibt es Leute, genannt Awe- 
nyddion oder Begeifterte. Wenn fie in einer zweifelhaften Sache 
befragt werden, brüllen fie auf und gebärden jich, wie von einem 
böjen Beifte befeilen. Sie jtoßen die Antwort in Sägen aus, 
die unbedeutend find, und wenigen Sinn enthalten, aber zierlis 
hen Ausdrud haben. Dabey legen die, welche auf das, was 
gefagt wird, aufmerfen müſſen, die Antwort durch eine Wendung 
der Worte aud. Sie find dann, wenn fie aus ihrer Entzüdung 
aufftehen, als wenn fie aus einem tiefen Schlaf erwachten, und 
werden durch heftiges Schütteln wieder zu ihren Sinnen gebracht, 
wobey fie die Erinnerung an alle Antworten, die fie gegeben, ver» 
loren haben. [Entfpricht völlig den Orakeln der Alten, und 
kommt gewiß aus gleicher Quelle.) 
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XXI. Aberglaubenin Wales. (Auch aus Giral— 
dus Cambrenſis Reifegezogen). Indem Gau Öwarthre: 
nion und in der Kirche des heiligen Germanus iſt der Stab 
des heiligen Curig, über und über mit Gold und Silber bededt; 
der Knopf dehnt fic nach jeder Seite wie ein Kreuz aus. Seine 
großen Heilfrafte eritreden fich vorzüglich auf Seitungggeiänwor 
lener Drufen. Zu Elevein, in der Kirche von Sladcum ift 
eine tragbare Glocke voll großer Kraft, genannt Bangu, die zu 
St. David gehört haben jol. Sie war, fagt der Lebensbefchrei: 
ber des heiligen Feilo, größer ihrem Ruf als ihrer Seitalt, ihrem 
Werth mehr als ihrer Schönheit nah. Sie überführte Meinei- 
dige und beilte Kranfe, und was am merfwürdigiten ift, fie ſchlug 
jede Stunde, ohne berührt zu werden. An der Kirche zu St. 
David wollte ein Knabe Tauben ausnehmen, feine Hand blieb 
am Steine Fleben, und erjt nad) dreytägigem und nächtigen Ge: 
bete feiner $reunde und Aeltern ward fie frey. Der Stein ward 
aufbewahrt, die Spuren der fünf Finger eingedrüdt. 

XXIV. Seen (of Fairies). vEin Knabe von zwölf Jahren 
entrann, um der Strenge feines Lehrers zu entgehen , und ver- 
barg ſich unter dem hohlen Ufer des Fluſſes; und nachdem er hier 
zwey Tage gefaltet, erfchienen vor ihm zwey Männer in Wicht: 
lein : Öeitalt, und fagten zu ihm: wenn du mit und gehen willft, 
wollen wir dich in eine Gegend führen, voll von Vergnügen und 
Luft. Einwilligend folgte er feinen Führern auf einem erſt in die 
Ziefe gehenden und finitern Pfade in eine fhöne aber düſtere und 
nicht Durch vollen Sonnenfchein erleuchtete Gegend. Die Tage 
waren trübe und die Nächte gewaltig finfter. Der Knabe ward 
vor den König geführt, und in Gegenwart des Hofes ihm vor: 
geitellt; der, nachdem er ihn viel befragt, ihn feinem Sohne 
ubergab, der auch ein Kind. Diefe Mannlein waren von der 
geringjten Größe, aber fehr wohl gebildet, fehön von Geſicht, und 
trugen langes Haar. Sie hatten Roſſe und Windfpiele, ihrem 
Wuchfe angemeſſen. Sie aßen weder Fleiſch noch Fiſche, fondern 
lebten von Milch, zu Speifen mit Saffran zugerichtet. So oft, 
als fie aus unfern Gegenden zurüdfehrten, tadelten fie unfere 
Ruhmfucht, Untreue und Wanfelmüthigfeit; und ob fie glei) 
Feine Art von öffentlicher Gottesverehrung hatten, fo fchienen fie 
doch treue Liebhaber und Verehrer der Wahrheit zu feyn. Das 
Kind Fehrte oftmals zu unferer Oberwelt zurüc, zuerſt begleitet, 
dann allein; nur feiner Mutter erzählteer, was er gefehen. Als 
fie von ihm ein Gefchenf aus Gold, woran die Ziverglande Ueber: 
fluß hatten, verlangte, ftahl er, während er mit dem Sohne des 
Königs fpielte, einen goldenen Ball, und brachte ihm feiner Mut⸗ 
ter, aber nicht unverfolgt; denn als er in dad Haus feines Va⸗ 
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ters trat, ftolperte er über die Schwelle, ließ den Ball fallen, 
und zwey Wichtlein, den entfallenen wegreifend, zeigten dem Kna⸗ 
ben volle Verachtung und Spott. Nie Fonnte er wieder den Weg 
zurüd finden. Er hatte einiges ihrer Sprache gelernt, welches 
dem Griechifchen nahe fam. Wenn fie Waller verlangten, 
fagten fie, Udor udorum, verlangten fie Salz, fprachen fie: Hal- 
gein udorum. [Wir fehen hier deutlich unfer jtilled Wolf in 
Deutfchland, die Wichtlein, Zwerge, Querre und wie fie 
bey uns heißen, in allem ihrem Seyn und Wefen, und fo bewei⸗ 
fend, wie unendlich weit diefer Glaube verbreitet war. Won ihrer 
Sprache und daß fie griechifch gewefen, erfahren wir erft hier, 
und es ijt ein immer wichtiger Winf zu weitern Forſchungen, ob⸗ 
gleich der Verfailer des Buches in der folgenden Abtheilung eine 
ſehr natürliche Erflärung über die eigentliche Sprache gibt. ] 
AXV. Benerfungen zu der vorigen fonderba 
ren Befchihte. Die angeführten Worte find nicht rein irläne 
diſch, fondern aus Iriſch und Wallififch gemifcht. Der Buchſtabe 
U iſt wahrfcheinlich nichts anders, ald der Stellvertreter eines 
Tones gleich dem ſtummen e der Franzofen. Iſt dies, fo muß 
man lefen Dor dorum und Halgein dorum ; Dor und Halgein 
fommen nahe an Dwr, oder wie ed ausgefprochen wird Door 
und Halen, die Worte für Waffer und Sal; in Wales. 
Dorum bezeichnet das Verlangen etwas zu erhalten, fo wie: gib. 
mir; der irifche Ausdrud für gib mir iſt: Thoram, in Wales 
heißt es Dyro imi. &o wird alfo die Feenfprache irländifch oder 
wallifiih. Der Verfaſſer führt noch einige wichtige Züge an, die 
bedeutend dem Blauben an Fleine Wefen in Deutfchland und 
in Preußen entfprechen. Beym Ein: und Ausgang rüdficht- 
lid) der Menfepen-Wohnungen wurde ihnen fein Hinderniß in den 
Weg gelegt; eine Schuffel voll Milch ward für fie in der Nacht 
auf der Erde gelaffen; dafür ließen fie ein Fleines Geldgefchent, 
wenn dad Haus rein gehalten war; wenn nicht, fo ftraften fie 
den Nachläßigen,, weldye Strafe, da es tödtlich war, fie anzu: 
ſehen, jeder erdulden mußte. (Vergl. damit die Nachricht von 
den Fleinen preußifchen Mannlein aus Lufas David in Bür 
fhings wöchentlihen Nachrichten u. f. w. Bd. J.). Gemein- 
hin waren fie grün gefleidet, um fich beijer verbergen zu fönnen, 
und da ihre Kinder ihre Schlupfwinfel verrathen haben mochten, 
fo gingen fie blos bey Nacht aus,.und unterhielten fi) durch 
Zänze in mondhellen Nächten. Diefe Tänze, glei) denen um 
den Maybaum, follen um einen Baum gehalten worden feyn, 
und an einem erhöhten Orte, meijt auf einem Hügel, innerhalb 
dem wahrfcheinlich ihre Wohnung war, oder der Eingang dazu. 
Dis Altern Perfonen mifchten fich wahrfcheinlich, foviel als fie 
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nur wagen konnten, unter die Menſchen; und wenn ſie einmal 
erkannt wurden, ſo war die Gewißheit ihrer Rache das, was ſie 
rettete. Wenn durch einen Zufall ihre Geſellſchaft verringert ward, 
ſo ſcheinen ſie Kinder geſtohlen zu haben, und ſchwache gegen 
fremde Kinder ausgetaufcht zu haben. — Aus alle dem hier Ge: 
fagten geht fchon hervor, daß der Verfaſſer, wie viele Andere, 
ein verdrängtes und geheim lebendes Menfchengefchlecht annimmt, 
welches im DBerborgenen lebt, ihm bier: Irländer in Wales 
bey Kriegeözügen oder nad) Landungen geblieben. Ihm bleibt 
aber aud) nody ein druidifcher Urfprung dieſes verborgenen Wolf: 
leins; durch Chriften zurüdgedrängte Heiden, oder, da vielfältig 
in Europa und Afien fidy dies finder: die alteften Religions- 
befenner von neuerer Religion verdrängt. Den Browny in 
Schottland (vergl. über ihn wöchentliche Nachrichten Bd. III.) 
halt er für ein Wefen nur,.gleich dem Faledonifhen Merlin, 
wahnfinnig zwar, doch ohne Hang zu Beleidigungen. Es ijl 
merfwürdig, daß die Sage von einer Zee, welche den Mann, 
der fie erfannte, blendete, die als eine fchottifche Sage in ei- 
ner Anmerfung zur Lady of the Lake erzählt wird, eben fo ın 
Wales erzählt wird. . (Aber noch eigener ift es wohl, daß die: 
felbe Sefhichte und Sage auch in dem fo entfernten Preußen 
fid) findet; (fiehe die fchon angegebenen wöchentl. Nachrichten, 
BD. 1.). In den Anmerfungen fügt der Verfaſſer noch eine Stelle 
aus Scotts Minstrelsy II. bey, der vermuthet, daß bey diefem 
Fleinen Volke wahre Gefchichte mit einfpielt: »daß die Sinnen 
oder alten Bewohner Scandinaviens bey Odins und feiner 
Afen Anfunft in die Berge getrieben wurden, ift äußerft wahr: 
fheinlih. Der Fortgang der Zeit mag die Finnen in die über: 
natürlichen Zwerge (Duergas) verwandelt haben. Ein gleiches 
bar beym Volfein Schottland rüdfichtlich der Picts oder Pecks 
Statt gefunden. (Eine auch vielfach in Deutfchland ange: 
nommene Meinung, wo Wenden die Zurüdigedrängten, die Zwerge, 
Wichtlein u. f. w. feyn follen.) 

XXVI. Can y twylwyth teg, oder the fairy Song. Ein 
bloßes unbedeutendes Lied. 

XXVI. Abergläubifher Tanz zu St. Almedhas 
Kirche, nahe Brednod. (Nah Giraldus). »Am An- 
fange des Aehrenmonds wird hier ein feyerliches Feſt, dem Hei⸗ 
ligen zu Ehren, gehalten. Bey diefem Feſte fieht man Männer und 
Mädchen bald auf dem Kirchhofe, bald bey einem Zange, der 
rund um den Kirchhof mit einem Gefange gehalten wird, plöglich 
zu Boden fallen wie in Begeilterung, und dann wie in Naferey 
auffpringen, und mit Händen und Süßen dasjenige darftellen, 
was fie an Fefttagen Unrechtmäßiges gethban. Ein Mann hält 
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die Hände, ald wenn er fchlägt ; einer-ftachelt die Ochfen zur Ar⸗ 
beit, ihre Mühe durch einen rohen Geſang erleichternd; andere 
ahmen die Befchäftigung eines Schufters oder Gerbers nach; ei- 
nige fpinnen, andere weben; in die Kirche zum Altar gebracht, 
kommen fie alle wieder zu,fich felbit.« Der Verfailer halt es für 
ein Seit der verfchiedenen Arbeiter und für druidiſchen Urjprungs. 
— Die Wahrfagung durd) das Schulterblatt eines Schoͤpſes, 
welche Giraldus Kap. XI. anführt, fcheint Feine wallijifche, 
fondern eine flammländijche Gewohnheit gewefen zu feyn ; esward 
von der rechten Schulter eines Bocks genommen und gekocht, 
nicht gebraten. (Näheres fagt er leider darüber nicht, fondern 
bemerft nur, die Schthen hätten eine ähnliche Sitte gehabt). 
Giraldus B. II. K. ı. Der Fluß Alyn, berührend den Kirch: 
hof von St. Davids, fließt unter einem Steine hin, der Clech- 
lafar genannt wird, und als eine Brüde über den Zluß dient. 
Es ijt ein fchönes Stud Marmor, geglättet durch die Füße der 
Wanderer, zehn Fuß lang, ſechs breit und einen did. Clech- 
lafar bedeutet in engliſcher Sprache: der redende Stein. Es 
war eine alte Sage von diefem Stein, daß einit, als ein Leich- 
nam zur Beerdigung über ihm getragen wurde, er ausbrach in 
Sprechen, und bey der Anjtrengung in der Mitte borft, welcher 
Riß noch fihtbar iſt; in Erinnerung an diefen barbarifchen und 
alten Aberglauben wurden die Leichname nicht mehr über ihn ges 
tragen. Merlin fol auch von ihm eine Vorausverfündigung 
gegeben haben. 

XXVIII. Maen Morddwyd (der Hüften: Stein) bey Elas 
nidanin Anglefea. (Biraldus. 1.7.) »Daſelbſt iſt ein 
Stein, einer Menfchen » Hüfte glei), der die Kraft befaß, daß 
er, fo weit auch wie immer gebracht, Durch eigene Kraft Nachts 
zurüdfehrte.s Won ihm war auch die Sage, wenn man etwas 
vor ihm wünfchte, und der Wunfch follte in Erfüllung geben, 
fo konnte der Wünfchende ihn leicht heben; wenn nicht, fo ward 
er fo fehwer, daß die größte Stärfe ihn nicht bewegen Fonnte. 
Seine erjt gerühmte Kraft hat er verloren, denn er ift fchon vor 
undenflichen Zeiten geftohlen worden. 

XXIX. Snowdon mountains. (Die Schneeberge.) Siral: 
dus K. IX. »Der gewöhnlichen Sage nach werden diefe Berge 
von einem Adler befucht, der, fih auf einen verhängnißvollen 
Stein alle Donnerstage ſatzend und hoffend, feinen Hunger mit 
den Leichnamen der Erfchlagenen zu fättigen, an diefem Tage 
Kampf erwartet, und beynahe den Stein durchlöchert hat durch 
das Reinigen und Schärfen feines Schnabels.« — »Donners⸗ 
tag fcheint der heilige Tag der Druiden (er war des Gottes Thor 
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Tag) und vielleicht war an diefen Tag noch eine alte Sage über 
die Sundflut gefnüpft.« 

XXX Gewohnheiten, welde Mr. Lewis Morris 
erwähnt. »Die alten Britten ſchmückten gerne ihre Schwer- 
ter und machten daran Briffe von den Zähnen der Seethiere. Ja, 
fie liebten da8 Schwert fo, daß ed Gewohnheit der Mutter eines 
jeden Knaben war, die erfte Nahrung dem Kinde auf der Spike 
von feines Waters Schwert darzubieten, und mit der Nahrung 
ihm den erften Segen oder Wunfch dahin zugeben, daß er Feines 
andern Todes fterben möchte, ald durch das Schwert. Alte Leute 
ließen fich von ihren Kindern oder nächften Verwandten aus dem 
Bette reißen und erflehen, um feines unehrenwertheren Todcs 
zu fterben.«e [Germaniſcher Glaube, daß nur der die Seligkeit 
des Himmels ernte, nur der nach Walhalla fomme, der durch 
das Schwest im Kampfe fällt.) 

XXXI. Die Stadt Troja. Die Schäferfnaben Fragen 
in den grünen Raſen eine Art von Labyrinth ein, dem fie diefen 
Namen geben (eine Abbildung im Buche verfinnlicht das Ganze). 
Der wallififhe Name ift Caer Droea, welches der Verfajler aus 
Caer Droeau (die Stadt der Drehungen) entitellt glaubt, wor: 
aus Troja geworden. Weit wichtiger ift, was der Verfaſſer 
in den Zufägen fagt, daß diefelbe Seftalt das Fretifche Labyrinth 
auf einer Gemme (Mus. Fior. Ill.) andeutet, und bey den Hin- 
dus eine aftrologifche Bedeutung hatte. Die acht Linien, 
aus denen fie beftebt, find auch und wichtig; der Verfaſſer meint, 
es würden adyt Himmelskreiſe dadurch angedeutet. 

XXXII. Crug Mawr oder Pen tychryd Mawr ift ein. Gebirg 
im Cordiganfbire, von dem Giraldus fagt: dort ift ein 
offenes Grab, welches die Größe eines jeden hat, der fich hinein 
legt, er fen Flein oder groß. Daraus entfland die Sage, ein 
mächtiger Cawr, das ift Niefe, bemohne diefen Hügel. Der 
Berfafler hält das Grab für eine Prüfungs - oder Buß - Zelle der 
Druiden. 

XXXIII. Welsh Maen. Diefe Gewohnheit bey dem graufa- 
men Vergnügen des Hahngefechts, ift in den Popular Antiqui- 


ties (von Brand) befchrieben, und wird vom Verfafler daher hier 


nur erwähnt. Maen (nicht Main, wie es bisweilen gefchrieben 
wird) bedeutet einen großen Stein, fo wie der breite Stein. Es 
war wahrfcheinlich eine druidifche Feyerlichfeit. Der Hahn war, 
allem Vermuthen nach, ein heiliger Vogel, denn die alten Brit- 
ten, wie Cäfar fagt, aßen ihn nicht. 

XXXIV. Volfsfagen. Richt weit von Dolgellen auf 
dem Wege nah Machynlleth find drey große Steine, welche 
die drey Kiefel (Pebbles) genannt werden. Die Sage ift, daß. 
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der Rieſe Idris, der feinen Sitz zu Cadair Idris hatte, fie 
unbequem in feinem Schuhe beym Gehen findend , fie herauswarf. 
Solche Steine, mit derofeichen Sage, finden ſich mehrere. 

XXXV. Rolldritch. Eine Here ward beleidigt, und um 
ſich zu rächen verwandelte fie ihre Beleidiger in die Steine, welche 
nun im Kreife jtehen. Ahwyldrech würde bedeuten: der Kreis 
der Obmacht, oder des Sieges. Cine andere Sage will, man 
könne fie nicht. zählen, jedesmal befomme man eine andere ver- 
fchiedene Zahl heraus. Der Verfaſſer vermuthet daraus, daß 
der Ort zu Gebräuchen eines Furcht erregenden Aberglaubens ge- 
braucht worden fen, wodurd) die Sinne verwirrt wurden. 

XXXVI Cadair Idris. Idris oder Edris foll einer 
der größten Sternfundigen des Alterthums gewefen feyn. Ron 
der Höhe Cadair Idris überfchaut man eine weite Himmels- 
fugel. Wie groß Idris war, geht aus XXXIV hervor. 

XXXVII. Vom Tragen desLauchs (Leek). Der®er: 
faſſer legt dieſe Gewohnheit einer neuern Begebenheit bey: der 
Schlacht bey Creſſy, wie im Shakeſpeare Fluellin zu 
König Heinrich ſagt: »Die Walliſer thaten gute Dienſte in ei- 
nem Garten, wo Lauch wuchs, Lauch auf ihren Monmouth: 
Kappen tragend.« Died gefhah an St. Tavy's Tag. Hier - 
permuthet nun der Verfailer nichts Druidifches, und gerade ift Doch 
dies gewiß recht heidnifchen Urſprungs. Nicht ein Zufall war 
es, daß die Wallifer an diefem Tage Lauch auf ihren Mugen 
trugen, fondern eine alte heidnifche Sitte. Es ift befannt, wie 
der Lauch im Norden Europa’s, inden fcandinavifchen Reichen, 
eine heilige Pflanze war; und wie deuidifcher SlaubeBritan- 
niens damit übereinftimmte, das hat fich fchon in Verlauf die: 
fer Anzeige in mehrerem gezeigt. So wurde die alte heilige Be— 
deutung durch eine neuere verfchlungen, und es wäre daher wün— 
fhenswerth, Herr Robert forfchte nun noch der alten Bedeu: 
tung und dem alten Zufammenhange nach. 

XXXVIII. Verfündigungen aus der Bibel ge: 
ſchöpft (Sortes Biblicae). Der Verfaſſer meint, diefe Eitte 
fey aus dem Heidenthume ind Chriſtenthum übergegangen. Die 
Druiden machten aus Holz eine Art von Loofen zu folhen Nach: 
forfchungen , und befonders von den Zweigen der Miſtel, welche, 
durch ihre Seftalt, Teicht alle Zeichen des alten wallififchen ABC 
vorftellen Fonnte, und der alteName diefes ABC's Teitet auf die⸗ 
fen Schluß; denn es heißt: Coelhbren y Beirdd. das iſt: das 
Holz des Slaubens der Barden. Die Art und Weiſe, wie die 
nun aebraucht ward, ift nicht mehr flar. Einzelne Buchftaben 
bezeichneten ganze Antworten. 3.8. A: bedeutet ein gutes und 
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glüdliches Leben. B: Friede des Volfs. C: Tod des Fragen: 
den. D: große Freude. E: Rache u. f. w 

XXXIX. Wunderliche Zählung. Nicht für ung wiör 
tig. Die Zählung iſt aus einer alten Handfchrift entlehnt. s 
nige Zahlen zur Probe: A ift 500. B 300. C 100. D 500 
u. f. w. 

XL. Heilige Quellen. Diefe abergläubifchen Gebräuche 
deuten auf uralte Zeit. Schon Joſua fpricht von heiligen Quel- 
len, wenn er von En-shemesh,, der Quelle der Sonne, d. h. 
der Sonne geweiht, ſpricht. In heißen Landen entiprang diefer 
Glaube; denn dort mußte eine reine Wafferquelle zu den größten 
Segnungen des Leibes gehören. Da fie meijt der Sonne gewid- 
met wurden, fo fehreibt es fich auch vielleicht daher, daß man in 
Wallis glaubt, die gegen Morgen fließenden Quellen hätten 
daß reinfte Waſſer. Heilfräfte der Quellen und dann Nothwen- 
digfeit, vor heiligen Gebräuchen fich durch Wafchen zu reinigen, 
Famen mit dazu. In Irland fcheinen die, welche Gelübde ges 
than, um die heilige Quelle einigemal auf Händen und Füßen 
berumgefrochen zu ſeyn. Danfbarfeit für erhaltene Wohlthat 
von der Quelle folgte darauf, und daher die Sitte, daß man 
eine Nadel hineinfallen ließ, oder einen Lappen in der Nähe an⸗ 
bing ; dies foll noch bey folhen Quellen in Wallis gefchehen. 
Nach Columbanus »waren dieſe Quellen meift in der Nähe 
einer alten verbrannten (gewiß wohl durch die Ehriften erft ver: 
brannten und seritörten) Eiche, oder bey einem aufgerichteten 
unbehauenen Stein. Daß man Lappen an die Zweige hing und 
darauf fpudte, foll ald ein Verwahrungsmittel gegen Geasa 
Draoidecht, d. h. Zaubereyen der Druiden, angefehen worden 
ſeyn. Auf ihren Knieen Frochen fie um Quelle, aufgerichteten 
Stein und Eiche, Abendwärts, wie die Sonne geht, drey, fech6, 
neunmal, wie es ihr Gelubde erforderte. Im Morgenlande ift 
gleiche Sitte, mit dem angehängten Lappen foll alle Krankheit, 
alles Wehe und Unglüd verfchwinden. In Nord: Wales find 
mehrere dergleichen Quellen., St. Thekla's Quelle hilft gegen 
die fallende Sucht, und diefe heißt daher auch: Clwyf Tegla, das 
it: Thekla's Krankheit. Sie liegt bey Clandegla in Den: 
bigfhire. Die Gebräuche des Kranfen find: nachdem er ſich 
in der Quelle gewafchen und ein Fleines Geldopfer gegeben, geht 
er dreymal um die Quelle und betet dDreymal das Waterunfer. 
Die Gebräuche begannen nad) Sonnenuntergang. Cin Kranfer 
brachte einen Hahn, eine Kranfe eine Henne. Dies - Geflügel 
ward in einem Korbe zuerft um die Quelle und dann auf den 
Kirchhof getragen, wo das Vorige (dreymal im Kreife gehen und 
dad Vater unfer beten) wiederholt ward, Der Kranfe trat dar: 


64 The Cambrian popular Antiquities. V. 8. 


auf in die Kirche, und legte fich unter den Altartifh, wo man 
ihm eine Bibel unter den Kopf ftedte, und er mit einer Dede 
zugedect wurde; hier blieb er bid Tagesanbruch, und dann nach 
einem Opfer von fechd Pence und indem er das Geflügel in der 
Kirche ließ, wanderte er von dannen. Starb der Vogel, fo 
nahm man an, die Kranfheit fey auf ihn übergegangen und die 
Heilung vollendet.« Der Hahn war ein heiliger Vogel im Hei⸗ 
denthun und daher fehreibt ſich das Ganze gewiß aus heidnifchereit. 
[Moch jest haben ja die wendifchen Volfsrefte in Deutfhland 
die Sitte der Darbringung ſchwarzer Hähne zu gewiſſen Zeiten.] 
Bey der Quelle St. Aelian inDenbighfhire iſt ein anderer 
Glaube. Man läßt eine Nadel hinein fallen und nennt den Na- 
men deifen, dem man übel will, dann verzehrt ſich derfelbe nach 
und nach bis zum Tode. Einiges fchlechte Gefindel wohnte dabey 
in der Nähe, und trug den Namen des Opfers in ein Buch ein. 
Nur Ausftreichen aus dem Buche Fonnte das Leben retten. Bis 
in neuefte Zeiten ging diefer Brauch, jest foll die Quelle aufge- 
fülte feyn. Der druidifche Urfprung ift gewiß; der Verfaſſer 
meint, die Quelle fey in der Heidenzeit dem Malaen, einem 
Bott der Zerftörung, geweiht gewefen, und daraus hätten die 
Chriften Aelian gemacht. — Bey der Quelle der heiligen 
Dwynwen ſtand ein Klofter, dort brachten Liebende um die 
Mitte des vierzehnten Jahrhunderts Fichte auf ihrem Grabe dar, 
wodurch fie Erhörung bey ihren Geliebten hofften. — Die Et. 
Maddern 8: Quelleward am Fronleichnams- Abend befucht ; man 
legte eine Gabe auf den Altar, tranf vom Waſſer, und legte fich 
die Nacht über auf die Erde. Am andern Morgen nahm man 
noch einen guten Schluck, und trug ein Fläſchchen voll davon mit 
fih; es half. — Die Quelle des heiligen Cuny ward an der 
drey erften Mittiwvochen des Wonnemonds gebraudt. 

XLI. St. Wenefreded Quelle bey Holywell, 
Slintfhire. Der Verfaſſer legt ihr feinen heidnifchen, fon= 
dern einen chriftlichen Urfprung des Gebrauchs bey, benust, durch 
die eriten ausEngland Fommenden Chrijtenbefehrer, als Tauf⸗ 
quelle, da die Öeftalt wir wären fehr begierig, die Geſtalt die- 
fer Tauffirche zu willen, ob fie etwa achtedfig ift und fo zu jener 
wichtigen Geftalt gehört?] des Baues darüber einer alten Kapelle 
die in Trümmern bey St. Aſaph liegt, gleicht. 

XLII. Omens and Predictions. Vorbedeutungen und Ver: 
fündigungen fuchten alle Völfer ; die Wallifer hatten darin nicht® 
Eigenes. Wahrfageren und Geftirnbefragung waren und find 
noch jest nicht außer Gewohnheit und der Verfaffer findet es 
Daher für gut, in Hinficht des letzten 

XLIM eine Abhandlung über die Aftrologie zu 
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geben, die, ganz Allgemeines berückſichtigend, durchaus keine 
beſondere Wichtigkeit haben Faun, und bey welcher daher hier die 
bloße Anzeige des Dafeyns gemigen wird. 

XIV. Der Bogendes Kriegesund Sriedens(the 
how of war and peace). Diefe nun fpridywörtlich gewordene 
Nedendart deutet.an, daß, wenn ein Krieg dem Wolfe angefün- 
digt werden folfte, Schnellläufer nach allen Richtungen ausge: 
fendet wurden, von denen ein jeder einen gefpannten Bogen trug, 
und zeigte, und bey Verfündigung des Friedens trug er einen 
Bogen ohne Senne und daher ungefpannt: Aus einem andern 
Spridwort: Bwrw caeıh i gythraul, das it: die Gefangenen 
dem böfen Geiſt weihen, will er auf ein Menfchenopfer der Ge⸗ 
fangenen zur heidnifchen Zeit deuten. ' 

—XXBV. Die Zufäße find von und gehörigen Orts bemerft 
und eingefchaltet worden, nur 

XLVI. der Zufaß zu der Erzählung von St. Almedha 
(XXVIL), die Threwsbury- Schau (show) betreffend, it 
bier näher anzuführen. »Es war von Alters her'allen Zünften 
gewöhnlich, fich bey der Sener des Fronleichnams-Tages zu ver: 
einigen. Unter dem Vortritt ihrer Meifter und Vorſteher, und 
geſchmückt mit Farben und Sinnfprüchen erwarteten fie die Ver: 
walter und Mitglieder der Zunft, die, mit den Domberren von 
St. Chad und St. Mary und den Brüdern der drey Samm— 
lungen (convents) und dem Pfarrer des Sprengel dem heiligen 
Saframent fölgten, welches von Prieftern getragen ward, unter 
einem reichen Tragehimmel von Sammet oder Seide, zu einem 
Steinkreuze außerhalb der Stadt, wahrfcheinlich zu dem, wel: 
ches das Ihränenfreuz (the weeping Cross) hieß. Hier beflag- 
ten fie, alle vereint, ihre Sünden und fangen Bitten für einen 
ergiebigen Herbſt; dann gingen fie in derfelben Neihe nach der 
Kirche von Zt. Chad, wo eine jede Zunft ihren eigenen Platz 
im Chore hatte, und eine große Mefle ward gefungen. Seder 
Handeldmann war gehalten, das Nöthige zum Feyerzuge zu lie: 
fern, befonders Machöferzen, die der Hoftie vorgetragen und 
dann auf den Et. Michael’d-Altar in Et. Chad's Kirche ge: 
ftellt wurden. Dem Feſte folgten dreptägige Kurzweil und 
Echmäufe, wie die durch die verfchiedenen Vorſteher in Ueber: 
einfunft beftinmt waren, entweder in der neuen Woche, oder 
früher. Diefe Schmäufe wurden auf einem Grundſtück aehalten, 
das Rönigsland hie, wo jede Gefellfebaft ihre Sommerlaube 
hatte und wo die Verwalter und die Zunft Alle frey hielten. 
Nach der Reformation hörte die Kirchenfeyerlichfeit auf, aber 
ein Unterhaltungstag wird noch beobachtet, unter dem Namen 


die Schau, und dies ift immer der zweyte Montag nach dem 
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Dreyeinigfeitsfonntage. Die Sefellfehaften verfanmlen fih um 
Mittag vor dem Schloſſe, begleitet von ihren Vorſtehern, mit 
Bahnen, Sinnbildern und Mufifg die meiften haben einen Mann 
zu Roß bey fich, prächtig gefleidet, genannt: der König, wahr: 
fcheinlic anfangs beftimmt, den Herrfcher darzuftellen, der ihre 
Snadenbriefe beftätigte... So ftellt der König der Schneider 
Eduard denlVeten,der Königder Maurer Heinrich den VIIIten 
vor; die Bartfcherer haben eine Königin, wahrjcheinlich Elifa- 
beth. Ihre Sinnbilder entfprechen ihrem Gewerbe. Die Sattler 
leiten ein mit Decfen geziertes Pferd; vor den Schmieden geht ein. 
vollitändig gebarnifchter Ritter; vor den Hutmachern ein Ameri- 
faner; die Rauchhändler haben die Seftalt eines großen Hirfcheg, 
begleitet von Zagern, die Waldhörner blafen. Der Zug geht über 
die wallififche Brücke nach Königsland, wo jede Zunft ihre 
Laube hat, gefhmüdt mit den Wappen der Gefellfehaft, und 
wo ein Mittagbrot von Falten Speifen bereitet if. Dort werden 
fie vom Major und Rath der Stadt: befucht, die gemeinhin an 
diefem Tage in ihrer Amtsfleidung find. Sie reiten, beym Vorz 
tritt der Büttel, Ausrufer u. ſ. w. barhaupt, und werden 
gaitlih an den Lauben ihrer verfchiedenen Gewerfe bewirthet. 
Der Tag vergeht in Luft, ‚und gegen den Schluß des Abends 
verlaflen die. Zünfte diefen erfreulichen Platz, und fehren zur 
Stadt über die Abt: Brüde. 

XLVIl. Method of reaping. Ueber diefe Art und Weife das 
Getreide zu fammeln, wird bier wohl niemand eine Belehrung 
fuchen. 

9 XLVIIl. Addenda to the'essay on Astrology, find aud) 
zu übergeben. | 

XLIX. Mary Thomas, the feasting woman, near Dol- 
gelley. Gehört eben fo wenig hieher. Mr. Pennantsgab 1770 
die erfte Nachricht von dieſer Faftenden und doch Lebenden, wir 
erhalten hier noch eine vom Jahre ıBıa; 1818 ftarb fie, 

L. Game of HKnappan. Ein altes fonjt gewöhnliches 
Spiel, befchrieben von einem Theilnehmer daran, unter der 
Herrfchaft der Königin Elifabeth. In Pembrofefhire 
ward dies Spiel, »felten zu hören, zu verworren um es zu be: 
fhreiben, und mühvoll um es zu fpielen,« geubt. Fünf Anap- 
pan's-Tage waren in Pembrofefhire; an den hauptfächlid): 
ften fanden fi dazu wohl zweytaufend zu Fuß ein, ungerechnet 
die zu Pferde. Außerdem Famen noch häufig andere folche Spiel- 
tage vor, wenn es Jemand einfiel, Sreunde dazu aufzufordern. 
Sie ftreiten dabey nicht in einer Wette, oder um etwas von Werth, 
fondern blos um Ruhm und Ehre. Kaum iſt die Geſellſchaft um 
zwey oder drey Uhr Nachmittags zujammen , fo beginnt das 
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Spiel. Nach einem Zuruf tritt jeder von beyden Theilen befon- 
ders, alle Fleiden fich zuerft aus, nur ein leichtes Paar Hofen 
anbehaltend ,„ barhaupt , den Leib bloß , barbeinig und 
füßig; ihre Kleider Tajfen fie in großen Haufen unter Aufficht 
zurüd. Nun ift eine runde Kugel vorhanden, von beträchtlicher 
Maſſe, wie fie ein Mann in feiner Hand halten kann, nicht 
größer ; diefe Kugel ijt von ſtarkem Holze, ald Buchsbaum, Ei: 
benholz, Holz von wilden Aepfeln, Holunder und in Talg ge- 
wälzt, damit fie ſchlüpfrig und ſchwer zu halten wird; dieſe Ku— 
gel heißt der Rnappan. Cie wird von einem flarf in die Höhe 
geworfen, und wenn fie fällt, wird fie ergriffen, hin und her 
geworfen, und der ganze Haufe folgt nun den Würfen, fo daß 
es oft ein bis zwey (englifche) Meilen weit geht. Nun ift es die 
Hauptfunit der Gegner, die Kugel wegzufangen, fey e8 num ein 
Sußgänger oder ein Reiter, der fie ergreift und fie fo fchnell fort: 
zubringen, daß er nicht gehafcht werden fann. Da feßen nun 
wieder Reiter nach, und bringen den Knappan zurück, wenn es 
manchmal faum geglaubt wird, daß er noch zu erhafchen gewe- 
fen. Auch miſcht fich wohl ein Fremder ein, und fucht ihn weg: 
zubafchen. Die flutende Bewegung auf dem Felde, wo an zwey- 
taufend nadte Menfchen hier - und dahin fich flürzen, fich folgen, 
fich balgen und raufen, dahin, dorthin und wied®® nach anderer 
©eite laufen, wird fehr lebendig befchrieben. Ward das Hand- 
gemenge zu groß , fo fchrieen einige, um es zu fchlichten: 
Heddwch, Heddwch! Friede, Friede. Blutige Köpfe, zer: 
brochene und zerfchlagene Glieder gab es manche, aber nie ward 
dadurch Feindfchaft oder Uebelwollen erregt; endete dad Knappan- 
Spiel, fo vergab ein jeder dem andern die Puüffe, und fie waren 
wieder Freunde. Der alte Verfaſſer der Nachricht leitet diefes 
Spiel von den Stammpätern der Wallifer, den — Trojanern 
her, indem er in folgender Stelle des Birgil( VII 337) eine Ans 
deutung diefes Spieles findet: 
Immensum sine more furit, Iymphata per urbem 
Ceu quondam forte volitans sub verbere turbo 
uem pueri ınagno in gyro vacua atria circum 

Intenti ludo exercent: ille actus habena 

Curvatis fertur spatiis , stupet inscia turba 

Impubesque manus mirata volubile buxum. 

Dant aniınos plagae, non cursu segnior illo 

‚Per medias urbes agitur. . 

In Deutfhland willen wir fein Spiel, daß dieſem 
glihe, oder auch nur ähnlich Fäme. 

Dieß wäre nun der Inhalt eines auch für uns wichtigen 
und anzichenden Buches. Bey einer Furzen Anzeige dieſes Bu— 
ches war vor einiger Zeit der Wunſch geäußert worden , eine 
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deutfche Ueberfegung davon zu erhalten. Diefe fchien uns .fei- 
nesweges nothwendig und wünjchenswerth , da Vieles darin iſt, 
was ung wenig fümmert; eine ausführliche Anzeige verdient dies 
Buch aber auf jede Weife, und es däuchte uns daher am zweck⸗ 
mäßigften , in diefe alles in Auszügen einzufügen, was für 
Deutfhland wichtig ift, damit alled vereinigt würde, was 
aus einer Ueberfegung für Deutfhland zu fhöpfen feyn 
möchte, und wir wünfchen , daß uns Diefer Plan gelungen 
feyn möge. Büſching. 


Art. III. Kadmus, oder Forſchungen in den Dialekten des ſemitiſchen 
Sprachſtammes, zur Entwickelung des Elements der älteſten 
Sprache und Mythe der Hellenen. Erſte Abtheilung. Erklaͤrung 
der Theogonie des Heſiodus. Der koniglichen Societaͤt der 
Wiſſenſchaften in Götfingen als NReceptionsfcrift zugeeignet 
von Dr. Friedrich Sichler, der Eönigl. Societät der Wiſſen⸗ 
fhaften in Göttingen Eorrefpondirendem , und mehrerer andre 
rer gelehrten Geſellſchaften ordentlihem Mitgliede, Direktor des 
Gymnaſiums zu Hildburghaufen Hildburahaufen 1818, 
in Kommijjion bey Heinrid Dietrich in Ödtringen. 4, 14. 
CXXXII. ©. | 


Diefer Werſuch des gelehrten und fcharfjinnigen Ver: 
falfers , die Mythologie der Hellenen einer etymologifhen Ent- 
widelung aus dem alten femitifhen Sprachſtamme zu unterwer⸗ 
fen, und das, was die griechiihe Sprache für fich nicht hinreis 
hend iſt aufzuflären, auf diefem Wege zu ergründen, fchließt 
fih an die befannten VBeftrebungen von Selden, Bochart 
und andere an, und gewährt uns, wenn auch die Ausführung 
nicht gelungen, oder einfeitig ausgefallen feyn follte, doch die 
Ausficht , eine umfaſſendere und tiefer begründete Erforfchung der 
griehifhen Mythologie vorzubereiten. Mach unfrer Ueberzeu- 
gung nänlich, Fann man weder die griechifehe Mythologie aus 
fich felbft vellftändig und genügend entwiceln und erflären, weil 
fie in ihrer Grundlage, alfo in ihrer urfprünglichen Wefenheit be- 
trachtet, Fein Erzeugniß der Hellenen war (wie die griechifchen 
Sorfcher felbit, unter diefen vorzüglich Herodot, behaupten), 
noch darf man fie fo in die Geſammtmaſſe der Mythologie der 
uns befannten älteften Völfer auflöjen, daß fie in ihrer Eigen: 
thümlichfeit oder als befondere Mythologie untergeht. Die grie: 
hifhe Mythologie muß gricchifch bleiben , ihr Urfprung aber 
unftreitig aus einer alteren Quelle abgeleitet werden; und bier 
bietet fich zunachft Afien dar, das Mutterland des hellenifchen 
Volfes felbit. Die afiatifhe Mythologie felbft aber, die wir, 
weil unfere hiltorifche Kunde nicht höher hinaufreicht, als die 
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Urmythologie betrachten, ſtromt uns eine Fülle von Sagen, und 
zum Theil bedeutſamen und ſchönen, zum Theil aber auch aben— 
teuerlichen Dichtungen und Gebilden zu, welche ſyſtematiſch zu 
ordnen, oder auf eine Grundmythologie zurückzuführen, ein wo 
nicht ganzlich unausführbares, doch hochſt fehwieriges Unterneh: 
men bleiben dürfte. Vor allem müßte man, wenn man die grie: 
hifhe Mythologie von einer aſiatiſchen ableiten wollte, zu bes 
flimmen fuchen, welche ‚unter den orientalifchen Mythologien als 
die urfprüngliche oder ältere, den übrigen zum Grunde liegende 
zu betrachten ſey, und in welchem Verhaltniife die anderen ver: 
fhiedenartigen mythologifchen Gebilde fowohl zu jener urfprüng: 
lichen, als auch unter jich felbft fteben; erft dann Fönnte man 
mit einiger Zuverlaßigfeit die eine Mythologie ald das Vor- oder 
Nachbild der andern betrachten, die eine auf die andere zurüd: 
führen und aus ihr ableiten. So lange diefes noch nicht ausge: 
mittelt und biftorifch beitimmt ift, möchten wir über jeden Ver: 
fuch, die griehifhe Mythologie aus diefer oder jener afiatifchen, 
die fich gerade darbietet, abzuleiten und zu erflären, im Voraus 
das Urtheil fällen, daß er zu feinem genügenden Nefultate füh- 
ren fönne, und daß er faſt aufgehoben werde durd) den Gegen- 
faß anderer, einen verfchiedenen Weg einfchlageuder Verfuche. 
Wenn der Eine z. B. die, griechifche Mythologie aus dem Aegyp- 
tifhen abzuleiten fucht, fo Fann fie der Andere mit gleichem, wenn 
nicht mit mehr Grund aus dem Semitifchen, ein Dritter aus dem 
Perſiſchen, ein Vierter aus dem Indiſchen u. f. w. ableiten? Und 
was gewinnen wir für die Mythologie felbft durch alle dergleichen 
Verſuche? Gewiß Fein wahrbaftes und zuverläßiged Ergebniß, 
da fie, auf Feinen wahren Grund geflüßt, mehr oder weniger 
nur Spiele des Scharffinns oder auch blos witziger Combination 
find. Kommen noch Sprachvergleichungen hinzu, und bleibt 
man bey diefen nicht ftehen, fondern fucht man aus einer Sprache, 
die man als die urfprunglide annimmt, alles zu erflären und 
abzuleiten, fo wird alles fo fehwanfend, fo auf blofer Vermu— 
thung ag her Deutung oder Annahme ruhend, daß der 
befonnen® Beurtheiler e& bedauern muß, Gelehrfantkeit, Scharf: 
finn und Zeit fo verfchwendet zu fehen. 

Diefe Bemerfungen treffen zum Theil auch den vorliegenden 
Verſuch, ob er gleich im Ganzen Feine neue Behauptung aufftellt, 
und felbit auch von unftreitig richtigen Worausfegungen ausgeht. 
Es unterliegt nämlich wohl feinem Zweifel, daß die Hellenen mit 
den femitifchen Völfern, den Phöniziern, Syrern u.a., in näd): 
ſter Verbindung ftanden, und nicht allein von diefen felbit vieles 
empfingen , fondern auch durd fie mit Aegypten, diefem Ur- 
fie der alterthümlicyen Weisheit für den Deccident, in Berüh— 
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rung kamen. Daraus Fonnen wir aber nicht folgern, daß die 
Hellenen auch ihre Mythologie von den femitifchen Volkern em- 
pfangen hätten, und felbft die Namen der griechifchen Götter fe 
mitijchen Urjprungs feyen; denn wir wijlen weder von einer fe= 
mitifhen Mythologie (einem fo poetifch geftalteten und ausge⸗ 
bildeten Polytheismus), nach welcher fich die hellenifche hatte 
bilden Fönnen, noch viel weniger fönnen wir eine bis in das Ein- 
zelne der Endiplben (z. B. os, ws, coy) fortgehende Gleichheit 
der femitifchen und griechifchen Sprache annehmen, . fo daß wir 
befugt waren, die Namen der griechifchen Götter, Sylbe für 
Sylbe, wie der Verfaller gethan, aus den Dialekten des femiti- 
fhen Sprachftammes abzuleiten. Unter den afiatifchen uns be- 
fannten Mythologieen ift e8 allein die indifche, die mit der helle: 
nifchen in Abficht auf fombolifche Bedeutfamfeit, und zugleich auf 
poetifche Lebendigfeit und phantaftifhe Bildung verglichen wer- 
den fann. Die gelehrten Borfcher des indifchen Alterthums ha- 
ben bereits auch im Einzelnen der Bezeichnungen, Bilder u. ſ. w., 
die Verwandtfchaft der indiſchen und griechifchen Mythologie nach: 
gewiefen ; und je mehr uns die bisher verfchleyerte indifche Wun- 
derwelt enthüllt werden wird, um fo mehr wird fich die Behaup⸗ 
tung beftätigen, zu welcher uns fchon die hiſtoriſche Erforfchung 
der Völfer- Bildung und Entwidelung hinführt, daß nicht allein 
das eigentlich Europäifche (das Hellenifche, Germanifche u. f. w.), 
fondern auch das Vorderafiatifche ald alUmähliche Entfaltung, und 
gleichfam peripherifche Ausftrahlung der afiatifchen Gentralwelt 
(des alten Indiens, Irans u.a.) zu betrachten ſey. Die 
Bölfer europäifcher Energie und Tendenz (insbeſondere die Per: 
fer, Hellenen und Germanen) , zogen vom caucafifchen Hoch⸗ 
lande ber immer mehr nad) Weiten hin, und bevölferten vorzüg- 
lich) den Norden des Dccidents, einzelne Zweige auch nach dem 
Süden herabtreibend, während ein verwandter, aber eine ver: 
fhiedene Zendenz verfolgender Völkerſtamm nach dem Süden 
herabzog: jener, von Friegerifchen Geifte befeelt, gleichfam ein 
Zweig der indifchen Kfhetrya, diefer aber den Künſten des 
Friedens ergeben, theild Aderbau und Gewerbe, thefs Handel 
treibend, wie die Aegypter, Phönizier, Babylonier u. a. Zwi- 
ſchen beyde läuft ein dritter Ausfluß der afiatifchen Urwelt, ein 
Priefterftamm , oder von Prieitern geleitete und fid) ausbreitende 
Kolonien, welche Religion und Myfterien mit fich brachten, in 
allen Ländern alfo, unftreitig felbft im entfernteften Norden und 
Weften (man gedenfe der Afen unter Odin inScandinavien), 
die Gründer höherer Bildung wurden. Zu diefen Völkern oder 
Kolonien gehören insbefondere die Pelasger, die göttlichen, wie 

fie Homer nennt, die Stifter der Myſterien der Kabiren und 
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des Drafeld zu Dodona, ferner die Etruffer oder Tyrrhenier 
in Stalien u.a., welche ohne Zweifel gleichen, oder doch ver: 
wandten Urfprungs mit den femitifchen Wölfern waren, und 
durch Myſterien den Monotheifmus ald efoterifche Lehre zu be- 
wahren und zu befeitigen fuchten; dagegen die anderen, gleidy: 
fan von der Brahminenfajte abgefallenen , und dem Jrdifchen 
(den Bedingungen und Werfzeugen des finnlichen Lebens, dem 
Aderbau, den Sewerben, dem Handel u.a.) hingegebenen Vol⸗ 
Ferfiamme immer mehr in finnlichen und ausfchweifenden Poly: 
theiimus verjanfen. In Griehenland zunädft müjlen wir, 
wenn von Mythologie die Rede ift, unftreitig diejes doppelte 
Element unterjcheiden, das pelasgifcye und monotheiftifcdye, wel: 
ches die reine Lehre durdy Myſterien zu wahren und fortzupflan- 
zen fuchte, und das hellenijche (poetifche oder polytheiftifche), das 
ſich dem üppigen Spiele einer lebensfreudigen Phantafie hıngab. 
Pelasger oder Brahminen (d. h. orientalifche Priefter oder Weife) 
waren ferner die Gründer und Verbreiter der reAerai,, Dr: 
pheus, Muſäos u.a., und fpäterhin noch Pythagoras 
und Platon, die defhalb der hellenifchen, das Böttliche ent- 
weihenden Poefie, ınsbefondere der homerifchen , entgegen zu 
wirfen fuchten. In der griechifchen Mythologie muͤſſen demnach 
vor allem diefe beyden Elemente fo fharf als möglich gejondert 
werden. Das Pelasgifche ijt unftreitig die Grundlage der grie: 
chiſchen Mythologie (der Geift und die Bedeutfamfeit der griedhi: 
fhen Symbolif), und diefes müßte man aus der Mpfterienlehre 
der Griechen zu ergründen fuchen, das Hellenifche dagegen ıft 
die freye, in den Polytheifmus ausfchweifende Ausbildung und 
Verſinnlichung der echten Lehre; und zwar nahmen die Hellenen 
fehr vieles von den andern ebenfalld in das Sinnliche verfunfe- 
nen Völfern, von den Phöniziern, Aegyptern u. a. auf. Das 
Pelasgifche ift nach diefer Anficht mit dem Alt: oder Echtorienta- 
lifchen verwandt. Wollen wir alfo die Namen der griechifchen 
Gotter etymologifch erflären,, fo müffen wir, wenn uns die helle- 
nifche Sprache (die, wenn auch vielleicht urfprünglich mit der 
pelasgifchen verwandt, doch bald von ihr fich entfernte, gleich» 
wie der hellenifhe Stamm einer ganz anderen Tendenz folgte, 
als der pelasgifche) Feine genügende Ausfunft gibt, pelasgifche 
Stammwörter auffuchen, welche fich durch Vergleichung mit dem 
©emitifchen, noch mehr mit dem-Indifchen, und zwar mit der alten 
afiatifchen Priefterfprache, mit dem Sansfrit, beftätigen laffen 
müflen. Alfo nur eine Vergleichuig des Pelasgifchen in der 
griechifchen Mythologie mit der alten afiatifchen Prieiterfprache, 
nicht aber eine Ableitung des ®riechifchen überhaupt aus den Dia: 
leften des femitifchen Sprachftammes wird uns erwünfchte und 
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ſichere Auſſchluſſe geben fonnen; dagegen Die etymologiſche Ab⸗ 
leitung der griechiſchen Götternamen aus dem Semitiſchen, ſelbſt 
derer, welche ſpaterer helleniſcher Bildung und Abtunft find, 
gleichſam eine Ueberſetzung des Griechiſchen in das Semitiſche iſt, 
alſo eine Aufloſung des erſteren und eine Vernichtung ſeines ei: 
genthümlichen Weſens, die um fo mehr das Ziel verfehlen wird, 
je Fünjtlicher und gefuchter die Ableitung und Erflarung ijt. 

Um den Lefer jelbit in den Stand zu fegen, die Tendenz des 
vorliegenden Verſuchs zu würdigen, wollen wir die Hauptwo— 
mente deilelben hervorheben. Wie der Titel angibt, bejchäftigt 
fih der Verfarfer in diefer eriten Abrheilung mit der Kosmogo— 
nie des Hefiodos. Der Verfajler nimmt an, dem Heſio— 
d. 08 hätten bey feiner Theogonie Kadmeifche Urfunden zum Grunde 
gelegen, feyen es nun.gefchriebene gewejen (wie die eherne Tafel 
ın der Alfmene Örabmal zu Haliartos) oderjoldhe, die nur 
noch im Munde der heiligen Sanger zu Affra fortlebten. Diefe 
Kadmeiſchen Urfunden enthielten die Urmythe (vom Chaos bis 
zum Zeus, dem Zeit: und NRaumgotte : Kojmogenie) und die 
Urtheologie (eigentliche Theogonie). Das Weltganze (jo lehrt 
nad) dem Verfaſſer Die Kadmeiſche Urmythe), hat Feinen außer: 
weltlichen Urheber, fondern es hat fich mit allen Kräften der 
Zeit und des Raums ausgebildet aus dem uberall verbreiteten, 
aber im gebundenen Zujtande befindlichen Lebenöprincipe (Gaia). 
Diefes begann feine Schöpfung, nachden es aus feinem gebuns 
denen Zuftande in dem zeitlih und raumlich Unbeitimmten 
(Chaos) durch das Befreyungsprincip (Eros) gelost , nach» 
den alles zu ihm nicht Gehörige (T’artaros) ausgefchieden, und 
Durch dieje feine Befreyung das übrige Form: und Stofflofe, 
das Duüjtere (Erebos), und die Nacht (Nyx), und durch dieſe 
der Luftftoff (Aether) nebjt dem Lichtitoffe (Hemera) aus dem 
Chaos entwidelt waren. Aus dem Lebensprincipe entfaltete 
ſich zuerjt der Wärme: und Feuerjtoff (Uranus) , darauf der 
Waſſerſtoff (Pontos). Aus der Verbindung des Lebensprin- 
cips mit dem Wärme: oder Feuerftoffe allein eutwickelten fich 
alle die Materie bewegende und bannende oder fortfchaffende 
Hauptfräfte (TZitanen), oder die Bedingungen alles Seyns 
in Zeit und Raum, zufammengefaßt in den Lichtjtrahl (Kronos), 
Es iſt nur ein einziger Gott, der Weltordner, Zeus; diefer iſt 
nicht der erſte, ſondern der legte von Allem, was fich als demiur: 
gifche Kraft. aus dem Lebensprincipe, aus dem Wärmeitoffe und 
aus dem Warlerftoffe entwicelt hat; die übrigen demiurgifchen 
Kräfte find ihm alle untergeordnet und dienend. Auf der Erde wird 
Zeus Macht und Herrlichfeit verkündet , durch drey erhabene 
Söhne, duch Hermes, den Herold feines Willens, durch Ba c« 
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chos Dionyſos, den leiblichen und geiftigen Beglüder der Men: 
fhen, und durch Herafles, den Führer feines heiligen Vol: 
kes und den Verbreiter aller guten gefelligen Ordnung. Nach die: 
fer allgemeinen Weberficht beginnt die Ableitung und Erflärung 
der grjechifcehen Götternamen aus dem Semitifchen,, ald der älte: 
ſten Prieiterfpradhe von Hellas. Hier geht der Verfaſſer zuerft 
von den Endungen der griechifchen Gotternamen aus. Die En: 
dung os und die verlängerte ws leitet er vom femitifchen Oos oder 


Os, Kraft, Stärfe, ab; die Endung wv vom femitifchen ? IN, 
Kraft oder Macht, ys von VN, Feuer; eben fo die weiblichen 


a, y und ıs. Die Bildung der Wörter. felbft, die fich auf os 
und ws endigen , vergleicht er mit den deutfchen Wörtern 
Schwungfraft, Schwerfraft u. a. Abgefehen von dem Geſuch— 
ten und Künftlichen, da ſich diefe Endungen weit leichter und ein: 
facher aus dem Briechifchen felbft ableiten laſſen, (denn os iſt das 
griechiſche Fürwort os, er, verlängert ws; 7 ift das weibliche 
Fürwort 7, fie; os und y entfprechen alfo genau den deutfchen 


Endungen er, als der männlichen, in der, fchreibender, z. B. 
ein Schreibender, der Leuchter u. a., und e, als der weibli- 


chen, wiein die, fchreibende, Sonne, Wolfe u.a.; wv iſt nach 
dem Participe @» gebildet, wie die lateinifche Endung ens, 5.8. 
in mens, dens u.a. Eben ſo liegen ja auch deu Perfonen des Zeit- 
worts Sürwörter zum Grunde, inden Sprachen namlich, welche die 
Perfonen: ich, du, er u. f. w..durd die Endung bezeichnen): 
wer wird fi) wohl davon überzeugen, das die Alteften Wörter 
auf eine fo abitrafte Weife gebildet feyen, und daß fie ftatr wirf- 
licher handelnder Wefen Krafte bezeichnen follten ? 

In diefem Geiſte nun wird zuerſt Chaos, das fich fo ein- 
fach aus dem Griechifchen felbft erflärt, vom femitifchen Cha- 
hah-os, die trübe, vermifchte, formlofe Kraft (!), abgeleitet. 
Gaia foll’ ald Chhaia, Chhai-os, die Lebensfraft oder das le: 
.bensprincip ſeyn, Tartaros (Täahartur-os) die abfondernde 

Örenzmauer, d. h., das Abgefonderte, Eros (Erah-os) die 
auflöfende, befreyende Kraft (da doch der Griechen Eros das ei: 
nigende oder verfnüpfende Princip bezeichnete, von epw, sero, 
d. 1. eipw, necto, copulo).. Aus dem Chaos gehen vier ge: 
ftaltlofe Zeugungen hervor: ı) Erebos (fomit Ereb-os: die das 
Düftere erzeugende Kraft); 2) Nyx(fomit Naha:h, Nachas: die 
Herabfenfende); 3) Aether (Aethar oder Athar: der Duft); 
4) Hemera (Jom-or, Em-«r, Hama-or: das Tageslicht). 
Aus Gaia erzeugt fich der Wärmeftoff Uranos (Ur-un-os: der 
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Wärmebanner, d.i., das Zeuerelement) , der Wailerftoff, Pon- 
tos (Ponet ‚oder Pont-os: die bewegende Kraft). Won Gaia 
und Uranos find erzeugt die Zitanen, die zwolf, die Materie 
bannenden Hauptfräfte (Lit-ane: die Bearbeiter der Mailen); 
der erite: Okeanos (Chhoghe-an-nos , Hh ’Oghea - og: die 
Kreife bannende Kraft, d. h., die Rotationsfraft); dann Koios 
(Koi-os: die jammelndeUrfraft), Krios, die Kraft des Wider- 
fiandes, Japetos(Japheth oder Japet- os: die Zwedfraft), The- 
mis, die Bollendende, Theia oder Phea (Theia oder I'herah: die 
Begreifende), Mnemosyne (Mnamosynah: die fejthaltende Kraft 
des Verganglichen, d. i., die Erinnerung), Phoibe (Phoibe 
oder Phaebath: die leere, unausgefüllte Deffnung, d. i., der 
leere Raum) , Tethys (Tethei-os: die herabbeugende Kraft, 
d. i., die Schwerfraft), Rhea (Hevah, Revach oder Reah: 
die weit machende, d. i., die Ausdehnungsfraft), Kronos (Kron- 
os oder Keren-os: die ftrahlende Kraft, d. i., die Strahlfraft). 
Die Unterfräfte find die Kyflopen (Chychh’ lophim oder Ghi- 
glophim: die Kreife, Wirbel: Wirbehvind Schnaubenden), Bron- 
tes (Bar-onth-es: das Entzindungsfeuer), Arges (Arg-es: 
das aufiteigende Feuer, d. i., die Flamme) u. f. w. — Entſte⸗ 
bung der Erde und aller feiter Körper: Harpe (Hhäreph: die 
Zrodniß), Harpe des Adamas, des Erdelements, d. i., das 
auögetrodnete Erdelement, die Atomen ; Erinnys (Herinnei- 
os: die Anziehungsfraft), Gigantes (Gi-gah-os, contraf. Gi- 
gas: die das Niedere und Tiefe gewaltſam emporhebenden Kräfte), 
Aphrodite (Haphrodidah: die Fruchtliebe, d. i., der Frucht ' 
trieb). — Eben fo werden die Zeugungen der Gaia mit Pontos 
(die Entitehung der Gewälfer, der Meteore, der Dünfte, der 
Wolfen, des Donners und Bliges), die Zeugungen des Thau- 
mas mit der Electra (die Erfcheinungen der Meteore im Dunft: 
taume der Atmofphäre), die Erzeugungen des Phorkys mit der 
Reto (die Erfcheinungen in der Atmofphäre, die vulfanifchen Er- 
Theinungen im Innern der Erde und auf ihrer Oberflache), die 
Zeugungen der Nyx, der Titanen, ded Ohkcanos, des Koios, 
Krios, Hyperion, Japetos und Kronos abgeleitet. Nur Eini⸗ 
ges wollen wir noch hervorheben. 

Phorkys (Phork -os) ijt dem Verfaffer die fcheidende, tren- 
nende und befreyende Kraft, Medusa (Medsusa) der gewaltige 
Wolfenfampf, Perseus die fpaltende Kraft, d. i., die Eleftrici- 
tät, Chrysaor , (Chhrysaor) der Blig , Pegasos (Pegasus) 
das aufitoßende Roß, d. i., der Donner, Typhaon oder Typhos 
(Tiphachh - on, Tiphachh- os) der ſich ausbreitende, anſchla⸗ 
gende und züchtigende gewaltige Wind, Sphinx (Phitz), Per: 
fonification der Erdfpalten und Krateröffnungen, durch Erdbeben 
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und Vulkane hervorgebracht, Prometheus (Promethahh- os) 
die Heiterfeit ausdehnende und verbreitende Kraft, Demeter 
(Damathor) das Erdlicht, Here (Haera oder Hara) die Befruch- 
tete, d. i., die Gebärerin, die Vorſteherin aller Befruchtung, 
Zeus (Ziwos, Zewos) Die berrfchende Kraft, d. i., der Herr: 
fcher und Gebieter. Die Zeugungen des Zeus find Pallas Atlıene 
(Pallas Athenah: die gleich machende, abwägende und beurthei: 
lende Weisheit, die Gabenfpenderin, mir dem Beynamen Tri- 
togeneia (I'ridogenneiah: die fortftoßende Befchügerin, d. i., 
die Rampfgöttin); ferner die Horen (Horeih: die bewachenden, 
aufbauenden Göttinnen) u. ſ. w. Die drey Offenbarungen des 
Boch Gottes unter den Menfchen (die Zeugungen des Zeus 
wit Drey Halbgöttinnen) find dem Verfaſſer die Verfündigung 
(Hermes, Sohn der Maia), die Religion oder der Inbegriff der 
göttlichen Offenbarung (Bakchos Dionysos, Sohn der Semele), 
und die Verbreitung, Folge und Wirfung diefer legteren im Le- 
ben, wie nach dem Tode (Herakles, Sohn der Alkmene). Her- 
mes (femit. Hermehos) ift ihn nämlich die offenbareride Kraft, 
Dionysos (Dajanaesus oder Dionysus) die Nechtverfchaffende, 
ftrafende und vergeltende Macht, d. i., die geoffenbarte, herr: 
Thende und jtrafende Religion (die zum bafchifchen Eultus gehö- 
rigen Satyın find ihm Sathyrei, bocksfüßige Waldmenfchen, die 
im Berborgenen haufen , alfo Symbole der verborgenen oder ge: 
heimen Lehre!). Herakles endlich (femitifch Herach-helos, con: 
trah. Heracles) ift ihm die wandernde Helden: oder Götterfraft, 
d. i., die Verbreitung und Wanderung des geoffenbarten Herrn 
und feiner Lehre. 

Wem der griehifchen Mythologie Kundigen werden wohl 
diefe Ableitungen und Erflärungen Benüge leijten? wer wird in 
ihnen, weldemalle auf Fünjtlicher Abftraction beruhen, den le: 
benskräftigen, heiteren, nicht felten auch finnlidy üppigen Geiſt 
der griechifchen Dichtung wieder erfennen ? Oder würde nicht, 
wenn wir auc) befugt waren, die Grundlage der griechifchen Miy- 
thologie und ihrer Bezeichnungsweife für femitifch zu halten, 
durch dieſe Zurückführung des Mellenifchen,, unftreitig fpater ge: 
bildeten, auf das urfprünglich Semitifche, das Wefentlihe und 
Eigenthimliche der griechifchen Mythologie als folches aufgelöst 
und vernichtet werden? Wollen wir den Homer, Heſiod und 
die anderen eigentlich mythologifchen Dichter der Griechen als 
griechifche auffailen und erflären, fo müffen wir doc, wenn wir 
fie nicht mit Gewalt in ein ihnen fremdartiges Gebiet, in, die 
Region der abftracten und fünftlichen Symbolik hinüberziehen 
wollen, alles in ihnen fo nehmen, wie es der Dichter felbft ber 
zeichnet hat, alfo verftanden willen wollte; unter Okeanos aber 
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Die Rotationskraft, unter Kronos die Strahlkraft, unter Per- 
feu 6 die Eleftricität u. f. w. verjtehen, hieße die griechiiche My 
thologie eigentlicd) entmpthologijiren,, und die lebendige Poefic in 
abftrafte Profa auflöfen. Sehen wir von diefen Dichtern hin⸗ 
weg, welche von der Theologie (der efoterifchen Religion, wie jie 
fid) in den Geheimlehren fortpflanzte) gleihjam abgefallen waren, 
und ald Diener der finnlichen, polytheiſtiſchen Wolfsreligion ab: 
fallen mußten, fuchen wir alfo die urfprüngliche und höhere Be: 
deutung der Mythen und Öötternamen zu ergründen, und den 
iepos Adyos zu enträthfeln, fo müſſen wir ohne Zweifel zunächſt 
von dem urfprünglid) Griechifhen, dem Pelasgifchen, fo weit 
wir es zu erforfchen vermögen, audgehen, und dann zu ‚gen 
ſuchen, wie fich das Hellenifche ihm angebildet hat, wie dermach 
die alte reine Lehre durch das finnliche Gewand der Poefie in das 
Eröterifche übergegangen ift; und fowohl das Pelasgijche, als 
das bellenifche Element der Mythologie werden wir dann durch 
Vergleihung mit dem Drientalifchen, vor allem mit dem Indi— 
fhen, aus feinem Urfprunge und Vorbilde, weiter aufzuflären 
und zu erläutern fuchen müſſen. Jeder Verfuch Dagegen, die 
griehifhe Mythologie in ihrer Gefammtheit (ohne Scheidung und 
Ergründung ihrer verfchiedenen Beftandtheile) aus dem Phöni: 
ziſchen, Hebraifchen, Arabifhen, Syrifchen u. f. w. abzuleiten, 
wird der befonnenere und umfichtigere Alterthbumsforfcher für ein 
einfeitigeö, zu feinem ficheren und genügenden Ergebniß hinfüh— 
rendes Beginnen erflären. ®. 


Hr. IV, Weber Deutſchland, vwie ich es nad einer zehnjährigen Entfer: 
nung wieder fand. Bon Dr. G. Merkel. Riga In Koms 
mifjion by Brede in Offenbach 1818. Erfter Band ©. 370. 
Zweyter Band ©. 240.. 8. . ” 


Vorliegende ſieben und ſechzig Briefe ziehen durch eine be— 
ſtimmte, leicht faßliche, und geſchickt bezeichnende Schreibart an, 
und nehmen als eine ausländiſche Stimme über Deutſchland, 


die unſerer Selbſtbeurtheilung zu Hülfe kommen will, unſere 


Aufmerkſamkeit in Anſpruch. Der erſte Theil enthält Reifebe: 
merkungen aus Berlin, Frankfurt, Mainz, Wei— 
mar u. ſ. w., und hat faſt nur Wichtigkeit, in ſofern die im 
zweyten entwickelten Anfichten daraus ein verſtärktes Licht erhal: 
ten. Der zweyte enthält Betrachtungen über die jegigen Ver: 
bältnilfe Deutfhlands, und über feine aus Europas Ge: 
genwart zu entnehmende Zufunft. * 

Zwey Eindrüde, welche die Behandlungsweife in und zurüd 
hieß, wollen wir hier zuvor angeben, wovon der eine und bey 
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der Leſung beſtaͤndig gewaͤrtig blieb, der andere aber erſt aus dem 
Ganzen hervorging. Beynahe jede einzelne Bemerkung tragt das 
Gepräge einer gewillen ausfchließenden, fich felbit ıiberall Ge— 
nüge leiftenden Berftandes : Schärfe , weldye nicht blofi die 
Möglichkeit zu irren nicht einräumt , fondern auch vergißt, 
daß der oft fo reichhaltige und umfaſſende Gegenjtand von 
verfchiedenartigen Standpunften aus betrachtet werden Fann, 
und mit Bemerfungen über eine Seite und Eigenfchaft deifelben, 
welche etwa mit leichter Haltung und gebildeter Beinheit gefagt 
würden, keineswegs abzufertigen ift. — Die Lefung des Oanzen 
binterläaßt, bey aller anfcheinenden Klarheit und Sicherheit ein- 
jelner Anfichten und Urtheile, dad Gefühl einer beunruhigenden 
Dunfelheit und Unbeftimmtheit über das Woher und Wohin. 
Man hört das Geräufch wohl der fich fehr gefcheidt dünfenden Be: 
merfungen, aber man weiß nicht, woher es kommt, und wohin 
es geht. In Betreff des erfteren jagt der Verfaſſer felbit, »der 
»zweyte Theil enthalte die Refultate deſſen, was der erftere er- 
»zähle, und mancher anderen Beobadhtungen, die er gut 
»fand, nicht ausdrücklich aufzuftellen« — und wiederum »deilen, 
»was die erftern Briefe erzählten, und — verfhhwiegen« — 
Mitdem Wohin, mit der Zufunft Deutfchland8, die immer ale 
Hauptſache bezielt, oder doch angegeben wird, geht es nicht um 
vieles anders. — »Ich fenne nun das jebige Deutfhland 
»befler ‚a fagt der Verfafler am Ende feiner Reife: Erzählung, 
»ich achte es höher, und wenn ich fein Demofthenes wäre, ich 
wüßte wohl, wofür ich zu donnern hätte!« Aber er pflegt 
nur diefen und jenen Abgrund dem Auge zu eröffnen dieſes 
und jenes zu fagen, was vielen Menichen fchneidend webe 
tbun muß, und dann den Lefer mit einem dunfeln Gefühl, daß 
die Nation noch etwas Wichtiges leiften Fönne an einen — Ge: 
danfenftrich zu führen. Wenn der Verfaſſer aber wußte, wofür 
er zu donnern hätte, und in welcher Art nach ihm Deutſch— 
Tand fein Schickfal bereiten fol, fo hätte er bey der ihm zu Ge— 
bote ftehenden Gabe der Deutlichfeit beifer gethan, es ganz be- 
flimmt zu fagen. 

Da jedoch dies das eigentliche Ziel des Werfchens feyn foll, 
fo wollen wir alle8 das zufammenfaflen, was dienen fann, es 
mehr zu verdeutlichen. Allerdings hat der Verfaſſer manches ge= 
fagt , was hier mächtig auf den Weg hilft. Er verfchließt eine 
Menge von Ausfichten, in denen Andere Hoffnung und Beruhis: - 
gung für Deutfhland möchten gefunden haben; — er gibt 
ein Flares Bild von den nachften politifchen Verhältniſſen der eu- 
ropaifchen und europäifch: amerifanifchen Staaten, wie ihre Ent: 
widlung von ihm für wahrſcheinlich oder nothwendig gehalten wird, 
in Beziehung auf den jegigen Bildungszuftand der europäifchen 
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Welt dies: und jenſeits des atlantiſchen Meeres; — er gibt end- 
lich feine Grundanſicht über den Fortgang der menfdlichen Aul: 
tur im Allgemeinen, und zur beftimmteren Anwendung derfelben 
auf diefen legtern finden fi) noch einzelne Winfe und Defiderien 
zerftreuet. — Wir wollen diefe Gegenftände nacheinander in der 
Kürze betrachten. 
Abgefchnitten werden den Deutfchen folgende Ausfich- 
ten. Zuerjt die auf irgend eine, auf Nationalität beruhende, po— 
litifche Vereinigung. Der Verfaſſer behauptet nämlich, 
dag eine folhe Nationalität »( Eigenthümlichfeiten, durd) 
»welche gewille Völferjtämme einander ähnlich, unter fich alfo 
»verbrüdert, andern entfremdet würden)«, gar nicht vorhan— 
den ſey, und was nicht da iſt, darauf kann nichts beruhen. 
Deutfchland habe nämlich weder Abſtammung, noch Geſchichte, 
noch Religion, noch Verfaſſung, noch Sprache mit einander ge: 
mein; die VBücherfprache aber fönne nirgendwo ein National- 
band bilden. — Die deutfhe Geſchichte wird dem forfchen: 
den Blicke verfchlojfen, welcher etwa verfuchen möchte, aus Ver: 
gleihung der Vergangenheit mit der Gegenwart auf die Zufunft 
zu fchließen, und Maßnahmen daraus abzuziehen, — denn »Ddie 
frühere Reichsgeſchichte fey nicht gewefen, als ein Bündel von 
»Biographien und Familienpaften einzelner Fürften und ihrer per: 
‚»fönlichen VBerhältnifje und Zänfereyen, wobey die Völfer überall 
»als rechtlos und verächtlich betrachtet worden feyns (sic) und 
das einzige Heil fey, ftatt überhaupt die Gefchichte zu befragen »fich 
»ganz einfach mit dem zu befchäftigen, was jegt gefchehen müffe, 
»damit es nicht zu Grunde gehe. — Die Selbitftändigfeit 
Deutfchlands foll ebenfalls hoffnungslos verloren feyn; »es 
»ſey Naturnothiwendigfeit, Daß fieimmer mehr zerfließe. 
»Kein Land hänge von dem Gange anderer Staaten in ähnlichem 
»Maße ab, und der Kontraft zwifhen Deutfchland und den 
»übrigen großen Staaten Enropas fen der von Fraftigem Leben 
sund unheilbarem Marasmus.« — Irgend einen Zuftand geach- 
teter Ruhe und innerer Ordnung, oder die Segnungen 
des Friedens, darf nach ihm Deutfchland am allerwenigften 
erwarten. Auch fünftig wird es »das gemeinfchaftlihe Schlacht: 
»feld der andern großen Staaten« feyn, und »wird die Freyheit 
»der Griechen, wohlgar die Rettung Oftindiens, und 
»die nächſte Geftaltung Sudamerifas nicht (wie früher 
»die Eroberung Canadas) am Rheine entfchieden, fo wird 
»e8 ander Wefer oder Donau gefchehen.« Wiederum! »Große 
»Schickſale, Erfchütterungen, die das völlige Verfehwinden man- 
sches Wolfes zur Folge haben fönnen, fcheinen Deutfchland 
»bevorzuftehen.«e — Die Bundesverfaffung vermag eben: 
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falls nad) dem Verfaſſer durchaus nichts für jene Zwecke zu wir⸗ 
fen. Nicht etwa, weil ihr diefe und jene Örundeinrichtung mangle, 
die durch nahere Verabredung oder beſſeres Einverjtändniß erfept 
werden fönnte, fondern weil das Intereſſe jedes einzelnen Staa: 
te8 in demſelben nur ein verhinderndes fey, und der Bund felbft 
fehr bald feine Gültigkeit verlieren werde. Ihr »ganzer Einn« 
fey, was der Augenblid von alten und neuen Staatsverhältniſ— 
fen in Deutfchland angetroffen habe, folle »fortdauern, 
»bis der Bund feine ©ültigfeit verloren habe. 
Oeſterreichs Intereffe im Bunde fey nur, zu verhindern, daß 
»der zwar nur Fleine, aber wichtige Theil feines Kaiferftaateg, 
»der deutfch fpricht, fich nicht dadurch gewiſſermaßen von den übri- 
»gen entfremde, daß er an dad Schickſal derjenigen deutfchfpres 
schenden Völker gefnüpft werde, die zu andern Gefepgebungen 
»gehören.«a Sein politifches Hauptintereffe fey: »fich feine Maſſe 
von Ländern. fo zu erhalten, wie fie find, und zu verhindern, daß 
Feiner feiner Nachbarn fich vergrößere, wenigftens nicht, ohne daß . 
es felbft einen gleichen Zuwachs erhalte.a — »Enger und anders 
vfey auch England durh Hannover, die Niederlande 
»durch Luremburg, Dänemarf durh Holftein nicht in 
»den Bund verfehlungene — Preußen habe ebenfalls Fein an- 
deres Intereſſe, als »ficy vorläufig jeder Aenderung zu enthaltene ' 
— und ein ähnliches Sntereffe fey auch allen übrigen deutfchen 
Staaten »durch phyſiſche Nothwendigfeit« aufgelegt. — Und 
um die Einheit noch unmöglicher zu machen, Darum, meint dee 
Verfafler, fey e8 ein Hauptintereffe der deutfchen Zürften, ftän: 
difche Verfalfungen einzuführen; um fidy nämlich noch mehr ge> 
gen ihre Mitftaaten abzufchließen, und ihre Widerftandsfraft 
gegen fie zu vermehren. 

Allem alfo, was fonft für hohe Güter der Nationen gilt: po- 
litifche Vereinigung und Bedeutung ; würdevolle Selbftftändigfeit 
und Unabhängigfeit von dem Gutdünfen Fremder; unangetafte- 
ter Beſtand und gefeßliche Ordnung im Innern; — dem, was 
fonft und anderswo die Demofthene begeiftert hat, dem befiehlt 
dieſer Demojthenes ein für allemal den Deutfchen zu entfagen. Ber 
erite Wegzeiger and Ziel, das er uns vorhält, ift demnach der 
einer politifhen Nichtigfeit Deutfhlands, als em 
Ganzes betrachtet. 

Das Bild der politifhen Verbältniffe Europens 
in ihrem Zufammenhange und ihrer nächften und nothiwendigen 
Entwidelung, wie e8 dem Verfafler vorfhwebt, erhellet aus fol- 
genden Zügen: | 

Europa dießfeits des atlantifchen Meeres zerfällt in die: 
fem Bilde in zweyerley Hälften, worin einerfeits das, was auf- 
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lebt und weiterfirebt, und andererfeitd dasjenige zu finden iſt, 
wus noch Dem eigenen Auösdrud des Verfaſſers als »Spätherbſt,« 
d. b. als diejenige Jahreszeit fih darjtellt, worin die Blatter ab- 
fallen und faulen. In jener erjten Halfte fieht als große Macht 
das alleinige Rußland, und neben ıhm nur der Staat der 
Niederlande, welcher ein fraäftiges politifches Lebensprinzip 
babe, und trachten müfje, hoch und bedeutend da zu fiehen — 
unddas Tolfder Griechen, deren Lage bald nicht mehr ihrer 
meraliichen Kraft entfprechen würde. — Sn diefer legtern Halfte 
deſinden jich alle übrigen europaifchen Mächte' und Staaten. Allen 
ebne Ausnahme fehreibt der Verfaſſer ein Zurückziehen auf fich 
ſelbſt, ein Entfagen aufauswärtigen Einfluß, ein Stilleſtehen, und 
da dies befanntlic in der Natur fein lange dauernder Zujtand 
fon kann, mittelbar wenigitens auch ein inneres Abnehmen und 
Zurückgehen vor, als die ihnen emzig übrige Wahl. — Das 
esransatlantifche Europa fällt ebenfalls in zwey Hälften, 
welche beyde im Weiterftreben begriffen find, und wovon die glan: 
zende Bluͤte der einen mehr einer nahen, jener der andern mehr 
einer entfernteren Zukunft angehoört. | 
Was der Verfajler über Rußland, als fein Waterland 
fagt, mag hier ausführlicher angeführt werden. »Aus einer glor- 
"weichen Vorzeit, fagt er, und einer majeftätifchen Gegenwart, 
geht e8 mit einer eben fo hohen JugendlichFeit und fünfmal grö- 
deren Macht ald Nordamerika einer Zufunft entgegen — ich 
„glaube fie zu erfennen diefe Zufunft, und jauchze ihr entzückt ent: 
gegen: Heil dir! mein Vaterland! — Indeß die lateinifch: 
sgermanifhe Bölferfamilie unfers Welttheild den Wen: 
„epunft ihrer Bildung erreichte, vielleicht überfchritt, hat die 
flavifche erjt vor Kurzem mit dem glängendften Erfolge die 
Zaufbahn begonnen. Ihren Haupttheilen nach in Eine Maſſe 
aelammelt, welche die Bevolferung jedes andern europäifchen 
»Diaates fehr weit ubertrifft, auf einem Raume, der ihr fünffache 
„Wergrößerung erlaubt, und die Gaben aller gemäßigten Klimate 
N verbindet; mit einer Verfaſſung, die unter allen die paf- 
Kite iſt, um cine folche Maſſe rafch und Fraftig jedem höheren 
»Ziel entgegenzuführen — was hat fie nicht fehon erreicht! welche 
Sernung ift zu Fühn, daß fie fie nicht fallen dürfte! Mit offener 
gm anglichfeit erntet fie die höchiten Früchte der Bildung der 
weiten Wölfer ald eine Saat, die ihr Fraftig fortftrcbender Geift 
»im Vaufe der Zeiten, zu fehr viel Höheren ausbilden wird, als 
wage empfangen hat.« | 
ie bat den andern Nationen des Melttheild Den höchſten 
Dienſt geleiſtet. Sie bat mit umwiderftehlicher Kraft die Uni: 
wtialmenurchie zerfchlagen, die aus der Veraltung derfelben 
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»entſtanden, ſchon ſehr weit herangewachſen war. Iſt denn Un: 
»dank immer der Lohn, den man für Leiſtungen zu erwarten hat, 
»die zu groß find, um erwiedert werden zu Fönnen? Nur zu häufig 
»find die Schriftfteller - Stimmen im Auslande, welde feindfe: 
»lige Befürchtungen gegen Rußland zu erregen fuchen, oder 
»mit altflug vornehmem Ton von feiner Rohheit fprechen, fo oft’ 
»fie etwas in ihm entdeden, was ihrer Eigenthümlichfeit fremd 
»ift. Bösartig und lächerlich zugleich! Noch zehnmal wird Ru f- 
land jeden Feind zgermalmen, der aus der gegen feinen Umfang 
»fleinen europäiſchen Halbinfel heraufjöge, es anzutaften; aber 
»ſich durch Theile derfelben zu vergrößern, deſſen bedarf es nicht. 
»Sie würden feiner Bevölferung Veftandtheile beymifchen, die 
»threr Eigenthümlichfeit fchaden fönnten. Was aber jene Rügen 
“ »betrifft: auch wo die Weislinge recht darin haben, fehwindet, 
»indem fie fprechen, was ihren Dünfel erregt.« 

»Mit welcher frohen Spannung folgt die ruffifhe Nation dem _ 
»erhabenen Gange ihres Monarchen! Jeder Tag erzählt neue 
»roßthaten. Hier reicht Er die Hand zur Vermittlung zwifchen _ 
»einem Staate am andern Ende des Welttheild und feinen Kolo— 
»nien auf entgegengefehter Seite der Erde. Dort erfchafft fein 
»Wink neue Handelsverbindungen Rußlands an der öftlichen 
»Küſte Afiens, und bricht dem beglückenden Völferverfehr Bah— 
»nen durch ungeheure Wüften, die fonft nur Näubervölfern zur 
»undurchdringlichen Heimat dienten. Echöpfungen und Thaten, 
»dergleichen fonft einzeln die Slorie einer ganzen Regierung aus: 
»machten, find unter Alerander der Inhalt eines Jahres. Lange 
»unglüdliche Völfer richten unter Seinem Schutze, fi zu neuem 
»Glücke, neuem Dafeyn empor — und wo immer auf der Erde 
»etwad Bedeutendes gefchieht: der Ruſſe nimmt lebhaft Xheil 
»daran, denn die Stimme feines Monarchen wird daben entfchei- 
»dende Worte fprechen. Es ift ein erhebendes Gefühl, Bürger 
»eined Staates zu ſeyn, deifen Intereife die Welt umfpannt, und 
süberall geehrt wird !« 

Bon den Niederlanden merft der Terfaller an, daß 
dieſes Land, durch welches der Handels: und Kriegsweg Dreyer 
großer Wölfer gehe, groß und bedeutend daftehen muͤſſe, um nicht 
von ihren zu Boden geworfen zu werden. Höchſt wünfchenswerth 
würde eine »Verbrüderungs der Niederlande mit den Tölfern 
des langen Rheinthals ſeyn. »Es Fönnten leicht Ereigniſſe ein- 
»treten ‚« meint der Verfailer, »welche Die Ruhe Furopas daran 
»Fnüpften, daß der Staat Karls des Kühnmen bergeitellt 
»werde.« 

sur die Griechen ſey alles zu hoffen; »ıhre erſte gemein— 
»fame Anftrengung werde ein fo verrottetes Joch, als Das tuͤrkiſche, 
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wie von felbit zerjprengen,« und »ihre moralifche Kraft unaus— 
bleiblih eine Umgeftaltung zum Beſſern herbeyführen. Dann 
bleibe nur einzig Died noch zu erörtern, wie das Ereigniß der Frey⸗ 
beit Griechenlandes zum Beſten des Welttheils zu leiten 
ſey, und wie zu verhüten, daß es der Tyranney Englands nicht 
"anbeim falle, »welches fich jetzt ſchon, wie ein Löwe zum Anfprung, 
vanf die jonifchen Infeln gelagert habe.« — Würde aber Grie: 
henland als See: und Handelsftaat in die Reihe der europäi- 
fhen Mächte treten, dann wurde es, hofft der Verfaſſer, ein 
Gegner der englifhen Seeherrfchaft werden, welcher mit Nor d⸗ 
amerifa leicht zu gleichem Ende ſich verbinden Fönnte. 

Nun zu den übrigen Mächten Europas, denen der Brief: 
ſteller Zurüdigiehen auf fich felbft, Stillſtand, Ruͤckgang vorfchreibt. 

Bon England meint er, daß die Regierung um'die jegige 
Höhe ded Staates, feines bewaffneten Handels und feiner Sorge 
für die halbe Erde (durch welche e8 in alle Angelegenheiten ver: 
wicelt fey, und cine Art von Diftatur in mehreren Staaten 
ausübe) aufrecht zu erhalten, nad Unumfchränftheit tradhten 
müſſe; — und daß von der andern Seite das Wohlfeyu der neun 
bis zehn oder eilf bis zwölf Millionen Engländer in.der Heimat 
(denen die übrigen fieben und funfzig Millionen Unterthanen des 
großbritannifchen Reichs gehorchten) eine Befhränfung 
der Regierung erfordere und verlange. Siege nun die Regie: 
rung, fo werde die Nation ihre freye Verfaſſung einbüßen, mit 
ihr dad Vermögen zu leiften, und fie werde die Eroberungen und 
den Welthandel verlieren. — Siege aber dad Volk, fo wiirde 
ed der Regierung unmöglich fallen, die Bedeutung Englands 
im Auslande und die auswärtigen Eroberungen zu erhalten, und 
vom Welthandel nur etwa ein Viertheil retten Fönnen. In bey: 
den Fällen dieſes Dilemmas wurde England auf die Reichthü— 
mer und den Kunftfleiß feiner Heimat befchränft werden. Die zu 
treffende Wahl und das Abwärtsneigen, welches im einen wie im 
andern Falle die Folge ſeyn müffe, würde, meint der Verfaffer, 
durch zwey mächtige Nebenbuhler unfehlbar befchleuniget werden, 
durch Nordamerifa, »weldes das brittifche Neich auf jedem 
»Küftenpunfte fchmerzlich treffen fönue, ohne eine Erwiederung 
gu fürchten, und durh Rußland, weldes, fobald es eine An- 
»ftrengung machen wolle, jede Befisung , die Großbritan— 
»mien auf dent feiten Lande zweyer Welttheile habe, mit Ueber: 
»macht angreifen könne.« Der Verfaſſer gibt die Andeutung: 
wenn Dereinft fich beyde verbändens — »England wird hinge— 
vführt werden durch äußere Gewalt, »wohin es wenigitens ,« fo 
lautet der beygefügte wohlmeinende Math »gemächlicher felbit ge⸗ 
eden kann, wenn e8 der innern Norhwendigfeit folget.s 
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Bon Defterreich fagt er, es fey ein Kaifertbum, das 
heißt, nach ihm, ein Staat, der in feinem Innern die nationale 
Verfchiedenartigfeit feiner Theile bewahre. Uebrigens fey es nach 
außen vollig abgefchloifen, und habe gar feinen Naturgang, Fein 
eigenthümliches, größerer Vollendung entgegenzuführendes Le: 
bend: Prinzip. Wergleihbar einem fertigen Gebaude von Qua— 
derfteinen, habe es, einmal vorhanden, durchaus Fein weiteres 
Intereſſe ald: Daß es fortdauere. »Für diefen Staat gebe 
»es nur Eine Geſtaltung, an die fein Dafeyn gefnüpft fey, nur 
»eine Gegenwart. »Möge ed,« wird beygefügt, »der Weiß: 
»heit feines Kabinetd gelingen, fie recht lange dauernd zu er- 
»halten.« 

Auch für Preußen fey Fein anderes Intereife, als fich je- 
der Veränderung zu enthalten (nad) außen und nad) innen) und 
fo fortzudauern, wie es einmal iſt.« Nicht in gleicher Art wie 
Defterreich: fortzudauern auf fo Tange als möglich, fondern: 
bis zu einer Zeit, da ed durch Eintaufch homogener Provinzen 
eine zufammenhängende Maife erhalte, die ein gemeinfchaftliches 
Intereſſe verfolgen fFonne. — Die übrigen deutfhen Staaten 
haben, nach dem Verfaſſer, nach phufifcher Nothwendigfeit alle 
ebenfalld nur Ein Geſetz, Beharren bey der Gegenwart, ohne 
nad) Erhöhung ihrer Bedeutfamfeit zu jtreben. 

Stanfreicd) werde vielleicht in feine neue Konftitution hin- 
einwachfen Ffönnen, wenn es fich aller thätigen Theilnahme an 
dem Gange des übrigen Europa entfchlagen wollte. So aber 
fey anzunehmen, daß & auch nur auf wenige Decennien bin, 
fich nicht auf fich felbft einfchranfen werde; und, dies Fönnte das 
ganz unheilbare und größte Uebel »moralifche Abgeftorbenheit« 
wieder zum vollen Ausbruch bringen, »durch welches fchon der 
Forfifhe Ufurpator auf den Thron gehoben worden fey« — und, 
welches aͤußerſtes Unglück auf Sranfreich bringen würde. 

Don Spanien führt der Verfaſſer aus, daß die Eroberung 
Amerifas fein Unglück gewefen, und daß jest nur Trümmer 
von Nation und Verfaſſung übrig fey. Beſchränkung auf fich 
felbft fey der ihm noch übrige Weg; werde es überAmerifa auf 
eine Zeitlang fiegen, fo werde es wieder in Schwäche tief ver- 
finfen. »Siegen die Kolonien: auf fich felbft befchränft, geswuns 
gen, zu feiner vormaligen Induftrie zurücdzufehren, die uns 
»ausbleiblich zulest auc) zur Energie und Nationalität (!?) 
»führe,« werde es vielleicht mit Hülfe der Zeit einen höheren 
Rang wieder einnehmen fönnen. 

AuhPortugallhatnach dem Verfafler, wie Die vorgenann= 
ten, nur zwifchen zwenen llebeln zu wählen. »Bleibt der König 
»in Brafilien, fo muß er es aud) als Hauptland betrachten und 
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feinen Handel von Portugall unabhängig madhen. Dann 
»verarmt dieſes, oder es reißt ſich los. Kehrt er zu dem alten 
»Syſtem, der Unthätigfeit in Europa und des Druds in Bras 
»filien zurüd, dann —« 

Stalien fchlummere, deshalb fey nichts davon 
zu fagen; — fein Erwaden werde eine Weltbegebenheit 


ſeyn. 

Die Schweiz habe Fein politiſches Lebensprinzip, koͤnne 
fi) alfo auch politifch nicht fortbilden, fondern nur fortdauern. 
(Den Unterfchied des Länderumfangs bey Seite gefegt, wäre daß 
ungefähr das nämliche mit dem, was von Oeſterreich gefagt 
wurde.) 

Schweden und Dänemarf hätten nur ein einziges Mit: 
tel, ihre Selbftftäudigfeit zu retten, wenn fie nämlich »nie dar- 
nach ftrebten, auslandifchen Einfluß zu bejißen.« 

Der Türfey bilde ihr Naturgang eine nahe Kataftrophe. 
Das Mifverhältniß der ſchon lange ftillftchenden Nation und ih: 
rer im Sturmfchritt forteilenden Nachbarn „werde fie fehr bald 
aus Europa wegdrüden« ıc. 

Au diefen Furzen Anführungen erhellet, daß allen genann⸗ 
ten Mächten das Zurückziehen auf fich felbit, und das Stehen: 
bleiben beym Vorhandenen als ihr einziger Ausweg und als die 
einzig empfehlenswerthe Wahl, die fie treffen Fönnten, vorges 
fchrieben wird. Es bedarf feiner Nachweifung , daß dies für viele 
derfelben eine große Machtverminderung theild vorausfeßte, theil® 
bewirfen müßte, demnach als weſentlichkk Ruͤckgang zu betrady- 
ten wäre. 

Von Nord: Amerika fpricht der Verfaffer mit Begeifte- 
rung. »Dort fehre fürwahr das goldene Zeitalter der Kindheit 
»unſers Geſchlechts zurüd, oder vielmehr, die ‚Kindheit werde 
»dort zum goldenen Zeitalter, weil mit dem üppigen Entwide- 
»[ungsvermögen des Knaben fich dort die Energie des Fühnen Jüng- 
»ling6 und die Reife des Greifes, die Kraft und Erfahrung ho— 
sher Aultur verbinden. Diefer Wunderitaat fehe die Welt feinen 
»Entwürfen und Vedürfniffen offen ftehen. — Die Grundfraft 
»feiner innigften Natur drude diefen Staat aufwärts, und Eng- 
»land drücke die feinige nieder. Beyde Staaten verfolgten wider 
veinander laufende Bahnen; bald müßten fie zufammentreffen, 
»und an einander vorbey eilen, und in furzem werde man Mühe 
»baben, die biltorifche Sage von dem Punfte zu glauben, von 
»welchem beyde ausgingen.s 

In Bud: Amerika erblidt der Verfaſſer ein werdendes 
transatlantiſches Rom. So wu Nord: Amerika zuden Staa: 
ten gehört, deren Grundbeitimmung der Völferverfehr ik, 
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ſo gehören die freyen Ackerſtaaten, welche in Süd-Amerika 
entjtehen werden „zu denen, deren Grundzweck und Grundlage 
Volkerbeherrſchung ii. »Wenn Sud-Amerifa mit ei: 
vgenthümlich felbititändigem Charafter in die Reihe der Weltftaa- 
»ten treten würde, dann werde ein Abfchnitt in der Gefchichte 
beginnen, in welchem alles nad) einem Folojfalen Maßſtabe fort- 
vfchreiten und, neben ‚welchem unfere diesfeitigen Kontinental- 
»friege ſich wahrfcheinlich nicht bedeutender ausnehmen würden, 
»als neben diefen die Balgereyen der Fleinen italienifhen Staaten 
im Mittelalter.« 
Dies iſt das äußerfte, wie in Nebel gehüllte Ziel, welches 
der Verfailer auf der Laufbahn der Staaten im cis- und trand« 
atlantifchen Europa erblidt. — In näherer und bejlimmterer 
Geſtalt fieht er Diesfeits einen vorzugsweife auf Diftatur beru⸗ 
benden Weltjtaat, der allverbreiteten Einfluß ausüben werde mit 
zwey unter feiner Leitung aufftrebenden Staaten an den beyden 
&eitenpunften des europaifchen Kontinents; und über ein halbes 
Hundert der größten, wieder Fleinften Staaten, welche fich jeder 
äußeren Einwirfung und jedes Strebens nady- höherer Bedeut—⸗ 
famfeit enthalten, und nach der einfachiten Sdeenfolgerung. alle 
mehr oder minder abhängig von dem Willen jenes Weltftaates 
feyn würden. — Diefer Weltftaat vermöchte mit mächtigen Arm 
nicht nur jedesmal ind Herz von Europa zu greifen, und die 
ftreitenden Intereſſen der Staaten zu entfcheiden, fondern felbft 
die entgegengefepten Enden Afiens zu umfallen. — Senfeits 
der Meere ift ein Anderer Welt: und Wunder : Staat auf abfo- 
luter Gleichheit ffiner Bürger gegründet; beyde reihen dann 
wahrfcheinlich einander die Hände, um die nächſte Geftaltung 
Amerikas den republifanifchen Grundfäßen des einen, und um 
Europa der eben angedeuteten Stellung des andern gleichmä- 
Figer anzufügen und entjprechender zu ordnen. — Es fällt hier 
zunächſt auf, daß der Verfafler die beyden Veftandtheile, aus 
welchen das Reich Napoleons — nad) dem eigenen Ausdrud 
des Manuscrit de St, Helene — zufammengefebt war, Diftatur 
und Demofratie, als die beyden Angelpunfte hinftellt, auf wel— 
en die Bultivirte Welt desneunzehnten Jahrhunderts beruhen fol. 
Die Würdigung diefer Entwürfe, welche große Aenderun: 
gen und abenteuerlicd, vorausgefegte Entwicelungen in den Ber: 
haͤltniſſen mächtiger Staaten zur Bedingung machen, befchäftiget 
uns bier nicht, da wir fie nur in Beziehung auf unfern Gegen- 
ftand, die Zufunft Deutfchland 8, angeführt haben. Für diefe 
erhalten wir nun das zwente Merfmal: politifche Unthätig- 
Feit und Inſeriorität der einzelnen großen und 
kleinen deutfhen Staaten, und eine foldhe Richtung der 
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in der Nation vorhandenen Kräfte, welche der allumfaifenden 
Herrfchaft jener beyden, auf Diktatur und Demofratie beruhen: 
den Weltitaaten nicht entgegenwirfe, fondern fie begunftige. 

Es hat auch vormals Viele gegeben, welche eine politifche 
Bedeutung der Gefammtheit Deutfchlande von ihren Ent- 
würfen und Beftrebungen ausfchloffen. ‚Dann aber trachteten 
fie beynahe immer, die poßtiiche Bedeutung diefed oder jenes 
deutſchen Staates zu erhöhen, nicht ohne die innere Genugthu- 
ung, daß durch die Größe eines Theild auch dem Ganzen Zierde 
und Ruhm erwachle. — XAud) gehört wirklich ein phantaftifches 
Ueberfpringen ganzer Vorftellungsreihen dazu, von den deutfchen 
Staaten zu fordern, daß fie ihre politifche Wirffamfeit und au- 
Bere Bedeutung vergeffen folen. Diefer demojthenifche Red— 
ner aber fcheint auch den erwähnten Begenftand, der fonft wohl 
überlegene Männer begeiftern und anfeuern konnte, die poli- 
tifhe Bedeutung einzelner deutfher Staaten, auf 
einem gerade entgegengefehten Wege als ein Opfer zu verlans 
gen, was man nicht entfchieden genug bringen fann, um der 
Nation um fo beffer an das ihr vorbehaltene Ziel fort zu helfen. 

Auf dem Boden der Politif Fann nun wohl, nad, des 
Verfaſſers Anfichten, diefes nicht gefunden werden. Es muß 
aljo, wie es fcheint, in dem Antheil beftehen, den er ihr an der 
Entwicklung des Bildungsganges der Menfchheit zu- 
ſchreibt. Sehen wir zu, was feine Anblide und Erwartungen 
in Diefer Beziehung find, und welchen Erfaß er der deutfchen Nas 
tion für den vollen Verluft eines würdigen und Fraftvollen poli- 
tifchen Dafeyns auf dem Boden der geijtigen Ausbildung anweilt. 

Der Verfaffer behauptet, daß feine Gedanfen ber den all- 
gemeinen Gang der Menfchheit eine durch langes Studium ge: 
ſchärfte Anficht enthalte, »von einem Standpunft, den Herder 
»ihm nachwies.« Er erblidt ein theilweifes Kortfchreiten der 
Menjchheit und ein allgemeined. Bey jenem findet jedesmal wie: 
der Rückgang ftatt, nicht bey diefem. »Weil die Kultur überall, 
»wo fie einen neuen Auffhwung nimmt, von den Produftionen 
»einer früheren ausgeht, und weil ein Zeitpunft eintritt, wo fie 
»die Gefchichte ihrer Vorgängerin mit vollem Bewußtfeyn wie eine 
»gemachte Erfahrung benugen Ffann ;« darum, meint der Verfaf- 
fer, werde fie in jeder neuen Periode vollfommener feyn. »Spaͤ—⸗ 
»tere Nationen werden immer etwas weit Höheres in denfelben 
»Aufgaben leiften.«. — »Der Bang der Menfchheit fey zwar ein 
vRreislauf, aber ein folcher, in welchem jeder neue Zirfel, den 
»fie befchreibe, den vorigen unfchließe. Oder richtiger: Sie 
»wandle in einer Spirallinie ewig um denfelbigen Punft.« — 
Der ganze Inbegriff der menfchlichen Kultur beftehe aber nur 
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aus zwey Verhaͤltniſſen, dem des Menſchen zur übrigen Natur 
des Strebens nach Kenntniß derſelben und Herr— 
ſchaft über ſie — und dem der hiezu verbundenen Men— 
ſchen ſelbſt zu einander. Nur durch die geſellſchaftliche Verbin: 
dung könne es den Menſchen gelingen, bedeutende Fortſchritte 
in Erforſchung und Unterwerfung der Natur zu ma— 
chen. Sobald die Verbindung entſtanden ſey, werde Bedürfniß, 
ein jedes Glied derfelben zu verhindern, daß es einen andern‘ 
Menfchen nicht wie rechtlofed Material feines Wohlfeyns und 
Spiel feiner Willfür mißbrauchen fönne. »Dies Mzuhalten, verz 
»abrede man Geſetze und ftelle Autoritäten auf, uber die Beob— 
vachtung derfelben zu wachen. Man laufche dem Gefühleine Sit- 
»tenlehre ab, und der Phantafie eine ſchützende Autorität, auch 
»für dieſe: eine überfinnlihe Welt. Nachdem man nun über 
einen folchen (politifchen und religiöfen) Zuftand eind geworden 
fey, fo ftrebe die innere Seftaltung der Gefellfchaft darnach, ihn 
bleibend zu machen; — das Verhältniß der Gefellfehaft zur 
Natur umher fey aber in beitändigem Fortfchreiten. Durch 
die Erweiterung und abgeänderte Vertheilung der Kenntnijfe und 
Reichthümer gefchehe e8 dann, daß Geſetze und Verfailung auf- 
hörten, ihren Zwed zu erfüllen. Auch »an die Gebote der Sit: 
»tenlehre, an, die verfündigte Geftalt der überfinnlichen Welt 
»(find die Worte des Verfaſſers) hat man das prüfende Nicht: 
»maß des erweiterten Verſtandes gelegt: fie verlieren ihre Binz 
»defraft.« Dann entiteht »Kampf des neuen Bedürfniſſes mit 
»den alten Autoritäten. Siegen diefe, dann tritt Lähmung des 
»Beiftes durch Tyranney ein (denn die Fortdauer nicht mehr paf: 
»fender Verfallungen und Geſetze ift die härtefte aller Tyranneyen) 
»und führen den Untergang der Staaten herbey. Siegt das Be: 
»dürfniß, fo entfteht (im Politifchen und Religiöfen) eine neue Ord- 
znung der Dinge, die einjt veralten muß, wie ihre Vorgänge 
»rin.«a — Und gegenüber diefem Gange und der Gefchichte der 
Menfchheit ſchwindet alles Individuelle in Nationen und Einzel« 
nen zu Kleinigkeiten herab. 

Zu Anwendung diefer allgemeinen Anſichk auf den Gegen» 
ftand unferer Unterfuchung bedarf es noch, der Bemerfung zu er: 
wähnen, daß der Verfaffer den jetzigen Kulturftand im cid- und 
transatlantifchen Europa für einen und den nämlichen anfieht, 
weil ed, wie er fagt, denfelbigen Schicffaldweg, eine gemein: 
fchaftliche Weiterbildung derfelben Ideen: und Gedanfen : Maße, 
Diefelbe Religion (?) *) gemeinfame Sprachen, einen faft überall 
gleihen Stand der Gebildeten über dem Wolfe zeige u. f. f. 





) An einer andern Stelle ſagt der Verfaſſer, was hiermit wohl nicht 
übereinftimmen kann : »Die Religion Ipaltgt eben jest noh Deut fchs 
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Es erhellet alfo, daß die deutfche Nation mit den ihrer Satz 
tung innewohnenden tüchtigen Eigenjchaften in dieſer allgemeinen 
europaifchen Kulturmaſſe dahın mitwirfen foU, daß in Nature 
erforfhung und Naturbeberrihung, und in den 
dazu dDienenden gefellfhaftlihen Einrichtunger, 
Hoheres als je vorher geleiftet werde. Ob der Verfaller hıeun 
den Deutfchen den vornehmiten Antheil zufcheidet, muß zwar 
zweifelhaft bleiben, weil er die glänzendſten Erfolge überhaupt 
Andern vorzubehalten fcheint; doch follen fie auf dieſem Gebiete 
ebenfalls ihr Weicheidenes Theil von Verdienft und Ruhm auch in 
der Zufunft erlangen. 

Es erübrigt nun nur noch, diejenigen Winke und Forderun- 
gen zufammenzufallen, welche dazu dienen fonnen, das Bild von 
der neuen Drdnung der Dinge beitimmter zu zeichnen, weiche 
der jegige Kulturzujtand von Europa, nad) dem Verfajler, er: 
fordert, und zu deren Ausbildung Deutfhland nad feinem 
Antheil minvirfen foll. 

Der Verfaſſer erflärt fi) bey mehreren Gelegenheiten als 
einen Zeind unabhängiger Firchlicher Syſteme, bejonders des rö- 
mijch : Fatholijchen, von weldyem er behauptet, daß esausKarls 
des Großen Anerfennung entitanden fey, und dann, um 
fich die Weltherrichaft zu verfchaffen, die Reiche planmäßig ge- 
theile und geipaltet, und Deutfchlands Untergang zu feiner 
angelegentlihen Aufgabe gemacht habe. — Bon Rußland 
fagt er, es fey dDadurd groß und mächtig geworden, daß fein 
Naturgang von feiner auswärtigen kirchlichen Autorität geirret 
war; »mit doppelter Eile jtieg fein Glanz,« fagt der Verfaller, 
»ſeit es cin inlandifhes Haupt feiner Kirche erhielt, — und 
nabın feinen majeſtätiſchen Aufihwung, »weilPeter der Uniterb- 
xliche Die hochſte weltliche und kirchliche Autorität in ſich ſelbſt 
»vereinigte.« 

Ganz dem entſprechend dringt der Verfaſſer an mehrern 
Stellen darauf, die letzten Faden des katholiſch- hierarchiſchen 
Gewebes abzuſchneiden; — und deutet au mehreren Orten dar⸗ 
auf, wie untergeordnet er von chriſtlichen Dogmen denke. Zu 
nachſtebendem Bekenntniß begeiſtert ihn der Ort, welcher ihm 
das Andenken Herders lebendig wieder hervorrief. Nur der 
»Menſchſtirbt, weil er ſich eine Indididualität er— 
»Fungjtelee. Alles übrige Leben in der Natur verjungt ſich 
vuar, Da fie immer denfelben Charakter neu ausprage. Was 


land ia gen große Däfier. von derer jede ſich einem Theile des 
Ausland! naber verdunden fubit, ats den anders glaubenden 
Deutiden.« 


J | 
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»liegt an den Einzelnen des einzelnen, ausgearteten *) Gefchlechts ! 
»Waren jie edle und gute Menfchen? wohl dir, dag du fie ge— 
»fannt haſt! Sie find dahin; vorüber daran! Suche andere Er: 
»fcheinungen, did) zu erfreuen und zu erheben. Wie lange, fo 
»bijt du vergangen. wie fie. — 

Daß er ſich als Feind des Mofaifchen Geſetzes ausfpredhe, 
bedarf faum einer Erwähnung. Die Juden feyen, meint der 
Verfaſſer, ein erfchütternder Beweis geworden, wie tief ein Volf 
finfe, welches man in unwandelbarem Beharren und Abjondes 
rung erhalte ꝛc. — In ihrer Zerfireuung will er die Juden in 
engen Schranfen gehalten wiſſen. 

Gegenüber den. Zuden dringt er auf forgfältige Bewahrung 
einer »reinen EhriftlichFfeit der Staaten,« behauptet aber 
bey einer andern Gelegenheit, »aus dem Chriftenthum breche die 
»gräßliche Unduldfamfeit feiner Wurzel, d. h., des Judentums 
»überall da wiederum hervor, wo die Kirche des weltlichen Arms 
»zu bedürfen glaube, um ihre Anfprüche als Religion geltend zu 
zmachen.« 

Es bedarf Feiner ausdrüdlichen Erwähnung, daß der Der: 
faller den Islamismus ebenfalls deßwegen tadelt, daß er den 
Beruf zur Oludfeligfeit an die Treue gegen den Koran ges 
knüpft habe. ‘ 

Ueber die politifchen Verhältniife geben diefe Briefe noch fpar- 
famere Winfe. Vom Adel verlangt der Verfaſſer, daß er freywillig 
in die Maife des Volks zurüdgehen fol. »Die germanıfchen 
»Nationen haben es längft begriffen, ihr Lehnsadel ſey ein ab- , 
»geitorbened Glied am Staat, der ihn durch Vorrechte drüde, 
vohne ihm durch Pflichten nüglich zu feyn. Nicht einen Lehns— 
vadel, einen Optimaten: Stand bedürfen fie jept, d. h., eine 
»Reihe von Männern, die für perfönliches Verdienſt, perfön- 
»liche , nicht forterbende Vorrechte genießen. — Bey Weir 
mar rühmt er den genialifchen Aufichwung , den der Großherzog 
durd Einführung feiner Verfaffung bewährt habe, — und rühmt 
das Bemühen des jungen Wieland, als muthvoller Denfer in 
der befannten Weife auf feine Nation zu wirfen. »Er fann ihr 
»wichtiger werden, fagt der Verfajler, als fein berühmter Vater, 
»wenn auch nicht unfterblich wie er; denn je Fräftiger der Gipfel: 
»trieb der jungen Pflanzen emporftrebt, defto höher werden ihn 
»bald die Aefte überragen, die aus ihm felbit hervorfchießen.. — 
Von der alles umfaſſenden Tagesliteratur verfpricht fich der Ver: 
fajler viel Gutes, als, einer Geftaltung, welche die deutſche 





*) »Ausgeartet ?« wie fteht ed alsdann mit dem immerwährenden 
Tortgang ? 
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Literatur hätte nothwendig annehmen müſſen, um Fräftig ins 
Leben der Nation einzugreifen. Den Wilfenfchaften felbft feyen 
mit den zahlreichen Tagesblättern die Flügel gewachfen; und für 
die eigentlichen Yebensverhältniffe und Geltendmachung des Rechts 
fey die allgemeine und fchnelle Converfation der Schriftftellerey 
von höchfter Wichtigfeit. Und fehon zeige fich in der Modelitera- 
tur »ihre nahe ernjte Ummwandlung.« — Den Regierungen, nas 
mentlich der preußischen, empfichlt er vor allen jenen, nad) dem 
Vorjtehenden näher zu erläuternden Satz: »Licht ift Macht, und 
»wie die Pflanzen ihre Wipfel, neigen die Völfer Haupt und 
»Herz dorthin, woher ihnen das Licht zujtrömt.« 

Als Defiderien und Vorbedingungen der im gegenwärtigen 
Kulturzuftand erreichbaren Höhe fcheint alfo angefehen werden zu 
müſſen: Aufhören eines unabhängigen Kirchenthums und eines 
ewigen pofitiven Chriftentbums; Aufhören fefter Standesverbin- 
dungen im Staate; — unbedingt freye Ausbreitung aller fich ein: 
findenden Vorftellungen und Ideen. In einem ſolchen Kulturzus 
ftande, zu welchem diefes Vorbedingungen find, und auf welchen 
vorzüglich zwey Weltftaaten Einfluß, der eine als Diftatur, der 
andere ald Demokratie ausüben, foll die deutfche Nation zwar 
nicht den Hauptantheil, aber doch einen ehrenvollen Antheil daran 
erhalten : daß in den Aufgaben der Naturerforfhung und Natur: 
beherrfchung Hoͤheres, als je gefchehen ift, nach dem Geſetz des 
beftandigen Sortfchreitens der Menfchheit,, geleiftet werde. 

Für dieſes Ziel, welches irgend beftimmter zu bezeichnen, 
in Abficht darauf, welche einzelne Aufgaben, und wie fie gelöft 
werden follen, die Schrift feine Andeutungen enthält, follen die 
Deutfchen, leichten und entjchloffenen Sinnes, folgende Entfas 
gungen leijten: zuerjt auf politifhes Dafeyn und politifche Be: 
deutung der Befammtheit Deutfchlands; — dann auf poli- 
tifche auswärtige Wirffamfeit und Bedeutung der einzelnen deut- 
fhen Staaten: und endlich für denjenigen Theil der Nation, 
welche ein unabhängiges Kirchenthum will, oder im Staate feſte 
Standesverbindungen für nöthig halten, oder ald ein Recht be: 
haupten mag, Entjagung auf das, was ihm heilig und ehrwür: 
Dig, oder werth und lieb ift. 


Werfen wir einen prüfenden Blick auf Die Grundlage deffen, 
was für ſolche und fo große Opfer, deren Korderung fo tief in 
das Herz vieler Beſſeren fchneidet, ale Erfag, und der Nation, 
als Ziel Hingeftellt wird. Sie ift nich nderes, als die Hypo⸗ 
theſe, daß das angefangene Jahrhundert, eine höhere Stufe 
menfchlicher Kultur, als alle vorherige, weil es das fpätere 
fey, berbeyführen müffe. Darum müſſen auch die ehrwürdigften 
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Kirchen: und Staatseinrichtungen fehwinden, weilfie Verabredun⸗ 
gen und Meinungen der Menfchen überlieferten, die man jest 
für erlofchen zu erflären beliebt; darum muß man in der ganzen 
politifchen Ordnung der Dinge den »groben Narurgang« walten 
laſſen, und es wäre höchit Tacherlich, ihm aus irgend einer Vor: 
liebe für Nation oder diefen und jenen Staat in den Weg treten 
zu wollen. Sind Umgeftaltungen nothig, um jenen Naturgang 
zu erleichtern, die Blut und Thränen Foften, fo find diefe für 
leichte Uebel zu halten, im Vergleiche mit jenen Gütern, die 
der Naturgang herbeyführen wird , welder immer wachfende 
Kultur nothwendig mit fi) bringt. — Alfo der Verfaſſer und 
jene die mit ihm übereinftimmen. 

Es iſt ein uralter Sag, mit welchem man gegenwärtig fo 
wichtig thut, daß der fpäter Geborne fcharffichtiger, als der frü- 
ber Lebende fey. Quanto juniores , tanto perspicaciores 
lehrte man im eilften Jahrhundert, inter prima disciplinarum 
elementa, und zwar aus dem ganz richtigen Grunde, weil die 
Späterlebenden die Summe der Erfahrungen ihrer Vorgänger, 
in klares Bewußtfeyn aufnehmen, und zum Anfang ihrer Bemü— 
hungen machen fönnen. Die weiferen Alten legten aber in dieſen 
Sag feine nothwendige Befchränfung, welche die Köpfe unferer 
Zeit in ihrer Sättigung und Neife überfehen ; perspicaciores: 
dieß behauptet das Kortfchreiten in allen den Dingen, (und nur, 
in ihnen), welche der fcharffichtige Verftand erfaßt und behandelt. 

Doc kommen hier noch viele andere Rückſichten in Betracht. 
Bon den Vorgängern lernen kann niemand, der fie nicht um ihre 
- Erfahrungen befragt: und wie vieles bededt hier die Nacht der 
Bergeilenheit! Fangen nicht ganze Gefchlechter und einzelne Mens 
fhen ſchon, weil fie der vorigen Zeit uneingedenf find, oder weil 
fie nicht Kunde davon erhalten, die Reihe der Erfahrungen wie 
von vorn an? — Und in wie vielen Dingen muß fie das neuere 
Volk, das neuere Gefchlecht darum von vorn anfangen, weil 
Die Aufgaben ſich ändern, oder weil die Mittel, womit man fie 
löfer, einer Veränderung unterliegen! Sind die Wege und Bah— 
nen, auf weldyen uns das Bedürfniß der Naturbeherrfhung 
und Naturerforfhung führt, andere, als früherer Völfer, fo 
find auch diefe ihre Künfte und Erfahrungen in fo weit für und 
verloren. 

Auch in den Künften, alfo der Nahrung, Kleidung, der 
Wehrhaftigfeit, des Gewinns u. f. w., in denen allerdings aus 
der immer wachfenden Summe gemachter Erfahrung und ver: 
mehrter Naturfenntniß, in fofern die Aufgaben diefelben blei- 
ben, ein beftändiges Sortfchreiten ftatt haben kann, finden au— 
Berordentlih viele Einfchränfungen und nähere Bedingungen 
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einer foldhen Annahme ftatt. — Seicht und dürftig auch fchon 
in diefer Beziehung ijtdaher folgende Darftellung des Verfaſſers: 
»Zwilchen dem erjten, der die beyden Enden eined Stabes zu: 
»fammenband, um einen Bogen zu bilden, und dem Erfinder 
- »der Gongrevfchen Rafeten; demjenigen, der den erſten Kochtopf, 
»und jenem, der die erfte Dampfrnafchine erfann; — dem erften 
»der die regelmäßige Abwechslung der Mondögeftalt bemerfte, 
und dem Entdecker der Ceres, — jenem, der den erſten Sun» 
»fen aus einem Kieſel ſchlug, und dem Erfinder der Gasbeleuch— 
»tung it im Grunde fein anderer Unterfchied, ald daß der Eine 
»die Neihe von Beobachtungen und Berfuchen begann , deren 
»Fortſetzung während einer Reihe von Jahrtaufenden der Ans 
andere benüßte und weiter führte. — Dem ift nicht ganz fo, aud) 
in Bezug auf die hier erwähnten Künfte. In einigen leiften wir 
mehr, als die Alten, befonders darum, weil ihnen diefe Künfte 
unbefannt oder noch entbehrlic waren; — in anderen, fchö- 
neren, größeren zum Theil, werden fie von uns nicht erreicht. 
Alle dieſe Künfte der phnfifhen Nothwendigkeit oder des Wohlle⸗ 
bens, nehmen nach Unterſchied der Zeiten und Klimate verſchie⸗ 
dene Richtungen an, nad) jener geoßen Naturmannigfaltigfeit, 
die in allen und auch in diefen Dingen vorwaltet, und indem die 
fpätere Zeit in den ihr vorliegenden Aufgaben Wichtiges leitet, 
wäre es eine lächerliche Anmaßung und Unwiilenheit zu meinen, 
daß fie nunmehr auch alle frühern Löfungen verwandter Aufga- 
ben überbiete, Ä 
Was foll man aber zu der ungeheuren Verwechslung der 
Begriffe und der Größe des Irrthums fagen, wenn man wahr: 
nimmt, daß der Verfaifer diefe Darflellung von dem ganzen In- 
begriff und Umfang der menfchlichen Kräfte, auch der höchften gei⸗ 
fligen, und von allen Aufgaben des Strebens nach Vollfommen- 
beit verfteht. Und doch fcheint dieß aus der ganzen Anficht, wie 
wir fie oben ausgehoben haben, unverkennbar. »Man laufcht, 
»fagt der Verfalfer, den Gefühle eine Sittenlehre ab, und ber 
»Phantafie eine fchügende Autorität, auch für diefe: eine über⸗ 
‚ finnlihe Welt u. f. w. Diefer Gang ift unter den Menſchen 
»ihrer Natur gemäß, foregelmäßig und überall gleich, wie bey 
»den Biebern die Form ihres Baues, ihrer Natur zufolge.« 
Es gibt Fein Gebiet von Eigenfchaften und Kräften des Geiftes, 
des Gemüthes, der Tugend und der Religion, Fein Glauben 
und feine Liebe, Fein Empfinden und fein Wollen, was nicht 
Diefem Geſetz des naturgemäßen Schaffens, Vergehens und im: 
mer vollfommenern erneuerten Schaffens unterworfen wäre. Diefe 
Iegtere Eigenfchaft haben die Menfchen vor den übrigen Thieren 
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darum voraus, weil ihnen das refleftirende Bewußtfeyn als eine 
weitere Naturgabe binzugegeben worden. 

Diefe Anficht läßt außer Acht die tiefe Kluft der Unterſchei— 
dung, ziwifchen dem Wefen der göttlihen und jenem der thieri- 
fchen Kräfte im Menfchen. Indem fie beyde auf eine und diejelbe 
Linie ftellt, vergöttert fie das Xhier, und raubt dem Menfchen 
feine höhere Würde, feine göttliche Natur in ihrem Urfprunge: 
das ganze Menfchengefchlecht wird blos eine höher begabte, fei- 
nere Gattung von Thieren; ausgezeichnet vor den übrigen durch 
vollfommnere Seelenfräfte und durch größeres Unglud. — Und 
weil num jene der Ewigfeit augehörenden Anlagen und Krafte im 
Menſchen gerade diejenigen find, Fraft weldyer er fi) den Er— 
fenntniffen von Bott, Unfterblichfeit und Perfönlichfeit öffnet, 
fo benimmt fie, fo viel an ihr iſt, allen Slauben und freudige 
Gewißheit über diefe wichtigften und größten aller Gegenftände 
der Erfenntniß. on | 

Wäre diefe zerftößende Anficht neu, fo würde es die erfte 
aller Aufgaben ſeyn, fie in ihrer Falſchheit darzuftellen; und 
nach den wahren und beglüdenden Lehren über die menfchliche 
Natur und Beitimmung zu forfchen. Da fie aber nichts ift, als 
jene uralte und verächtliche Wiſſenſchaft des Nichts, die von den 
erften und größten Menfchen aller Zeiten, und in voller Herrlichfeit 
Durch das Chriftenthum befiegt, und ihres Stacheld beraubt wor⸗ 
den, fo fönnen wir fie hier wenigftens mir allem Zug ihrer eige- 
nen Nichtigfeit und Erbärmlichfeit anheim geben. 

Nur die Frage des Fortfchreitens wollen wir noch näher in 
Bezug auf den ganzen Menfchen, und feine höhern und niedern 
Kräfte betrachten. Und bier kommen wir auf jene nothiwendige 
Beſchraͤnkung zurüd, welche Flügere Vorältern ihrer Anficht vom 
Fortſchreiten der menfchlichen Bildung gaben. Quanto juniores. 
tanto perspicaciores. Sie gilt alſo nur für alle diejenigen 
Kräfte und Gegenftände, die von der Scharffichtigfeit abhangen. 
Nicht von dem, was dem Studium der Scharffichtigfeit unerreich- 
bar, als eine freyere Gabe der Natur an's Individuum erfcheint, 
und eben darum unabhängig it vom Früher und Später. — In 
den Künften des Geſchmacks z. €. ift dasjenige, was ihre eigent- 
liche Hoheit beurfundet, die dives vena, die angeborne Kraft, 
durchaus an fein Geſetz des Früher und Später gebunden. Ty 
de Hu7 rxavra apısra. Ob fi) das Gefühl des Schönen aus 
ewiger Urne in diefen oder jenen Geiff und Gemüth ergießt , das 
macht den Dichter und den Bildner. Eben fo wenig, als ſich die 
Generationen der Menfchen zu immer fchönerem und Fräftigeren 
phyſiſchen Dafeyn verjüngen (zu glüdlich wenn nicht das Gegen: 
theil ihr Loos iſt), eben fo wenig entwidelt und erneuert ſich der 
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menfchliche Geift zu immer reinerer Empfindung ynd glüdlicher 
vollendeten Darftellung des Schönen. 

Was ift von Gefühlen und Gemüthsbewegungen zu fagen, 
wodurch das perfönliche Dafeyn fi dem inneren Sinn am hef- 
tigften offenbaret, von Liebe und Haß, und daraus hervorges 
benden Entfchlüffen: von Waterlandsgefühl, Drang nad ruhm- 
lichen Dingen, von Ehre und Aufopferung ; und allen andern 
mächtigen Bewegern der menfchlichen Natur? Nicht vom fcharf- 
fichtigen Verftande Fönnen fie ergriffen und erzeugt werden, und 
darum hat auch mit nichten das fpätere Geſchlecht einen edleren, 
ftärferen, beifer geleiteten Drang nad) Beglüdung Anderer oder 
eigener Vollfommenheit. (Die Alten fagten wohl quanto junio- 
res tanto perspicaciores, aber fie hätten den verlacht, der ge- 
fagt hätte, tanto animosiores, fortiores , digniores, divi- 
niores). 

Dem Blicke des Philofophen, der die Dinge und Begeben⸗ 
heiten in ihrem Zufammenhange betrachfet, bietet fich zwar im 
Bortlaufe der Zeit ein größerer Umfang von Thatfachen und Ge- 
. genftänden dar; auch wird Der Ausgang vieler Dinge offenbar, 
welche frühere Zeiten nur in den Anfängen oder in der Blüte 
ihres Daſeyns gefehen hatten. Der Standpunkt des Weltbetrach- 
ters kann alfo günftiger feyn, weil er der fpätere ift; aber die 
Kraft und Helle feines Geiſtes, womit er alle vorliegenden Er: 
fahrungen in ihren gemeinfamen und tieferen Verhältniffen zu- 
fammenfaßt, ift gang unabhängig vom Früher oder Später, wie 
jede höhere göttlichere Gabe. 

Und wie? die Lehren von Bott, feinem Befehl an die menfch- 
lihe Srenheit, und dem ewigen Unterfchied zwifchen Gut und 
Böfe, von feinen Gerichten und feinen Erbarmungen, diefe folls 
ten, ald naturgemäfße Erzeugungen des menfchlichen Hirnes und 
der Phantafie , ald Ausgeburten des menfchlichen Weritandes, 
mit dem Fortgange der Jahrhunderte fic) ändern müffen, und 
was dem einen Befchlechte ald das Heiligite galt, dem anderen, 
weil es das fpätere iſt, nicht mehr genügen Fönnen? Diefes ift 
eine der Araften Umfehrungen der Verhaͤltniſſe. Die Gottheit 
bat fich geoffenbaret, und jede ihrer Offenbarungen gehört in eine 
höhere Ordnung der Dinge, ald die des Naturgefeses, und des 
von ihm abhängigen Wachsthums. Die Religion entjtammt einer 
höheren Welt, und das Mehr und Minder in göttlichen Dingen 
Fann nicht abhängen vom Früher oder Später des bloßen menfchli- 
chen Bemühens und Einbildens ; es hängt-ab von der größeren 
oder minderen Sülle, in welcher die Gottheit fich offenbaret, und 
von der qrößern oder geringern Treue und Tiefe, womit die 
Offenbarung aufgenommen und verftanden wird; von der Nähe 
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oder Entfernung des einzelnen Menſchen vom lebendigen Urheber 
und ewigen Urſprung alles Daſeyns und aller Wahrheit. Denn 
Gott iſt Fein Erzeugniß des menſchlichen Kopfes, ſondern der Schö⸗ 
pfer Himmels und der Erde, der den Menſchen nach ſeinem Eben⸗ 
bilde erfchaffen hat. . 

Freylich ein ſolcher Gott, der nur als entfernter Hebel und 
Trie brad in die hohen Werfftätten der Induſtrie und des Luxus 
greifen, das Mittel feyn follte, felbft auch für die Außerlichiten 
und werthlofeften Mittel, ein folder ohne Laͤſterung nicht zu den- 
fender erbärmlicher Verftandes: und Phantaſie-Gott müßte aller: 
dings bey jedem neuen Werfuche, ihn zu Fonjtruiren, völliger und 
nafter für das, was er ijt, erfannt werden, nämlich in feiner 
reinen ſich mehr und mehr enthüllenden Nichtigfeit. — An dem 
innerjten Heiligthume der Menfchheit würde fid) derjenige verfün- 
digen, welcher die Religion als eine blos nügliche Erfindung gel- 
ten lajfen, und einführen wollte. Sie ift entweder höchfter End: 
zweck oder ein leeres Nichts. Und eben fo wenig ijt das fpätere 
Gefchlecht durch feine erhöhete Scharffichtigfeit nicht im Stande 
über Sittengebot und Qugendwerth richtiger ald in früheren Zei- 
ten zu urtheilen. Denn der Berftand laßt fih nur allzuleicht 
mit den thierifchen Kräften des Menfchen in ein gefährliches Bund: 
niß ein, um die höheren zu unterdrüden. Weit entfernt, daß 
dDiefe in mehr als einer Beziehung zweydeutige Gabe einer vor: 
zugsweiſe oder allein ausgebildeten Scharffichtigfeit, den Men: 
ſchen höher zu feiner wahren Würde und dem Adel feiner Natur 
hinan höbe, verhindert fie ihn vielmehr nur gar zu oft, feine Irr— 
thuͤmer und Fehler zu geftehben und einzufehen; fie ftellt ihm die 
Lüge ald Wahrheit, das Verbrechen als Qugend, das Uebel ald 
Glück dar, und zieht ihn mit taufend feingefponnenen Faden der 
Argumente und der Genüffe in die Tiefe eines unerfannten, durch 
dinfelvolle Selbittäufchung zwepnfach bedaurungswürdigen Ver: 
derbniffes herab. — 

Was wahrhaft groß und herrlich, was der Menſchenwürde 
angehört, und der Rede eigentlich werth in menfchlichen Dingen 
ift, darin leiſten die fpäter lebenden Menfchen nicht darıım, weil 
fie fpäter leben, das Höhere. Möge die Gefchichte und die Vor— 
bilder früherer Zeiten unter ung in ihre Rechte wieder eintreten. 
Mögen wig die Lehre des Altertbums und jeder Vorzeit hören, 
und nad) dem Inhalt göttlicher Verfündigung um fo forgfältiger, 
um fo lernbegieriger forfchen, je entfernter uns im Fortrücken der 
Jahrhunderte ihre nächfte Stimme geworden ift! 

Nach dem einfachen Sape, daß da, wo der Grund unhalt— 
bar befunden wird, auch die Folge binwegfällt, kann mithin das 
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Ziel, was der Verfaſſer vorliegender Briefe auf einem, wie wir 
ſahen, nichtigen und erlogenen Grunde auffuhrte, Fein Gegen— 
ſtand des Strebens für die deutſche Nation ſeyn. Und da dieſes 
zugleich als Erſatz für große und ſchmerzliche Opfer gewahret 
wurde, fo erhalten diefe, wenn jener als cine Zaufchung befun- 
den wird, ein überaus großes Gewicht. Darum foll eine der 
fraftvolliten und ſchickſalreichſten Nationen fich mit politiicher Be: 
deutungslofigfeit mehr und mehr vertraut machen und befreunden;; 
darum foll die ofrbewahrte politifche Wichtigfeit der ibr angeho— 
renden Staaten und Machte an Gehalt und (Größe verlieren ; darum 
Einrichtungen, die großen Theilen der Nation theils ale das höchite 
äußere Verhaltniß heilig, tbeils aus guten Grunden wichtig und 
werth find, zeritort und untergraben werden, darum endlich ge- 
legentlicy auch Blut und Thranen fließen, Damit — eine erlogene 
Kulturhöhe erreicht werde ?? Phantajtifch erfcheint das wohl, aber 
es hat in feinen guten Gemuthskraften und Beiltesanlagen feinen 
Grund. Iraume find das wohl, aber feine ahnungsvolle Mor: 
gentraume, fondern Reminifcenzen eines zerſtörungsſuchtigen Ver: 
ftandes. — Träume allerdings, aber nicht diejenigen eines — 
Menfchenfreundee. 





Zufrieden, die Nichtigfeit und Echädlichfeit der Nefultate 
des Verfailers, und die überaus große Verdachtigfeit und Ver: 
fehrtheit der von ihm angegebenen Mittel einigermaßen, wenn 
auch nur von einer Zeite beleuchtet zu haben, wellen wir uns 
nicht in voreiliger Zudringlichfeit zu dem Unternehmen herbey: 
laſſen, an der Stelle des Getadelten nunmehr felbft umfaffend 
anzugeben, welches die Zielpunfte fenen, die Der deutſchen Na- 
tion in ihrer weltgefchichtlihen Bedeutung vorſchweben, und 
welche Verfahrungsweife undMaßnahmen die deutfhen Mächte 
und Ztaaten in Uebereinjtimmung hiermit, in Gemäßheit ihres 
eigenen wohlverftandenen Ztaatöwohls und Ruhmes, fo wie der 
allgemeinen europaifchen Verhaltniſſe zu ergreifen haben. 

Mir möchten vor altem nicht in den Schler fallen, welchen 
der Verfaſſer nach unſerer Meinung eben nicht vermieden bat, 
die Früchte gewaltthätiger Umwalzungen oder fehwerer Kriege 
mit heiterer Stirn, und ſelbſtgenügſamem Lacheln auf wenige flie: 
gende Blätter zu fammeln. — Folgende Gefichtspunfte erfchei- 
nen dagegen als folche, von denen eine einfichtsvolle Ataatskunſt 
fih nicht leicht entfernen wird: 

1. Allerdings wird fie den Naturgang nicht hemmen wollen, 
welcher mit dem ortlauf der Zeit und mit der großeren Zahl 
forfhender Köpfe und gefundener Thatiachen eine großere Voll: 
kommenheit in’ gewiſſen Erfenntnijfen und Kunſten herbeyführt ; 
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— fie wird diefem naturgemäßen WWeiterftreben vielmehr zu Hülfe 
fommen. 

2. Die mit den Mitteln allgemeinerer und leichterer Ver: 
breitung bewirfte Iheilnahme einer größeren Zahl von Men: 
fchen an den Gütern des Lebens wird fie ebenfalls als eine Wohl: 
that des Fortlaufes der Zeit zu befördern geneigt feyn; — aber 

3. wird fie über diefen Gefichtöpunften jenen noch viel 
wefentlicheren und wichtigeren nicht außer Beachtung laſſen, 
daß die richtigen Mittel für Bewahrung, Wiedergewinnung und 
Verftärfung jener beiferen Guter in Anwendung gebracht werden 
müffen, welche einer höheren Ordnung der Dinge angehören, oder 
als näheres Eigenthum des Beiftes und freyere Gabe der Natur 
unabhängig find von früherer oder fpäterer Zeit. — Insbeſon— 
dere wird fie das Heiligthum der Religion und das unfchägbare 
Gut wahrer National: Sreyheit nicht nach willfürlihen Erzie: 
bungs-Planen zu beherrfchen, aber mit allem Ernft zu befchügen 
und zu begünftigen bemüht feyn. 

4. wird fie vor allen Dingen Gerechtigfeit Teijten, und 
anf Beobachtung derfelben wachen, weil diefe der befte Leit: 
ftern der Staaten ift; befonders in Zeiten, wo die Welt der Mei: 
nungen fich in entgegengefeste Hälften trennet. Gerechte Ge: 
finnung aber fann die Mächtigen bewahren, nicht Durch eine will: 
fürliche und eingreifende Verwirflichung irgend eines allgemeinen 
Bildes von Glückfeligfeit und Wollfomnienheit dem menfchlichen 
Gefchlechte vielleicht unheilbare Wunden zu fehlagen ; — während 
diefelbe Gerechtigfeit zugleich auf der andern Seite die Wege offen 
läßt, und anzeigt, auf welchen die Welt am ficherften zu wahrer 
nicht täufchender Werbefferung herübergeleitet werden Fann. 

Die Auflöfung einzelner Reagen, welche unter diefe Geſichts⸗ 
punfte fallen, möge fehilicherer Gelegenheit und befugteren 
Stimmen vorbehalten bleiben. 


Art. V. Voyage historique en Egypte, pendant les campagnes 
des Generaux Bonapurte. Kleber et Menou, par Dominique 
de Pietro. — Avce une carte de l’Egypie povr l’intelligence 
du voyage. — Paris, l’Huillier, libıaıre, rue Serpente. ı818. 
pag. 340. B. 


Mir lauben der Wifbegierde der Lefer, hinfichtlich diefes 
Merfes, da? bey feinem fürzlichen Erfcheinen uneriwartetes Auf: 
ſehen erregte, ambeften zu entfprechen, wenn wir einen möglichft 
vollftändigen Ueberblich dejjelben geben, und unfere Bemerkungen 
gegen das Ende beyfügen. | 
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Der Verfaſſer beginnt mit einem kurzen Abriß der Begeg— 
nijfe Negpptens: eines der fruchtbarjten Lander der Erde, der 
Wohnftätte eines uralten Volfes, der Wiege vielfältiger Kennt: 
nijfe über Geftirne und Menfchen und über die ewigen Gefeße der 
Natur, der Begenjtand einer, wie wenige, Flimatifch, popu— 
lär und lofal berechneten Verfaſſung; aus der uns ſchon das 
einzig wahre Gegengewicht unumfchränfter Herrſchermacht (wie 
durch den Nebel der Nächte, jener niemald untergehende Stern) 
entgegenglanzt: die Theofratie! 

Aus Aegypten läßt des Verfaſſers Einleitung, Grie— 
henland folonifiren, das, zur ewigen Jugend und Schönheit 
emporgefchwungen, der düfter verfchwiegenen Mutter, geringes 
Danfgefühl bezeigt babe! — Was cine Zeitlang Italien für 
Europa, fey Aegypten damald und lange der ganzen Welt 
gewefen. — Seſoſtris, dem Eroberer, mißfiel bey ſolchem 
verderblichen Ziele die Beſchränktheit der Land wehre. Er 
trennte den Nähr- und Wehrſtand mit der nothwendigen, auch 
in unſern Tagen wiedergekehrten Folge, daß die Maſſe des Vol: 
kes, unfriegerifc) und weichlich wurde, daß ein einziger Schlacht: 
tag und einige Bewaltmärfche, das Schickſal des ganzen Reiches 
entfchied! Diefe Folge blieb unter den Königen, wie nad) de: 
ren Abfchaffung unter den zwölf Häuptern, und auch als des 
Konigthumes Wiederberfteller, Pfammetich wähnte, 
feine griechifche Garde reiche hin, ihn zu ſchützen gegen das per: 
ffhe Weltreih! — Kambyſes tolles Wüten gegen Bötter 
und Gräber. — Ohnmächtige Verfuche gegen das zweyhundert: 
jährige perfifche Joch, — Alexauder und Alerandrien und 
die Ptolemäer, — allmälidy mehr Künfteley ald Kunft und nur 
entmannende Wolluſt, ftatt freudigfühner Luft, ein Reich von 
Eunuchen und Savoriten und meift die Schweftern, Gemahlinnen 
ihrer Föniglichen Brüder, — die Römer unter Pompejus, 
böchft zweydeutige Vermittler der innern Zwiftigfeiten, — Kleo- 
patra vor dem Triumvir Antonius zu Zarfus und dieſer 
zeither von ihr fo bezaubert, daß er nad) zahllofen Entwürdigun— 
gen und unglaublicher Selbftvergejlenheit, auch noch im Ende 
der großen Rolle, die Ueberlegenheit der vortrefflichften Land— 
truppen aufgab, um in feinem legten Glückswurf wider Oct a⸗ 
vian, bey Actium, der Königin das lange gewünfchte Schau: 
fpieleiner Seefchladht zugeben! — Sermanifus am Waſ—⸗ 
ferjturz des Nil und Hadrians Stadt, zu des geliebten An⸗ 
tinous Gedächtniß, — unter den Schrecken der .Chrijtenver: 
folguug und der Kepereyen, die Einfiedler der tbebaidifchen 
Wufte und zu Alerandria, faronifche Patriarchen, wie 
Athanaſius und Cyrill! — Mohamed, — feine Araber, 
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fiegreich von Sndien und P erfien, bis an den hinterjten Wa: 
ferftur; des Nil und in Spanien und bis mitten in dran k⸗ 
reich. — Amru unterwirft Aegypten gar leicht. Brand 
der alerandrinifchen Bibliothef. 

Auflöfung des arabifhen Reichs durch innern Zwie— 
fpalt, Ommiahden, Abbaffiden, Satimiden, — die 
Kreuzzüge (in denen auch der heilige Ludwig und mehr alsein 
ZürftvonDefterreih, Aegypten Erde durch gewaltige Hel⸗ 
denthaten erfchüttert). Die Mamelufen (diefe von Sultan © a- 
leh theild im Kaukaſus gehobene, theils auß tatarifcher Zfla= 
verey losgefaufte Miliz), Steger beyManfura, wütend, daß 
der Sultan Malef el Moaddam, diefes Sieges ftolzefter 
Beute, den heiligen Ludwig, ihrer unbefragt, Frieden und 
Sreyheit gegeben, tödten ihn und vergeben den Thron. Durch 
mehr als dritthalb Jahrhunderte mamelufifche Sultane, und ob- 
wohl SelimI. den legten an Kairo’d Thoren aufhängen ließ, 
wurden ihre Beysnichtödeftoweniger wieder Herren inAegypten 
und des Großherrn Paſcha das, für was fie ihn gelten laifen 
wollten. — Ali Beys Aufitand während des rujfifch - türfi- 
fhen Kriege8 (1770 — 1773), endigte aber auch nur damit, 
Daß er gefchlagen und gefangen, wenigitens noch an feinen Wun: 

den ftarb, gleichwohl der Kopf nad Stambul fam! 
©. 30. Richtige Entwidlung des Einfluffes der türfifchen 
Defpotie, auf Sruchtbarfeit, Klima und Gefundheitszuftand. 
Buch. ©. 36. Des Verfallers frühe Begierde zu reifen, 
führte ihn (da Amerifas neue Welt mit ihren ungeheuern Zluf- 
fen und zahlreichen Seen, dichten Wäldern und Eisbergen, da: 
mals durch die brittifchen Gefchwader unzugänglich war) auf die 
Touloner Slotte, von den Eroberern Ftaliens bemanıt, von 
Bonaparte befehligt und zu jener romantifchen Unternehmung 
. nad Aegypten beſtimmt. — Vegeijterung dieſer Tapfern, 
»queis laurus aeternos honores, italico pepert triumpho ‚« 
für ihren, vom Glück lange verwöhnten Führer, Einnahme von 
Malta, — die Candung vor Alerandrien, welcdes, einft 
an Herrlichfeit mit Karthago und Rom wetteifernd und von 
900,000 Menfchen bewohnt, dem Verfaſſer ein ergreifendes Bild 
der hiftorifchen Kindheit, Mannsfraft und Greifenaltere bot, -— 
der Marfch auf Kairo durch die Wüſte, — troſtloſe Einförmig- 
keit dieſes Sandmeeres, ein taubſtummes Bild der Vernichtung. 
In der unerträglichen Hitze, das ſchadenfroh höhnende Trugbild 
des Waſſerſpiegels, — ſcharfe Abtheilung der Araber, in ber- 
umirrende und landbauende, — unruhiges, räuberifches We: 
fen. — Wie alle Bewohner Fultivirter Cänder und die des Ge: 
genfages, in ihren Örundzügen übereinjlinmen ! — Mit der 
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Otupidität der amerifanifchen Wilden, fahen auch die Eingebor- 
nen der erbärmlichen Hütten an dem oder jenem Sandhügel, ein 
ganzes fremdes Meer, ohne dag mindeite Erfiaunen, ja ohne alle 
Aufmerffamfeit vorüberziehen '— Unerfreulicher Ruͤckblick des Ver- 
faffers, wie die Kultur bald der einen, bald der andern Halbfus 
gel ihre Strahlen zuwende und auf eine mögliche Zeit, wo 
Europa zu dem jegigen Zuftande Aegypten, diefer Ahnfrau 
alles Willens, herabfinfen wird!? 

&. 59. In den Ebenen von Chebreiffe, erſter Anblid 
der mamelufifchen Neiterey mit ihren glänzenden reichgeſchmück⸗ 
ten Waffen, prächtigen, rothen Gewändern und allem Luxus des 
Morgenlandes, — der zweyte an den Pyramiden von Mem— 
phis, — Niederlage Murad Beys, Flucht Ibrahim 
Beys, unermeßliche Beute an Gold, Cachemir : Shawls und 
föftlichem Geräthe. Einnahme von Kairo, feltfamer Gedanfe 
der Erbauung foldy großer Stadt in der traurigen Umgebung der 
Einöden und am Fuße des Fahlen Mofatan. — Aeußerſte 
Vernachläßigung der nöthigften polizeylichen Einrichtungen, da⸗ 
gegen welche Pracht in den innern Häufern der Beys! — Haß 
gegen die europäifchen Kaufleute und gegen die Sranfen über: 
haupt, — feine Wagen, Wichtigfeit der Efel. — Troß jener 
- öden und düftern Lage, herrliche Gärten gegen den Nil und auf 
der Infel Rahbuudah. Der Sycomore hier in befonderd üppi- 
gem Wuchfe und welcher Wohlthäter in der brennenden Wülte, 
diefer mächtige, fehattenreiche Baum! — Auf eben diefer Infel 
der vom Kalıfen Omar, in den Tagen der Eroberung Aegyp: 
tens, als Meſſer der Nilhöhe um die Zeit der jährlichen Ueber: 
fhwemmung erbaute Mehias: ein Denfmal, ganz in dem da: 
maligen fchlechten Geſchmack der Araber, gleichfam eine verun— 
glückte Anfpielung auf jene bewunderungswürdigen Geheimniſſe, 
die den meiften Denfmalen der ägpptifhen Urwelt zum Grunde 
lagen (etwa wie jede Seite des Fußes der größten Pyramide; 
fünfhundertmal multiplizirt, die 57,075 Klafter liefert, die den 
geographifchen Grad ausmachen: und der Kubus des. Nilmef- 
ſers, 200,000mal vervielfältigt, die nämliche Summe gibt). — 
Alte Kairo (einft Aegyptens Hauptftadt, »das Gezelt« 
von Omars Seldhberrn, Amru) und Boulafamfüdliden und 
nördlichen Ende der Infel Rahoudah, Hafen und Stapel: 
pläge aus Ober: und Nieder: Aegypten. — Diefeb, un: 
terworfen dur Bonapartes Sieg in der Wüſte von Sala— 
hieh über Ibrahim Bey, der fi von nun an in Syrien 
um Rächer müht. Der ritterlihe Defair wider den Friegser- 
fahrnen, liftigen Murad Bey, einft Obfieger der Türfen bey 
Girgeh, diefem ein würdiger Gegner, zugleich ein liebenswür⸗ 
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diger Mittler gegen den altgewohnten Haß des chriftlichen 
Namens. 
eUII. Buch. ©. 77. Das romantifhe Ober: Aegypten, 
voll erflaunungswürdiger Ueberrefte der Borwelt , voll Mittel des 
Angriffe und der Gegenwehre, — Einſchiffung auf dem Nil, — 
einziger Anblic® feiner Ueberfhwemmung, — der Kanal 3 0s 
fepbhs, — gefährliche Landung im Angeficht der anfehnlich ver- 
ftärften Haufen Murad Beys, — ©.84, 923, ergreifendes 
Bild in der Schladht bey Sediman, was europäifche Kriegs: 
zucht und Ausdauer gegen jene (von den Parthern bis auf die 
Guerillas fooftfurdtbare,) zerftreute, unaufhörlide, 
ftürmifche Sechtart vermöge, aber doch nur für den Augen» 
blick und nur fo weit das Schlachtfeld und deſſen nächſte Umger 
bungen reihen! _ | 

&. 93. Augenfranfheiten durch die Nildunfte, ned@der 
Pet, Aegyptens größte Plage, des Eingebornen fo wenig 
fhonend als des Fremden. S. 94. Ueberfall der Kranfen zu 
Faicum, glüdlicher Ausgang durch eine verbraudhte Kriegs 
lit. ©. 99. Eben fo anziehendes Bild der wiedererwachenden 
Natur, des aus dem Schooße der Gewäſſer neu einporfteigenden 
Dber:Aegyptend, — Wiederbeginn der Heerfahrt Defaiz 
zu gänzlicher Vertreibung der Mamelufen. — Zahlloſe Flecken 
und Städte, — Siouth mitfeinem großen Bazar. Schmerzes 
licher Gegenfag der jebigen Verwilderung mit den bey jedem 
Schritte begegnenden Leberbleibfeln uralter Größe! Ehrfurcht 
gegen die Verſtorbenen im altägyptifchen Sinne. Regelmäßige 
Alleen, erfrifchende Bächlein, Furz alles, was die Lebenden . 
erquiden follte, ziert hier nur die ſtillen Behaufungen de8Tode6, 

S. 107. Girgeh amlinfen Nilufer, nah Sivuth, Ober: 
Aegyptens beträdhtlichite Stadt, aber ohne anfehnliche Ge— 
bäude, mit engen, frummen, ſchmutzigen Gaſſen, gleich ihren 
Schweitern nur ein Bild der Zerftörung. Aeußerftellnreinlichfeit und 
die Traͤgheit diefer Meufchen, die fogar feines ihrer Handwerfe 
anders ald figend üben, und fo gern ihr elendes Machwerf, das 
unter einem veränderlichen Himmelsftriche der erite Playregen 
binwegwajfchen würde, häufig, zum fchneidendften Gegenfape, an 
herrliche Trümmer der Vorwelt aulehnen, die bereitö Jahrtau— 
fenden getroßt haben. 

- ©. 116. Fortfegung des Zuged gegen Murad Bey. — 
Die Schlaht bey Samanhoud, mit jene an den Pyramı: 
den und bey Sediman, das Kleeblatt der Kämpfe gegen jes- 
nen, aus feinen Niederlagen immer wieder mit ungebeugter 
Hartnädigfeit und verjüngten Krdften empargeridhteten Feind 
erfüllend,, und doch von jenen beyden, malerifch ganz; ver: 
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fhieden, ein die Helden und die Abenteuer der Kreuzfahrten 
zurüdrufendes Bild, nicht ohme die, jenen eigentlihen 3wey: 
fämpfe. ©. ı2i. Thebaisund die Ruinen von Tentyrä, 
Flajfifcher Ueberbleibfel voll; Schritt für @chritt Ruinen von Tem: 
peln, von Triumphbogen, Hallen, Obelisfen; von Torſos 
herrlicher Statuen, gleihjam ein Wald von nody aufrechtftchen: 
den Säulen, die ganze Gegend befäer mit den Trümmern jenes 


anvergeßlihen Theben. Die Gräber des Alterthums jet der 
Ort, wo der Eingeborne die Schmach der roheften Verwilderung 
dem Auge des Beobachters entzieht. 

S. 123. Um.Tentyra die erften KArofodille auf den 
Sandinfeln des wieder zurüctretenden Nils, aber menfchenfcheu 
und beym geringiten Geräufd unter dem Waſſer verfhwindend, 
fi ö is von jener angreifenden Gefräßigfeit, welche die Sage 
ihneh beylegt. 
©. 126, 128, Affouan, das alte Syene, Aegyp- 
ten® Außerfter, bewohnter Punft ſüdwaͤrts gegen die Wüjten 
Nubiens — Deren Bewohner, mit den Aegpptern fehr Fi 
traftirend, lang und wild herabhängende Haare, ſtatt der 
fhorenen Häupter und der Turbans der Andern, Tebhafte Blicke 
und Kawegung + Gußerft fhwarzbraun und fonneverbrannt. — 
Die letzte Katarakte des Nil weit unter der Erwartung, — die 
reigende Infel Elephantine, einſt der Römer legte Beſitzung 
und Befagung in diefem Theile Afrikas, ein blühender Bar: 
ten des Lebens, mitten im Reiche des Todes. — Die Infel 
Philä auf jened Waſſerſturzes anderer Seite, wieder mit den 
Föftlichften Trümmern alter Architeftur bededt, weil die alten 
Aegypter an diefer Außerften Grenze ihres Neiches, an diefen 
Stapelplag des äthiopifchen Handels, den Frem den die bö 
fen Begriffe geben wollten, von der Macht und Herrli 
feit, von den vielfältigen Wundern des »den Ausländern 
bittern, verfhloffenen« Aegyptens! 
©. 130 — 138. Defair Rüdmarfc auf Siouth, nach⸗ 
dem Murad Bey aus Said oderOber-Aegypten gänzlich, 
vertrieben und über die Wafferfälle in die nubifche Wüfte hineii 
Heivorfen ward, Dennod) fein Ende dieſes Hydernfampfes. 

2. 137. Die frangöfifche Nilflottille bey Benont unterliegt 
b i Begeilterung der Sreywilligen von Meffa, des 
'adr, Kapitän Morandi, Befehlöhaber 

ia, mit eigener Hand euer in das Pulverm 
Diefes ſchmerzlichen Unfalls durch den Ge: 
— Unglaublich hartnädige, dreytägige Ver» 
hundert Meffaner in einem verrammelten und 
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geheul und dann wieder Todesſtille, nur unterbrochen durch die 
einzige Stimme des greifen Scherif, in Hymnen religiös : Friege: 
rifcher Begeifterung. Die Sappeurs müſſen durch eine förm: 
liche Brefche den Weg bahnen. Auch jegt moch mehrere 
Stürme vergeblich und ald es der Franzofen Uebermacht ges 
tungen, in das Innere des Haufes zu dringen, um jedes Zim— 
mer, bis unter das Dach hinauf, wieder ein eigenes Ge: 
feht und erft ein Ende diefes blutigen Raſens, als der letzte 
Tuͤrke gefallen war. | 

&. 150, 154. Bey jedem Gefecht entfchiedene Ueberlegen- 
heit der Neiterey der Mamelufen über die franzöfifche unter Da: 
vouft. Aller Aufwand der fchönften Friegerifchen Tugenden, der 
unerfchrocdenften Todesverachtung , der quälendften Entbeh— 
rungen und förperlichen Leiden, des erfindungsreichften Unter: 
nehmungsgeiſtes, fcheitern häufig an der morgenländifchen 
Kriegesweife, die Europe ſchon durhdieHYunnen, Magya- 
ren u Mongolen fo nahes Verderben dräute! 

©. ı61, 162. Die Dafen, jene üppigen Inſeln fruchtba— 
ren, grünenden, waiferreichen Ueberfluffes, mitten in der un: 
geheuern, Aegypten vonMord nah Sud einfäumenden Wüfte 
des alten Libyen. Don den drey größten derfelben, erhebt fich 
die erfte, einige Zagreifen von Alerandrien, die andere be 
Benefouef, die dritte (lange der Zufluchtsort Murad’s Be 9) 
bey Girgeh. 
| ©. 163. Der furchtbare Wind des Südens, der Kam: 
fin (der einft Rambyfes ganzes, wider Aethiopien aus— 
ziehendes Heer in feinen Staubwolfen und Sandwirbeln erſtickte 
und begeub), gefchildert von Denon als Augenzeugen, dich» 
terifch aber, wiewohl nach des Verfaſſers Zeugnijfe, fehr rich- 
tig, durh Chateaubriand in den »martyrs.« 

S. 166, 167. Der Europäer und fein Roß erfennen ſich 
endlich für unzureichend gegen die mamelufifche Reiterey, ſchnel⸗ 
ler ald der Big, ausdauernd mitten im Sand der Wüfte, über 
die Ströme hin und wiederfegend ohne Brüden!! — Defair - 
fegt nun das wider Murad ausgefendere Korps auftaufend uner⸗ 
müdete und genügfame Deomedare, — und auc jept noch 
kehrt die Unmöglichfeit einer austilgenden Verfolgung 
wieder. Man muß fich begnügen, Mirad Ben durd beweg- 
liche Kolonnen zu beobachten und feinen Streifzügen jede blei- 
bende Folge zu nehmen. — Er verfchmähte ed, feinen Naden 
unter das Joch irgend einer der alten Hoheit und Macht entfar 
genden Uebereinfunft zu beugen. Einſam und darbend, aber 
frey, irrte er in der leblofen Verlaffenheit der Wüſte. Erft nach: 
ven Bonaparte Aegypten ſchon lange verlajfen, nachdem 
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fein Hochherziger Nachfolger Kleber, bey Heliopo lis des Groß⸗ 

weſſiers Heer zerſtaubt hatte, fuchte Murad Bey Frieden, aber 
nur einen ehrenvollen. — Kleber überließ ihm einige Provin- 
zen des innern Oberägpptens und Murad Bey wurde nun 
ein eben fo redlicher Bundesfreund, als er ein unverföhnlicher 
Feind geweſen war. Seine Treue befchämte Das den Mamelufen fehr 
ungünftige Sprichwort, bis die Peit feinen Leben und den ſchmerz⸗ 

lihen Träumen tiefgejunfener Hoheit augleich € ein Ende machte. 

Mit dem Anbeginne des III. Buches, ©. 175 führe uns 
der Verfaifer wieder aus Oberägpypten zurüd zu Bonapar- 
tes Hauptheer, weldes Achmet Pafıha.von Acre, (Dhgez— 
zar, der Schläcdhter, von feinem blutigen Thun alfo genannt), 
durch die dem flüchtigen Ibrahim Bey erzeugte Gajtfreund- 
[haft und durd) die machtigen Rüſtungen, ihn wiederin Aegyp> 
ten einzufeßen, nad) Syrien 308. 

 &. 178. Nah Bonapartes glänzenden Erfolgen von 
El: Kilo, Gaza, Saffa, Nazareth, am Jordan, am 
Berge Tabor, das erſte Erbleichen feines Glüdsfternes vor 
Saint Jean d' Acre; — dreyzehn vergebliche Stürme, Sir 
Sidney Smiths Name verewigt! 

S. 180. Bonaparte, dem die Landung der Türken in 
Aegypten, einen ehrenvollen ſtrategiſchen Vorwand ließ, Saint 
Sean d'Acres Belagerung aufzuheben, flürzt bey Abufir 
die Selandeten ind Meer, fängt den Oberbefehlshaber, nimmt 
alles Geſchütz und Gepäd, verläßt, ©. ı83, ı84, nach fo glor- 
reich erfämpfter Frift, fein tapfered Hcer, durch verfiegelte Ordre 
denjenigen zum Oberbefehlehaber verordnend, den es aus freyer 
Wahl erforen ‚gaben würde, Kleber: eine glüheude, ftür- 
miſche Seele, gleihwohl im Rathe voll lauernder Schlauheit, 
an liftigen Anfchlägen reich, — in der Ausführung voll rei— 
Bender Kühnheit und unwiderjtehlihen Nachdrucks. Er war ftarf 
und offen, mit Neid und Verfleinerung, mit Zurcht und Zweifeln 
unbefaunt, in feinen Manieren großartig und freymüthig, gut- 
müthig und Dienjtfertig ; ein fcharfer Beobachter feiner Generale 
und ihrer einzelnen Vorzüge, was er davon ſich gleichfalls an: 
eignen, was er vonjedem lernen könne? unparteyifch, ja liebe: 
vol gegen jedes wahre Verdienft, ohne überflüßige oder erkün— 
ftelte Demuth über fein eigenes. Er Fonnte ſich gerne und felbft: 
gefällig über die ruhmvollſten Tage feines Lebens und feiner glanz- 
vollen, Friegerifchen Laufbahn verbreiten. Des Morgenlandes 
üppiger Prunf mißfiel dem fonft fo einfachen, jeder Muͤhſeligkeit 
und Drangfal vertrauten Feldherrn keineswegs. Wor der Pa- 
rade, am Tage der Schlacht, Fonnte er ganze Stunden feiner 
Zoileite weihen!! Gegen feine Soldaten zeigte er (ihr Abgott wie 
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fein anderer) eine in allen großen und Fleinen Gelegenheiten, 
immer gleich wachſame, zuvorfommende, überrafchende Auf: 
merffamfeit, glei als wollte er ihnen dadurd) den Ruhm 
vergelten, mit dem fie ihn ausgeftattet hatten. Eine ſolche Per: 
fönlichfeit that auch in hohem Grade north, denn in den legten 
Zagen Bonapartes, war die Kriegszucht im äußeriten Ver: 
fall, und alle Bande der Unterwürfigfeit und Ordnung alfo 
aufgelöft, daß Die zweyte Halbbrigade gegen den General Ver: 
dDier wegen Soldrüditandes in offene Empörung ausbrad), und 
ähnliche verrätherifche Meuterey, dem Feinde, einen der Schlüſſel 
Aegyptens, El-Arifch öffnete. Ein einziger Grenadier be— 
thätigte auf altromifch, wie wenig er an folcher Schändlichfeit 
Theil genommen!! Er feuerte fein Gewehr in das Pulvermaga- 
zin ab. Die Verräther wurden von den Türken ſelbſt niederges 
fabelt. — Kleber, zur See von den Britten, von Syrien 
ber durch den Großwerjier bedroht, fchloß mit den türfifchen Be— 
vollmächtigten und Sidney Smith, den Evafuationstraftat 
von El:Arifch. Aber das Kabinettvon®. James desavouirte 
Sir Sidney Smith, als habe er feine Vollmachten überfchrit- 
ten, und der die brittifchen Flotten des Mittelmeeres befehligeude 
Admiral Keithreröffnete Kleber: dieenglifche Regierung wurde 
das franzöfifche Heer unter feiner andern Bedingung, als Frieg 6: 
gefangen aus Aegypten abziehen laſſen. — In ein 
Paar Tagen antwortete Kleber durch die gänzlihe Niederlage 
des Großweiliers bey Matharieh, auf den Ruinen von He: 
liopolis, Während der Schlacht war eine andere Kolonne 
unter Ibrahim Bey und Naffif Paſcha in Kairo einge: 
drungen, und hatte es durch falfche Siegespoften zum Aufitand 
und zur Ermordung aller Sranfen aufgeftachelt. — Gleich einer 
regelmäßigen Seflung , widerftand Kairo, Stürmen und Bom- 
ben. Selbſt das an Boulaf gegebene, entfepliche Beyſpiel 
fhien vergebens. Beynahe einen vollen Monat dauerte die Be: 
Lagerung der unermeßlichen Stadt, und aud) jegt noch, erhielten 
Ibrahim Bey und Naffif Pafcha freyen Abzug. 
©. 230. 241. Schilderung ded niedern Aegypten®. 

Das fruchtbare Scharfieh mir der Hauptftadt Belbeis, den 
Ruinen von Bubafte, — das militärifch wichtige Salahieh, 
des großen Saladins Schöpfung, — Suez, einft Haupt: 
plaß des venetianifchen Handels, Damiette, durd das Zu: 
rüdtreten des Meeres fchon lange feines einft fo waſſerreichen Ha: 
fens beraubt. S. 238, da8 paradiefifche Delta, eine Anſchwem⸗ 
mung ded Nil. ©. 240, Nofette. 

8.244.259. Klebers Ermggdung durd den Jüng: 
Ing &uleymanvon Aleppo, — Begeiſterung als 
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Pilger nah Serufalem trieb, und den dort-Achmet Aga, auf 
des Broßweilierd Geheiß, weit weniger durd) anlodende Verhei⸗ 
Bungen, als durch ein beſſeres Loos für feinen mißhandelten Va⸗ 
ter, vorzüglich aber Durch den Gedanfen zu diefer That bewog, 
den mufulmanifchen Glauben und die hohe Pforte ihres gefähr: 
lichſten Widerfachers zu erledigen. Ergreifendes Bild von Su— 
leymanns fürchterlicher Entfchloffenheit. Einen vollen Mo: 
nat verfolgte er fein Opfer in Kairo und Gizeh. Mehrmals 
von des Obergenerals Leibwache zurüdgewiefen, traf er diefen 
endlich allein auf der Terraife feines Gartens. Kleber ihn für 
einen bittenden Aegypter haltend, reichte ihm die Hand, die er zu 
füllen begehrte. Der junge Türfe gab ihm dafür drey augenblick⸗ 
lich tödtliche Stiche inden Unterleib, und fech8 andere, leichtere, 
dem auf des Generald Schmerzensruf zu Hülfe herbeyeilenden 
Architekten, Protin. — Kleber fiel am nämlichen Tage, bey: 
nahe in derfelben Stunde, als fein Waffenbruder Defair bey 
Marengo, die bereits verlorene Schlaht zu Bonapartes 
Gunſten wiederherftellte. 
—Suleymann , wiewohl glei) bey feiner Ergreifung von 
den wüthenden Soldaten, mit Säbelhieben bededt, antwortete 
vor dem Kriegsrecht mit der größten Ruhe und über Anlaß und 
Ausführung des Meuchelmordes, mit der größten Umjtändlichfeit. 
Eben fo gleichgültig, die Augen vergnügt gen Himmel gerichtet, 
fab er die Scheifs der Mofchee Game el Azhar, denen er 
fein Vorhaben geoffenbaret, und die e8 nicht entdedt hat: 
ten, vor feinen Augen enthaupten. WBerurtheilt, gefpießt zu 
werden, und am Pfahl zu fterben, war fein erjtes Wort in der 
Marter, ein Hohn feiner Henker undinfehsftündigen, 
unausfprechlichen Leiden, blieb ihm eisfalte Faſſung bis zum letz⸗ 
ten Hauch. Ze oo 

IV. Bud. — Auf den ermordeten Kleber, Menou, 
Dberfeldherr, nicht weil er der befte, fondern weiler der ältefte 
war. Die Dunfelheit feiner bisherigen militärifchen Laufbahn in 
einer, an Öelegenheiten ſich hervor zu thun doch fo reichen Zeit, 
: hatte gleichwohl feinen Mangelan Muth oder Einficht zum Grunde. 
Menous Gefchik und Neigung zog ihn weit mehr an die Spike 
der öffentlichen Verwaltung, ald an jene eines Heeres. Doch 
auch für erftere fehlte ihm jener heitere Gleihmuth, welcher fel: 
ten und höchftens innerlich verlegen, allen Hinderniffen bald ein 
Mittel weiß. Man läßt fich wohl ſolch ftolzes und herriſches We: 
fen in einzelnen Augenblicten gefallen, wenn man es als die auf: 
braufende Flut einer wahrhaft großen, zum Herrſchen berufe⸗ 
nen Seele, in der Ebbe 4 Gemeinheit betrachten und begreifen 
fann. Aber das launigkSuind unaufhörliche Knurren und Mur: 
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ren eined mittelmäßigen Kopfes, den die Fleinften Widerwärtig- 
feiten gleich verwirren oder niederwerfen, trägt Niemand gerne, 
der Krieger am wenigiten. In einer Lage, durd eine Reihe der 
fühnften Abentener herbeygeführt, und von Gefahren aller Art 
begleitet, war es eine arge Forderung, daß Generale voll Ruh— 
. mes und Soldaten voll Anfprüche, ſich befehlen laſſen follten von 
einem DOberfeldherrn ohne Ruhm und ohne Anfprüche auf Unter: 
werfung und auf Vertrauen!!! | 

Menous adminiftrativen Verfügungen leiftet inzwifchen der 
Verfaſſer alle Gerechtigfeit, fo in der Finanzverwaltung, fo in 
der Juftizpflege, in der Umwandlımg vieler wwandernder Stämme 
in landbauende, in der Herftellung der Straßen und Kanäle, in 
der Hintanhaltung des Aergernifles, deſſen ſich fogar die weifen 
Srauen oder Almes und die unter dem Namen Santons be- 
kannten Einſiedler, die gewöhnlich ganz nackt in den Straßen 
Kairos umher rannten, und heillofen Unfug verübten (&. 272, 
Nro. 25.) fhuldig machten! — Die Spannung in der Armee 
erftieg inzwifchen einen furchtbaren Grad, und es war nicht mehr 
fo ferne, daß fih in Aegypten zwifchen Sranzofen und ran: 
zofen, jene Blutjcenen der Spanier gegen Spanier in der neuen 
Welt wiederholt hätten! — Die gegen Menou feindfeligften 
Generale wollten ihn, als untüchtig abfegen, nach der Eitadelle 
von Kairo bringen, und Negnier, dad Haupt der Gegenpar: 
tey, an feine Stelle erheben. Menou hattedagegen zahlreiche 
Beförderungen in allen Graden vorgenommen. Seine Befchöpfe 
ſchwuren nun, den mindeften Ungehorfam oder Gewalt gegen ihn, 
blutig zu ahnden! — TDiefes von feinem Vaterlande fo weit ab- 
gefchhittene Heer mußte immer mit Kapitulation endigen, und 
es ift ein, beynabe .unbegreifliches ‚, aber durch fo viel heroifches 
Thun und Leiden wohlverdientes Glück, daß diefe Kapitulation fo 
ſpaͤt gefhah, und noch auf fo ehrenvolle Bedingniife. 

Ein neues türfifches Heer nähertefih Aegypten zu Lande. 
‚Eine brittifche Slotte mit zwanzigtaufend Mann Landungstrup- 
pen erfchien auf der Höhe von Alerandrien. — Menou 
- hielt das. Erfcheinen diefer Slotte, feltfam genug, anfangs für 
eine bloße Diverfion, um den fo oft gefchlagenen, als gefehe: 
nen Ddmanen die Möglichkeit zu verfchaffen, indasinnere Aegyp⸗ 
ten zu dringen. So bewerfftelligte Abercrombie die Landung 
bey Abufir. — Friants und Lanuſſes Gegenangriffe, 
fhlug feine Uebermacht mit leichter Mühe zurüd. Die Britten 
hätten von der erften Ueberrafchung und Vernachlaͤßigung noch 
weit größere Vortheile ernten fönnen, hätten fie den Mangel an 
Einheit des Planes und Willens und die Zerfplitterung der fran- 
söfifhen Streitfräfte recht gewußt. — Menous Schladtord:- 


108 Voyage historique en Egypte. V. Bd. 


nung auf den 21. März 1801, wo Abercrombie den Sieg 
erhielt, aber das Leben verlor, war untadelhaft, allein die Ge: 
nerale Regnier und Roife, jener des rechten Flügels, diejer 
der Reiterey Befehlshaber, thaten nichts oder viel zu fpät. — 
Hutchinfon trittanfbercrombies Stelle, auch weiker, wie 
Menou der ältefte war. — Unwiederbringlicher Verluft Ro: 
fettes an der weftlichen Nilmündung, des Schluͤſſels zum frucht⸗ 
baren Delta. — Durcftechung einer Strede zum Kanal von‘ 
Alerandrien und dem See Madieh, durch die Englander, 
— Menou dadurd auf Alerandrien befhränftt, — die 
Dritten dringen gerade auf Kairo, Belliard von ihnen und von 
dem Zürfenheere dafelbft eingefchloifen. Noch weit furchtbarer be: 
drohte die Peft feinen Kleinen Heerhaufen. — ©. 308. Merfs 
würdiger Kriegsrath. Ragrange der Wortführer der Subor- 
dination, Dupas einzig und allein des alten Kriegsruhmes, 
Donzelot eines mamelufifchen Parteygängerfrieges, die übrie 
gen aus entfcheidenden Gründen für eine ehrenvolle Kapitulation, 
die ihnen, weniger Wochen fpäter, nicht mehr zugeftanden wor- 
den wäre. " 

©. 316. Menou in Alerandrien von einer brittifchen 
Divifion und von den Gewällern des Mittelmeeres umzingelt, lei⸗ 
ſtet hartnädigen und einfichtsvollen Widerftand. — Nach der 
Kapitulation Kairos war diefe Gegenwehre ohne allen Zwed. 
Er endigte fie daher durch eine nicht minder rühmliche Uebergabe. 
‚Nur einen Monat fpäter, ald Kairos tapfere Befapung, Fa: 
men die entfchloffenen Vertheidiger Alerandriend, nad) drey 
verhängnißvollen Zahren in das, feit ihrer Abfahrt fo fehr verän- 
derte Frankreich zurüd. — Hier endigt der Verfaller feine 
Erzählung, deren Faden wir hier getreu, an bedeutenden Stel- 
len, mit feinen eigenen Worten wiedergegeben haben. u 

Sir Robert Wilfon und Thomas Walfh von brittifcher, 
von franzöfiicher. Seite aber, General Regnier: de l’ Egypte 
après la bataille de Heliopolis, die pieces relatives aux opera- 
tions politiques et militaires du General Bonaparte, Wer: 
thiers relations des campagnes en Egypte et en Syrie, Ja⸗ 
ques Miot s memoires, das im I. und IV. Bande dieſer Jahr⸗ 
bücher gewürdigte Prachtwerf: »Description de l' Egypte« etc. 
haben zwar, in Verbindung mit den ausführlichern Arbeiten ein 
zeluer Gelehrten, Denon, Monge :c. und mit jenem famöfen 
Berihte Sebaftianis, der in Bonapartes Unterredungen 
mit dem brittifchen Botfchafter Lord Withworth und bey dem 
Bruche des Sriedens von AUmiens, eine bedeutende, Rolle fpielte, 
alles winfchenswerthe Licht über den vorliegenden Gegenſtand 
verbreitet. 
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Das vorliegende Werf zeichnet fich zwar weder durch befon« 
dere Neuheit, noch Wichtigfeit der Daten aus, welche es über 
den aͤgyptiſchen Feldzug liefert. Allein der Vorzug kann ihm doch 
nicht flreitig gemacht werden, einen großen und gemifchten Le— 
fepublifum , jene hohen Erinnerungen, Flar, einfady und voll: 
fländig, wie kaum irgend anderswo, vor die Augen gerüdt, und 
über die innere Organifation und die Perfönlichkeiten im fran- 
zöfifchen Heere, auch fogar vollfommen neue und zur erfchöpfen- 
den Aufflärung jener Ereigniffe nöthige Beyträge geliefert zu ha⸗ 
ben. Der treue Auszug des Inhaltes, fpricht diefes, auch ohne 
unfere Bemerfung, von felbft aus. — 





Art. VI. Bemerkungen über die aufgefundene Originalzeichnung des 
Doms zu Kölln. Bon Georg Möller. Nebſt neun Kupfer: 
tafeln in groß Folio. Darmftadt, 1818. Bey Heyer und 
Leske. Kl. Folio 26 Seiten. 


Es iſt erfreulich, zu ſehen, wie ſich feit dem Anfange die: 
ſes Jahrhunderts die Liebe zur deutfchen Vorzeit in allen ihren 
Zweigen auf die tief greifendfte Weife verbreitet hat, wie 
Sinn für diefe Zeit und Erfenntniß derfelben fi) immer mehr 
ausgedehnt haben, und mit der Anficht der Edlern und Beiten 
des Volks fchon innig verfehmolzen worden. Was wadere Män- 
ner des vorigen Jahrhunderts wünfchten, dem fie eifrig vorar: 
beiteten, reift immer mehr und mehr zur Vollendung. Wie 
das Gute, das Heilfame, das Tüchtige und Schöne nicht mit 
“ Gewalt verbreitet feyn will und fann, wenn ed nicht fidh felbft 
vernichten foll, fo hat fich auch die Ueberzeugung von der Tüch— 
tigfeit der deutfchen Vorwelt, von der Nothwendigfeit, die letz⸗ 
ten Ueberbleibſel zu retten, fo weit ausgedehnt, ift fchon fill 
und feft in die Ueberzeugung fo vieler der lebenden Welt ver- 
wachfen, daß ein Zurüdfinfen in die frühere Barbaren der Un— 
fenntniß unferer Cigenthümlichfeit wohl nicht mehr zu fürchten 
ft. Was Bodmer einft fhon 1758, als das einzige Mittel 
betrachtete, wenn der Forſchung deutfcher Vorzeit ein reges Le: 
ben erwachfen follte, was er damals hoffte, trat noch nicht funf- 
zig Sahr nachher ein. Er fagte jener Zeit in der Vorrede zur 
Maneilifhen Sammlung &. IX: »Die Vermuthung ift nicht 
unwahrfcheinlih, wenn man die Benfpiele in andern Arten der 
Gelehrfamfeit betrachtet, daß die deutfchen Gelehrten die Be— 

ierde wie eine Sucht anfallen fann, die wißigen Werfe des 
chwäbifchen Zeitpunftes aus dem Moder zu erretten. Sie wer: 
den dann eine reiche Ernte vor ſich fehen, in welder fie ihr 
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Talent, dad Beſte zu entdedfen und zu wählen, werden üben 
fönnen.« ' 

Nicht fir das Schriftwefen allein, auch für die altdeutfche 
Kunft, und von der ahnete der gute, oft faljchlich angegriffene 
und verläumdete Bodmer nichts, find erfreulid;e Zage des For- 
fhungs: und Bewahrungs : Eifer6 angebrochen, und wie eine 
allgemeinere Regſamkeit fich dahin verbreitet, muß auch immer 
fefteree Grund gefunden werden. Spät fehren wir zurüd zum 
heimatlichen Herde, nad) viel unnügen, doch auch nad) vielen 
belehrenden Umfahrten, aber Gott fey Danf, nod) nicht zu fpät. 

Auch in der deutfchen Kunft, wie im deutjchen Liede, ſprach 
zu dem freudig aufhorchenden Deutfchland jenes liebe Büch— 
lein: die fliegenden Blätter für deutfche Art und Kunft, welches wir 
ſchon Band 1. Seite 159 diefer Jahrbücher danfbar erwähnten. An 
ihm fachte fich ein neues Leben, möchten wir fagen, an, und 
wenn auch der Verfaffer des freudig glühenden Auffabes über den 
Dom zu Straßburg verlernt hat, fid) an feinem eigenen aus 
den tiefjten Gemüth gefprochenen Wort zu erwaͤrmen, fo daß ihn 
nicht einmal eine Fleine Stelle in feinen Werfen eingeräumt 
ward, fo hat ſich doch Deutfchland daran erquidt, und das 
brennende Wort hat tief in Herz und Gemüth feine Spur ge- 
drückt. Schon früh auögefprochen, aufmerffam die Beifter er⸗ 
regend, fehlte dennoch der belebende Hauch, der in uns alle 
Adern durchdrang, daß altes heimifches Leben fich wieder durch fie 
ergoß. Nur ein undanfbares Zeitalter könnte die Namen derje: 
nigen vergejlen, die dad Wort zur Thatfraft reiften. Wir wol- 
len es nicht, und ehremwerth follen uns immer die Namen Au= 
guft Wilhelm und Friedrich Schlegel, Tied und Wa— 
denroder bleiben; denn ihnen verdanfen wir ed, wenn wir 
jest über deutfche Kunjt , über deutfches Schriftweſen heller 
fehben, wenn wir dahin gelangten, die Vorfahren zu würdigen. 
Sie nur waren ed, die deutfcher Kunjt zu gediegener Erfennt: 
niß und Wurde halfen, fchlummernd und unwiſſend feiner Schäße, 
würde noch das Rheinland feyn, wenn nicht Friedrich 
Schlegel darauf aufmerffam gemacht, wenn er nicht zu diefen 
Schäsen hingewiefen hätte, auf welche ſich nun die Rheinlän- 
der, wie auf eine alte Adelsurfunde, zu deren Bewahrung der 
Enfel wenig gethan, fo viel einbilden. Daß manches von dem 
Streben diefer Männer in die Verirrung und Verwirrung der 
Zeit mit gefallen ift, daß viele ihrer fogenannten Schüler nach 
einem Schemen hafchten, indem fie das Leben zu ergreifen hoff: 
ten, daß manches als ein todter Niederfchlag jebt zu Boden ge: 
funfen, was in inniger und fehöner Verbindung gar freudig und 
lieblich hatte erfcheinen mülfen, wer will das bergen? wer kann 
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das läugnen? Aber fol der Meifter und Vorgänger des thöricht . 


- gewordenen Lehrlingd und Nachtreters Sünde mit tragen? Wer 
möchte da noch vorangehen? 

Wenn die neuefte Kunjtausubung, Die meinen wir, welche 

ihre Wurzel in die altitalifhe und altdeutfche Schule fenft, und 

die den Lehren und Singerzeigen jengr Männer entwuchs, durch 

einige Künjtler, auf nicht zu Idugnende Abwege geführt worden 


ift, fo hat jie doch durch finnige Nachahmung der Natur unend- ‚ 


lich viel voraus, und es iſt unftreitig zu hoffen, daß die Abwege 
bald werden verlaifen werden. Schon entdeden ſich die erfreu- 
lichften Zeichen, und weldy ein neuer Zeitraum dann beginnen 
wird, wer kann dieß nicht bereit aus fo viel Trefflichem ahnen, 
was und fchon jeßt geboten wird! Und wie fann der, welcher das 
Herrliche und Schöne erfemt , das durch diefe Schule be- 
reits öffentlich hingeftellt ward, wie fann der eine Frage, ver: 
jerrter Einbildungsfraft entfchöpft, in Eine Reihe mit jenen Mei- 
fteen fegen, wie fann man beydes, das Tolle und Sinnige, als 
nothwendigft aus einem Boden entfproffen betrachten? Und doch, 
wir haben leider von Kunftfreunden folche Ausfprüche gehört. 
Wir wollen billiger feyn, wir wollen jene hirnlofen, fteifen und 
verdrehten Nachahmungen der Antife, jene hölzernen und leb— 
lofen Bilder, dem ftarren Gyps nachgepinfelt, in denen Rüden, 
Hälſe, Köpfe, Leiber, Beine, Füße und Hände aus allen mög: 
lichen Antiken, wohl oder übel, zufammengeftohlen find , wir 
wollen diefe finnlofe Nachahmung feinem beymeffen, als dem, 
der fie auf die Leinewand pfufchte, und wollen felbft den Be— 
wunderer oder Verteidiger folcher Ungeftalten gewähren laſſen, 
da e8 uns fcheint, als wenn doch ein Jedes in feiner Zeit eine 
rihtige Stelle haben müffe, und wenn gerade diefe Seitalten, 
bey welchen durdy jede Falte die Gliederpuppe fieht, diefe Locken, 
Die wie Hobelfpäne um den Kopf flarren, uns auf den rechten 
Weg führen müßten. Wir fehreiben diefe Angabe von Gemälden 
nicht etwa aus eigen erfonnener und fabelhafter Zufammen: 
fegung, fondern es ſchweben und fehr deutlich Bilder dabey, vor, 
die aus franzöfifch -antifer Schule erwuchfen. Die immer und 
‚ ewig durdhgepinfelte und durchgehaͤmmerte Sötterlehre des Alter: 
thumes (wir wollen uns biermit feyerlichft auch vor der nordi: 
Then bedanfen) fönnen wir nun wohl eine geraume Zeit lang auf 
fid) beruhen lalfen, und das erwählen, was uns und unferer 
Zeit entfpricht und nahe liegt. Das Volk weiß auch von alle 
dem nichtö, und überfest fich das Antife in's Deutfche; wie denn 
3. B. der Neptun auf einem Epringbrunnen zu Breslau die 
Deutfche Ueberfegung »Sabel - Gürges gefunden hat. Darum 
werden auch ſolche unnerftändliche, nicht ins Leben und Wiſſeu 


- 
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des Volks eingreifende Bilder gerne zerflört, und foentwidelt ſich 
eine Zerſtörungswuth fur alles, was die Kunjt hinftellt. u 

Wenn etwas Meues die Seifter mächtig ergreift und berührt, 
wenn feine gewedt werden, die lange in der Wurzel fchlummer: 
ten, dann wird nur zu leicht auch der Unverjtändige, der Un: - 
wirdige ergriffen, unechte Nebenfhößlinge fprießen aus der trei- 
benden Erde auf, und umranfen oft die echten Zweige. Dies 
Bild im Auge habend, wollen wir auch hoffen, daß der echte 
Stamm Kraft und Leben genug haben wird, das niedere Oeftrüpp 
zu überwachfen. Und fo fteht immer noch, wie vor Jahren, der 
Glaube bey uns feit, daß aus der Vereinigung, Würdigung und 
genauen Anerfenntniß des Alterthums und Mittelalters in der 
Kunft und im Schriftenthum, ein neuer dritter Zeitraum erwach- 
fen muß, von dem wir große und bedeutende Früchte erwarten, 
und fi® um fo mehr gewärtigen, je langſamer, fefter und tiefer 
wurzelnd fich diefe neue Zeit entwicelt, und in wie mancherley 
Irrthümer auch befangen fie diefe Irrniſſe doch gerade jegt 
fhon in ihrem Beginne durchgeht, da noch eine andere Anficht 
der Kunftausübung von gar tüchtigen Männern Fraftvoll, wenn 
auch, wie es feheint, nicht mit Teidenfchaftslofer Unbefangenbeit, 
vertheidigt wird. 

Bey dem Eifer, die Schäße des Mittelalterd uns wieder dar- 
ulegen, hat fich ein verfchiedenartiges Streben gezeigt. Einige - 
—* ſich bemüht, alles, was nur einigermaßen bedeutſam erſchien, 
. zur öffentlichen Kunde zu bringen, darüber zu fprechen, darauf 
aufmerffam zu machen, und es durch Bild oder Wort, denn jene 
Veftrebungen find der Kunft wie dem Schriftenthum gemeinfam, 
der vielfeitigen Anficht und Beurtheilung , fo wie der Daranknü⸗ 
pfung neuer Gedanken, Folgerungen und Schlüffe, hingeftellt. 
Diefe find der Meinung, — und wir läugnen nicht, daß wir 
hier unfere eigene Sache, wenn es nöthig feyn follte, vertheidi- 
gen — daß wir erft den ganzen Reichthum deifen, was uns, Bes 
deutfam oder Minderbedeutend, die Vorwelt gab, überblicken 
müflen , ehe wir an eine eigentliche Sichtung denfen Fönten. 
Wir müffen das ganze gefchichtliche Feld überfchauen fönnen, ehe 
wir dieß oder jenes befeitigen. Durch die Nichtachtung der Vor: 
zeit oder durch ihr Verkennen während eines fo langen Zeitrau: 
mes ift und unendlich viel verloren gegangen, ja von Bielem 
blieben ung nur fhwache Bruchftücde, und fo fehen wir uns oft 
genöthigt , aus Kleinem und Unbedeutendem Schlüſſe auf das 
Größere und Wichtigere zu machen. Wer fann da nun gleich 
vorweg fagen: dieß und jenes ift nichtSnubig, unbedeutend, ganz 
zu verwerfen? Aber diejenigen fprechen meift das Urtheil, daß 
dieß und jenes zu unbedeutend, ja gar verwerflich fey, die nur 
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hie und da einen Blick auf dies Feld thun, und dann gar gewal: 
tig auffchreyen, wenn fie eine oder mehrere fhwache Stellen er: 
bliden, wobey fie gleich ihr Verdammungsurtheil ausftoßen. 
In wie viel Kleinem zeigen fi) ned) die Spuren des Größern, und 
ein aufmerfjames Auge erfennt wohl das leitende Band. Nicht 
die Nibelungen, Zriitan, Ziturel, der arme Heinrid, 
Erefcentia, die lieder Walter’s von der Vogelweide, WI: 
rich's von Lichtenſtein uf. w., bilden allein die Geſchichte 
des Ritterthums der deutfchen Vorzeit ; nicht die Dome zu 
Kölln und Straßburg, nicht der Stephansthurm und der 
Srepburger Münjter, niht BanEyd, Hemling, Rafon, 
Dürer, Holbein; nicht die Werfe Peter Fiſcher's, 
Adam Kraft’s u.f. w. geben die Kunftgefchichte allein, fon- 
dern der Bang des Schriftwefens durch alle Jahrhunderte in fei- 
nem Fallen und Steigen, der Wandel der Kunft durch das ganze 
Mittelalter, von den roheften Verfuchen an, bis zu ihrer größten 
Höhe, und dann wieder in ihrem Verfall, find die Kunft: 
gefhichte, und man muß alle diefe Veränderungen der Ebbe 
und Flut fennen, wenigitens erforfchen zu lernen bemüht gewe- 
fen feyn, wenn man über Kunft und Willen des Mittelalters ein 
begründetes Urtheil fprechen will. 

Diefen treten nun die Vornehmthuenden, fo möchten wir fie 
nennen, gegenüber, meijt aber wohl nur aus angelernter Nede, 
oder um den hohen verdammenden und Tosfprechenden Richtern 
zu entgehen, wennfie in den Vorreden ihrer Bücher fagen: wir 
übergeben euch bier ein gar herrliches Werf, das zur gerechten 
MWurdigung vaterländifcher Kunft gereichen wird : »es gibt zu: 
gleich den ficherften Maßſtab zur Beurtheilung ähnlicher Werfe, 
und hoffentlich kann auf diefe Weife am wirffamften die jest zur 
Mode gewordene übertriebene Verehrung alles, felbit des mittel» 
mäßigen Alten, bloß weil e8 alt ift, auf ihren wahren Werth 
zurüdgeführt werden. Wohl dem, der im Stande ift, wirklich 
etwas Vortreffliches zu bieten! Schlimm ift e8 aber, wenn ein 
Streben und Bemühen alEM ode verfchrieen wird, was ja eben 
felbft den fo prunfend angefündigten Werfen (fie haben ihren 
böchften und fehlagenden Glanz in fich felbit) erft ihr Dafeyn ver: 
fhafft; denn wie groß war die Zahl der Baumeifter , Künftler 
und Kunftfreunde, die bis vor vierzehn Jahren den Kellner Dom 
flumpf und dumpf anftaunte, und von alle dem nichts fah, 
was jebt mit fo hohem Necht gerühmt wird! Eben Diele allge: 
meiner werdende Liebe der Vorzeit, die fie mit dem verwerflichen 
und fchlechten Sremdworte Mode ftempeln, iſt es ja, welche aud) 
ihren Beftrebungen erft Leben und Bedeutung gibt, und die. 
Ueberfhägung wird fich bald in eine gerechte Wurdigung aufloſen. 
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Es gibt immer Leute, und dergleichen find denn auch bey Be- 
trachtung der Kunft des alten Deutfchlandes redlich erfchies 
nen, die fich berufen glauben, wenn fie irgend wo ein Feuer er» 
bliden , mit naffen Lappen und Wafler binzuzulaufen, um dies 
Seuer zu löfchen. Sie beftreiten dad Ganze nit, fie fönnen 
es nicht, aber fie wollen denn doch alles weit behutfamer , Fühler 
betrachtet willen. Ob dies Verfahren wohl je die Erfentniß der 
deutfchen Vorzeit zu der Verbreitung und immer wachjenden 
Ausdehnung würde gebracht haben, deren fie fich jet ſchon er⸗ 
freut? Wir zweifeln. In jener angezogenen Behauptung liegt 
der ganze Unfinn früherer Zeit verftecht, der und um fo Vieles ge= 
bracht hat. Es ift der der weife thuenden Leute, die in dieſem 
und jenem alles Vorzügliche glauben gefunden zu haben, das 
andere fönne nun mit Fug und Mecht zu Grunde gehen; es ift 
die Klugheit derjenigen, die da glaubten, man fonne aus der 
Vorzeit ein und das andere Prachtjtüd ſich auslefen, das übrige 
aber immerhin vernichten und zerflören, wenigftend ruhig der 
Zertrümmerung zufehen. Sie wußten nicht , .oder wollten e8 - 
nicht fehen , in welcher engen Verbindung die ganze Kunjige- 
ſchichte fteht, und welch eine unauflösliche Kette fie bildet. Das 
nun fo gewählte Andenfen, das eine Erfenntniß der ganzen Zeit 
geben follte, ward mehrere Jahre eifrig bewahrt, der ungelehrte 
Enfel oder ein Unglücksfall zerftörte aber dad Gefammelte, und 
der, welcher mit dem Erbe der Vorzeit fo überflug einer Seits 
und anderer Seits geringfchäßig hausgehalten, hatte ed nun 
dahin gebracht, daß alles verloren war. 

Die eden genannten herrlichen Dome des Mittelalterd ges 
ben — um eine Kunſt als Bepfpiel für die andern anzuführen — 
das Herrlichfte und Höchfte, was das Mittelalter von Bauwer: 
fen aufzugeigen bat, und liefern einen langehin unerſchoͤpflichen 
Stoff der Unterfuchung für unfere Kunftgefchichte. Aber fie bie: 
ten nur die eine Seite der Kunft dar; die andere, nicht minder 
wichtige, und bey weitem mehr verbreitete geben die meift im 
Aeußern ganz unfcheinbaren Kirchengebäude des nördlichen 
Deutfchlands, mit ihren zwey Thuͤrmen gegen Abend, ihrer 
widerlich hohen Giebelwand dazwifchen, ihren wenig gefhmüd: 
ten Thüren und Fenftern, ihren meift gar nicht verzierten Seiten. 
Nur im Innern bisweilen und beynahe durchaus im Grundriß 
zeigt fich die Verwandtfchaft beyder Bauarten. Müjlen wir nun 
nicht beyde erforfchen, wenn wir die Zeit fennen lernen wollen? 
Iſt nicht eine jede diefer Bauarten in ihrer Zeit ein bedeutfames 
Werf? Sind diefe Gebäude nicht, wie für ganze Zeiträume, auch 
für ganze Länderftriche bezeichnend? Kann man glauben, die alt: 
deutfche Baufunft völlig Fennen zu lernen, wenn man nur die 
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eine Seite betrachtet, nicht beyde; nicht alle Abarten, Verzwei⸗ 
gungen, Verfchiedenheiten? Gewiß nicht, und doch wird e8 wohl 
Manchen geben, der, nach dem jebigen Stande der Urtheile in 
der Kunftgefchichte des Mittelalters, fidy berufen glaubt, die eine 
oder andere dieſer Fragen vorwißig zu verneinen. — Diejenigen, 
welche blind hineinreden und eigentlich gar nichts von dem willen 
und verftehen, von dem fie reden, bilden wohl im Grunde die 
bedeutendfte Abtheilung ; von diefen follte aber eigentlich gar nicht 
die Rede feyn, da ihr Treiben durchaus nichtig ift, und Dies 
Wort im Vorbeygehen ift für fie genug. - 

Unbedeutende Bauwerfe verdienen natürlicherweife Feine Ab⸗ 
bildungen, wenn fie nicht belehrend oder bezeichnend für ganze 
Zeiträume oder Länder find. Daß in Deutfchland Verſuche 
gemacht worden wären, bedeutende Darftellungen unwichtiger 
Werke zu geben, ift uns nicht befannt geworden und würde ein 
ſolches Unternehmen auch feinen gewiffen baldigen Untergang in 
fi) tragen; denn ein fo wichtiges Werf, wie das vorliegende, 
wird fchon bey dem jeßigen Stande der unterftügenden Kunft: 
liebe Mühe haben, fi in Deutſchland bezahlt zu machen, 
wenn nicht das Ausland dabey hülfreich entgegen tritt. 

Unter denen, welche uns mit den Bauwerfen der fchönen 
altdeutfchen Baufunft befannt gemacht haben, gebührt dem Herrn 
Dberbaurath Moller zur Zeit die erfte Stelle; und wenn wir 
in der Erfenntniß diefes Theile der Kunft von feiner früheften 
Entwidelung an bis zur höchften Blüte bedeutende Fortſchritte 
gemacht haben, fo gehört der Ruhm, dies veranlaßt zu haben, 
am allermeiften, ja vielleicht alleinig dem Herin Moller; denn 
andere einzelne, auch dankenswerthe, Verfuche vermochten nicht, 
bey dem fleineren Kreife, für den fie beflimmt waren, fich eine 
fo große Menge von Freunden zu gewinnen. Die Hefte für alt- 
deutſche Baufunft von Herrn Moller, von denen wir nächftens 
einmal zu fprechen gedenfen, wenn und das Erfcheinen von ein 
Paar neuen Heften wieder erfreut, bewiefen die Durchgreifende 
Züchtigfeit des Unternehmers und feinen Beruf, auch die Auf: 
riffe des Domthurmes durch Nachzeichnung und Stich zu verviel> 
fältigen, damit fie ein Vorläufer des großen und mit Sehnfucht 
erwarteten Werfes der Gebrüder Boifferee: über den Dom 
zu Kölln, wären. Und wie das Gefchid dem fich ernftlich Be: 
mübenden immer danfbar ſich erzeigt,, fo Fonnten diefe Tange vers 
Ioren geglaubten unfchägbaren Riffe in feine anderen Hände bef- 
fer gelangen, als in deſſen, der fie erhielt und uns hier mittheilt. 

Ehe wir nun zu den fehönen Kupfern des trefflichen Werfes 
übergehen, wollen wir noch vorher die Bogen betrachten, welche 
als Erflärung beyliegen. Diefe fangen mit einge „allgemeinen 
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Bemerkung an, und haben bald Eingangs den wahren, bedeuten: 
den, in mancher Hinficht indeifen doch wieder einzufchränfenden 
Satz, daß: »der Aufivand von Zeit und Kraft, welchen die Aus: 
führung der großen Bauwerke erfordert und felbit ihre Beftim- 
mung für einen feſtgeſetzten Zweck verurjachen, daß fich hey ihnen 
der Einfluß der Laune und Eigenthümlichfeit eines Einzelnen wee 
niger und feltener äußert, alö bey den Werfen des Sthriftthumsg, 
der Malerey oder Bildhauerfunft. Sie feheinen vielmehr be- 
flimmter als diefe aus der Eigenthümlichfeit des ganzen Volfes 
hervorzugehen, und dienen deßhalb auch mehr als jedes andere 
Denkmal, uns über den Zuftand derfelben aufzuflaren« Wir 
müſſen fehr wünfchen, daß man diefe bedeutenden Worte befon- 
ders für die altdeutfche Baufunft im Auge habe, und daß man 
recht firenge darauf fehe, um fie ald ganz etwas Eigenthümliches 
u betrachten, nicht aber, wie man oft zu thun geneigt gewefen 
tft, ald etwas Zufammengeitoppeltes aus Neugriedhifchem, Nö- 
mi'hem, Lombardiſchem, Arabifhem u.f.w., wogegen wir uns 
bereit8 Band IV. diefer Jahrbücher erflärt haben, und nicht oft 
und firenge genug erflären fönnen, indem wir immer darauf 
dringen, das Hauptfählichfte, die ®rundgeftalt der Kirchen 
ald Anfangspunft aller Unterfuchungen feitzuftellen, und von 
dieſer Grundgeftalt, fey fie nun das Achteck, das längliche Viereck, 
oder das Tateinifche Kreuz, allein auszugehen. — 

»Alle Völfer, denen ihre Gefchichte werth ift, haben die 
Denfmäler früherer Zeit ald ehrwürdige Urfunden heilig geachtet 
und bewahrt. Möchte doch diefe Leberzeugung von der Wichtig: 
keit der Werfe der Baufunft recht allgemein werden, damit auch 
in unferm Baterlande das Vorhandene erhalten und befannt ge- 
macht werde.« Ein Sag, den man nicht oft genug wiederholen 
fann, und den man jedem Werfe, das zur Aufflärung deutfcher 
Vorzeit beftimmt iſt, als Denffprud, voranfegen möchte. Leider 
- müjfen wir wenige Zeilen nachher die uns widerliche Reden: 
art, die wir fchon oben bezeichneten, treffen: »daß der Verfaſſer 
died Werf nicht etwa unternommen habe, um einer herrfchenden 
Mode zu folgen.« Iſt wirklich die unfelige Mode dabey im Spiele, 
fo iſt des Verfaſſers Werf gewiß ein recht echtes Mode: Unter: 
nehmen; denn mehr, als über den Köllner Dom, ift geremt 
und ungereimt, verftändig und aberwigig, wohl kaum über ein 
anderes altdeutfches Bauwerk in neuerer Zeit gejprochen worden. 
Ein Mann, der es fo ernftlich, tüchtig und wiſſenſchaftlich mit 
feinem Sache meint, wie HerrMoller, follte doch den Wochenr _ 
blatt= und Zeitjchriftflatichern ein folches Wort nicht nad): 
fchreiben. 

Hierauf wird das Nachäffen der altdeutfchen Bauart in 


\ 
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neuerer Zeit berührt und mit Recht zurückgewieſen; ein Gegen: 
ftand, worüber wir in einer andern Beurtheilung nächitend aus-> 
führlicher zu fprechen gedenfen. Wichtiger für diefen Ort find 
die Bemerfungen »über das Gefchichtliche und den Kunftwerth des 
Baues, fo wie über die Frage, ob die Vollendung möglich und 
wünfchenswerth fey.« Die erjten find noch fo wenig befannt, die 
legte ift fo wichtig, Daß wir wohl genauer darauf eingehen dürfen. 

»Im Zahre 1248, unterdem Erzbifchof Konrad von Hoſch— 
ftetten, wurde der Bau angefangen, und im Jahre 1320 dur) 
den Erzbifhof Heinrich II., Grafen von Birnenburg, der 
hohe Chor für den Gottesdienſt eröffnet. Man baute mit meh— 
reren Unterbrechungen dritthalbhundert Jahre an der Mafle, 
welche jest fteht, und die noch nicht die Hälfte des Ganzen ill, 
bis im Anfang des fechzehnten Jahrhunderts der Bau ganz uns 
terblieb.« BE 

Wir fehen bier alfo ein Gebäude, das in die früheite Zeit 
der eigentlich altdeutfchen Baufunft fäut ; ja wir müffen es wohl 
als das Erfte betrachten, welches durchaus nach den Grundre: 
geln der altdeutfchen Baufunft entworfen ward, und das in feiner 
ganzen Einrichtung aus dem Spitzbogen erwuchs und dadurd) 


‚bedingt ward. Ungeheure Kräfte follten zu diefem neuen Werfe 


in Bewegung gefeßt werden, und das, was zu Stande gefom- 


- men, it eben fo groß ausgeführt , als der Plan groß und ge= 


waltig entworfen wurde. Sollten wir irren, wenn wir annehs 
men, daß der Entwerfer des Rilfes derjenige war, in deilen er= 
habenem Geijte fich durch die Anwendung des Spitzbogens die 
ganze altdeutfche Baukunſt entwickelte? Welch ein Verluft, daß 
wir feinen Namen nicht willen! Aber etwas anderes hochbedeus 
tendes wurde daraus folgen: eine bewunderungswürdige Aehn⸗ 
Iichfeit zwifchen diefem Baumeifter und Zohann van Eyd. Se: 
ner wendete den Spigbogen, Tängftbefannt, mehrfach, gebraucht, 
in der Baufunft durchweg an, erhob ihn zum Grundgeſetz, warf 
die ältefte deutfche Baufunft — die wir die fächfifche nen- 
nen — um, ward Schöpfer einer ganz neuen Kunft, und durch 
dieſen unübertrefflichen Geift ward gleich das kühnſte, herrlichite 
und unübertrefflichite Werf deutfcher Baufunft dargeftellt. Die: 
fer — Johann van End meinen wir — wendete den Gebraud) 
des Oels zur Bereitung der Barben bey der Malerey an, oder 
er vervollfommnete diefe fehon einzeln vorfommende Kunftfertig- 
feit, und wie Minerva aus dem Haupte des Jupiter ftand 
mit einemmale die neue Kunft in einer Klarheit und Höhe der 
Sarbenglut und Gewalt da, die nur feine Schüler und Miteifes 
rer erreichten. Das ift eben das Werf des Genius, daß er die 
Bahn bricht und felbit gleich das Herrlichite geitaltet; es ijt ganz 


118 Der Dom zu Kölln. V. Bd. 


ſein Eigenthum, frey und groß ſchaltet er damit, die Andern 
müſſen erſt von ihm borgen und betteln. 

»Der Grundriß bildet ein lateiniſches Kreuz, deſſen laͤnge⸗ 
rer Arm 468, und deſſen kürzerer Arm 277 rheinl. Fuß lang iſt; 
das mittlere Schiff, welches wie der Chor im Innern die Höhe 
von 150 Fuß erhalten follte, iſt von doppelten Seitengaͤngen ums 
geben, und zwey, gegen 500 Fuß hohe, oben ganz durchbrochene 
Thürme ſollten den dreyfachen Haupteingang zieren.« 

»Von dieſem ungeheuren Gebäude iſt jedoch nur der hohe 
Chor mit feinen Umgebungen und Kapellen und die Geitenge: 
wölbe des Schiffs ganz vollendet. Das mittlere Schiff ift bie 
zur Hälfte feiner Höhe ausgebauer, von dem füdlichen Thurme 
ftehen zwey Stodwerfe, von dem mittlern Portal und dem nörd- 
lichen Thurme nur die Grundfeften.« 

Die Ausführung des fo überaus herrlich gefaßten Planes 
erlahmte an dem fich immer mehr und mehr abfchwächenden Zeit- 
alter, nur die Riefenentwürfe blieben in der Urfundey des Doms 
und wurden zerftreut, als 1803 die Föllnifchen Urfundenfammlun: 
gen getheilt wurden. Diefe Theilung war nicht viel beffer als 
eine Vernichtung. Wie unfäglic) viel das franzöfifche Unwefen 
am Rheine zeritört hat, ift gewiß Faum zu befchreiben. Wie 
glücklich, daß damals ausdemübrigen Deutfchland doch Män> 
ner dorthin Famen, die auf das alte, heilige und ehrenwerthe Be> 
fißthum aufmerffam machen Fonnten! Der fo tüchtige und mu> 
fterhafte, jawohl in feinem Eifer unübertrefflihe Wallraf ftand 
doch wohl fo ziemlich einzeln, ehe Friedric Schlegel in Kölln 
Die Blüte deutfcher Kunft entdedte, und fie dem damald noch un- 
gläubig aufhorchenden Deutfchland in feiner Europa und 
in feinem Taſchenbuche verfündete. Wir ftellen diefe Rüge ohne 
Uebelwollen gegen einen tüchtigen Stamm der deutfchen Lands⸗ 
leute hin. Wer machte ed wohl beffer? Sieht ed nicht bey und 
allen noch ſchwach und fchlecht in der Bewahrung der alten Denf- 
mäler aus? Kann fich irgend ein deutfches Land, außer Darm- 
ftadt, einer allgemeinen Regierungsverfügung zum Beſten der 
Alterthümer rühmen? Wir haben dies nur hier bemerft, um in 
der lebhaft und vorurtheildvoll bewegten Welt Deutſchlands 
vielleicht auf ein gerechtes und würdig anerfennendes Urtbeil, 
auf eine freundliche Erwiederung und Erkennung auch unfern 
Theils hinzulenfen, nicht aber, um in das trübe Uebelwollen eis 
nen neuen Brennſtoff zu fehütten. | 

Wie nun die Rilfe des einen Thurmes in die Hände des Herrn 
Moller famen, ift in dem Büchlein, weldyes vor uns .liegt, 
ſelbſt nachzulefen. Der Entfchluß, diefen Riß in der Größe des 
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Urplaned genau ſtechen zu laſſen, ift durch das eben jetzt von uns 
angezeigte Werf erfüllt, und Herr Moller hat das Urftüd des 
Riſſes nach diefem Stiche der Urfunden des Doms zu Kölln ger 
fhenft. Zwey Jahr nad) Auffindung des hier mitgetheilten Riſ— 
fes entdedte Here Moller durch Willemin monuments ine- 
dits die Riſſe des Mittelfenfters, welche ſich Herr Dr. Boiſſe— 
ree, ein trefflicher Mann, der für die Gefchichte der Kunft in 
den Rheinlanden höchit bedeutfam ift, und einen Wendepunft der: 
felben bezeichnet, zuerwerben wußte. Ueber das Verhältniß bey: 
der Zeichnungen belehrt und ebenfalls Herr Moller, bier nur: 
die in Paris gefundene Zeichnung war wahrfcheinlich der von 
einem Schüler ausgefertigte Arbeitsriß, die im Archiv aufbewahrte 
aber die Urzeichnung von der Hand des Meifters felbit. 

| Was die Zeichnung betrifft, fo ift fie mit einer Art Tufche 
und mit der Feder äußerft rein und zierlich ausgeführt. Die Pläge 
für die Bildfäulen find in der Zeichnung leer-gelaffen. 

Der Verfaſſer wünfcht in einer Anmerkung: »Eine Daritel« 
lung der befondern Regeln und des eigenthümlichen Syſtems, 
welche der altdeutfchen Bauart des dreyzehnten Jahrhunderts zum 
Grunde liegen. Er febt hinzu: »Indeſſen fcheint diefelbe bis 
jest noch nicht möglich, da man zuvor das Vorhandene Fennen 
und vergleihen muß. Gründliche, mit Auswahl ge- 
madte Aufnahmen der merfwürdigften Gebäude 
jener Zeit find uns vor der Hand nöthiger, als 
gewagte Theorien.« Mit diefen Sägen find wir vollitändig 
einveritanden, fowohl was die Wünfche, als was die Befürdhtun- 
gen betrifft, wenn wir, nad) fo wenigen Vorarbeiten, nad) den 
nur zu leicht allgemein angenommenen Behauptungen einiger 
früheren Beurtheiler der altdeutfchen Baufunft, jet ſchon Lehrge- 
bäude bildenwollten. Befonders, glaubenwir, müſſen wir erft alle 
Die bygantinifchen, arabifchen u. ſ. w. Grillen abfchütteln, gegen 
Die wir uns fhon Bd. IV. erflärt haben; wir müffen erſt genauer 
zu erforfchen ſtreben, wie die Bauhüttenwirften, welche religiöfe, 
geheime, aus alten verborgenen Lehren gefchöpfte Anfichten mit 
einfpielten, und wie alle die wunderbaren Fäden find, an denen 
die Erfenntniß des Mittelalter6 erft ihre rechte Ausdeutung. ges 
winnt. Da ſteht noch unendlich viel zu erforſchen, die gefteigerte 
Theilnahme Vieler wird die Endergebniffe zeitigen, und ein über- 
rafhendes Licht wirft ſchon das vortreffliche Werf des. Herrn 
Hofraths von Sammer: Mysterium Baphometis revelatum, 
auch auf die Baufunft, fo wie überhaupt auf die Kunft des Mit: 
telalter8, wovon wir an anderer Stelle zu fprechen gedenfen. 

In derfelben Anmerfung erflärt fich der Verfaſſer mit vollem 
Fug und Recht »gegen die fo beliebten, blos malerifchens Dar: 
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ſtellungen, deren wir ſo manche haben, ſo viele neue erhalten, und 
die uns meiſt zu nichts helfen. Es iſt wohl unzweifelhaft, daß ſich 
eine maleriſche und eine getreue Aufnahme und Darſtellung, die 
den Kunſtforſcher befriedigt und den Kunſtfreund anzieht, verei⸗ 
nigen läßt, und ein Muſter darin bietet das treffliche, auch vom 
Verfaſſer ruhmlich erwähnte Werf Frick's über das Schloß zu 
Marienburg. Wenigſtens müſſen immer einzelne Tafeln mit 
baufünitlichen Darftelungen in Umrilfen neben den malerifch 
aufgefaßten Bildern vorhanden feyn, um den Baufreund zu bes 
friedigen. 

Die ſcharfſinnigen Grundfäge, welche der Verfailer, aus 
den alten Bauwerfen abgezogen, bier darbietet, können wir uns 
nicht anmaßen ferner zu entwideln; aber es möge fie fich fein 
denfender Kunftler entgehen laſſen, der und mit einer erweiterten 
Anficht der altdeutfchen Baufunft befchenfen will. Sie find nicht 
allein fehr durchdacht, fondern auch fcharffinnig bewiefen und 
zeugen von der hohen Geiftesfraft der alten Künitler, ‚die ner 
Moller in ihren Werfen zu entdeden verftand. 

Der Verfaſſer beleuchtet zulegt nun noch mehrere: Fragen. 
Kann der unvollendet gebliebene Dom ausgeführt werden? Diefe 
Frage fcheidet fich in Drey Abtheilungen: ı) Iſt das Vorhandene 
noch feft genug, um darauf und daran fortzubauen? Diefe Srage 
wird mit ja beantwortet: »Der Stein, aud welchem der Dom 
erbauet wurde, iſt fehr feit und der Vermwitterung wenig unter- 
worfen. Blos die Fleinern und freyftehenden Verzierungen, welche 
faft durchgängig angefegt und, von weicherm, leichter zu verar- 
beitendem Material ausgeführt find, zeigen leichte Spuren des 
Einfluffes der Zeit und des Wetters. Die eigentliche Malle des 
Gebäudes, welche zum Tragen bejtimmt ift, hat noch nichts von 
ihrer urfprünglichen Stärfe verloren, ja diefe ift vielmehr durch 
die Jahrhunderte bewährt worden.« 

3) Haben wir hinreichende Kenntniffe und geſchickte Arbei⸗ 
ter, um dieſen Bau fortzuführen? Der Verfaſſer läugnet nicht, 
daß wir in den letzten drey Jahrhunderten gewaltige Rückſchritte 
in der Baukunſt gemacht haben. Es iſt leider nur zu gewiß, daß 
es wit dem Troß unſerer Baumeiſter, ſie mögen nun betitelt ſeyn 
wie fie wollen, über allen Ausdruck erbärmlich ausſieht; daß die 
meiften fo unwillend find, wie es kaum zu befchreiben ift; Daß 
Kunſtbildung, freye Geiſtesthätigkeit, Fortſchritt in ihrer Kunft 
ihnen gänzlich fehlen; daß fie Bananjchläge fertigen, die ihnen 
das höchfte Meiſterſtück feinen , welche aber immer fo fchlecht aus⸗ 
fallen, daß fie wenigftend um ein Viertel zu geringe find ; und indem 
Flüglicher Weiſe alles dem Mindeſtfordernden übertragen wird, io 
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geht oft der zuerſt vollendete Theil ſchon wieder zu Grunde, ehe das 
Letzte daran vollbracht wird. An folchen Leuten, die ein ordentlicher 
Maurermeijter nicht ald Handlanger brauchen Fonnte, find wir 
reich, und ihnen verdanfen wir die Gebäude, welche feit den leg: 
tern Zeiten unter uns aufiwuchfen. Das Einzige, was daran zu 
Toben, ift, daß fie bald wieder einftürzen werden, und diefe ſchmach- 
volle Kunftausübung nicht auf die Nachwelt Fommen wird. Wil: 
ſenſchaftlich gebildete Baumeilter wie Schinfel, Moller, 
Wiebefing, Eojtenoble und einige wenige andere, find fel- 
tene Erfcheinungen, und fie ragen wie die alten Münſter über ihre 
Genoffen empor. Sie find und indeffen Bürge, daß die Mor— 
genrörhe einer beſſern Zeit wenigftens dammert und wohl anbre⸗ 
hen fönnte, wenn man fich entfchlöffe, die Yugias:@tälle, welche 
da heißen: BausCollegien, Bau:Deputationen, NRegierungs: und 
Magijtratd- Bau: Anhängfel auszufehren, die Tüchtigen und 
Brauchbaren, welde oft die Zurüdgefegten und Unterdrüdten 
find, ehrenwerth zu halten, die Handwerfögefellen aber wegzu⸗ 
jagen, und ſich für die erften Jahre mit einem beifer anwachjen= 
den Stamme, und ehrlichen, fo wie tüchtigen Maurermeijtern zu 
bebelfen. &o hart dies Urtheil klingt, fo wahr iſt es doch leir 
der; feine Kunft ift fo fehr zum gemeingetriebenen Handwerf ent: 
artet, ald die Baufunft. &o würden uns dann vielleicht die Leis 
ter des neuen Dom-Baues gewonnen. Und die Ausführer? An 
denen wird es weit weniger fehlen. Alles, was eine treufleißige 
Handwerföbearbeitung verlangt, reift in Deutfchland leicht, 
wennes feine Unterftügung findet, und der Verfailer 
weifet mit Recht, natürlich nur für den erſten Anfang, auf die 
Arbeiter hin, welche bereit8 am Dom zu Mailand auf Napo- 
leons Befehl gearbeitet haben. Auch die ftufenweife angedeu= 
tete Arbeit wird die Vollendung fördern, und es ſcheint daher 
aud) uns, daß, unter den bereits mitgetheilten Worausfegungen, 
auch diefe Frage mit »jas zu beantworten fey. 

3) Werden die zur Ausführung des Baues nöthigen 
Koften aufzubringen ſeyn? Der Verfaler fagt: »Die Koften 
des Baues laſſen fih mit Beftimmtheit unmoglich berechnen.« 
Das gibt nun fhon feinem ganzen Plane in Vigler Augen 
einen unnachläßlihen Stoß. Ein Bau ohne Ay daran 
kann fein Conducteur, Bau:Infpector, Baura, 
ter heißen, ohne Fieberfchauer denken. Demi 
iſt ihnen ,. wie gefagt , alled, ed mag mit dem 
ber gehen, wie es will. Der Verfaſſer fährt fort: 
fi) nicht verhehlen, daß fie fehr bedeutend ſeyn we} 
fobald ein Tängerer Friede die Wunden der Völker { 
kann der Staat an Unternehmungen der Art denfen, um fo mehr, 
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wenn dieſelben, wie hier der Fall iſt, dem Geiſte des Volkes an⸗ 
gemeſſen ſind, und unmittelbar auf daſſelbe wohlthaͤtig wirken. 
Das ſicherſte Mittel ſie zu beſtreiten, iſt, den Aufwand auf eine 
gewiſſe Reihe von Jahren zu vertheilen. Würde z. B. eine halbe 
Million Gulden jährlich dazu beſtimmt, fo dürfte diefe Summe 
hinreichend feyn, um die Arbeit fo weit zu fördern, daß nad) ei- 
nigen Jahren der Zeitpunft der Vollendung, fo wie der ganze 
Aufwand nicht ſchwer zu beſtimmen ware. Was durch Begeifte: 
rung begonnen ift, und nicht vollendet ward, wird wohl nie oder 
fehr fchwer feine Vollendung durch den ruhig wägenden Verftand 
finden, und nur eine neue Begeiftergng kann es möglich 
machen, daß wir den Dom vollendet fehen. Sie fann nur den 
Herricher ergreifen, den jetzt die Stadt Kölln ald den Ihrigen 
begrüßt, und der Eifer, Kunft und Willen in feinem Lande zu 
verbreiten, welcher Preußens König befeelt, läßt wohl eine 
fehr gegründete Hoffnung erwachfen, daß jene Mauern ſich noch 
in dem Laufe der Sabre erheben werden, wenn die Wunden vere 
harſcht, die unfelige Kriege fchlugen, und die dräuenden Geld- 
verhältnijfe gemildert find, die jegt alle Staaten Europa® fo 
drohend und laftend beunruhigen. Zu der Begeifterung des Herr: 
ſchers muß aber auch die Vegeifterung des Volfes, der Rhein: 
lande , treten, wenn ein rafch vorfchreitendes Werf begonnen wer- 
den foll; dad Volf muß fühlen, welcd ein großes Gefchenf ihm 
der Herrfcher gibt. Und wie einft Sflavenzwang die Pyramiden 
Aegyptens, frommer Eifer die alten vollendeten Dome auf 
baute, fo muß der Gedanfe, etwas Großes zu begründen und 
daran zu helfen, im Volke feit und belebend feyn. Es gibt unend- 


lich viel, wodurd) das Volf mitwirfen fann, wenn ed will; und 


dieß muß es; es kann die Koften auf die Hälfte zurüdführen, 
weun es nicht dabey nur gewinnen und zufammenfcharren will. 
Es muß fühlen, daß es in einem folchen Werfe auch fich ein 
ewiges Denfmal errichtet ; der Größe der Worwelt nachfire 
bend, muß es auch wieder der Nachwelt eine Begeifterung zu 
großen Xhaten einflößen. Ein fehr erfreuliches Beyſpiel für alle 
folche Plane gaben bereits die preußifhen Bauern der Danziger 
Niederung. . Auf die unverzeihlichfte und eine nie zu fühnende 
Weife war das alte Schloß zu Marienburg, eineö der bes 
wunderungswürdigften Werfe des Mittelalters, beynahe ganz 
zerflört, und die prächtigften Säle waren zu Babrifen, der Peit 
unferer Zage, gemacht worden. Der jeßige Oberpräfident, Herr 
von Schön, war auf das thätigfte bemüht, die Nefte diefed alten 
Schloſſes zu retten, und in möglichfter Schönheit wieder erites 
hen zu lajlen. Die Sommer von 1817 und 1818 wurden dazu 
angewendet. Welchen Eindrud diefe Erneuerung auf dad Land 
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und die Umgegend machte, ift daraus zu entnehmen, daß die 
Niederung’fchen Bauern freywillig alle zur Herbeyfchaffung der 
Baubedürfnijfe und zur Fortbringung des Schuttes, der in uns 
nennbaren Maſſen in den fehönften, mannigfachſten und kühn⸗ 
ften Gewölben ruhte, und wahre Kunftfchäge der Baufunft theils 
verbarg, theils verwüftet hatte, erforderlichen Zuhren unents 
geldlich im Jahre 1817 gegeben, und für den Sommer 1818 
noch fo viel zu leiften verfprachen (und auch gewiß wohl ihr Ver⸗ 
ſprechen erfüllt haben), daß der Bedarf des ganzen Sommers 1818 
gededt war. — Und fo muß es feyn, wenn etwas Großes und 
Tüchtiges in diefer Zeit vollbracht werden foll; Regierung und 
Volk müſſen ſich freudig und vertrauend vereinen, und jedem von 
beyden muß die Beförderung einer vaterländifchen Angelegenheit 
eine heilige Bemühung werden. Und dies nicht hierin allein, ſon⸗ 
dern in Allem. Waltet einft diefer Sinn über unfer ganzes Bas 
terland und Volf, werden wir dann nicht glücliche Tage fehen ? 


Wer wagt, dieß zu verneinen, wer, der des deutfchen Volkes ſich 


fill bildenden Gang und fein Entwiceln nur irgend beobachtet? 

Der Verfailer fommt nun zu der zweyten Hauptfrage: Welche 
Gründe find für die Ausbauung des Domes vorhanden, oder ıfl 
es vortheilhaft den Dom auszubauen? Mit Befcheidenheit kün⸗ 
digt Here Moller feine nachfolgenden Anfichten an; der tüch— 
tige Künftler hat wohl ein Recht, auch in diefer Angelegenheit 
mitzufprechen. Er theilt die obige allgemeine Frage in vier an= 
dere: 1) »Iſt im Allgemeinen dad Unternehmen, ein früher ange: 
fangenes Werf der Baufunft zu vollenden, deſſen Styl uns 
fremd geworden ift, nach Gründen der Vernunft zu billigen ?« 
Wir fegen die ganze Beantwortung diefer Srage, weil fie viel 
Zriftiges und Tüchtiges enthält, hierher: »Große Bauwerfe find 
ihrer Natur nad) nur in längerer Zeit zu vollenden. Die erſten 
Unternehmer müſſen daher immer auf die Beharrlichfeit und Aus» 
Dauer ihrer Nachfolger rechnen. Hat das Werf felbft feine Be⸗ 
ftimmung behalten , und ift alfo noch im Reich des Lebenden, fo 
fcheint es felbft ſtillſchweigende Webereinfunft der Generationen zu 
fordern, das Angefangene zu befördern, das Unvollendete zu 
vollenden, damit Großes und Herrliches nicht als Bruchſtück da 
ftehe ; daß aber das Angefangene in dem urfprünglichen Styl fort 
gejeßt werde, auch wenn diefer nicht mehr der unfrige iſt, ver 
fleht fich von felbf. Wie manches vortrefflihe Werk 
it Bruhftüd geblieben, weilman nur felbft grün» 
den wollte, an ftatt das Fremde zu vollenden, und 
fo find fo viele angefangene Gebäude mehr noch Denfmäler des 
menfchlichen Egoismus, aldder Veränderlichfeit der Zeiten. Wenn 
Daher die Einführung des altdeutfchen Geſchmacks bey Errichtung 


- 
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neuer Gebäude mit Grunde getadelt werden muß, fo darf dies 
doch die Vollendung vorzuiglicher Werfe der Art nicht ausſchlie⸗ 
Ben.« Wir enthalten uns eines jeden Zufaßes, der nur Wieder: 
holung des Sefagten feyn würde, doc) weifen wir auf die gefperrt 
gedruckte Stelle hin, als auf den Wurm, der fo viel Blüten auch 
unferer Tage zernagt hat, in denen die blindeite Selbitliebe wal: 
tet, und wohl feiner weiß, ob das, was er baut und fördert, 
gleichgeſinnten Vollender oder Zortfeger finden wird. 

2) »Ift die Aufführung großer Bauwerfe zu rechtfertigen, 
welche nicht aus bloßer Nothwendigfeit entfpringen, fondern zum 
Theil oder allein fir einen mehr geiftigen Zweck beftimmt find, 
und wobey.daher nicht nur das nächfte Bedürfniß und die Gewin= 
nung des Raumes, fondern auch der Sinn für das Erhabene und 
Schöne berücfichsiget wird ?« Ift es nicht ein trauriged Zeichen 
der Zeit, ein Beweis des beynahe ganz erlahmten Kunftfinnes, 
eine bis zum Zerrbilde geiteigerte Vorliebe für das Nüglihe, ganz 
verlajfen vom Gefühl des Schönen, daß foldy eine Frage nöthig 
iſt? Und leider ift fie es doch. Ein Schaufpielhaus zu bauen, 
deſſen Nothwendigfeit und Nützlichkeit würde jedem einleuchten, 
und Feiner würde fragen; aber eine Kirche! Ja, wir haben mit 
eigenen Augen gefehen, wie man eine Kirche in ein Schaufpiel- 
haus umgebaut hat, wie man die Gebeine der Todten ausgrub, 
um Verfenfungen für das Donauweibchen auzubringen. Da leuch— 
tete den meiften die Nüglichfeit ein, und wer gegen diefe frevel- 
bafte Entheiligung ſprach, ward verlacht. Es ft nicht zu viel 
gefagt, wenn wir behaupten, daß Deutſchland feit den fran: 
zöfifchen Kriegen einige hundert Kirchen verloren, dage: 
gen aber nicht zehn wieder gewonnen hat. Schweigen wollen wir 
ganz von den Sräueln, die während des Krieges Statt fanden, und 
von der Entheiligung, welche die meiften in einzelnen Landftrichen 
erdulden mußten. Eben fo ift die VWerwahrlofung der meiften ber 
ftehenden Kirchen oft über allen Glauben; wir fennen eine dem 
Sottesdienft noch beftinnmte Kirche, in der — eine Grube zum 
Kalflöfchen fich befindet! — Sehr wahr fagt der Verfaſſer: »Je 
mehr ein Volf Sinn hat für höhere Bedürfniffe, jemehr es feine 
Ehre in dem fucht, was das Ganze ift, und was dem Ganzen ' 
angehört, je weniger herrfcht bey ihm Eigenliebe, je höher ift fein 
Standpunft.. — „Wenn daher für das Nothwendige geforgt 
ift, und dem Volke fir die Befriedigung anderer Bedürfniffe et- 
was übrig bleibt, dann fcheint ed nicht nur erlaubt, dann fcheint 
es Pfliht des Staates, diefen durch Ausbildung entitandenen 
Bedürfniſſen die Richtung zu geben, daß durch dieſelben nicht 
bloß die von Eigenliebe und Sinnlichfeit erzeugte Prachtliebe, 
fondern Religiofität, Sittlichfeit und Nationalfinn erhöhet wer: 
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den. Unter allen menfchlidien Werfen fcheint aber ein der Erha⸗ 
benheit feiner Beftimmung würdiger Tempel am meijten diefen 
Gorderungen zuentfprechen.« Wie leife und fragend, mit ſcheint 
und andern begütigenden Sprüchen wird bier das Heiligfte und 
Höchfte angedeutet, was frey auszufprechen wohl Keiner in Zwei⸗ 
fel feyn follte! Aber dennoch erfordern es unfere Tage noch inımer, 
daß man nur Durch Umwege das allein Heilfame zu betühren fucht; 
aber dag man ed. doch auszufprechen wagt, ift ſchon ein gutes 
Zeichen gegen die vergangenen zehn letzten Jahre des vorigen Jahr: 
bundert6 und den Anfang dieſes, in welchen alles Heilige er: 
tödtet werden follte, und die Worte: Kirche, Gott und Gebet, 
fo viel nur möglich vermieden wurden. 

3) Welches find die unmittelbaren Folgen des Baues für 
Gewerbe und Geldumtrieb? Eine eigentliche Beantwortung diefer 
Srage finden wir nicht, fondern nur eine Ausführung, daß fich 
durch die Ausbauung des Domes ein bedeutender Stock fefter und 
tüchtiger Baufenntniffe, woran es meift überall fo fehr fehlt, in 
Preußen entwideln, und von da über Deutfchland verbret- 
ten würde. So ijt alfo mehr von einem geijtigen Umtrieb und 
Erwerb die Rede und mit Recht; denn das andere mögen fich die 
Sinanzier ergrübeln. Auch zeigt der Verfafler, daß, wenn Bau: 
meifter fich die Kenntnilfe erworben, die zur Ausführung eines fo 
trefflichen altdeutfchen Werfes gehören, und diefe werfthätig aus⸗ 
geübt haben, ihnen alle andern Arbeiten überaus leicht erfcheinen 
werden. ur | 
4) Welches find die wahrfcheinlichen Folgen des Baues in 
moraliſcher und politifcher Hinficht? Auch hier Flagt der Verfaf- 
fer über den bejammernswerthen Zuftand, in welchem fich die 
Kirchen in ganz Europa befinden, und daß bey dem Anblid 
des Verfallesd »fich die Menge fchwerlich wird überzeugen Fönnen, 
Daß den Regierungen der Gottesdienſt wichtig und ehrwiürdig er: 
fcheine.« Diefem Sage möchten wir nicht in feiner ganzen Ans: 
Dehnung benpflichten ; auch hier zeigt ſich meift nur die Spur. ci: 
ner beynahe vergangenen, alles Heilige zerftörenden Zeit, ge: 
bundener guter Wille, mit fortgeriffen im Strudel falfcher und 
verderblicher Anfichten. Daraus fucht die jeßige Zeit ſich empor: 
zuraffen; die gefunfene Anbetung Gottes hebt fich wieder, aud) in 
den Herzen der Großen, empor, und die vernachläßigten heiligen 
Stätten werden ihre Erbauer, ihre Verbefferer wieder gewinnen, 
Das fcheint aus der Verwirrung der Zeit ſich emporzuringen, und 
ein frommer Glaube wird jest wohl nicht mehr zu den frommen 
Wünſchen gehören. — Was nun der Verfaſſer in ftaatsfünftli- 
cher Hinſicht Empfehlendes zu fagen hat, möge bier ganz cine: 
Stelle finden: 
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Spitze auf, achtſeitig, ganz durchbrochen. Zwiſchen acht trich- 
terartig oder fpißzeltförnig auflaufenden, und gegeneinander ge= 
neigten ©teinrippen, welche an der Kante mir. Blattern geziert 
find, wie fie von unten auf, größer oder Fleiner, an allem nad) 
einer Spige ftrebenden Steinwerf erfcheinen, fiehen Vierecke, die 
innerhalb mit Kreifen und Kleeblättern geſchmückt find. 

Das achte Blatt zeigt die immer mehr und mehr fid) zufam- 
menziehende Spitze, die Vierecke werden immer länger, und die 
©eiten treten gegen oben immer enger zufammen, bi8 das lang- 
lichter werdende Viereck als ein Dreyed fich zuſammenſchließt, 
das Durchbrochene aufhört, und nun die Steinrippen ſich allein 
aneinander fließen. Ä 

Auf dem neunten und legten Blatte geben nun diefe Rippen 
immer dichter aneinander, fich inımer mehr gegeneinander nei- 
gend auf, und der Thurm verjüngt fich raſch, bis der in altdeut- 
fher Baufunft befannte Ring die Nippen umflanmert und 
fhließt. Weber ihm erhebt fid) nun fchlanf und Flar die altdeut⸗ 
ſche Blume, oder vielmehr find ed die Blätter des Blütenkel— 
ches, in welche ſich die Bläue des Himmels als eine lichte Blume, 
das ganze Gebäude verflärend, fenft. 

Büſching. 


Art. VII. Don Chisciotte e Sancio Panza nella Scizia. Poema ori- 
. ginale in dialetto Siciliano del celebre Don Giovanni Melt, 
tradotto in lingua italiana dal Cavaliere Matteo di Bevi- 
lacgua. a Tomi. 4to Vienna 1818 presso Stöckholser di 
Hirschfeld. 


Man würde einen unrichtigen Maßftab zur Beurtheilung 
diefes Gedichtes wählen, wenn man es an das unfterbliche Werf 
des Cervantes hielte, oder es als eine bloße Nachahmung 
dejlelben betrachtete. Meli, wiewohl der Grundidee des Cer— 
vantes in dem, was man das Materielle der Dichtung neu— 
nen mag, folgend, hat hier ein Werf geliefert, welches fich in 
der Wejenheit fehr von demfelben unterfcheidet. Ungeachtet das: 
felbe eben fo wenig als die Arbeiten anderer Dichter diefes Faches 
den poetifchen Inhalt des fpanifchen Gedichtes erreicht, behaup- 
tet e& doch einen fehr ehrenvollen Plag in der italienifchen Yite- 
ratur, und ijt des hohen Namens feines Verfaſſers nicht un: 
wertd. Schon in der dußeren Sorm findet jich die wefentliche 
Verfchiedenheit, daß das Werf des Cervantes in ungebunde- 
ner Rede, das Gedicht des Meli in dem ftrenge gebundenen 
Versnaße der ottave rime verfaßt it. Noch wefentlicher aber 
ſcheiden fich Diefe beyden Werke dadurch, daß Cervantes nicht 
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bloß mit voller Anſpruchloſigkeit, ſondern ſogar mit ſcheinbar 
ganzlichem Unbewußtſeyn des fein Werk durchdringenden poeti⸗ 
ſchen Gehaltes auftritt, Melli aber klar an den Tag legt, daß 
er ein eigentliches Fomifches Heldengedicht beabfichtige. 

Komiſche Heldengedichte pflegen in Hinſicht auf Erfindung 
um fo ungebundner zu feyn, je mehr fie fi) auf der andern 
Seite durdy den Zwang der äußern Form, welche den Fomifchen 
Roman nirgend beengt, befchränft fühlen. Dieß tritt auch in 
diefem Gedichte vorzüglich rückfichtlich fo mancher Unwahrfchein- 
lichfeiten de Details ein, welche eben darin ihre Entfchuldigung 
finden fönnen, daß das Ganze in eine freyere Welt fantaftitcher 
Dichtung emporgehoben, auch für das beynahe Unmögliche poe⸗ 
tifchen Glauben anfpricht. Die fomifche Kraft des Dichters geigt 
ſich auch in diefer im Ganzen mit Glüd ausgeführten Dichtung’ 
fo reidy und mannigfaltig, DAB fich der Lefer ihrem Einfluß gern, 
ohne viel zu Flügeln, und mit dem Dichter zu rechten, bingeben 
wird. Einen eigenen Eharafter aber gewährt diefem Don Chi: 
feiotte der Umftand , daß er nach der Idee eines allgemein :al6 
vollendet anerfannten Worbildes gearbeitet, obgleich nicht eine 
Fortſetzung deilelben liefernd, dennoch gleichfam in den Umfreid 
ſchon dargeftellter Ideen ſich gebannt findet, und, daß’ er, um von 
der Mufif eine Vergleichung zu entlehnen, beynahe nur auf Va⸗ 
riationen eines mit Beyfall durchgeführten Thema hingewieſen 
it. Sn der italienifchen Poefie ift diefes zwar überhaupt nicht® 
feltenes, unter andern ift ihre Fomifche Schaubühne größtentheild 
in dem alle, lange behandelte Charaftere und Ereignijie nur 
wieder durch die ihnen verliehene erneute Form für das Intereile 
zu beleben ; e8 verändert dieß aber den ganzen Etandpunft nicht etiwa 
bloß des Beurtheilers, fondern auch des dem erften Eindrude 
ganz unbefangen ſich hingebenden Lefers. Für den Dichter felbft 
bringt es, wie uns dunft, die Folge mit fich, daß er dem Stoffe, 
welchen er fich zur Wiedererneuerung folcher bereits anerfannter. 
poetifcher Ideen erfindet, oft Gewalt anthut, um diefe mit defto 
frappanterer Wirfung glänzen zu laſſen. Herr Meli ift oft m 
dDiefem Falle, und indem er hinter feinem Vorbilde nicht zurück⸗ 
bleiben will, veriert er fich manchmal fo weit, daß er das Ko- 
mifche feiner Charaftere durch die Parodirung derfelben beynahe 
wieder aufhebt. Wenn übrigens die Wahl befannter Charaf: 
tere — und in Stalien ift Don Ehifciotte und fein treuer 
Knappe durch eine wohlgerathene Ueberfeßung des ſpaniſchen 
Meijterwerfs feit lange hinreichend befannt — die Pflicht mit fich 
bringt, in der Darftellung der Eigenheit diefer Charaftere getreu 
zu bleiben, fo bat fihb Herr Meli an Cervantes und dem 
durch ihn fo Funftreich erfundenen treuen Knappen verjündigt, 


126 Der Dom zu Kolln. V. Bd. 


»In politiſcher Hinſicht erſcheint die Ausbauung des Doms 
nicht weniger wichtig. Die Rheinprovinzen, welche als eine 
Folge der letzten denkwürdigen Feldzüge mit dem Königreich 
Preußen vereinigt find, haben durch Lage und innere Hülfs⸗ 
quellen ein fo hohes Intereſſe, daß ed gewiß der Wunfch der 
Regierung iſt, die Verbindung diefer neuen Provinzen fo innig 
und feit zu fnüpfen ald moͤglich.« 

»Die Weisheit derfelben‘ wird diefen Zweck zu erreichen 
willen; aber es gibt vielleicht nichts, was mehr in die Zinne fal- 
lend wirfen, und eine allgemein vortheilhafte Stimmung hervor- 
bringen würde, als ein folche8 Unternehmen, wodurch Zaufende 
befchaftiget, der Iationalgeift belebt und erhöhet, zugleich aber 
auch die alte herrliche, fo tief gefunfene Stadt neu belebt werden 
würde.« 

»Endlih wäre dieſes Werk, welches, man darf es fagen, 
in der Welt einzig und allein daftehen würde, zugleich daB erha- 
benite Denkmal des FZürften , welcher es vollendete. Nichts 
Fonnte demnach mehr geeignet ſeyn, es Fraftig auszufprechen, 
daß diefe fchönen Lande nicht veräußert, fondern ein dauernder 
VBeitandtheil des Königreichs bleiben follen, ald wenn hier an 
den Ufern des Rheins das herrlichſte Denfmal des preußifchen 
Herrfcherhaufes prangete ?« 

Wir wagen nicht, zu diefen Worten unfere Anfiht hinzuzu⸗ 
fügen, da wir fie nicht nadt Binftellen, fondern mit Gründen 
belegen müßten , die wir lieber ungefagt ſeyn laifen. Wenn 
die flutenden Meereswellen , die noch immer an Europa’ 
weites Geitade fchlagen, und über die Ufer fehäumen, befchwos 
ren find, daß fie in ihre Grenzen zurüdtreten; wenn der inne 
ren europäifchen Lande Fochende Lava fich zu fruchttragendem 
Boden gewandelt, dann wollen wir e8 eher wagen, das Frage: 
zeichen zu löfen, welches der Verfafler felbft, durch einen Zufall, 
da der Satz feine Frage enthält, dem Schluſſe feines lehrreichen 
und umfichtigen Büchleins gegeben hat. Jetzt wollen wir ver- 
trauen und hoffen; denn Liebe, Vertrauen und Hoffnung find 
die beften Baumittel, die wir für jeßt zu fo ernftem und heiligem 
Werke fleuern Fönnen, und mögen uns auch darin die Rhein: 
Iande, was fie in anderem wünſchen, ein lehrreiches Benfpiel 
werden. 


* 
%* * 


Uns bleiben nun nur noch die trefflichen, mit großer Sau⸗ 
berfeit und Nettigfeit ausgeführten Kupferftiche zu betrachten 
übrig, Mit welcher KReinlichfeit und Zartheit Herr Moller 
folde Darftelungen bereitö hat ausführen laſſen, das kennen 
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wir aus feinen fehr fhäßbaren Heften für die Altdeutfche Baus 
funft, und das gleiche finden wir hier. Blatt eins und zwey 
find die Nachbildungen der Grundriſſe des erſten und zwepten 
Stocks des angefangenen Xhurmes, von denen die Urflüde in 
der Kunftfachen : Sammlung des Herren Profeflor Walraf zu 
Kölln befindlih find. An dieſen Bildern mag ſich der eigent- 
liche Baumeijter erfreuen und belehren, uns find fie eine ziem⸗ 
lich) dunfle Bilderfchrift; doch wird auch dem Laien in der Bau: 
funft die unermeßliche und gewaltige Verzierung Flar, die in’s 
Unglaubliche und Bewunderungswürdigite geht, wenn man auch 
nur den Raum von zehn Fußen an den Orundpfeilern des Thur- 
mes betrachtet. Wie zart und leiſe ftufen fich bier Höhlungen, 
Stäbe, Rinnen, Ausfchnitte, Abftumpfungen, Rundungen u. |. w. 
gegen einander ab! Es verdient auch eine Bemerfung, die zu 
andern Entdedfurgen leiten fann, ja. vielleicht das Verhaͤltniß 
der alten römifchen Baugefellfchaften zu den deutfchen Bauhüt— 
ten gibt, daß die Maße des Thurmes nad römischen Fußen ges 
rechnet find. Eine Unterfuchung wäre wohl wichtig, ob fich dieß 
auch noch bey andern Kirchen Deutfchland® auf ihren alten 
Riſſen findet, und bey welchen. Wir geftehen, daß wir darauf zur 
Zeit noch nicht aufmerffam gewefen find, wie denn fo vieles, was 
Auffchlüffe geben fann, und worauf oftmals nicht Grübeley, ſon⸗ 
dern ein Zufall und gelegentlicher Winf weifet, bis jept noch un- 
bemerft feyn mag. 

Das dritte Blatt zeigt beynahe die ganze Hauptthüre, die 
daben befindliche Seitenthüre, die auf das Seitenfchiff fich öffnet, 
und ein Fenſter. Jedes hat über feinem Bogen ein Paar gerade 
Schenfel eines Winfels, den Efelsrüden. Alles ift auf das Zier- 
lihfte und Schönite ausgefhmüdt ; in den verfchiedenen Abftu- 
fungen und Höhlungen der Thürgewände fteigemr Säulen - Füße 
nnd dazu gehörige Bilderdächer auf das Funftreichite und zierlichfte 
im Bogen bis zur Gaͤhrung (d. h. in der Baufprache bis zu dem 
Punft, in dem fich die beyden Bogen berühren) auf, und fie 
waren beftimmt, Bildfäulen, die hier nicht mitgezeichnet find, 
einer Seits zu tragen, anderer Seits zu bedecken. Auch an den 
Pfeilern befinden ſich gar zierliche Bildſäulen⸗Füße gezeichnet, 
und befonders fällt darunter eine Spindelfäule gar anmuthig in 
die Augen, weldye, nad) einem Ringe, einen Blätterfnauf hat, 
auf dem eine mehrfach gegliederte Platte liegt. Diefe für die 
altdeutfche Bauart fo zierlichen Säulen, welche der alten Bau: 
Funft ein Gräuel feyn würden, und die man daher wohl lieber 
Stäbe nennen möchte, um einen gehörigen Unterfchied fchon in 
der Benennung anzudeuten, und jeder Anwendung der alten Ge: 
feße über Befchaffenheit und Art der Säulen in der altdeutfchen 
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Baufunft vorzubeugen, wiederholen fich in der Höhe des Ihur: 
mes größer, zierlicher und deutlicher. Ueberblidt man ſchon dies 
erite Blatt, fo ift alles Zier und Schmud und ausgearbeitet, 
Feine Stelle ift Fahl zu nennen. Aber was felbft hier fchon fo 
deutlich hervortritt, was felbft hier fchon, wenn auch nur in den 
erften Anfängen, die Beiwunderung erregt, ilt, daß aller willfürs 
lihe Bildſchmuck gänzlich vermieden ift, und daß alle Zier nur 
in Blättern, Knoſpen und Pflanzengebilden bejteht. Dieß ift es 
eben , worauf wir einen großen Nachdruck legen zu mülfen 
glauben, indem fich hier die deutfche Baufunft in ihrer höchften 
Heinheit zeigt. Es tritt befonders an den Fenfterfchmiegen im 
Bogen und vor allem an der Bande hervor, welche die einzelnen 
Stockwerke von einander trennt: nichts ald das zierliche Wein- 
blatt, hochſt einfach fchmücend auf die Mauer gelegt. Diefe 
Einfachheit ward bald verlajlen, und artete in unbeftimmte 
Schnörkeley aus. Davon find vor uns liegende Bauwerke Zen: 
gen (wir hoffen, daß die Nachbildungen getreu find): der Ni 
ded Ulmer Thurmes , der des Frankfurter Domthurmes, der 
der Kirche Maria: Stiege zu Wien. Ja der Straßburger Mün: 
fter ift in diefer Hinficht fhon auf der Eeite des Verfall, indem 
an ihm die Reinheit des Blätterfchmudes bereits verfchwindet. 
Sollte dieß auch bey den urfprünglichen Kiffen der Fall feyn? 
Iſt dieß nicht eine Veränderung der fpäteren Baumeifter, eine 
Abweichung von der alten Zeichnung, im Glauben zu verbefleen? 
Vielleicht belehren darüber die alten Straßburger Riſſe, die noch 
vorhanden feyn follen. Auch die Domthürme zu Kölln möchte 
ein gleiches Schickſal betroffen haben , wenn ihre dußerer Bau 
nicht noch in der Zeit der ſchönſten Entwicfelung aufgehört hätte. 
Späterhin ward dieß noch ſchlimmer, was. Stab und gerader 
Zweig war, wurde fogar ald Rebe behandelt, und um einander 
geflochten; wie 3. B. bey dem Xabernafel, welches und Herr 
Moller in feinen Heften zur altdeutfchen Baufunft gibt, und 
das Ganze verdrehte ſich am Ende fo, bis als größtes Ungeheuer 
folche Gewölbegurten entjtanden, die nicht mehr gerade gingen, 
fondern fich fehlängelten, die nicht mehr ihre Endpunfte im ®e- 
wölbe hatten, fondern abgefchnitten wurden, und fo in der Luft - 
fehwebten, wie wir ein ſolches Grauenbild in der Nachbildung 
eines Saales des Prager Echloffes (wobey zugleich die Huldi- 
gung der Kaiferin Maria Therefia, um dies Blatt näher zu 
bezeichnen, abgebildet ift) geſehen haben , weldyes als höchfte 
Verzerrung der altzeutfchen Baukunſt erſcheint. — Zwiſchen die: 
fen Blättern der obern Bande flürzen ſich nun, das Etillleben 
der Pflanze aleichfam belebend, Thiergeftalten hervor, die ale 
Waſſerausgüſſe dienen. ‘ 


N 
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Das vierte Blatt zeigt drey Fenſter, dad große iſt über der 
großen Hauptthür, und beiteht aus einer ſechsfachen Abtheilung, 
in der Mitte mit einem großen Stabe, der auf jeder Seite drey 
Senfterabtheilungen hat. Die Verzierungen des Bogens find 
überaus gefhmadvoll und wieder ganz ohne Willfürlichfeiten. 
Die beyden andern Fenfter beftehen jedes nur aus vier Abthei- 
lungen, mit einem breiten Stabe in der Mitte. Die Efelsrüden 
der Thüren, die Spitzen der Epispfeiler fchließen ſich alle zur 
altdeutfchen Blume zufammen, und fo wird das Ganze in abge: 
meffenen Räumen immer von Blumen umwoben. Die Dehnung 
der Verhältnijfe zeigt fich hier bereits, indem der Schluß des Ge: 
fhoffes nicht mehr auf diefem Blatte if. Auf der linfen Seite 
fieht man fchon die allmähliche Verjüngung des Thurmes, indem 
die Pfeiler in Spisen ausfchießen, und der dahinter liegende 
* ſich zurückzieht, um wieder nachher als Pfeiler aufzu— 

reben. 

Auf dem fünften Blatte erſcheinen die Eſelsrücken der Sen: 
fer, die fhöne Bandenverzierung des Gefchoffes , der Schluß 
des Hauptfchiffes, indem über dem Efelsrüden fogleich der Gie— 
bel auffteigt, und der nun allein aufftrebende Thurm mit einem 
Senfter, an dem auf jeder Seite die bereits erwähnte größere 
Epindelfäule fteht. 

Das fechste Blatt enthält wieder den Eſelsruͤcken des Sen: 
fterö , und jede der beyden Fleinen Nebenblenden ftredt auch 
einen Efelsrücden empor. Hier muß ſchon die achtfeitige Geſtalt 
berrfchen, indem fonft die Geitenfenfter nicht recht deutlich feyn 
würden. Die allmähliche Verjüngung zeigt fich immer mehr in 
den Spitzen, in welchen die Pfeiler ausfchießen. Auch bier er« 
freut wieder daß zierliche Blätterband den Blick, es fehlen aber 
in ihm die Waſſerausgüſſe in Thiergeftalt. 

Auf dem fiebenten Blatte ftrebt der Ihurm immer mehr der 
frönenden und fchließenden Spike entgegen. Das eigentliche 
Zhurmgemäner fchließt fi, und endet fih mit einem Umgange, 
der um die achtfeitige Spitze gehet, welche von hier an empor? 
fhießt. Die einzelnen Eden fteigen als Pfeilerfpigen auf, zier: 
lich verlaubwerft. Das eine große Vorderfeniter hat wieder ei: 
nen Eſelsruͤcken über fih, und hübfche Verzierungen zwifchen 
diefen Schenfeln. Aber das Allerzierlichfte und Schönfte find 
die beyden Blätterrofen in den Kreifen über den beyden Eeiten- 
fenftern, die fo zart und fein find, und fo fchön das aneinander 
gefügte Weinblatt zeigen, daß felbft eine Stickerey kaum 
dem Auge etwas Wohlgefälligeres erſinnen fönnte , als diefe 
hier dem harten Geftein abgewonnene Geftalt. Non dem 
Gange, welchen eine zierlihe Brüſtung einfaßt, hebt ſich die 
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Spitze auf, achtſeitig, gang durchbrochen. Zwiſchen acht tridy- 
terartig oder fpißzeltförmig auflaufenden, und gegeneinander ge⸗ 
neigten Steinrippen, welche an der Kante mit, Blattern gesiert 
find, wie fie von unten auf, größer oder Fleiner, an allen nach 
einer Spitze ftrebenden Steinwerf erfcheinen, ftehen Vierecke, die 
innerhalb mit Kreifen und Kleeblättern geihmüdt find. 

Das achte Blart zeigt die immer mehr und mehr fich zufam- 
menziehende Spitze, die Vierecke werden immer länger, und die 
©eiten treten gegen oben immer enger zufammen, bis das läng- 
lichter werdende Viereck als ein Dreyed ſich zuſammenſchließt, 
das Durchbrochene aufhört, und nun die Eteinrippen ſich allein 
aneinander fchließen. 

Auf dem neunten und legten Blatte gehen nun diefe Rippen 
immer dichter aneinander, fich immer mehr gegeneinander nei- 
gend auf, und der Thurm verjüngt ſich rafch, bis der in altdeut= 
{her Baufunft befaunte Ring die Nippen umflammert und 
fließt. Weber ihm erhebt ſich nun fchlanf und Flar die altdeut- 
fhe Blume, oder vielmehr find es die Blätter des Blutenfel- 
ches, in welche fic) die Bläue des Himmels als eine lichte Blume, 
das ganze Gebäude verflärend, fenft. 

Büſching. 


Art. VII. Don Chisciotte e Sancio Panza nella Scisia, Poema ori- 


. ginale in dialetto Siciliano del celebre Don Giovanni Mel, 
tradotto in lingua italiana dal Cavaliere Matteo di Bevi- 
lacqua. a Tomi. 4to Vienna ı8ı8 presso Stöckholser di 
Hirschfeld. 


Man würde einen unrichtigen Maßftab zur Beurtheilung 
diefes Gedichtes wählen, wenn man es an das uniterbliche Werf 
des Cervantes hielte, oder es als eine bloße Nachahmung 
dejjelben betrachtete. Meli, wiewohl der Grundidee deö Cer- 
vantes in dem, was man das Materielle der Dichtung neu= 
nen mag, folgend, hat hier ein Werf geliefert, welches fich in 
der Wejenheit fehr von demfelben unterfcheidet. Ungeachtet das⸗ 
felbe eben fo wenig ale die Arbeiten anderer Dichter dieſes Faches 
den poetifchen Inhalt des fpanifchen Gedichte erreicht, behaup⸗ 
tet e8 doch einen fehr ehrenvollen Plag in der italienifchen Yite- 
ratur, und iſt des hohen Namens feines Verfaſſers nicht un: 
werthb. Schon in der dußeren Form finder jich die wefentliche 
Verfciedenheit, daß das Werf des Cervantes in ungebunde- 
ner Rede, das Gedicht des Meli in dem firenge gebundenen ' 
Versmaße der ottave rime verfaßt iſt. Noch wejentlicher aber 
fcheiden fich dDiefe beyden Werfe dadurd, daß Cervantes nicht 
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bloß mit voller Anſpruchloſigkeit, ſondern ſogar mit ſcheinbar 
gänzlichem Unbewußtſeyn des fein Werk durchdringenden poeti⸗ 
ſchen Gehaltes auftritt, Meli aber klar an den Tag legt, daß 
er ein eigentliches komiſches Heldengedicht beabfichtige. ’ 

Komiſche Heldengedichte pflegen in Hinficht auf Erfindung 
um fo ungebundner zu feyn, je mehr fie fi) auf der andern 
Seite durdy den Zwang der äußern Form, welche den fomifchen 
Roman nirgend beengt, befchränft fühlen. Dieß tritt auch in 
diefem Gedichte vorzüglich rücfichtlich fo mancher Unwahrfchein- 
lichfeiten des Details ein, welche eben darin ihre Entfchuldigung 
finden fönnen, daß das Ganze in eine freyere Welt fantaftiicher 
Dichtung emporgehoben, auch für das beynahe Unmögliche poe⸗ 
tifchen Glauben anfpricht. Die Fomifche Kraft des Dichters geigt 
fi) auch in diefer im Ganzen mit Glück ausgeführten Dichtung’ 
fo reich) und mannigfaltig, daß fich der Lefer ihrem Einfluß gern, 
ohne viel zu Flügeln, und mit dem Dichter zu rechten, bingeben 
wird. Einen eigenen Charafter aber gewährt diefem Don Chi: 
fetotte der Umſtand, daß er nach der Idee eines allgemein 'al6 
vollendet anerfannten Vorbildes gearbeitet, obgleich nicht eine 
Fortſetzung deilelben liefernd, dennoch gleichfam in den Umfreis 
Thon dargeftellter Jdeen fich gebannt findet, und, daß: er, um von 
der Mufif eine Vergleihung zu entlehnen, beynahe nur auf Va⸗ 
riationen eines mit Beyfall durchgeführten Thema hingewiefen 
it. In der italienifchen Poefie ift diefes zwar überhaupt nichts 
feltenes, unter andern ift ihre Fomifche Schaubühne größtentheils 
in den Kalle, lange behandelte Charaftere und Ereignifie nur 
wieder durch die ihnen verliehene erneute Form für das Intereile 
zu beleben ; es verändert dieß aber den ganzen Etandpunft nicht etiva 
bloß des Beurtheilers, fondern auch des dem erften Eindrude 
ganz unbefangen fich hingebenden Lefers. Für den Dichter felbft 
bringt e8, wie uns dünft, die Folge mit fich, daß er dem Stoffe, 
welchen er fich zur Wiedererneuerung folcher bereits anerfannter 
poetifcher Ideen erfindet, oft Gewalt anthut, um diefe mit defto 
frappanterer Wirfung glänzen zu laſſen. Herr Meli ift oft in 
diefem Falle, und indem er hinter feinem Vorbilde nicht zurück⸗ 
bleiben will, verirrt er fich manchmal fo weit, daß er das Ko⸗ 
mifche feiner Charaftere durch die Parodirung derfelben beynahe 
wieder aufhebt. Wenn übrigens die Wahl befannter Charaf- 
tere — und in Stalien iſt Don Ehifciotte und fein treuer 
Knappe durdy eine wohlgeratbene Ueberfegung des fpanifchen 
Meiiterwerfs feit lange hinreichend befannt — die licht mit ſich 
bringt, in der Darftellung der Eigenheit diefer Charaftere getreu 
zu bleiben, fo hat fich Herr Meli an Cervantes und dem 
durch ihn fo Funftreich erfundenen treuen Knappen verjündigt, 
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den er der urfprünglichen Weife feines redlichen Gemüthes durch 
an feinem Ritter verübte Bosheit untreu werden laßt. 

Wir glauben den Charakter diefed Gedichtes am beiten zu 
bezeichnen, wenn wir an die Novellen des Cafti, eines Dichters 
erinnern, welchem Meli wohl in Hinficht auf beißenden Wis 
nachfteht, den er aber an edler Zucht und befcheidener Würde der 
Behandlung übertrifft. Wir wollen in Kürze dem Gange des 
Dichter6 folgen, und dadurd) unfere Anficht über dieſes Gedicht 
zu bewähren tradıten. * 

Der Dichter beginnt mit einer Auffoderung des Schattens 
Don QAuirotes, feine von Cervantes nicht mehr gefdhils 
derten Ihaten der Nachwelt zu überliefern, und verfeget fodann 
feinen Helden mit Sanyo Panſa nach Schthien, ohne nd« 
bere Andeutung der Veranlaſſung, mitten unter Stürme von 
Schnee und Eid. Sancho Panfa gliticht mit feinem getreuen 
Efel eine dicht befchneyte Anhöhe hinunter, und wird fammt dem 
Ihiere halb im Schnee eingegraben. Der Held folgt ihm zur 
Rettung, nad) Art der Knaben, wenn fie befchneyte Berge herab- 
glitfchen, nach, und ftößt ihm im Anpralle ein Aug ein. Wald 
darauf zeigen fich eleftrifche Ausftrömungen aus den Haaren des 
Efels ; fie fcheinen dem Nitter das Werf von Zauberern und 
Teen. Nach mancherley vergeblichen Befchwörungen und Anru⸗ 
fungen Dulcineen 8 fällt er das unglüdlihe Xhier Sand o 
Panſa's an, welhes ein Opfer feiner Wurh wird. Als . 
Sancho Panfa, der bey diefem Kampfe nicht zugegen war, 
des andern Morgens feinen treuen Gefährten todt erblickt, bricht 
er in verzweiflungsvolle Klagen aus: 

O buon somaro della razza antica 

Pago del sonco, o d’ altro magro pasto; 
Che piegavi la testa alla fatica, 
Servendomi or per sella ed or per basto, 
Che disprezzavi la sorte nemica, 
Contento di tua nicchia e senza fasto, 
La lenta flemma tua, la tua pazienza 
Eran l’esempiö della mia prudenza, 


lo confidava a te le pene e i guai 

Per quel tuo gran sigillo, 

E fuor che te non m’ ho trovato mai 

Un parente, un amico, s’ ebbi male; 

T’ amai piü che fratello, e tu lo sai 

Se fu al mondo amistä alla nostra uguale, 
Morto te restai scoglio senza faro, 

Oh rio cungedo, o morte, o buon somaro, 


Der ziweyte Gefang fängt mit einer mythologifchen Erfin- 
dung, der Geburt-des Zufalls, an , der überhaupt in dem ganzen 
Gedichte eine machtige Rolle fpielt, und dem der Held, jo wie 
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fein Diener oft ihre Rettung danfen. Sancho Panfa fällt, 
wahrend er mit der Aufzehrung eines von Hirten erhaltenen Vor: 
rathes von Zeigen und Bror befchäftiget ift, von feinem Herrn 
unbemerft, in eine mit Moor und Gefträuch bedeckte Brunnen 
Öffnung, der Held aber befteht ein Abenteuer mit: Hunden, bey 
dem er übel zugerichtet wird. Nührend find in diefem Geſange 
die Klagen eines Schäfer über den Verluft feiner Geliebten, und 
beweifen des Verfaſſers Meifterfchaft in der elegifchen Idylle. 
Eine Grabſchrift auf den Efel, mit deifen Haut Don Quizote, 
ein zwepter Herkules, fich bekleidet, fchließt den Sefang. 

Ein Traum verfündet im dritten Geſange dem irrenden Rit— 
ter ein neues Abenteuer, das er fieggefrönt beftehen würde, und 
bald darauf laffen Klagetöne, die aus der Tiefe einer Zelfenfluft 
zu ihm und den um ihn verfammelten Hirten empordringen , die 
Erfüllung des Traumes hoffen. Er Laßt ſich an einem Stride 
in Die Höhle hinab, und trifft da Sancho Panfa, den er für 
einen Zauberer hält, und der mit dem Verluſte der Nafe das 
MWiederfehen feines Herrn bezahlt. Cine Schäferin aufzufuchen, 
welche, in diefelbe Felfenfluft hinabgefallen, mit Sancho 
Panfa herumgeirrt, und bey der Ankunft des Helden entflohen 
war, verläßt Don Quixote feinen Diener, indem er nun, da 
er in der Entflohenen nicht eine bezauberte Dame wähnen will, 
felbft nur das Trugbild eines Zaubererd erblidt, und bindet ihn 
an dem GStride feit, an dem er ſich herabgelaffen hatte. Die 
Hirten, des langen Harrens müde, ziehen den Strid in die 
Höhe, und fo wird der arg mitgenommene Knappe des tollen Rite 
ters wieder an’d Tageslicht gefördert. | 

Im vierten Gefange erzählt Sancho Panfa den Hirten 
und der Schaferin, weldye der Held, um den eingebildeten Zau⸗ 
berer in den unterirdifchen Felfengrotten aufzufuchen , verlallen, 
und die ihr Bräutigam auf ihr Hülfegefchrey aus der Kluft her: 
aufgebracht hatte, einige der früheren Abenteuer des Helden, fo 
wie Gervante® fie fehildert. Don Quirote indeffen hört 
nach langem Umberirren ein fürchterliches Geräufch ; ſchon fordert 
er den unfichtbaren Feind zum Kampfe heraus; ftatt deffen aber 
wird er von einem Bergfirome ergriffen, der hier durch eine Fel⸗ 
fengrotte and Tageslicht tritt, und fo den Helden zu neuen Tha⸗ 
ten fordert. IL 

Einige der vorziäglichftien Abenteuer folgen hierauf im fünf: 
ten Geſange. Ein Gärtner mit einem Einfiedler retten den Rit⸗ 
ter aus dem Waldftrome, und der letztere gibt ihm Einfiedler: 
Kleider. In diefen trifft ipn Sancho Panfa, ohne ihn zu er⸗ 
fennen, und befchreibe nicht fehr rühmlich die Thorheiten ſeines 
Herrn. Cr fchließt feine Schilderung alfo: 
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Aveva un primo moto assai bestiale, 

Ma poi a trattarlo era un ape di miele, 
Avea un sistema eroico e reale 

E non nutriva al cor ombra di fiele; 
Malgrado ciò, soffriva un certo male 
Che in traccia andava ognora di querele; 
Per lui era tormento un gran solazzo, 
La fame sazietä — dunqu’ era pazzo. 

Nun vermag fich der Held nicht Tänger zu halten. Er 

bricht 108: 
. Menti buggiardo , iniquo, anima ingrata: 

Grido il Romito allor come un leone, 

Questa èé la fede cbe tu m’ hai giurata ? 

Cosi rispetti, o birbo, il tuo padrone ? 

Se avessi la mia spada rinomata 

In vece d’esser cinto d’un cordone, 

E se mio pari fossi, in tal momento 

Il tuo castigherei grande ardimento. 

Kaum ift zwifchen dem erzürnten Ritter und feinem zur ge- 
wohnten Solgfamfeit zurüdfehrenden Schildfnappen die Verfoh: 
nung erfolgt, und mit weifen Lehren des Helden befiegelt, als 
ein neues Abenteuer ſich darbietet. Cine ſchnell vorüberziehende 
Wolfe wirft einen hohen Schatten auf das Gebirg, und Ddiefen 
verfolge Don Quirote ald einen ungeheuren in langem Mans 
tel einherfchreitenden Riefen. Diefer Kampf ijt in Erfindung und 
Befchreibung des Cervantes vollfommen würdig, und endigt, 
nachdem den einen Schlag eine in das Aug des Helden einge⸗ 
drungene Schnacke aufgehalten hatte, "mit einem fürchterlichen 
auf einen Felfen geführten Streiche, über den ein. in der Selfen- 
kluft verborgenes Stachelfchwein erfchrecft zum Vorfchein kommt. 
Er beweifet nun dem ungläubigen Rnappen, daß der gewaltige 
Rieſe fich in dieſes Stachelichwein verwandelt habe. Zuletzt zwingt 
er ihn, in rühmlicher Nachahmung der Athleten, mit ihm ein 
Kampffpiel zu Halten, welches auf eine, für den Ritter befchd> 
mende und auch für den an Cafti’s fchamlofen Ton hier allzu 
fehr fich erinnernden Dichter, nicht ehrenvolle Weife endigt. 

Am Geftade der Infel, welde der Schauplag der letzteren 
Abenteuer war, findet Don Quixote im fechöten Öefange einen 
Nachen, den er mit Sancho Panſa, nad) langem Widerftreben 
deſſelben, befteigt, um neuen Unternehmungen zur See entgegen 
zu geben. SanckhoPanfa geräth unter bittern Klagen über fein 
Geſchick, und insbefondere darüber, daß er nun in der Dunfelbeit 
der Nacht zu Grunde gehe, ohne felbft in jener Welt fagen zu föns 
nen, wie erumfonme, in tiefen Schlaf. Der Held wird inzwifchen 
durch dad Beräufch einer Mühle, das er für die Mufif himmlifcher 
Sphären hält, in wache Träume verfenft, in welchen er mit 3 y« 
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piter die vernünftigften Gefpräche über verfchiedene Unvollkom— 
menheiten menfchlicher Einrichtungen führt. Ein Süngling, der 
von der Höhe einer Zelfenwand in den vorbeyfahrenden Nachen 
ſtürzt, unterbricht die Träume der beyden Neifenden. Zwar ift 
es nur einQrunfenbold, der gegen die Qualen verfchmähter Liebe 
beyBachussNHülfegefucht hatte. Daer aber Sancho Panſa 
auf feine Zrage, wer er fey, in feiner Trunfenheit antwortet, er 
fey der glüdliche König der Mamelufen, fo nimmt der irrende 
Ritter dies für unfehlbare Wahrheit, und es entwidelt fich hier- 
aus ein fehr beluftigendes Befpräch nad) den verfchiedenen Lebens: 
anfihten Don Quirote's und Sancho Panſa's. Inzwi— 
ſchen war wieder der Tag angebrochen, und der der Fahrt müde 
Schildknappe ergreift die günftige Gelegenheit des Vorüberſegelns 
an einem Selfen, um felbit auf denfelben zu fpringen, und den 
König der Mamelufen, über deifen zerrijfene Kleider er traurige 
Bemerfungen macht, nachzuzichen. Der Held ruft vergebens 
feinen. Knappen von dem Selfen, den er für ein Seeungeheuer 
anfieht, zurüd. Cr begibt fich endlich zur Beftehung des größ- 
ten Abenteuers, nachdem er Sancho Panfa einen rührenden 
Abfchied an Dulcinea aufgetragen, in eine Deffnung des Fel⸗ 
fend, die er für den Rachen des Ungeheuers anfieht. 

Der fiebente Geſang läßt über die ferneren Schiefale des 
Helden in Zweifel. Sancho Panfa indejlen, der beym An: 
blice des leeren Nachens feinen Herrn für todt hält, und ihn 
gebührend beflagt, bemächtiget fid) mit Hülfe des Hirten des 
leeren Kahnes, auf dem fie unter fehr beluftigenden Anftalten die 
Fägliche Fahrt nad) dem nächften Geftade unternehmen und glück— 
lich vollenden. Eine Schäferin, die vor Kurzem ihren Verlobten 
verlor, entfchlreßt fi zum Theil auf Zureden Sancho Pan: 
ſa's, der fich durch feine Beredfamfeit unter den Hirten nicht 
wenig Ruhm erwirbt, demmit Sancho Panſa angefommenen 
Schafer ihre Haud zu geben. Der ganze Inhalt diefes, wenn 
gleich mit einzelnen fchönen Stellen ausgefchmüdten, Geſanges er> 
fcheinet durd) die Neichhaltigfeit der früheren matt und wenig 
angiehend. - oo 

Wenn aber in dieſem Sefange das Intereſſe zu finfen fhien, 
fo erhebt fich mit dem Wiedererfcheinen des Helden die Handlung 
iugpeven fräftigen Leben, und die zwey folgenden Gefänge ger 
Föten zu den gelungenften des Gedichtes, und dürfen fi) Erfin- 
dungen des Cervantes felbft zur Seite flellen. Don Oni- 
gote erfchemt während den HMochzeitöfeyerlichfeiten des jungen 
Scäfers unter einem Hagel von Steinen, die muthwillige, wahr⸗ 
fcheinlich durch den Anblick feiner fonderbaren Geftalt, gereizte 
Knaben, feiner heldenmüthigen Angriffe auf fie ungeachtet, auf 
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auf ihn werfen. Nun beginnt eın höchit Iujtiger Auftritt, indem 
Sancho Panfa als Ritter feinem Herrn entgegenfömmt, das 
Haupt jtatt des Helmes mit einem hohlen Kürbiſſe bededt, auf 
dem ein Pferdefchweif als Helmſchmuck prangt, auf der Bruft 
eine Pferdehaut, und um den Rüden ein Schöpfenfell geworfen. 
Auf des Ritters Erftaunen und Frage über die Bedeutung diefer 
fonderbaren Rüjtung, entgegnet der getreue Schildknappe: 

Sappi, ch’ io son di stirpe mammalucca, 

E sono il cavalier di mezza zucca. 

Come! ti meravigli a questi accenti? 

Ma sappi o quintessenza dei campioni, 

Che in Roma dalle ceci e dalle lenti 

Nacquero i Lentuli ed i Ciceroni; 

E gli Antenati miei saggi e prudentji 

Avevano negli orti gli zucconi 

Che poi divenner corti per meta, 

Per cui di zucca il nome gli sı da. 

Auf die Einwendung des Ritters uber die geringe Feſtigkeit 
diefes Helmes erzählet ihm Sancho Panfa, daß beym Sturme 
der Niefen gegen den Olymp Juno fich aus dem Olymp ge> 
flüchtet, und in einem fpanifchen Kürbiſſe verborgen habe, deijen 
Schale fie deshalb undurchdringlich machte. Aehnliche Auftlä- 
‚rungen gibt er dem Helden uber die Gefchichte feiner übrigen Rü- 
ftungsftüde, und feget den Ritter eben fo in Erftaunen, ale, er 
die Zufchauer beluftiget. Endlich führt er ihn in das Haus, wo. 
Die Hochzeit des Schäfers gefeyert wird, um ihn zur Entzauber 
rung einer Dame, wozu er.ihn aufforderte, vorzubereiten. 

Er erzählt ihm hier, im neunten Geſange, wie ein luſtent⸗ 
brannter Zauberer mehrere Teufel in einen Rath berief, um von 
ihnen zu erfahren, durch welches Mittel die Tugend jeder Frau 
zu befiegen fey; wie dann diefer Böfewicht mit ganzer Zauber: 
Fraft Die tugendhafte und reizende Dulcinea von Zobofo zu 
feinen Selüften zu bringen gefucht, und zu diefem Zwecke die Ge: 
ftalt destapfern von der Dame geliebten Ritterd Don Quirote 
angenommen habe. Wegen feines ungebührlichen Anfinnens von 
der tugendhaften Dame, der angenommenen Geſtalt ungeachtet, 
ſchnode zurüchgewiefen, habe der böfe Zauberer aus Rache die 
fhune Dulcinea, eine Schweiter des Erzählers, in ein häßli« 
ches altes Weib verwandelt. So führe er, ihr Bruder, fie fi 
durch viele Yander umher, damit durch einen fiegreichen K 
mit dem Zauberer der Zauber gelöfet werde. Schon mehrere Hels 
den hätten vergebens Wunder der Tapferfeit gegen ihn verübt, 
alle jeyen aber unglüdlicd) aus dem Kampfe getreten, er felbit 
habe im Kampfe fur die Eutzauberung feiner Schweiter. die Nafe 
verloren. Der Held, von Eifer für die Rettung feiner Dulcis 
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nea entbrannt, preifet die Sügung, welche ihn, als er aus dem 
Rachen feines Walfifches Fam, einen Fifcherfahn finden ließ, und 
an dies Geſtade führte. Sancho Panfa führt ihn darauf zu 
einem fehr alten und haßlihen Weibe, die Ber Held fogleich als 
feine geliebte Dulcinea verehrt, welche aber feine Huldigungen 
derb abweifet. Sie zu entzaubern, fchreibt ihm Sancho Panfa 
vor, auf einem rothen Roſte die Nacht in voller Rüftung und mit 
gefchlojfeuen Augen zuzubringen, und das zu vollbringen, was 
ihm von einem Haubenftode vorgefchrieben werden wurde, der ihn 
vor jeder Gefahr im Kampfe gegen den Zauberer befreyen follte. 
Der Held erklärt ſich zu allem bereit, nur muß ein Schopfenfopf 
mit Hörnern die Stelle eines im Dorfe nicht vorfindigen Hauben⸗ 
ftodes vertreten. So lodend die Gelegenheit it, fo vermeidet 
doch der Dichter in diefem Gefange den leichtfertigen Zon, deſſen 
wir fchon oben einmal nicht beyfällig erwähnen Fonnten. 

Wenn die Erfindungen Sancho Panfas, die in diefem 
Geſange erzählet wurden, fehon allzu wigig find, um für einen 
bloßen Nachhall der oft gepredigten Ritter: und Heldengelhichten 
feines Meiſters zu gelten, oder mit der Einfalt, die Meli, fo 
wie Cervantes, ald den Grundzug feines Charafters annimmt, 
ſich zu vertragen, fo fällt der Schildfnappe noch mehr aus feiner 
Rolle, wenn ihm das feinfte Zartgefühl für wahre Schönheit 
beygemeilen wird. Und folches Gefühl finden wir doc) in folgen: 
der Stanze des zehnten Gefanged, wo Sancho Panfa die 
Herrlichfeit des vom Monde beleuchteten Meeres vom Geſtade 
entzuͤckt überblidt: 

Sancio estatico guarda le bellezze, 

il patetico fasto, ma sublime; 

E qui portenti, e le tante grandezze 
Ch’ una serena notte in mare esprime; 
E prova dentro al cor quelle dolcezze 
Ch’a spiegarle non c’ € prosa ne rime; 
. Non fiata, ne fa aleuno movimento, 
Acciö non perda il grato sentimento. 

Noch weniger findet man fich aber durch die Art der von 
Sancho Panfa veranlaßten und ohne feine Mitwirfung von 
einigen Gehülfen dejlelben graufam ausgeführten Entzauberung 
befriediget , bey der Don Quirote ein Ohr verliert, und 
fein Fuß fo arg verbrannt wird, daß er endlich auch nicht mehr 
durd) die Macht feiner Narrheit zurückgehalten wird, fondern ge: 
gen das Verbot die Augen offnet, und mit ungezähmter Wuth ge: 
gen die Urheber feiner Qualen losbricht, welche fehnell aber nicht 
unverlegt die Flucht ergreifen. Diefer Auftritt fteht mit dem zur 
Schönheit des ganzen Gedichts fowefentlichen Charakter Sancho 
Panſas im Widerfprud), 
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Der Dicher, bemüht den üblen Eindrud zu befhwichtigen, 
den diefe Scene ahnen ließ, zeigt im eilften Gefange den treuen 
Scildfnappen wieder in der alt erprobten Gutmüthigfeit, be: 
ſtürzt über den böfen Ausgang feines Scherzed, und ängſtlich ber . 
forgt, die Wunden zu heilen, zu denen er die Veranlaflung ge: 
geben. Der Held Fömmt feinem Bemühen auf feine Weiſe ent“ 
gegen, indem er ihm beweifet, daß er felbft unbewußt das Werk⸗ 
zeng einer Zaubermacht bey diefem Unternehmen gewefen fey. 
Darauf gibt ihm Sancho Panfa den fehr Flugen Rath, dur) 
Seldarbeit die ihm feindfeligen Zauberfräfte zu befämpfen, und 
entdeckt die Urfache eines neuen Sturmeß, der feinen Herrn herum: 
treibt, in einem Flohe, der fi) auf das Trommelfell deifelben 
gefebt hatte. | 

Der Fluge Rath Sancho Panfas wird im letzten Geſange 
vom Helden befolgt. Denn, da er die junge Gattin ded Schä- 
fers, den Don Quirote noch immer ald König der Mamelu: 
fen betrachtet, wegen ihrer Schönheit über alle Srauen der Erde 
erhebt, fo ergreift Sancho Panfa diefen Anlaß, ihm über 
feine Untreue gegen Dulcinea Vorwürfe zu machen. Der 
Held erfennt fein Unrecht, und unterwirft ſich der Strafe, die 
Sancho Panfa ihm auflegen würde, und fo wird er aus ei- 
nem Ritter ein’ Landmann. Schon hofft der wackere Schildfnappe, 
auf diefem Wege den verirrten Herrn zu heilen ; aber das Geſchick 
hatte es anders befchloffen, und vereitelt den Plan des Getreuen. 
Er findet ihn einft unter einem Baume, von der Arbeit ruhend, 
und ſchöne Plane für die Beſſerung der Welt in den Stamm ei⸗ 
ned Baumes eingrabend. Sancho Panfa verladt ihn wegen 
fo eitlen Bemühens, weil er nicht einmal einen gefrümmten alten 
At des Baumes gerade biegen, und um fo weniger alle Unvoll- 
kommenheiten der Welt heben Fönne. Diefe Worte betrachtet der 
Held als eine Ausforderung, der er freudig entfpricht. Aber in 
den ungemejfenen Anftrengungen, den alten mächtigen Baumaſt 
gerade zu biegen, birft der Leib des Unglüdlichen, und er endet 
fein Leben. So wie das Werk des Cervantes überhaupt große 
Vorzüge vor dem Gedichte Melis hat, fo it nicht einer der ge: 
tingiten darunter der Ausgang, der unfer Gemüth bey dem ſpa⸗ 
nifchen Dichter viel befriedigender anſpricht. Den Helden in 
einem Anfalle feiner Tollheit umfonımen zu ſehen, flöret Die hei⸗ 
tere Theilnahme an den Schickſalen deſſelben. Noch weniger läßt 
fi) aber die gewählte Todesart, und eine Erzählung, wie fol- 
gende, entfchuldigen: 

Indietro va lo sforzo, e in reni e in bracei 
Scende ed il ventre gli apre e gli conquassa; 
Gia gli intestini sortono ai lacci, 

Ed altra pancia formano piü bassa, 
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Che ognor crescendo di tormenti e impacci 
Ne spazio piu fra le due gaınbe lassa 

Mä }J’ occupa ce dilata in strane forıne, 
Macchina ria, voluminosa,, enorme. 

Sancho Panfa begrabt hierauf feinen Herrn, zieht in 
der Welt umher, wo fein Held ihm einen Ruf erworben hatte, 
und lebt in glüdlicher Mittelmäßigfeit feine Tage fort. 

Die Dietion des ganzen Gedichtes, auf deſſen Vorzüge und 
Unvollfommenheiten wir durch die Anzeige feines Inhaltes am 
beiten aufmerffam gemacht zu haben glauben, ift ausgezeichnet, 
und Herr von Bevilacqua hat fich durch die Uebertragung aus 
dem befonderd außer Zt alien wenig befannten ficiliansjchen 
Dialefte in fehr wohlflingende rein italienifche Verſe Anſprüche 
auf unferen Danf erworben, und die Ehre, feine Uebertragung 
©r. faiferl. Hoheit dem Erzherzoge Anton widmen zu dürfen, 
verdient. 

Es frägt fi nun, ob die große Proteftation, welche Ger: 
vantes gegen die weitere Fortfegung feines Don Quixote 
deutlich genug ausſprach, auch auf das gegenwärtig angezeigte 
Gedicht mit Recht Anwendung leide? Wir müſſen befennen, daß 
wir dieß glauben. Gegen die ausdrüdliche Todesbefcheinigung 
erfcheint der lange entfchlafene Ritter hier nochinald, und zivar, 
um glei im erften Gange feinem Knappen ein Auge auszujchla: 
gen. Ob ed aber Cervantes Jedermann wirflid) habe unter: 
fagen können, von einem der Welt überlieferten poetifchen Stoffe 
zu weiterer Bearbeitung deflelben Gebrauch zu machen, iſt eine 
andere Frage. Wenn es die Sache nicht felbit verbietet, glau- 
ben wir nicht, daß diefes der Fall feyn Fönnte. Gäbe fi Don 
Quixote in Scythien für eine Fortſetzung des fpanifchen, 
fo verjtieße er wohl gegen alle Regeln der Wahrfcheinlichfeit ; er 
iſt aber, wie bereits im Eingange bemerft worden, nur ald eine 
poetifche Variation eines beliebten Thema zu betrachten. NHin- 
ter dem Werfe des Cervantes in mancher Hinſicht zurüdige: 
blieben, wird auch Keiner diefen erneuerten Don Quirote, 
als ein Kind deffelben Geiftes, mit jenem des Cervantes ver: 
gleichen wollen. Beyde bewegen fich in eigenthümlichen Richtun⸗ 
gen. Bon dem nicht zu fprehen, daß BDon Auirote fowohl 
als Sand o hier von demDichter mit unväterlicher Grauſamkeit 
behandelt. werden, und befonders Iegterer aus feinem durch dad 
frühere Werf des fpanifchen Dichters feft geftellten Charakter fallt, 
fo ift auch hier der Stoff zu fehr auf Fomifchen Effeft befchränft 
worden, und ermangelt des Gegengewichtd fo mancher erniter 
Ereignijfe, welche das Werk des Cervantes, das ſich für eine 
Berfpottung der Uebertreibungen der Ritterpoefie gibt, dennoch 
zu einem hoch poetifchen Ganzen, und, bey phantaftifcher Kühn: 


= 
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heit mancher einzelner Schilderungen, in gewiller Hinſicht zu ei- 
nem Spiegel des Lebens machen. Die Urfache der Verfpottung 
der NRitterpoefie, der man doch eigenthümliche Schönheit nicht ab> 
fprechen fann, liegt bey Cervantes, wie und dünft, darin: 
daß feine Poefie überall von tiefer Empfindung und der Wahr: 
heit des Gefühle, daher von einem hohen Ernit der Betrachtung 
des Lebens ausgeht, welcher fo leichte Spiele der Einbildungs: 
Praft, wie fie die Nitterpoefie, in fo weit fie Cervantes be: 
fannt wurde, meiſtens darbeut, verfehmähen durfte. Die feind- 
felige Schärfe manches Urtheild gegen die Ritterpoefie, die ſchnei⸗ 
dende Kälte mancher Abhandlungen diefer Art im Werf des Ger: 
vantes haben oft den Anfchein, als feyen fie gegen alle Dich- 
tung überhaupt gerichtet, und find unter uns in früherer Zeit 
denjenigen ſehr willfommen gewefen, welche die Alltäglichfeit 
eines der Poefie fremden Dafeyns in befonderen Schug nehmen 
zu müſſen glaubten. Der Dichter des Don Quirote in Sey— 
thien befindet fich aber nicht in diefem Falle. Wie wir bemerf: 
ten, iſt er ftetö beftrebt gewefen, feinem Gegenftande poetifdhe 
Seiten abzugewinnen, und wenn gleich nicht immer vom Erfolge 
begünftiget, hat er doch zu Zeiten die Poefie ded Komifchen wirf: 
lid durch fein Werk bereichert. Wir wünfchen, daß er viele 
Lefer finde, mehr noch aber, daß diefe, durch fein Gedicht veran- 
laßt, fich zu jener nnerfchöpflichen Fuͤlle der Schönheit deö fpa- 
nifchen Romans wieder zurückwenden, und die ehrwürdige Kraft 
feines Erfinders von neuem in wiederholter Durchlefung bewun«- 
dern mögen. 


Art. VII. RLerilogus , oder Beyträge zur griehifhen Wort : Erflärung, 
bauptfählih fir Homer und Hefiod. Bon Philipp Butt⸗ 
mann, Dr. Griter Band, Berlin, 1818. Inder Moyliuffi 
fhen Buchhandlung, Brüderftraße Nro. 4. 8. XVI. 813 ©. 


Der Verfaffer gewann bey genauerem Studium des N o- 
mer die Ueberzeugung, daß für die Wort: Erflärung noch weit 
mehr zu leiften fey, ala man zu glauben fcheine, und daß befon: 
ders auch die vorzüglicheren.Philologen, ficher gemacht theil® 
durch die Autorität der Ueberlieferung, theild durch den unbe: 
jweifelten Sinn, den mandye Wörter bey den fpätern Schrift: 
ftelern haben, theils endlich durch eine ausgemacht fcheinende 
Etymologie, ganz oder dody der Hauptfache nad) im Reinen zu 
feyn glauben, und es daher verabfäumen, eine genaue Grörtes 
rung anzuftellen. Diefes bewog ihn, gründlichere Forſchungen 
anzuftellen, deren Refultate er uns mit diefem erften Bande mit- 
zutheilen begonnen hat. Um zugleich den angehenden Philolo- 
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gen zu nügen, und ihnen in der einzig richtiggg Verfahrungs- 
weife, die darin befteht, den.Sprachgebrauch eines Schriftfteller® 

‚fo viel ald möglich aus ihm felbft zu entwideln, voranzugehen, 
befchränfte er fich nicht auf Furge Darlegungen und Andeutungen, 
fondern feste ausführlicher feine Grundſätze, Anfichten oder aud) 
feine Vermuthungen auseinander. So entftand diefer Yerilo- 
gus, der nicht blos ald eine wahrhafte Bereicherung der griechi⸗ 
ſchen Lexikologie und Grammatik, ſondern auch wegen der mit 
umſichtiger Gelehrſamkeit und echtem Forſchungsgeiſt entwickel⸗ 
ten Grundſätze der Grammatik, Hermeneutik und Kritik jedem 
Helleniſten willkommen ſeyn muß. 

Wir werden das Hauptſaͤchlichſte aus dieſer wichtigen Schrift 
hervorheben, um auf die neuen Nefultate der fcharffinnigen For- 
fhungen des Herrn Buttmann aufmerffam zu machen, und 
da, wo und feine Sründe nicht überzeugt haben, unfere Anficht 
fur; andeuten. 

Xparspeiv hält der Verfaſſer nicht für den Infinitiv von 
ypaısuew, wovon der zweyte Aoriſt Eyparspov wäre, fondern 
für den Infinitiv des zweyten Aoriſts ſelbſt, und diefen betrach 
tet er ald den Stamm für Die Biegung des Zeitworts, aus dem 
fid) das Futur yparsunsw und ein neuer Aorift Eypaisunsa ge: 
bilder habe. Dem Zeitworte felbft legt er beym Homer durch: 
aus die Bedeutung abwehren unter, fo daß, wo fein Accufa- 
tiv dabey ftehe, das Abzumwehrende aus dem Zufammenhange er⸗ 

änzt werden müffe. Eben fo, behauptet er, habe apxei» und 
apxeigaı nur die Bedeutung abwehren; apxeiv felbft ftellt er 
mit apyyeıv zufammen, und führt beyde auf „Apns apeiov und 
apısros zurüd, fo daß der Grundbegriff von apzeiv wäte: gut, 
ftarf feyn, daher auch genug feyn, und mit dem Dativ der 
Perfon ſchützen, helfen, beym Homer aber mit dem Accu: 
fativ abwehren. Wir bezweifeln die Nichtigfeit der Behaup⸗ 
tung, daß ypazspeiv und apxeiv beym Homer nur die Bedeu: 
tung abwehren haben, und halten ed für eine Härte, da, wo 
der Accufativ nicht dabey fteht, das Abzuwehrende hinzuzudenken. 
Xparspeiv, dünft und, hat die Bedeutung helfen, nüßen, 
vermöge feiner Ableitung und nad) dem Zufammenhange ın den 
Homeriſchen Stellen, wo es vorkömmt, wie SI. 1 1. 566: mm vu 
or ov ypaisuwsw-1099 (d. i., iovre). D. 589: rore d oð 71 
duvnsonan - yparsneiv. V. B3: aAA od ol Tore ye ypaise Aprenıs 
doyearpa u. a. Das Zeitwort yparspeiv ift unläugbar vom Etamme 
px (Xpaw, ypaısuos, Wie dew, deonos, duw ‚ dvapos u.a. ; daher 
Ypaısueiv) abzuleiten, und der Grundbegriff von ypaw if wohl 
nicht Darreichen, fondern brauchen; daher xpy es braucht, 
d. h., esiftnöthig; und fo wie das deutfche Wort brauchen, hat 
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auch das griechägghe doppelte Bedeutung; brauchen ift nämlich) 
nöthig haben, bedürfen (yrycw) und gebrauden, im 
actıven Sinne: dem andern das, was er braucht, geben, über- 
haupt ertheilen (einen Rath z. B., eine Antwort, wie vom 
Drafel), im Medio ypasSar, brauchen, 5. B. einen Arzt, ein 
DOrafel, d. h., um Rath fragen oder zu Rathe ziehen. &o wird 
auch yrarsueiv urfprünglich die Bedeutung gehabt ‚haben: dem 
andern das was er braucht geben, überhaupt dem nügen, folg- 

lich auch helfen oder Hulfe leiften; daher auch in Gefahr bey- 
ftehen, alfo die Gefahr, Das Uebel abwenden oder abwehren, 
im Allgemeinen ſ chuͤtzen ‚ wie Il. XVI. 66. ° siyos ö 0Ux 
Eyparone TeTUyuEvoV obdE rı Tappos. Die drey Bedeutungen nam- 
lich nützen, helfen und ſchützen ſtehen in der engſten Ver⸗ 
bindung, wie die Vergleichung von apxeiv, anvvemw (eigentlich 
abwehren, dann überhaupt helfen, 5. B. Eurip. Hefab. 

157: ris apuver por; u. a. zeigt. Eben fo wenig Fönnen wir und 
davon iberzeugen , daß apxeiv beym Homer bloß einen abweh⸗ 
renden Sinn habe, alſo überall nur im Zuſammenhange mit ei⸗ 
nem Uebel ſtehe, das abgewendet werden folle. ’Apxeiv heißt 
wohl urjprünglich abhalten, abwehren, abwenden, indem es un: 
ftreitig verwandt ift mit Epxw oder Epxw, wovon ‚epxos, lateiniſch 
arcere und ercere in co-ercere, wovon arca, das Einſchlie⸗ 
ßende, arcus, das Zuſammenhaltende, Verbindende u. a. coxc 
oder Epxw, —* apxew, arceo, in einer anderen Form „epyw 
.(Fepyo, daher das deutfche Pferde, ganz dasgriechifche epxos) 
hatten unftreitig urfprünglich Die Bedeutung einfließen, da— 
ber auch zufammenhalten und verwahren, folglich [ch ü- 
gen; überhaupt auch helfen, Dienlich feyn; aus der Tegte- 
ren Bedeutung ging wieder diefe hervor: binlänglic feyn, 
genügen (wie apxei por ralra), So hat « apaeiv Il. XXI. 131. 
den Sinn: helfen, nügen, noch deutlicher in Odyſſ. XVI. 261, 
wo das nachfolgende aAAov auuvropa (einen anderen Helf er), 
feinen Zweifelmehr übrig laßt. — ©. 8 ff. wird ayrıay, ent 
gegenfommen oder gehen, berannahen zur Veforgung, daran 
Theil nehmen, übernehmen, auch empfangen, genießen, in fei- 
nen Formen und Conftructionsweifen trefflich erläutert. — axewor 
faßt Here Buttmann ©. 11 ſ. f. ald Adverbium (was und 
jedoch) wegen axeovsa, axeovre u. a. Formen, die beym Homer 
vorkommen, noch zweifelhaft iſt; man vergleiche Thierſch's 
griehifche Grammat. zweyte Auflage S. 330 ff.), »und leitet 
es ab von a priv. und gairer. Sollte nicht xEw , verwandt mit 
xio (lat. cio und cieo) näher liegen, da fich die Bedeutung von 
aufregen, anreden u. dal. imlat. ciere (f. Gesner The 
saur. unter cieo, Nro. 2) noch erhalten hat? Alfo wäre axcwr 
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urſprünglich ſchweigend. In demſelben cieo der Lateiner 
ſcheint ſich auch die Bedeutung des von xew gebildeten xeacw : 
trennen, theilen (urfprünglich wohl durchdringen oder hindurch— 
gehen, von xew, xiw) erhalten zu haben, f. Non. IV. 8ı. — 
Bey xpyyvos zweifelt Herr Burtmann ©. 26, ob es zu der 
Samilie von xparvs, xpeisowv gehöre, oder durd) den Jonismus 
von ypjoSaı, xpysınos gebildet fey; wahrfcheinlicher iſt ihm das 
legtere. Wenn aud) die Ableitungen im Etymol. magn. &.537, 
23. und bey Eustath. 5. 31. a. 60, 27. nicht berüdfichtigt zu wer⸗ 
den verdienten, fo ift doch vielleicht die in des Helladios Chre: 
ſtom. &. 12. gegebene einer Beachtung werth; diefer zufolge wäre 
xpnyvos fo viel ald xapeyyvos, was uns vielleicht auf eine beffere 
Ableitung hinführt. Wahrfcheinlich ift nämlich xpy, wie in apıJ- 
deurov (Kopfbinde) u. a. von pas gebildet, und yvos ift wohl wie 
aupiyvos (nicht zweyſpitzig, wie es gewöhnlich erflärt wird, 
fondern wahrfcheinlidh entgegengefeßt, entgegengehals 
ten, 31. XIII. 147. Eyxesıv augıyvorsıw; daher Sophofl. Trach. 
504. angpiyvor, Scholiaft. avrizaroı ; aupi ift nämlich nicht blos 
doppelt, fondern auch von verfchiedenen , entgegengefeßten Sei— 
ten), mit yva, ybaAov, yviov.u.a. Wörtern verwandt, denen ein 
. Stamm zum Örunde liegt, nämlich yv; yvw, verwandt mit yeo, 
ya, beißt fallen, halten (daher yviov die Hand, überhaupt 
dann Glied), dann befefligen, beftimmen (daher wohl yva das 
Abgemeilene, d. i. der Ader, yvaza die Seile zur Haltung oder 
Befeftigung des Schiff u. a.). Alfo wäre xpyyvos Durch das 
Haupt, d. h. durdy das Nicken des Hauptes beftimmt, ge: 
nehmigt, folglich fowohl zuverläßig, ficher, als auch wohlges 
neigt, gut; denn dad Nicken des Hauptes iſt fowohl ein Zeichen 
der Verfiherung (II. I. 527 u.a.), als aud) des Beyfalld oder 
Wohlwollens. So wäre es erflärbar, wie xpyyvos die doppelte 
Bedeutung: wohlgeneigt, gut (SI. 1. 106. Vergl. Miscell. Ob- 
servat. T. J. S. 85) und zuverläßig, wahr, echt (Xheofrit. 
XX, 19. Plat. Altibiad. J. S. 111. C.) haben könne. — S. 26 
ſ. f. BovAopaı, £IEAw. Sollte ed richtig feyn, daß &3eAcıv 
befonders das Wollen bezeichne, worin ein Borfa liege, deſſen 
Ausführung bey mir ſtehe oder doch zu ſtehen fcheine, BovAesstaı 
Dagegen auf dasjenige Wollen befchränft ſey, worin der Wunſch 
oder die Geneigtheit entweder allein liege, oder doch vorzüglich 
ausgedrüdt werden folle? Vielmehr feheint uns BovAessaı eine 
ftärkere Bedeutung zu haben, ald eseAcıv; jenes nämlich ift den 
Vorſatz haben, auf etwas denfen, etwas beabfichtigen, entfchlof: 
fen feyn, dagegen E3eAcıv das bloße oder momentane Wollen oder 
auch Wünfchen bezeichnet (nicht die zuvor oder auch ein für alle: 
mal gefaßte Entfchliegung). So ift BouAsssar Odyſſ. o 21 nicht 
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dem Weibe beygelegt, weil es nur kann, was andere wollen, wie 
es Herr Buttmann erflärt, fondern, in fofern es den Vor: 
ſatz hat 01x09 0PEAAcıv,, darauf bedacht iſt u. ſ. w.; eben fo iſt 
BovAouar Il. XXIV. 2 2b nicht: ich will,ich bin bereit (näm- 
lich zu dem, was nicht von mir abhängt), es bezeichner alfo Fein 
fhwaches, nachgicbiges Wollen, fondern das feite, entfchiedene 
Wollen der männlichen, erhabenen Sefinnung. Auch Odyfl. o 
88, ift BovAonaı wohl nicht: ich will doch lieber, fondern: 
ih habe mir vorgefegt, mein Entfhluß ift. Daher 
wird, wie der Verfaſſer treffend bemerft, BovAeosaı befonders 
von den Göttern gebraucht, aber nicht, wie uns dünft, um den 
Mebenbegriff der Seneigtheit oder Gnade zu bezeichnen, fondern 
den des einmal gefaßten Entſchluſſes, des Vorſatzes u. ſ. w.; ſo 
Odyſſ. I. 234: vor 8 £repws &3oVAovro Yeoi ‚jest aber haben die 
Oötter anders befhloffen, u.a Wir hätten gewünfcht, daß 
fi der Verfaſſer über die Ableitung der beyden Zeitwoͤrter Bov- 
Aouaı und e3eAw erflärt hätte. Irren wir nicht, fo find beyde 
eigentlich ein und daſſelbe Wort. Der Stamm ift Fer, alſo Feier, 
Ferer (wovon noch eiAov, EAeiv u. a.); mit diefem Ferev (nad) 
der älteren Form des Infinitivs, wie fie fi) audy im Deutfchen 
erhalten hat), vergleiche man das deutfche wählen und das la- 
teinifche velle. Feiw ging überin Forw, lateiniſch volo , deutfch 
wollen; und von diefen FoAw bildete fi ich die Form des Me: 
diums BoAonaı, verlängert BovAopaı, ich wähle mir, ichnehme 
mir vor , oder ich habe mir vorgenommen, vorgefeßt, den Ent: 
ſchluß gefaßt, alfo auch: ich bin entfchloffen, gefonnen u. f. w. 
Am Medio liegt vermöge feiner reciprofen Bedeutung der Neben: 
begriff der Erwägung bey fich felbft, alfo der vorheraegangenen 
Berathung, Entfchliegung u. f. ıw., dagegen SeAw, EI3eAw (un: 
ftreitig aus demfelben Feriw entjtanden, bloßes Activ iſt: ich 
wähle, d. i., ich ergreife, will, wünfche, oder auch ich mag (da- 
ber auch ich vermag, alfo ich Fann, befonders mit der Rega 

tion verbunden. — ©. 32. »ovpidrosift, wie der Berfafler 
zeigt, nicht jugendlich, fondern ebelih. — Das Wort erıry- 
SE s (bey den Spaͤteren exirydes), will Hr. Buttmann ©. 4ı 
f. f. nicht für das Neutrum des Adjectivs Tmırmöns angefehen wif- 
fen, fondern er hält es für ein aus Eri und einem Caſus des de⸗ 
monftrativen Fürworts öde (rade, radesı: Eri radeor, Eexırydes) 
aufammengefegtes Adverbium, Vergleichen wir jedod das and 
erxırmöns unftreitig gebildete exıryösios, und beachten wir zunächfl 
die eigentliche Bedeutung von erırderos (ra Erırjdeıa, was zum 
‚Lebensbedarf gehört), fo dürfen wir wohl nicht daran zweifeln, 
daß Erırmöes aus Exi und rydes (rures, ro 705, ſ. Scholiaft. 
zu Ariſtoph. Wolf. 624. Suidas und ryres und Schnei— 
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ders Wörterbuch unter ryres) abzuleiten fey. Exırmöds heißt dem: 
nad) nach Bedarf, d.h. überhaupt, ſo wie es nothig iſt, 
wie die Sache es erfordert; exi iſt aber auch für, alſo 
Eexırnöes für den Bedarf, aufden Bedarfbedadt, alfo 
überhaupt mit VBorbedadt, folglidy auch abſicht lich, wie 
bey den Proſaikern. — apevos leitet der Verfaſſer S. 46 ſ.f. 
von der Wurzel ayv ab, auf das im Eiym. m, vorfommende agver 
ſich ftügend, und fegt ein Adjectiv apvos voraus, das durch Ab- 
fürzung aus ap3ovos entftanden ſey. Wir würden jedoch die ge: 
wöhnliche Ableitung des Wortes ayevos (Wovon äpvos bloße Ab- 
Fürzung ift), von aro und Evos (der jährliche Ertrag, aud) der 
jährliche Vorrath, dann Vorrath, Reichthum überhaupt) jener, 
Die uns zu gefünftelt dünkt, vorziehen. — Der fi iebzehnte Ar⸗ 
tifel, der von vi, vo, nicht vos, wie zpwl, zpw), sp&i, apw und 
anderer Fürwörter handelt, gehört in grammatifcher Hinſicht zu 
den lehrreichiten. In den Anmerkungen theilt und der Verfailer 
Bruchſtücke einer umfaſſenden Theorie über Die Endungen e, ı und 
o mit, die er für Abftumpfungen der volleren Iuralformen es, 
eis (lat. is) und o8 halt. — In dem Artikel axin: (vom Adjec- 
tiv dxios, entfernt), macht der Verfafler auf die Stammſylbe 
ops in Pelops, Kekrops und Merops, die er mit Apis vergleicht, 
fo wie auf die Verwandtſchaft der Namen Pelopes und Pelasgi 
(Opes, Apes, Asgi u.a.) und Pelargi, Argos aufmerffant, 
und vergleicht Die Ascanii, die Bewohner von Phrygien, Ly⸗ 
dien u. a. mit dem Namen Askenas, in der hebräffchen Tradi⸗ 
tion. — ©. 69 f. f. werden die entgegengeſetzten Bedeutungen 
von Epwerv und Locon, heftige Bewegung und Ruhe, fo ver- 
einigt, daß Epcseıv auch in den Etellen, wo ed ruhen zu bedeuten 
fcheint, eigentlich active Bedeutung bat: abfahren ‚ ablaflen, 
alfo audy aufhören. — Aracopaı wird S. 72 ſ. f. in der dop⸗ 
pelten Bedeutung: abbeugen, ausbeugen und fih nie 
derbeugen, alfo fallen, finfen erläutert, Aedımpevos aber 
(eigentlich : eifrig, begierig, bemüht) von Aıraw (vollftändig alfo 
AehıAnnevos) abgeleitet. — ©. 75 f. f. werden die Formen 
axavpar, arovpas und Exuvpeiv erläntert. axovpas be: 
trachtet der Verfaffer ald Particip des erften Aoriſts vom einfachen 
Berbalftamme, und verbeilert ILX, 489 aroupysovsıv (als Futu« 
rum, von azoüpaı oder dem zwenten Aorift arovpeiv gebildet). Daß 
axyüpa und arovpas Ein Zeitwort fi find, erhellt aus Il. X, 334. 7eUge 
dænöpa und V. 432. revye axovpas. Buttmann hält auch Exav- 
peiv (nehmen, genießen, erreichen, .berühren) für verwandt mit 
dxaupgy, dagegen Thierſ ch griechiſche Grammatik, S. 332 ſelbſt 
axovpas von aravpay getrennt willen will. Für die einfache Form 
half Hr. Buttman n daB Verb. eupeiv, mit Umwandlung des 
10 
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Spiritus und einem Umlaute ar peiv und atzur, Wie ev yopaı und 
au yEw; der Umlaut ou in azorpas iſt gebildet, wie sreuöw 
srzovön. — Ueber eyos S. 85 f. f. vertanfen wir dem Verfaf: 
fer gründlichere Erörterung, als fie und Heyne ;. Il. 1. 393. 
gegeben bat. — Bey ezisregw (dad der Verfaſſer jo erklart: 
über den Rand anfullen, fo daß der Wein gleihjam eine Bede: 
dung oder Begranzung bildet, aljo ganzlich anfullen) wird die 
Abweichung der virgiliſchen Nachbildung: cratera coronant und 
vina coronant daraus erflart, daß Vir gil, um die grammatiſche 
Erörterung deö homerijcdyen Ausdruds weniger befümmert, den ho= 
meriichen Vers anders verjtanden habe, als er nach der Ucber: 
einſtimmung aller Kritifer von Arijtorcles an gefaßt werden 
muüjle. — Trefflich werden Darauf die Ausdride apyessaı, 
&zapyes9ar u.a. foerflärt, daß ihnen der Begriff des heili⸗ 
gen Anfangs, der Weihe zum Grunde liege. apyessar und arap- 
yesSaı heißt wegnehmen ober fhöpfen zum Behufe der Weihe, und 
in &rapyesSaı bezieht ſich exi auf die Perſonen, denen das Ge— 
fhopfte zugetheilt wird. — S. 104 wird zpy3eı» im feinen 
beyden Bedeutungen: verbrennen und heftig jirömen, vergießen, 
auch blafen, erlautert, und bey dieſer Gelegenheit aud) die Wor⸗ 
ter zpyszıs und zpiorıs Maunfh) und zpisrys Sagefiſch bey 
Arijtoteles), mit Beziehung auf S hneider ud H. Ste 
pban. im Thesaur. ling. gr., erörtert. — ©. 111 ef. Eppa, 
Srige und Ohrgehaͤng. Eriteres leiter Buttmann von derfür: 
eren Form des Zeitworts Epeisw, von Epdwoder Epdw ab (daher 
Eppa fo viel iſt als das Nindatiſche Epeispna), das zweyte von ‚Epew, 
eipeıv, serere, nectere. — S. 115ſ. f. werden anp und ne pros 
betrachtet, mit Hinweiſung auf Voß ın der Recenſion des bey: 
nifchben Homers. ayp, yepos ift, ohne Rüdficht auf den Sinn, 
ben den Epifern weiblichen, bey den fpäteren männlichen Ge: 
ſchlechts. Es it unfer Luft; diefe Bedeutung wird aber durd 
quantitative und qualitative Nebenbegriffe modificirt, die bald in 
ausdrücklichen Benwörtern (wie zoAAy, neAaıra) gegeben find, 
bald in den Wirkungen jich ausfprechen; alſo Luft, Nebel (dichte 
Luft), und Finſterniß, (dichter Nebel). yepıos muß beym Homer 
von ypı, früb, mit eingefeptem e, abgeleitet werden, dagegen 
es bey den ipäteren Epifern, wie beym Apollonios, das von 
ayp abgeleitete Adjectiv if. — 0y350a1, dem man gewöhnlich 
die Bedeutung Höhnen, tiefatbmen beylegt, drüdt die hef- 
tige Bewegung ded Gemüths, den Unwillen u. j. w. aus. Hr. 
Buteman u ſtellt es nach der alten Ableitung mit a 14Se09ai zufam: 
men (uySw, . SYSER, wie Ey, OyEs, BaAAc, ; ‚0AE0). — TEXRUWP 
(DO. 126. f.) bezeichnet das durch feyerliche Feſtſetzung gegebene 
Zeichen, dann Grauze und Ziel überhaupt, weil die Grauzen 
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durch ſolche Heilige Zeichen beftimmt wurden. Daher rexuaipessaı 
feftfegen, beflimmen, anordnen. — aypeiv, wovon der Im— 
perativ aypeı, erflärt Hr. Buttmann ©. ı29 f.f. für eine Nez . 
benform von aipeiv (wie fayw, paiw), fallen, greifen; davon 
dypa, der Bang, die Jagd, und von diefem aypevem. Daffelbe 
. aypeiv liegt den Zufammenfeßungen Zwypeiv, zaAıvayperos, avra- 
peros (in der gewöhnlichen Sprache ausaiperos) zum Grunde. — 
außposıos (©. ı3ıf. f.) eins mit aöporos, tft unfterblid, 
göttlich ‚- auch heilig; ayy3posia aber ift urfprünglich eın Subftan- 
tiv, die Unfterblichfeit bezeichnend: »fo wie die Götter fi) mit 
der Schönheit felbft wafchen (Odyſſ. 6, 192 f. f.), fo eſſen 
und trinken fie audy die Unfterblichfeit.« Das Wort felbft 
leitet der Verfafler von a und Bporos, d. i. kopros, nopos, mors 
ab. Inder Anmerfung S. 137 vermuthet Hr. Buttmann, 
daß auaprew, Anapravw von a und nepos, peiperv abzuleiten fey, 
aljo auepöeıv, berauben, intranfitiv untheilhaftig werden. Sollte 
es nicht näher liegen und treffender feyn, es von a und paprıw 
abzuleiten, fo daß mit verändertem Spiritus, die Formen auaprıw, 
äpapreo und Kpapravw gebildet worden feyen?, paprw wäre die 
verlängerte Form von napw (ich erreiche, erlange, was ich ge: 
fucht Habe, daher napy , die Hand, evnapys, fo viel aldeeuyapıs, 
u. a.), und Diefes führt wieder auf naw hin, ich fuche, verlange, 
fehne mid) u.a. Eben fo ift auch eüpeiv, invenire, fuchen, und 
aud finden, erhalten. änapremw und änapraveım wäre demnach 
nicht erreichen oder erlangen, alfo verfehlen und feb- 
len. — ©. 237 f.f. eReri2eıv (nicht eAcAiccenw) ift daß ver: 
flärfte EAisseı. — ExyXos und eüxnAos ift nicht ftill, ruhig, 
in der Bedeutung von müßig, läßig, fondern es bezeichnet die 
Ruhe, die man.ohne alle Störung, Gefahr u.f.w. genießt, alfo 
wird ed auch von jeder Arbeit und Thätigfeit, die man ungeftört 
ausübt, gebraucht. Nur Apollgnios, mifverftandener Nach— 
ahmung folgend, gebraucht es auch Won der Unbeweglichfeit leb⸗ 
lofer Gegenftände, felbft vom Schweigen. Mit Schneider 
leitet Buttmann von diefem exnAos das Zeitwort anAeiv ab. — | 
Ana hält Buttmann für einen Accufativ, gleichfam von 7p ge: 
bildet, und leitet e8 von ac, verlängert apesxw, ferner erflärt: 
er fi für die Schreibung Erinpa penen, zu unterfcheiden von 
srınpava.— 39.x0Awos(vVonHEAw, xaAtw, xoAos 6. Hesych. 
©efchrey) wird von zorRoı0s, Dohle, obgleich beyde Wörter 
von Einem Stamme ausgehen, mit Recht unterſchieden. — 40. 
amHıXx UVzEeA‘ov (von xursAAor, Becher) ijt das, was auf bey: 
den entgegengefebten Seiten ein xuxeArov hat; alſo ift es Bey: 
wort eines Becher, der unten (zum Seftitehen) , und oben (sum 
Zrinfen) hohl oder ausgehöhlt iit, oder auch auf beyden Seiten 
30 
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gebraucht werden kann. — 41. rerayw» iſt von der Wurzel 
TAT, wovon rerayeiv die alte reduplicirte Form des Aoriſts iſt 
(vergl. das englifche take, das danifche tage, das lateinifche 
tangere). — 77 (das imperative da unferer Sprache ; noch näher 
liegt das thüringifche tha, ſ. Thierfch griechiſche Grammatik 
S. 346), ift ein nad) dorifcher Analogie gebildeter Imperativ von 
der Wurzel TA. — ©. ıgı f.f. wird SAdi und ovAai von 
EA, aRke (Wie rpory von rperw, rparw) abgeleitet; es ift 
mit dem Tateinifchen mola, molere, und dem deutfchen mah— 
len verwandt, (im Griechiſchen hat fi) das u abgefchliffen). Ei- 
gentlich heißt areiv ſchlagen, zerfchlagen, zerftampfen (denn in 
der älteften Zeit wurden die Körner noch nicht zerrieben, fondern 
nur zerflampft). cA7 oder oAai, mola bezeichnete daher die bes 
reitö durch Stampfen oder Mahlen zur Nahrung bereitete Brot- 
frucht, und vorzugsweife die Gerfte (al die zuerjt gangbar ge⸗ 
wordene Öetreideart). Bor der Erfindung des eigentlichen Ba: 
ckens pflegte man dad Korn durch Stampfen zu enthülfen, und, 
um ed genteßbar zu machen, etwas anzufeuchten und zu falzen; 
em Denfmal diefer älteften Brotfrucht war nun die mola salsa, 
Die oAai der Griechen. — S. 201 macht der Verfafler die anz 
ziehende Bemerfung, daß daippw» (vom dajvaı, lernen, erfah⸗ 
ren abgeleitet), in der Bedeutung von verjtändig, Flug nur im 
legten Buche der Jliade und in der Ddyffee vorfömmt, da: 
gegen es in den andern Büchern der Iliade die Bedeutung Friege- 
riſch (won dats, Schlacht, abgeleitet) hat. — ©. 214 f. f. er⸗ 
Elärt fich der Verfafler wohl mit Recht für die Formen orevayo, 
srovayjsar und srovayizw (mit dem Umlaut 0). — Das 
Wort draxovos (ionifch dinxovos) leitet Hr.Buttmann.2ıg 
von dıaxwy (Particip von daxw, dıyrw, diwxw, ichlaufe, tran⸗ 
ſitiv: ich mache laufen, ich treibe) ab; öraxovos ift alfo der Läu- 
fer, Bote, Diener. — BoAgos wird ©. 246 mit dem latei- 
nifchen valgus verglichen ,? und auf den Wortflamm BEAKN 
(flecto, plecto, rAsxw) zurüdgeführt; alfo bezeichnet YoAxov 
da8 gewimdne‘, fhiefe, und YoAxos ift demnad) in der befannten 
Befchreibung des XTherfites ſchiefbeinig. Mit dem griedhifchen 
Ferxev oder FeAxeıv und dem lateinifchen valgus ijt, wie uns 
dünkt, das dDeutfehe Felge (Frummes Holz), und das Zeitwort 
felgen (eigentlich frümmen, umdrehen, dann umwenden, vom 
Ader gebraucht), verwandt, oder vielmehr beyde find ein und 
daflelbige Wort. — &. 259 wird neyaipıw von neyas (daher zur 
nächfl neyapor, ein großes Gemach, ein Saal) abgeleitet; pe- 
yaipw ift: ich halte etwas für groß oder zu groß, in Beziehung 
auf einen andern; ich verweigere, mifgönne etwas. anu£yapro» ift 
daher dasjenige, um das man den andern nicht beneidet; Daher 
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bedeutet ed auch unglüdlich, traurig, von Perfonen elend, fchlecht. 
— Diefe Unterfuchungen befchließt der Verfaller mit den Wör— 
tern avıyvo9ev und EvgjvoSev, Evirrw, eve und andern Verbal: 
formen: der ausfüuhrlichfte Abfchnitt, welcher treffende und lehr⸗ 
reiche Auseinanderfeßungen und Bemerkungen, befonders über 
die zufammengefeßten Zeitwörter, enthält. 

In der Vorrede äußert der Verfaſſer, »fo nenne id) diefen 
Band den erften, nur weil er einer vielfältigen Fortfetzung fähig 
ift, ohne noch zu wilfen, ob und wenn ich felbft einen zweyten 
werde liefern Fönnen, und ob, wenn ich e8 auch Faun, man ihn 
verlangen wird.« jeder, glauben wir, wird und bepflimmen, 
wenn wir auf Die befcheidene Aeußerung des würdigen und um 
die alte Literatur fo hochverdienten Mannes diefes erwiedern, Daß 
wir nicht fehnlicher wünfchen,, als die baldige Fortſetzung dieſer 
eben fo gelehrten, als ſcharfſinnigen Forſchungen, indem wir 
überzeugt find, daß gerade durch folche umfaſſende Unterfuchun: 
gen, die fi auf den Gebrauch einzelner Wörter, und die Bil: 
dungögefege befonderer Sormen befchrönfen, das Studium der 
griechifchen, vorzüglich der homerifchen und altepifchen, Sprache 
am ficherften und lehrreichſten befördert werde. 6. 


Art. IX. Kirchliche Topographie von Defterreih. Ein Beytrag zur 
Kirchen⸗, Staats» und Kulturgefchihte des Landes. Herausgege⸗ 
ben von Bincenn Darnaut, Doktor der Theologie , ehemalige 
Profeſſor der Kirchengefhichte an der Univerfität zu Wien, und 
k. k. Hofkapellan; — Aloys Edlen von Bergenftamm, nie 
Deröfterreichifch- ſtaͤndiſchem Sekretär, und Alobs Schützenber⸗ 
ger, regulietem Tateranifchen Chorheren des Stiftes Klofter: 
neuburg. Grfter Band, enthält aus der Wiener Erz: Diöcefe 
das Decanat Klofterneuburg n V. U. W. W. Erſte Hälfte. 
Wien, 1819. Gedrudt und im Verlage bey Auton Strauß. 
In 8. 360 Seiten, Borrede XIV. 


Seit der Auguftiner Barfüßer Marian Kidler, vor 
vierzig Jahren, aud den Sammlungen des Reichsfanzley - Offie 
zialen Zofeph Wende von Wendtenthal, feine öfterrei- 
ch iſche Hierarhie und Monafteriolagie, mit den ber 
eühmten Abteyen des Breisgaues begann, und mit den Ald» 
fteen und Kapiteln der Kaiferftadt endigte, ift aus unſerer 
Mitte Fein Werf diefer Art hervorgegangen, das fowohl durch 
feine Zendenz im Allgemeinen, als insbefondere durch feinen In: 
halt und durch die ihm zu Gebote fiehenden Mittel, — für die 
vaterländifche Vorwelt, infonderheit für die Literargefchichte, für 
Genealogie und Heraldif, für alte Baufunft, ja für die Entwick⸗ 
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lung der Künfte überhaupt, eine fo wichtige Ausbeute verfprochen 
hätte. — Marians oben erwahntes (vorzüglich durch feine 
urfundlichen Beylagen und in chronologifch= ſynchroniſtiſcher Be- 
ziehung, durch feine Verzeichnijfe der Merropoliten, Bifchöfe, 
Aebte und anderer Kirchenvorjteher, gemeinnügiges, ja wichtiges) 
Werf, ging gerade den populärjten Theil jenes Gegenſtan⸗ 
des, die Pfarreyen, ganzlich vorüber, und behandelte die 
Bisthümer, meilt nur, nad) bereit8 gedrudten Quclien, ohne 
daß weder durch Entdedung neuer Stoffe, noch Durch pragma= 
tifche und befonders glückliche Behandlung des bereits Befannten, 
die Hiftorie felber, hiedurch einen wefentlichen Schritt vorwärts 
gethban hätte! — Bayern befaß bereits viele Klöfter und Stif⸗ 
tungen, den Zeiten der Agilolfinger, der Carlowingen, der ſach⸗ 
ſiſchen Kaifer angehörig, ald die Lande ob und unter der 
Enns, noch unter der Flut magyarifcher Befishaltung 
oder Verwüftung begraben lagen, und nur einzelne Spigen, nad) 
und nach, aus derfelben hervor traten. Darum iſt aud) die Wirf- 
famfeit der bayerifchen Klöfter, älter, auögebreiteter, ın Lanz 
desfultur, Erziehung und Nationalbildung urfprünglidyer und 
tiefer eingreifend (Jahrbücher -IV. 200, 207). ©. Slorian, 
Monfee und Sremsmunijter ftehen zwardurd) ihr Alter den 
älteften Ueberreiten agilolfingifcher Freygebigkeit, den verdienft: 
reichiten Herden der Eivilifation undder Chriftianifirung 
zur Seite, deilen ungeachtet fteigt die Mehrzahl der ofterreichi- 
fhen Klöſter nicht über die Epoche der falijchen, ja der hoben: 
ftauffifchen Kaifer hinauf. Darum find es die Archive der Hoſch⸗ 
ftifter Paffau, Salzburg und Regensburg, aus des 
nen uns über jenes Wiederaufleben nach dem entwurzelnden Or⸗ 
Fan der Völferwanderung, wiederum die erften Strahlen herauf: 
dämmern — und wo wäre ein Pfad ficherer, feines der unver: 
zeihlicy vernachläßigten Trümmer vorüber zu gehen, ihren Geilt 
und ihre Auffenfeite recht an Ort und Stelle, bey fich zu Haufe 
zu erfpaben, — das, worüber die Unbild der Zeiten alles Ur: 
Fundliche hinweggewafchen hat, in Mundart und Sprich— 
wörtern, Volfsmährhen und Volfsliedern, Sa— 
gen und Öebräucen zuerfpähen, nd die mündliche Ueber- 
lieferung, durch die Schrift feitzubalten, als der Pfad von Pfarre 
zu Pfarre, durch das Iobenswerthe Mühen derjenigen gebahnt, 
die dem Volke zunächft fiehen, von der Taufe bis ind Grab, 
Durch die Seelforger !? 

Dieſes ungemein lobenswerthe Unternehmen zählt aber noch 
einen andern indireften, darum aber nicht minder wichtigen 
Vortheil in feinem Gefolge, durch die Nothwendigfeit, in die e6 
verjegt, fich Die Tofalitäten recht eigen zu machen, Schritt 


1810. irchliche Topographie von Defterreid. 151 


für Schritt durch eignen Schaden oder zu eigenem Gewinne zu 
fühlen: daß Terrainkenntniß in der Geſchichte, wie in 
der Strategie und Taktik gleich unentbehrlich, und daß ein 
geographiſches Ne über das Land, über den Kreis, den Sau, 
das Klofter mit feinen Gütern, die Burg mit ihrem Vurgfrieden 
und Zugehörden , die erfte Vorarbeit und Vorbedingniß ſey, zur 
Haren Anjchauung feiner Aufgabe, zur Meifterung des Stoffes, 
zur Vollendung in der Ausführung !! ' 

Erjt nenerlic) machte und nach Gebühr aufmerffam auf die 
MWichtigfeit der firhlihen Geographie und Topogra: 
phie, der graflich jtolbergifche Archivar Delius zu Werni- 
gerode. — Pfarrer Leopold lieferte nach diefen Andeutungen 
feine Kirchen-, Schul: und Pfarr-Chronif von Nord- 
baufen, Hohenſtein und Stolberg. — Der gelehrte 
Streit zwifchen den bayerifchen Reichdarchivaren fang und Pall: 
baufen (Anz. Bl. IV. ı — 3ı. diefer Sahrbücher), und was 
über die Geographie Xyrols im Mittelalter, feine Herzogthü: 
mer und Bauen, Hormapr zu Tage gefördert, fteht fo ziemlich 
vereinzeltda, und läßt die leichtfinnige Wernachläßigung der 
alten Synodalaften, Archidiafonatsregifter, Diözefanfarten, Ka- 
lender und Schematismen 2c. um fo inniger bedauern, ald die 
große Säfularifation und von den wenigften, aufgelöften, geift: 
lichen Körperfchaften, folche Denfmale hinterließ, wie die Ger- 
mania sacra von S. Blaſten und diemonumenta boica! Viel 
ift Damit untergegangen für die, den Gefchichtsforfcher und den 
Canoniften gleich anziehende Frage über die vermeintliche, ur: 
ſprüngliche Identität der Diözeſan- und der Zerritorialgrenzen, 
wornach fi) aus den Marfen der Sprengel, der Erzdiafonate, 
Defanate, Pfarreyen, jene der Bauen, Graffchaften, Gen: 
ten ꝛc. unfchwer auffinden ließen?! — Hontheim, Würdt- 
wein und Kremer gaben eigentlich diefer Vorausſetzung das 
Bürgerreht. Gerbert, Neugart, Hormayr und Pall- 
haufen wiefen und die Ausnahme hiervon, beynahe eben fo 
ftarf, als die Regel felbft. 

Wir entnehmen aus der Vorrede, daß der Herr Hoffapellan 
Darnaut, des Sanzen eigentlicher Gründer, den Willen und 
Entwurf dazu ſchon lange in fidy getragen (doppelt begreiflid, an 
einem audgezeichneten Lehrer der Kirchengefchichte!). Sehr zu 
ftatten kam ihm hierben, daß der ehrwürdige Neftor unferer Kirs 
henfürften, welcher einft die zarte Jugend unfers Faiferlichen 
Herrn bilden half, für Glauben und Wiffen, ſtets von glei- 
cher Jugendfraft befeelt, erft noch im Jahre ı8ıı, feinem ges 
fammten Elerus den Wunſch ausgedrüdt hat, daß in jeder 
Pfarre, alleMerfwürdigfeiten der Vorzeit und Gegenwart, in 
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eine ordentliche Geſchichte derſelben zuſammengefaßt werden 
möchten, und daß dem Herausgeber, das reichhaltige Wiener 
erzbiſchöfliche Archiv mit der edelften Liberalität eröffnet wurde, 
wie auch durch den, allem Schönen und Nützlichen innig befreun- 
deten Prafidenten, Grafen Chorinsky, das ungemein reich: 
baltige, alte Hoffammer : Archiv. 

Die Vorrede nennt folgende, den Herausgebern thätig 
verbündete Mitarbeiter: Hieronymus Alram, Pfarrer zu 
Blumau, einft Archivar des Präamonftratenferftiftes Geras; 
den Domprobft Ertelin Linz; Marimilian Fiſcher, Verfaſ—⸗ 
fer der Gefchichte Klofterneuburgs; Johann Fraſt, Cifter- 
zienjer in Zwettl, gründlicher Stammesforfcher der Kuenrin- 
ger, Meillauer und Thurzos; Ulrid Hartenfchneider, 
Benediftiner zu Kremdömünfter; den als juridifcher und feu- 
Dalijtifcher Schriftfteller gerühmten Regierungsrath und Lehen: 
probfi, Freyherrn von Heinfe, den Hofrath Freyherrn von 
Hormayr, Bearbeiter der Defanate Neuſtadt und ©. Pol 
ten; den ruhmwürdig befannten Slorianer Chorherrn Franz 
Kurz; den Hoffammerardivs-Direftor Megerle von Mühl— 
feld; den Domheren Milde, Dechant von Krems; Regie: 
rungsrath Niedler, Bearbeifer des Defanats Haimburg; 
Dedhant Weisbacher zu Peurbach; Gregor Ziegler, Pro: 
feifor der Dogmatif an der Wiener hohen Schule. — Nur, durch 
einen eifrig zufammenwirfenden Verein, kann diefes, eines 
Einzelnen Kräfte weit überfteigende Unternehmen, zu genü— 
genden Reſultaten gedeihen. 

Wir liefern hier einen möglichft gedrängten Ueberblid der 
Leiftungen des erften Theild, und erlauben und am Ende diefer 
Anzeige, einige Bemerfungen und freundlicdye Wünfche. 
| 1. Klofterneuburg, Stadt und Stift, find hier mit ge: 
ziemender Ruͤckſicht gefchildert, daß beyde erft vor vier Jahren 
durch den dortigen Chorherrn Marimilian Kifcher', einen treffli- 
chen Bearbeiter, und die vaterländifchen Gefchichtsforfcher gegen 
vierhundert diplomatifche Beweisftellen, nebft verfchiedenen ſphra⸗ 
giftiichen, geographifchen und formularen GSeltenheiten erhalten 
haben, bloße Wiederholungen aber nichts frommen. — Wir fe: 
ben bier Klofterneuburg, begünftigt durch den Sohn bes 
@tifters, durch Heinrich Safomirgott, — mit Zuln und 
Mautern als eine der Gedings:Landtaidigungd: oder Gerichts⸗ 
flätte Leopolds des Slorreihen. — Die Hunde von 
Kuenring, gewaltig unter Qeopold, gebeugt durch den ver: 
fpotteten Zungling, Friedrich den Streitbaren, gehoben 
Durch ihre fchone Agnes, unter Ottofar, befefligen Neus 
b.urg mit Bollwerfen und Thürmen, deren engfter, von ihnen: 
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die Hundskehle hieß, — unter eben diefem Böhmenfönig, 
ein Hauptplag ım Krieg wider Rudolph von Habsburg, wohl 
verfehen und vertheidigt Durch feinen Suger und Zimenezz 
Biſchof Bruno von Olmütz, — unter Albrecht I. Lieblinge» 
aufenthalt im Gegenfage des widerfpenftigen Wien. 1288 baut 
Albrecht eineeigene Burg, und bildet das dortige Municipals 
wefen. Die Königin Eliſabeth fest drey große Salzſtöcke, von 
ihren neuerfundenen Salinen im heutigen Salzfammergute, ald 
Preife aus, für die von Herrmanndon Qandenberg, dem 
Marſchalk geftiftete, in Defterreich aͤlteſte Schügengefell: 
ſchaft. — Die Lollarden, die Heufchreden, die große 
Peſt, — ein nicht viel minder nacdhtheiliges Ereigniß, die Nuß- 
theilung vom 25. und 26. September 1379, wodurd der von 
Rudolph J. und Albrecht dem Lahmen gewillten Primos 
genitur zuwider, die Lande zwifchen Leopold dem Frommen 
und Albrecht mit dem Zopfe getheilt, und dadurch bey— 
nahe gleiche Zerſplitterung, wie im Haufe Wittel sbach ange: 
richtet wurde. — Wenigſtens ſetzte eben dieſer Neuburger Haus: 
vertrag der Ungewißheit über dad Ende der Minderjährig— 
feit im Erzhauſe ein Ziel, und beftimmte es auf das vollen- 
dete ſechzehnte Jahr. 

| An auffallenden Fauftrechtözügen fehlt es in den Jahrbüchern 
Klojterneuburgs nicht. — Es bezahlt unter Albrecht IV. 
eine eigene Steuer, um die Raubzüge des dürren Zeufeld 
(auh Zuderfcheid und Geifpig genannt) abzuwehren. — 
Der Unterrichter Seig, wegen falicher Urtheile zunı Tode ver: 
dammt, aber begnadigt, fendet der Stadt noch obendrein einen 
Fehdebrief, ängftigt die Bürger durch Mord und Brand, und ent: 
geht ihren Nahſtellungen volle acht Jahre , bis fie ihn endlich 
doc) greifen, und auf Augsburgerboden ſchicken, auf daß er dort 
enthauptet würde! — Der abgefegte Probft Hadmar überfällt 
mit feinen Brüdern und einigen Raubrittern den neuen Probft 
NRudiger, fest fich felbft wieder in feine Würde ein, und plüns 


dert das Gotteshaus. — In dem Bruderzwift zwifchen Frie⸗ 


drich IV. und Albrecht, haufet hier der Fronauer mit Feuer 
and Schwert, nicht viel milder, Nabuchodonofor Anfelreuter, 
Herzog Albrecht 8 Hauptmann. 

Huffitengefahr bis an die Donau, — dA Dra- 
henorden, — Mathiad Corvin ehrt die Gebeine des heili- 
gen Leopold, — Marl., der den Ungern, Klofterneus 
burg wie Wien im Sturm abgewonnen, erhebt jene theuern 
Ueberrefte unter ſolchem Zulauf, daß die ungeheure Menjchen: 
menge, mitten im Sebruar, unter Gezelten, Obdach fuht. — 
1529 im September während Wiens erſter Belagerung, neh⸗ 
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men die Tuͤrken die un tere Stadt, von der obern, durch die 
Tapferkeit des Kommandanten, Melchior von Lamberg zu: 
füd'gefchleudert, — fo wiewährend Wiens zweyter Belagerung 
durch den Heldenmuth des Laienbruders Marcellin Ort: 
ner, gegen fünf Hauptftüeme, deren einen, dreyzehntaufend Zur 
fen auf einmal wagten. Von Klofterneuburg aus, wurdeder 
Konitabel Hans Georg Koller mit einigen Feuerwerkern gefen- 
det, um vom Kahlenherg und Her®mannsfobel, dem 
aufs Aeußerfte gebrachten Wien, durch Nafeten, das Zeichen 
des nahen Entfaßes zu geben. Ä 

In dem hundert vier und funfzigjährigen Zwifchenraum zwi⸗ 
fhen den beyden türfifchen Belagerungen Wiens, ſah Klofter- 
neuburg nureinen Feind, die Schweden unter Torſten⸗ 
fon, gegenüber in Korneuburg. — Viel litt eö aber 1805 
und 1809 durch die Sranzofen. — Am 20. Dezember 1805 er: 
fhien Bonaparte felbft, das hiefige, nach der Auiterliger 
Schlacht überfüllte Hauptfpital unterfuchend. — Bey feinem 
erften VBordringen in Das Herz Defterreich8, 1797, war Klos 
fierneuburg das Hauptquartier des, Durch den Grafen Sau: 
rau in die Waffen gerufenen Wiener:Aufgebotes unter 
dem Herzog Ferdinand von Würtemberg. 

Die lieblich Sage von Neuburgs Gründung andem Orte, 
wo der vom weitausfchauenden Bogenfenfter des Kahlenberger- 
ſchloſſes verwehte Schleyer, an einem liederftrauch wieder: 
gefunden wurde, ift von den Jahrbüchern Rikards, bis auf 
die beliebte Legende unferer Caroline Pichler oft genug wieder: 
holt. — Standhaftigfeit der Klofterneuburger in dem Zwiefpalt 
zwifchen Alerander III, und dem großen Baabarofſa für 
den erftern. — Das Sronleichnamöfefl, — derH1dı zu Vers 
Dun für den Probft Werner verfertigte und noch vorhandene 
Altar, — des Probfted Pabo (1279 — 1292) Kelch und elfen- 
beinener Krumftab, — der Brand der Bibliothek, felbft die Ur- 
fhrift von des Chorherrn Rikard Zeitbuch und Leben des heili- 
gen Leopolds ein Raub der Flammen. 

Probft Jakob, Inquifitor gegen die böhmifchen Balden: 
fer.— Erhilft Ladislaus Suntheim, den großen Stamm: 
baum im Kreuzgange, nebft den Begegniffen und der Stamm⸗ 
folge der Babenberger (tabulas claustro - neoburg.) verfertigen. 
— Reißende Kortfchritte der Reformation. Gin Theil der 
Chorherren fällt vom Glauben ab, beyde Pfarrer, Barrholomä 
Faber und Franz Kämmerling, predigen ald Paftoren, und 
verehlichen fi), ja fogar der Probft, Peter Hübner, thut 
ein Gleihes. Nur mit Mühe gefchieht dem Unfug , Einhalt. — 
Das Stift tritt Marimilian IL den Prater ab. — Boch 
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kayfche Unruhen, — ſechsmalige Wahl binnen vier Jahren, 
von denen nur die legte in Wirflichfeit tritt, — Probft Erneft 
Perger' (mit dem großen Göoͤttweiher Abte Gottfried, 
Karls VI. Liebling), Urheber des großen, leider nicht zum vier- 
ten Theile vollendeten Baues, durch welchen Klofterneuburg 
mit dem Eskurial werteifern follte, ein großmüthiger Forderer 
einheimiſcher Wirfenfchaft und Kunftl. — 1782 Pius VI. zu 
Klojierneuburg. . 

Aus den Brabern der Stiftskirche, find wohl die merfwür: 
digften jene der Babenberger, einichließlicd des Pratenden- 
ten Herrmann von Baden, deilen Sohn Friedrich, mit 
dem lebten Hohenſtauffen Konradin, zu Neapel, anf 
dem Blutgerüft endigte. — Wir glauben übrigens feit, daß der 
Stein: »hierligentdie derren von Medling«, Feineswegs die 
mit Mödling appanagirten, babenbergijchen Prinzen, die bey 
den Schotten und in Heiligenfreuz ruhen, bedeute, fon= 
dern ein ihriges Minifterialengefchlecht , fo wie es ein höchſt un= 
glülicher Gedanfe wäre, aus dem Ditmarus inclusus , etwas 
Anderes zu machen, als einen der damals häufigen, eingefchlof- 
fenen Büßer, aus denen wir in ©. Florian, inden bayeritchen 
und fchweizerifchen Klöftern, ſelbſt Srauen erbliden, und nun 
gar den Probft Ditmar von Klofterneuburg, weil ihn der 
Bohmenfönig Wenzel mit der übrigen, nah Meiſſen abge: 
ordneten Botfchaft der öfterreichiichen Stände, fo lange feftgehal- 
ten haben foll, bis fie fidy für feinen Sohn Ottofar erflarten!! 
— Die, Gräber der Meiffauer, jehr zwedmäßig erläutert durch 
Mar Fiſcher, und noch mehr durch Johann Fraſt, — des 
Stifters der 1783 mit Klofterneuburg vereinigten Chorherren 
zu ©. Dorothein Wien, Erzieher und Kanzler Albrechts II. 
Andreas Blanf, Pfarrer zu Gars, während der Vormund⸗ 
fchaftsfehden in und um Wien, eine Säule der hohen Schule 
Paduas, — des braunfchweigifchen Garde-Oberften Karl 
Srepherrn von Pollant, im Entfage Wiens getödtet.— Die 
ausgezeichneten Männer des Stiftes Klofterneuburg: gleich 
unter feinen erften Pröbften, drey Zierden der Regierung des 
großen Barbaroffa: Ottovon Freyfing, der h. Hart— 
mann, Bifchof von Briren und Werner, Bifhofvon®urf. 
Es hat fehr vielen andern Canonien Vorfteher gegeben. — Wir 
bemerfen ferners ald Gelehrte, Colomaun Knapp, Redner 
auf dem Basler Eoncilium, Johann von Rußbach, Wolf: 
gang Windhager und Thomas Nueff, berühmte Lehrer der 
Wiener hohen Schule, Adam Scharrer und Probft Balrhafar 
Polzmann, Willibald Leyrer, einenfleißigen antiquarifchen 
Sammler. Dem jegigen Probſte Gaudenz Dunfler muß 
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die Herausgabe der hebräifchen Bibel des Domherrn Jahn und 
der diplomatifchen Gefchichte feines Stiftes durch Marimilian 
Fiſcher, zum befondern Verdienft angerechnet werden. 

In der fogenannten Schatzkammer oder Leopoldsfapelle, 
das zur jedeömaligen Erbhuldigung gebrauchte Kleinod des Erz⸗ 
berzoghutes, — die Brautfleider und die Gebeine Leopolde 
und Agnefens, mit andern Alterthümern. 

Das hohe Alter der dortigen Schulen, deren erfte urfund:- 
liche Erwähnung, der Tod ihres Zöglings Leopold, Erfigebor: 
nen Leopolds des Blorreidhen if. — Der verdiente 
Propſt Pabo, vorher und gar gleichzeitig mit Rudolphs 
Enticheidungsfieg über Ottofar, Schulmeifter gu Klofter; 
neuburg. — Eigene Buchdruckerey bey diefen Schulen. 
Brühe Singfchulen. — Die we möglich überall angeführte 
Reihe der Pfarrer, dürfte zwar Manchem, nur ein trodenes und 
unnüges Mamensverzeichniß dünfen. Allein der in folden or: 
(dungen Erfahrene und mit ihrem vieljeitigen Nutzen Wertraute, 
weiß, wie oft folche Verzeichniife auf Namen führen, deren be: 
fheidenes Verdienit dem danfbaren Gedächtnille der Enkel über- 
liefert zu werden verdienet, und wie oft derley Regifter als chro= 
nologifch : Fritifche Norm zu gebrauchen oder barer Gewinn für 
unſere Literargefchichte find! | 

Auf welches fonderbare und gewiß nicht unmotivirte Zuſam⸗ 
mentreffen der Umjtände derley Tofale Einfammlungen oft führen! 
So 5. B. daß die dem Krieger und Bifhof Martin und dem b. 
Veit (Swantomit, der, noch zwifchen Chriſtenthum und Abs 
götteren bin und ber fchwanfenden flavifchen Anfledfungen) 
geweihten Kirchen, in der Regel uralt, daß die meiften Drey= 
faltigfeits- Kirchen, Wald: Kirchen find ꝛc. — So zaͤhlt auch 
die uralte Sage, die Martinspfarre der untern Stadt Kloſt er⸗ 
neuburg, mit jenen von &. Peter und &. Ruprecht in 
Wien, den durch Karlden Großen (791 nach der Eroberung 
des Tandes unter der Enns über die Hunnen) gegründeten Kir: 
henbey. Heinrich III. gab eine (1044 )Urfunde zu Ne uburg, 
auf feiner Heeresfahrt gen Ungern, in dem Thronzwift zwifchen 
Aba und Peter, in dem Kanıpf des Chriftenthums und Hei— 
denthums, — Meilter Konrad von Wien, hiefiger Pfarrer, 
ein gefchifter Bildhauer, Zeitgenoſſe Albrechts des Lab: 
men, — die Zehen bey den Kirchen, Wohlthaͤtigkeitsvereino 
für die Bezirfsarmen und für die äyfere Würde des Kirchen: 
dienſtes. Friedrich III, verleiht fogar dieſer Martinszeche ein 
eigenes Wappen: »in ainen gelben Veldl ain Gulden Eron, 
fo zwo Hend mit Plaben Ermel halten.« — Uralte, erſt feit 
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beyläufig hundert Jahren aufgehobene Sitte ded DO ſte r⸗ 
mahrchens. 

Verwüſtungen der Peftin Oeſterreich, nach 1713, — 
in Mähren noch fpätere und für einzelne Orte verheerendere 
Spuren. " 

Nach alter Sitte neben dem Herrnftift, das Magdalenens 
Fofter regulirter, adeliger Chorframen in der obern Stadt 
und bereitö der Erziehun 3 weiblicher Jugend geweiht, auch 
Eraft der noch vorbandenen Statutenbücher, einer mildern Klau- 
ſur unterworfen. — Die Zürbengefahr und die Reformation 
löften endlidy diefes Frauenftift, gleich mehreren andern, um 
1570 gänzlid auf. Weit firengere Disziplin in dem ı261 durch 
den Propft Niflas bey der ©. JZafob8: Kapelle gegründeten 
Kloſter regulirter Auguftinerinnen, das ſchon in den Tagen der 
Beendigung der großen Kirchenfpaltung und des Basler Konci- 
liums, äußerfter Dürftigfeit halber, wieder ſchwand. Propft 
Simon, begeiftest Durch die Kreuzpredigten Johann Cap ir 
firan 8 (aus einem wildfriegerifchen Condottiere Königs Ladis- 
lav von Neapel, in hartem Kerker bey den Päpftlichen, zum 
Moönch befehrr, Haupturheber des breslauifchen Aufruhrs 
gegen Seosgen Podiebrad, mit dem großen Gubernator Jo— 
hann Hunniady, am entfcheidenden Tage von Belgrad, 
Dbfieger Mohammeds, dem Konftantinopel gefallen) 
fehenft das verlaffene Kloſter Capiftrans Ordensbrüdern, den 
Sranzisfanern , die noch bis zu ihrer Aufhebung, den von ihm ge« 
brauchten Kelch als ein Föftliches Kleinod bewahrten. 

Dominifaner bey ©. Kunigund, dem jebigen Ge⸗ 
fchirrhofe des Stiftes. Sie verfchwinden fehon wieder unter Al⸗ 
brecht dem Lahmen. — Gtiftung deö reichen Bürgers Gun⸗ 
dold Tutz für arme, unbeſcholtene Frauen. — Auguſtiner, 
bey denen 1347. Ludwig der Große von Anjou, Ungerns 
und Polens König, während der ihm von Albrecht dem 
Lahmen gegebenen Zefte, feine Wohnung nahm. 

Eine ganz befondere Merfwürdigfeit, Die marmorne Jo— 
bannesfapelle, um ı220 duch Leopold den Glorrei— 
‚ ben, in dem feiner Gemahlin Theodora beſonders heimifchen, 
byzaminiſchen Geſchmack erbaut und ı222 durch Bifchof Geb: 
hard von Paffau ald Hoffirche der Babenberger eins 
geweiht, durch Friedrich den Streitbaren und KönigOt— 
tofar reich befchenft, von Albrecht I. mit einem ganzen Mayer: 
Hof und mit mehreren Weingärten für den Glafermeifter Geb: 
bard begabt, damit diefer die gemalten Fenſter, ihre herr» 
lichfte Zierde, immer in gutem Stand erhalte. — 1799 wurde 
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fie ſorgfaltig abgetragen und als Burgkapelle nach dem Laxen— 
burger Ritterſchloß überſetzt. 

Uraltes Hoſpital für die Kreuzfahrer und Pilger, — 
auch ſchon unter Albrecht J. ein eigenes Bürgerſpital. 

Das romantiſche Weidling, dichteriſch gefcyert Durch den 
Hofrach von Hammer und Juftine.Zreyin von Krufft, ſchon 
in den alteften Urfunden des Stiftes vorfindig. — Das gähz- 

lich verfchwundene Dorf Kogelbrunn, — das Jungfrauen- 
brünnlein am Serrmannsfogel, noch 1817 der Sammel: 
—* zahlreicher, geſetzwidriger und darum abgeſtellter Wall⸗ 
ahrten. 

Kirling oder Kirchling, der Wohnſiztz eines alten Herrn: 
geſchlechtes dieſes Namens, nad) ihrem Erlöfchen von Albrecht III. 
feinem Forftmeifter und Rath, Hanfen Dietrihftod ver: 
lieben, — um 1330 durch die Slagellanten beunruhigt, — 
der Reformation in ihrem Anbeginne eifrig zugetban, — . 1683 
von den Türken verwüftet, die in den Thurm geflüchteten Ein- 
wohner verbrannt. ' 

Ober- und Unter: Krigendorf, in der-Mitte beyder 
die gorhifche Kirche zu ©. Veit, zu der am Kirchweihfefte das 
ganze Stift Klofterneuburg in feyerliher Prozeſſion hin: 
wallte, eine gewöhnlich nur uralten otteshäufern zufommende 
Auszeichnung. — Die Käfer-Kreuze, ein Andenfen der 
ehemals häufigeren großen Landplage der Heuſchreckenwolken und 
anderer, dem Wein und Getreide fehädlicher Inſekten. 

Höflein (zum Unterfchiede Höflein an der Donau 
genannt), durch deren Gewäſſer es aus einem angefehenen .3le- 
den, zur heutigen Unbedeutenheit herab fanf. — Aus den bie 
figen Steinbrüchen, der Dom zu ©. Stephan in Wien. — 
Seognoftifche Merfwürdigfeiten, verfteinerte Mufcheln, Fifch- 
abdrüde, Seethiergerippe ,, die aus- und eingehenden, überein 
flimmenden Winfel des Kahlen- und Bifamberges ıc. ꝛc. 
Langer Hader um Höflein zwifchen dem Stift Klofterneu- 
burg und den Brafenvon Hardeck, — Probft Simon Heyndl 
in dem ofterwahnten Bruderzwift, für den Erzherzog Albrecht, 
wider den Kaiſer $riedrich, nah Albrecht s grauenvollem, 
plöglichen Tode veranlaßt zu refigniren und fich ald Pfarremmach 
Höflein zurüdzuziehen, das der Sronauer verwüſtet und den 
Pfarrer Hans Churzenberger mit feinen Hulfsprieftern ge— 
fangen mitgefchleppt hatte. 

Ungern vermißt man hier umftändlichere Kunde von dem 
nahen, einft pallauifchen, nun lichtenjteinifchen Adlernefte ® reis: 
fenftein, lieblich erneuert durch den Zürften Sohbann, der 
von diefer Warte aus, gar wohl die Bühne feines eigenen Ruh— 
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mes, das Marchfeld erfchauen mag, und wo im langen Thal 
Azo, fein Ahnherr, der Eid Defterreich8 ward! 

Kahlenbergerdorf, einederältejten KirheninDefter: 
reich, wenn aud) nie, wie der meift fabelhafte®. Fuhrmann 
will, eine bedeutende Stadt. ı26o fchrieb fich der Seel— 
forger: »Ego Reinbrecht, Dei et gratia Dominorum meorum 
in Newenburch , Plebanus ig Chaleberch. Noch in der Infor: 
porationsbulle Sirtus IV. von 1482 heißt diefes nunmehrige 
Dörfchen: oppidum (Städtchen) — und felbft der Umftand 
fpricht für feine Bedeutenheit, daß es zur beifern Guftentation 
desjeweiligen Prälaten dem Stifte einverleibt wurde, — Unter 
den Pfarrern wird hier anfgeführt: Gundader, aud der 
Weigand von Theben, der Pfaff vom Kahlenberge, 
eine Perle des Hofes Herzogs Otto des Freudigen!? 

Der Leopoldsberg, die vorderite Spitze des cetifchen 
oder fomagenifchen, einftens Norifum und Pannonien' 
ſcheidenden Gebirges, auf dem feit 1546 fchon mehrmals auf 
Silber und Kupfer, Alaun und Steinkohlen gefchürft wurde. 
Fürwahr einer der herrlichſten, binnenländifchen Augenpunfte, 
rings um ſich, — die ſchneebedeckten Gipfel der Steyermarf, den 
bläulihten Epiegel der Donau, mit dem faftigen Grün ihrer 
buſchigten Infeln und jenfeits des majeftätifchen Stromes, weit: . 
bin über wallende Kornmeere, goldene Nebenhügel, augenerfri- 
Ichende Wiefen und dampfende Wälder, die Landmarfen der ® ö h- 
men, Mähren und Ungern, zu feinen Zußen dad — ein: 
zige — Wien, auf das fo treffend der Magyaren ftodpatrioti- 
fher Canon paßt: »Extra Hungariam non est vita; et si est, 
non est ita!« — Hieher zog von Mölf, der Eifenburg, Leo 
pold der Heilige; hier gebar ihm die fehöne Kaifertochter 
Agnes, der Hohenftauffen und der Babenberger Ahn- 
frau, feine neungehn Kinder; hier brad) der Schmerz; um den 
legten diefer Heldendynaftie, ihren Sohn, den ftreitbaren Frie— 
Drich, der griechiſchen Theodora das Herz; hier haufete Her: 
mann von Baden, durch Friedrich s Nichte, Gertrud, Prä- 
tendent, — auch Albrecht J. Aber Albrecht mit dem 
Zopfe ſchmückte mit den Zierden dieſes hohen Schloſſes fein tie: 
fes Laxenburg, — die aufrühreriſchen Wiener zündeten es 
1462 an, Mathias Corvin verwüſtete es 1477 und. 1483, die 
Türken ſprengten und ſchleiften es 1529 vollende. — Denneuen. 
Bau Leopolds I. verheerten 1683 die Türken zum zweyten 
Male. Darum glaͤnzte ihnen auch von hier, verblendend, das 
chriſtliche Entſatzesheer; bier miniſtrirte der Polenfönig So— 
biesky des Kapuziners Markus Avianus Meſſe, gab ſeinem 
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Sohne den Ritterſchlag, den mitanweſenden Churfürſten, Her⸗ 
zogen, Prinzen und Generalen aber, das Zeichen zur Schlacht. 
Karl VI. baute hier einen neuen Tempel, unter Joſeph II. 
gefperrt und entweiht, 1798 vom Kloſterneuburger Probſte Flo— 
ridus, auf die zarte Reminiszenz des jetzt regierenden Monar⸗ 
chen: »Hier ſollten doc) wieder Altäre ſtehen!« wiederhergeſtellt. 
Auf dem Joſephsberge, des Kahlengebirges anderer 
Kuppe, von Ferdinanden II. ein Camaldulenſerkloſter ge⸗ 
ftiftet, von den Tiefen gleichfalls verwüftet, 1782 aufgehoben. 
Heiligenftadt, nebft den, aud im Namen anklingenden 
Sievering, ad vineas, in der Sage ald der vorzugsweile 
Aufenthalt des Apofteld Severin geachtet, sanctus locus, auch 
urbicula, in Urfunden, — Fabel von dem biefigen Walten der 
Tempelritter. — Als das Wienerbisthum entfteht, vrdinirt 


das Paſſauer Konfiftorium einige Zeit bey S. Michael in Heili- 


genftadt. — Yurdtbarer Kampf, Haus für Haus, um dieſes 
Dorf und um Döbling, in der Schlaht am ı2. September 
ı683. — Die ©. Jafobsfapelle und die alte Michaelöfirche, 
für Archäologen höchſt merfwürdig. Ä 

Grinzing, am Fuße des Jofephsberges, Hatte fei- 
nen eigenen Adel. — Feſtes Beharren der Einwohner an der 
Fatholifchen Lehre. — 

Das große, gaftliche, weinberühmte, ſchiffreiche Nußdorf, 
yinsula Nuzdorf,« »Nuzdorfan Tunaw,« im zwölften umd 
dreyzehnten Jahrhundert; 1428 von den Huffiten, vergeblidy 
vom Tinfen Ufer befehoflen, 1463 hier der gegen beyde feindliche 
Brüder Friedrich und Albrecht verrätherifhe Wiener Bür> 
germeifter Holzer gefangen und zum unmenfchlichen Tode aus: 
geliefert. 

Döbling, Töpilif, Deplich, unterden Babenbergern, 
— das obere, den Tulner Nonnen verliehen, Fraft des Gelübdes 
König Rudolphs in der Schladht wider Dttofar. — Kur 


vor dem drepßigjährigen Kriege, drey, proteſtantiſche Paftoren in 


dem Fleinen Dorfe. 

Das obſt- wein- und fleinreiche Sievering, im eilften 
Sahrhundert, Sauuringen, Suiverin, Sefringun , einft theils 
der Carthauſe Samming und der Zofephsberger Camuldulenſer 
Eigenthbum. — Beine, von der Höhe zwifchen Ober: und 
Unter:&ievering berabfchauende, durch Alter und Bauart 
ausgezeichnete Steinkirche. 

Neuftift, an Wiens Linien, einft der Eber und Wölfe 
Heimat, von den Brüdern Zinf 1413 zur Stiftung von S. Do— 
rothe an Andreas Blank (M. S. oben) verfauft. Noch 1473 
erlaubt der Paſſauer Bifhof Ulrich den Bau einer eigenen 
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&apelle: vob pericula quibus accedere volentes ecclesiam 
»parochialem in Siuering , expositi fuere, propter rabiem 
»luporum!« — 

Währing, zurgeit Karls IV. in Werdern, im Werk, 
in Gewering,« einſt großentheils den Grafen von Playen 
und Mitterfill zugehörig und durch fie der ſalzburgiſchen Ab- 
tey Michaelbeuern vergabt, — die Kirche 1365 gebaut, ald 
die Domprobftey bey St. Stephan entftand, — Weinhaus 
und die taftifh und botaniſch merfwiürdige Türfenfchanze. — 
Gerfthof, der Ruheort Heinrichs Collin (t 28. July 1611), 
fo wie Währing des unvergeßlichen Ganoniften Pehem (+ ı7. 
März 1799). Päspleinsdorf in der Hagenau, mit dem 
anmufhigen, gepmüllerifhen Parf, fein Ritter Störenfried 
ſchon 1136 in der Heiligfreuzer Stiftungsurfunde, das Dörf- 
hen, einft den Chorherren von S. Dorothee und den Wiener 
Nonnen zu Himmelspforte gehörig. 

Dieſe Furge Anzeige mag genügen, von dem Reichthum der 
Daten, der Spuren und Winfe, die auf diefem Wege zu erivar: 

ten ftehen, einen beyläufigen Begriff zu geben. — Die Entite- 
hungsart dieſes höchftlöblichen Unternehmens zeigt ſchon an und 
für ſich hinreichend, daß die verſchiedentlichen Mitarbeiter un⸗ 
möglih die &inheit unddie®ollendung eines hiſtoriſchen 
Kunftwerfed zum Ziele haben Fonnten, noch die, an Quellen: 

ftudium und Hülfsfenntniffen eben nicht genügfamen Anfprüche 
der gefhichtlihen Kritif. — Vielmehr foll der Geſchichts⸗ 
forfher durch dieſen Bienenfleiß erhalten, was ohne denfelben) 
wie fogar vieles andere Unerfegliche, vielleicht fehon binnen des Adch« 
ften Jahrzehendes, unrettbar verloren feyn würde; und wel: 
cher redlihe Freund der Willenfchaft und des Baterlandes follte 
diefer Sammlung biernach nicht Heil und Segen wünſchen, und 
zum Gelingen derfelben, fo viel er nur immer vermag, thateifrig 
mitwirfen?! Wir erlauben uns nur nod) eintge befcheidene An— 
fragen und fromme Wünfche. — Sollte nicht den Mitarbeiter 
auch aufgegeben werden, alle ihnen vorfommenden Sagen und 
Tegenden, ſelbſt Volfslieder und mie in: 
foferne fie auf einer gef hichtlichen Grundlage beruhen, in 
das Gebiet ihres Wirfens mit einzufchließen? — Keine alte 
Burg oder Burgruine unbeachter zu laffen, ohne in der Um: 
gegend nach den anderweitigen Ueberreften oder Ueberlieferungen 
von derfelben zu forfhen? — Liefert unter fünfen aud nur 
eine (und diefe Erwartung ift gewiß fehr befcheiden), eine reelle 
Ausbeute zur Vaterlandsgefchichte, fo ift der Gewinn wahrlich 
nicht zu verachten. — Ungedrudte wichtige Urfunden 
follten ganz und mit diplomatifcher Treue geliefert werden. Cie 
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ſind das Wichtigſte, was wir auf dieſem Pfade erobern Fön- 
nen... Die Sorge ift wahrlich überflüßig, Dadurch den Umfang. 
diefes Buches unverhältnißmäßig zu vergrößern oder die Geduld 
der Lefer zu ermüden. — Nach Umftänden fann ein einziger 
unvermutheter Zund von anderthalb Seiten folgenreicher und Föit- 
„licher feyn, ale mancher ganze Band! — "Grabmälern, 
Sufhriften und Stammbäumen entfpringen oft in Ne 
frologen und biographifchen Notizen, glänzende Funken des Na⸗ 
tionalgeifted und Nationalftolzes. — Zu welchen Schlußfolgen 
oftmals der Kirchen Geftalt und Bauart führe, bezweifelt nun 
wohl Niemand mehr, der Fiorillo, Büfhing, Günther :c. 


auch nur dem Namen nad) kennt. — Defanatsd-Karten 
wären eine unfchäßbare Zugabe, und der Steindrud würde die 
Herausgabe unendlich erleichtern? — In den Tauf-, Zraus 


und Sterbe-Regiſtern der Pfarren und Schloßfirdyen oder Ka- 
pellen, die im Altertbume mit kaum glaubliher Sorglofigfeit, 
oft ohne Beymerfüng der Aeltern, oft bloß mit dem Borna 
men, ohne Hinzufügung des Sefhlehtsnamens, oft mit 
willfürlicher Auswahl des.einen oder des andern aus 
mehreren Zaufnamen, geführt wurden, und daher die Beweife der 
Siliation in Abnenproben und Erbfchaftsftollen un: 
endlich erfchweren , dürfte dem fcharffinnigen Beobachter vielleicht 
denn doch, troß diefer Örundgebrechen, eine Möglichfeit auf: 
daͤmmern, in einzelnen Fällen das Wort des Näthfel6 zu ergrün: . 
den und aus der Vergleichung anderwärtiger Umftände, die Lü⸗ 
den ftematographifcher Arbeiten, bis zum gemeinſamen Ahn⸗ 
beren oder erfien Erwerber audzufüllen!? Die Ueberrefte 
der bürgerlichen und peinlichen Geſetzgebung, die al: 
ten Dorfbücher und Dorfredhte, Chehbafttaidigun: 
gen, fogenannten Landfprachen und Buchfagen, Kommunalita- 
tuten und Munizipalfagungen der Vorzeit, find nicht felten uns 
erwartet wichtig und lehrreih. — Dem Auge wird über: 
baupt Nichts fo leicht ald ganz unbedeutend entgehen, das nur 
bie und da einen flüchtigen Blick that in die Gräuel der Ber- 
wüftung, wie mit Grab: und Meilenfteinen, ja felbit 
mit Bildfäulen gepflaftert, Kühe und Schweine aus Bas— 
reliefs und aus Sarfophagen getränft, merkwürdige Waffen 
und charafteriftifhes Hausge F th, als altes Eiſen oder Ku— 
pfer vertrödelt oder au neugierige Reiſende verſchenkt worden, 
und ganze Archivs in die Papiermühle oder zum Kaͤſekraͤmer 
gewandert find!! 
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Art. X. Examination of the Objectionns made in Britain against 
the doctrines of Gall and Spurzheim, M.D. Edinburgh ı8ı7. 
ine 87©. 


Di Herren Doftoren Gall und Spur;heim wurden 
fowohl in dem Edinburgher Monthly Review, ald aud in dem 
Quarterly Review, und auch in andern in England gegen fie 
erſchienenen Schriften etwas unfanft behandelt und beurtheilt. In 
diefer Schrift fuht nun Hr. Spurzheim einige der ihm ge- 
machten Einwürfe bie und da mit Hohn und Bitterkeit zu be= 
antworten. Er befchäftiget fi) zuerſt mit jenen Einwürfen, 
welche dem Doftor Gall und ihm in Nüdficht ihrer anatomi- 
fhen Unterfuchungen überhaupt, und insbefondere in Betreff der 
Anatomie des Gehirns gemacht worden find. 1. Kapitel Ana- 
tomie. 1. Abſchnitt. Gleich zu Anfang wiederholt Spur z- 
Beim, um den Gefichtöpunft feftzufegen, ihre gemeinfchaftliche 

eußerung an das ehemalige Nationalinftitut, bey der Einrei: 
hung ihrer Denffchrift an daffelbe, daß fie ihm nämlich über- 
geben »une description du Systeme nerveux, moins d’aprös 
sa structure physique, etses formes mecaniques, que d’apres 
des vues philosophiques, que des hommes habitues a des 
considerations superieures ne refuseront point d’accueillir. 
Diefelbe Idee babe er in feinem Werfe über Phyfiognomie, 
S. 13, und in dem Artifel Gehirn, für das Dictionnaire des 
Sciences medicales bearbeitet, dargeftellt. Der Rec. im Edin- 
burgh Review, den Spur zheim fpottweife einen Anatomen 
per excellentiam nennt, habe fich bloß auf die Befhreibung der 
mechanifhen Formen, Ausmeſſungen und Farbenfchattirungen 
der befondern und ifolirten Theile befchränft, und das Phnfio: 
logiſche forgfältig vermieden. Spurzheim wiederholt bey die: 
fer Gelegenheit feine in dem Werfe The physiognomical System, 
welches im dritten Bande diefer Jahrbücher angezeigt wurde, 
aufgeftellten Behauptungen, daß das Gehirn allein die verfchie: 
denen Inftincte und mannigfaltig modificirten Manifeftationen 
des menfchlichen Gemüths erfläre (?), und folgert daraus 
gegen feine Gegner , daß beym medizinifchen Unterrichte die 
Struftur und die Funktionen der Organifation nicht getrennt 
werden fönnten. — Die Unterfuchung des Nervenſyſtems fey 
nicht nur deßhalb wichtig, weil alle Förperlichen Zunftionen, als 
die Digeition, Cirfulation, Nefpiration, Nutrition, Secretion 
und Ercretion davon abhangen ; fondern weil auch die fünf 
Sinne, — alle Neigungen und Gefühle, — alle moralifchen 
und intellectuellen Vermögen vermitteljt des Nervenfyftems fi 
allein erweifen. Es fey das Intereſſe der Arzneywiſſenſchaft, das 
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menfchliche Gemuͤth in Beziehung auf die Förperliche Gefundheit, 
und insbefondere in Hinfiht auf den Wahnfinn, zu fludiren. In 
ihr Gebiet gehöre auch die Verbeſſerung der Kenntniß der Ge: 
müthsfräfte, indem diefe allein Durch das Studium ded Gehirns, 
und feiner Theile entdeckt werden fönnten. (Allein eine noch fo 
lange fortgefeßte Betrachtung , — Auseinanderwidlung und 
Schabung des Gehirns, wird uns zu Feiner Erfenntniß der Ge— 
müchöfräfte führen. Eine Kraft kann als der Grund einer Wir- 
fung in Beziehung auf Diefe nur gedacht werden, wovon unten 
mebrered. In foferne wir uns der Manifeftationen und Hands 
lungen unſers Gemüths bewußt find, fuchen wir die Urfache ders 
felben im Gemüthe, als dem Realgrunde der Ihätigfeit und der 
beftimmten Aeußerung , und benennen diefes euer na 
des Gemuͤths, oder. richtiger — der Seele zu der Aeußerung na 
der Wirfung , z. B. Vorftellungsfraft , Einbildungdfraft zc. ; 
und erft hinterher Fönnen wir nach der Anleitung der Erfahrung 
eine materielle Bedingung diefer Aeußerung hypothetiſch im Ge- 
birne nachſuchen. Was in unferm Innern vorgehet , ift uns 
durch den innern Sinn im Bewußtfeyn gegeben. Wo diefes auf« 
bört, da hört auch alle Erfenntniß auf. Man muß demnad) die 
Semüthsfräfte eher Fennen , ehe man die materiellen Organe 
ihrer Manifeftation im Gehirn auffuht. Spurzheim äußert 
ſich auf eine diefer Anficht ganz entgegengefegte Art und Weiſe, 
indem er fagt, ein fpefulativer Philofoph denfe, die Arbeiten 
eines Metaphufifers Fönnten allein durch eine aufmerffame und 
gedutbige Neflerion über das Subjeft feines eigenen Bewußtfenns 
elohnt werden ; während ein Arzt ganz überzeugt fey, daß alle 
unfere Erfenntniß auf eine rationelle Methode von Erperimenten 
und Beobachtungen zu fchließen, zurüdgeführt werden müßte; 
und ohne tief diefen Gegenftand, wie er von Dugald Ste 
wart, den er anführt, und den neuern Philofophen abgehan: 
delt worden ift, zu unterfuchen, fpricht er darüber ganz ab, und 
fagt, nad) einer folchen Lehre habe jedermann das Necht, ſich 
felbjt zum Maßftab der übrigen Menfchheit zumachen. Ein Garai- 
bifcher Metaphufifer Fönne finden, daß die Zerftörung der erite 
Brundfag der Moral ſey (und er hätte Necht , wenn ihn die 
Natur mit einem Spurzheimifchen Zerftörungsorgan bejchenft 
bätte!). Diefe Aeußerung des Hrn. Spurzheim laßt den Ref. 
glauben, daß er weder von der Philofophie überhaupt, noch von 
der Metaphyſik und Pfychologie insbefondere , einen richtigen 
und Flaren Begriff habe. Auch würde erihn fragen , ob die Ge— 
fege der Logik, welche der fcharffinnige Ariftoteles in ein 
Syſtem brachte, auch an dem Clavier der Hirnorgane zu finden 
waren, oder auf den Beobachtungen des denfenden Subjefts bes 


1819. Doctrines of Gall and Spurskeim, 165 


zuheten?) — I. Abfchnitt. Der Perfaller gehet die einzelnen 
Theile feines anatomifchen Syſtems durch, wiederholt feine ſchon 
früher befannten Behauptungen, die Einrichtung ded Nerven: 
items betreffend, auch hier, und fagt: diefelben feyen dem me— 
nifchen Diffector, wie er ihnnennt, und feinem Beurtheiler im 
Monthiy Review entgangen. IM. Abfchnitt. Der zwente 
Punft, der bier in Betrachtung komme, fey der, daß die all: 
gemeine Form und Einrichtung des Nervenfpftems , bey ver: 
Ihiedenen Thieren verfchieden ſey. — Bey höheren Xhieren 
werde ed in die Merven des Abdomen und des XIhorar, dey 
Midenmarföitrang, die dafür angenommenen Cerebralnerven, 
und in das Fleine und große Gehirn eingetheilt. Der Rüden: 
marföftrang beftehe aus zwey Reihen von Anfchwellungen, zwi: 
fchen zwey wellenförmigen Linien. Diefe Linien ftünden in Ver: 
hältniß zu den Nerven, welche daraus entitehen. Der gewillen- 
hafte Kritifer in Monthly Review begnüge fich mit der Behaup⸗ 
tung, dap ihre (des Doftor Gall und Spurzheim) Beſchrei— 
bung des Rüdenmarfsftrangs reic) fey an Muthmaßungen, Vor- 
audfeßungen und Unrichtigfeiten. Der mechanifche Zergliederer 
(mit diefem Namen belegt er ſtets feinen Beurtheiler) habe feine 
Aufmerffamfeit auf die vergleichende Anatomie nicht gerichtet, 
und erwähne ihrer auch nicht. IV. Abfchnitt. Der naͤchſte 
Gegenftand, der ebenfalls geprüft zu werden verdiene, fey die 
medulla oblongata, und die angenommenen Kirnnerven. Die 
medulla oblongata gehört nah Spurzheim nicht zum Rücken⸗ 
marföftrang, und die dafür gehaltenen Hirnnerven, haben feiner 
Meinung nad) einen ganz andern Urfprung, als den die Anato: 
men angenommen haben. Dagegen glaube daß literarifche Evan- 
ligium (dad Review), daß die medulla oblongata, obgleid) noch 
im Gehirn gelegen, zum Rüdenmarf gehöre, und nenne fie Hirn- 
fhedelportion des Hirnftranges, und fege ihr Ende am untern 
Ende der Varols-Brücke. Allein nach ihrer (des Doftor Gall 
und Spurzheim) Anficht, gehöre der größere Theil der me- 
dulla oblongata zu den meiften Nerven, welche für Gerebral« 
Nerven gehalten wurden, das Uebrige gehöre zum Fleinen und 
großen Gehirn. In V. Abfchnitt fpriht Spurzheim.von 
der Verbindung des fleinen und großen Gehirns, mit dem übri— 
gen Nervenſyſtem. Allein der Rec. imMonthly Review und 
Anatom per excellentiiam , fage davon nichts: — Viele Ana> 
tomen hätten von Verlängerungen, Schenkeln oder Fortſetzungen 
(processus) de8 fleinen Gehirns zur medulla oblongata gefpro: 
hen, und jie von Gchenfeln oder processus, oder pedunculi- 
des Cerebelli ad pontem unterfchieden. Sie (G. und &.) hiel: 
ten die ältere Anficht von den Verbindungen für.die richtige, nur. 
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hätten die ältern darin geirrt, daß fie ſich eingebildet haben, daß 
ein Theil dem andern den Urfprung gebe. In der That laſſe fich 
die Verbindung ziwifchen einem Bundel des Corpus restiforme, 
und dem Corpus dentatum cerebelli leirht darjtellen , we 

man den Gehornerven wegfchabt, und der Richtung der Bündel . 
folgt. — Die Verbindung des Gehirns mit dem übrigen Wer: 
venſyſtem erfordere eine vollitändige Erörterung. Es hätten 
fhon die Anatomen vor ihnen von der Decuffation der Nerven 
gefprochen,, indem die Verlegungen des Gehirus auch die ent: 
gegengejeßte Seite des Körpers afficirten; es gebe aber auch Be: 
obachtungen, wo die Folgen der Verlegung auf derfelben Seite 
fihtbar find, auf der die Verlegung gefchah ; indeilen fie wären 
die erften, welche entdedt hätten, daß nur Ein Theil des Ger 
hirns mit der entgegengefeßten Seite des Nerverſyſtems, und 
der andere mit den Nerven derfelben Seite in Verbindung ftebe. 
Man habe diefe Decuffation nie auf den deutſchen, danifchen, 
holländifchen , frangöfifchen 2c. Univerfitäten vor der Erfchei: 
nung ihrer Werfe gezeigt; und fie felbft feyen blos durch pathologi> 
The Ihatfachen darauf geführt worden. In VL.Abfchnitt Fommt 
der Verfajfer auf Doftor Gall's und feine Methode , das 
Gehirn zu zergliedern, zu fprechen. — Die gewöhnliche Me- 
thode fey, daß man das Gehirn fchichtweife wegfchneidet , indem 
man entweder von oben damit anfängt, was am meiften gefchehe, 
oder von unten, oder von beyden Seiten, oder indem man es 
in Eleine Portionen zerfchneidet, und das mechanifche Ausfehen 
zeigt. — Sie aber betrachteten die Theile des Gehirns in Ver: 
bindung und Relation zu einander, und bemerften, was beftäns- 
Dig vorfommt. (Aber auch fie reißen das Gehirn aus feinen 
natürlichen Verbindungen, und lajfen die Theile nicht in ihrer 
natürlichen Lage und Befchaffenheit.) Sie beginnen die Zer: 
gliederung des Gehirns immer von der medulla oblongata, und 
unterfuchen den allmählichen Zuwachs , und die Verteilung 
gegen die Windungen ; fie fehnitten es felten, fondern fehabten 
es nur, weil fich an der Subſtanz des Gehirns, wenn es ger 
fhnitten wird, die Struftur nicht zeigen laſſe. Er bediene fich 
dazu bisweilen der Finger, um dem Vorwurf, den man ihnen 
bisweilen in Deutfhland, Frankreich und England 
gemacht hat, zu entgehen , daß fie Fünftlich , vermittelit des 
Griffs des Scalpels, dem Gehirn die Beitalt geben. Zur De: 
monftration mancher Theile ziehen fie das frifhe Gehirn vor; 
die Struftur anderer Theile werde beifer ſichtbar, wenn man fie 
vorher in verdiinnten Säuren, oder in Alcohol macerirt. Ihre 
Werke bewiefen, daß fie fi, befonders bey der Unterfuchung 
der Hirnwindungen, verfchiedener Mittel bedient hätten. Viele 
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ihrer Gegner in Deutfhland, und befonders der Profeiler 
Ackermann in Heidelberg, hatten ihnen Einwirfe gegen 
die Präparation des Gehirns durch die Maceration gemadyt, 
und behauptet, fein Ausſehen darnach fey nicht mehr natürlich, 
fondern die Wirfung eines chemifchen Prozeſſes; deßwegen ber 
dienten fie fich bey ihren Demonftrationen lieber des frifchen Ge— 
hirns. Auch hätten fie zugleic geantwortet ,„ daß die weiße 
Subftanz des Gehirns von Natur aus eine fibröfe Struftur habe, 
weil ihr Ausfehen unter verfchiedenen Umſtänden daſſelbe fey. 
Der Rec. im Monthly Review werfe ihnen eine Stelle aus Reil, 
ihre Methode das frifhe Gehirn zu zergliedern betreffend, vor, 
»fie reiche lange nicht aus, und die Hirnmaſſe fey zu breyicht und 
zerfließbar, um im Zufammenhange unterfucht zn werden.« Der 
Sinn aber fey, daß Keil zu Halle die Gehirne weich fand, 
und für nöthig erachtete, fie Durch Maceration vorzubereiten. In 
Rückſicht auf Reils Bemerkung anmwortet Spur; heim, in 
London, Dublin, Paris und Wien fönne man fich leicht 
. Sehirne verfchaffen, deren Theile hinlänglich feft find, um fie 
im Zufammenhange, ohne vorläufige Coagulation derfelben un- 
terfuchen zu fönnen. Das Verfahren des Vieuffens habe mit 
dem ihrigen nur das gemein, daß, um die Theile des Gehirns zu 
unterfuchen, er fie auch gefchabt habe. Uebrigens fen er von - 
ganz andern Grundfäßen geleitet worden ; — fein Verfahren 
wird vom Verfaſſer umjtändlich befchrieben. — Dr. ©. hält feine 
und Doftor Gall's Methode, das Gehirn zu zergliedern, für 
die befte, obgleich er nichtS Dagegen habe, wenn man das Gehirn 
auf verfchiedenen Wegen unterfucht; — ihre Methode fey für 
Diejenigen unerläßlidy, die das Gehirn in phyfologifcher und pa: 
tbologifcher Hinficht unterfuchen wollen. (Das dynamifche Ver: 
haltniß des Gehirns zu phyfiologifhen und pfychifchen Erfchei- 
nungen, lehrt die Anatomie niht.) VII. Abfchnitt. Die 
fechste Betrachtung betreffe die ziweyerley Subftanzen, aus wel: 
chen das Nervenfyftem zufanmengefegt ſey; die eine davon fey 
graulich und zart, und von noch unbefannter Organifation, die 
andere weiß, und von fibröfer Struftur; — beyde ftünden in 
Verhaͤltniß zu einander. (Außer der äußern Bildung der Theile 
des Gehima willen wir, daß feine Subſtanz eyweißartig, und von 
befonderer Mifchung fey; ihr Zufammenhang im Vergleich mit 
andern Iheilen ijt fo gering, daß fie mit Waſſer leicht in eine 
Art von Emulfion zerrieben werden kann; — fie ijt auch nach dem 
Austrocknen fehr zerreiblich, und wird nach einiger Zeit, nach den 
- Beobachtungen des rühmlich befannten Profejford Hrn. Pro: 
hasfa, wie mit einem Staub überzogen, der aus fehr feinen 
falzig fchmedenden Kryftallen beftehet. — Beine Blutgefäße, 
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welche aus der weichen Hirnhaut in die breyartige Rindenſubſtanz 
eintreten, geben unzählige feine Seitenzweige von ſich, Die ſich 
darin verbreiten; nachdem jie aber in die Markſubſtanz eintteren, 
folgen fie meijtens der mannigfaltigen Richtung der Marffafern, 
und ihre Verzweigung wird dann nur fehr fparfam. Freylich 
gibt die bis jegt befannte Organifation des Gehirns und ſeiner 
Subſtanz noh feinen Auffchluß uber fein dynamiſches Princip, 
und wird ihn auch die bis an das Ende der Welt fortgefeßte Zer— 
gliederung des Gehirns nicht geben, wenn wir es nicht auf einem 
andern Wege zu erforfchen fuchen wollen.) — Ihre Hauptidee 
fey gewejen: die allmahliche Zunahme und Aggregation der ver: 
fchiedenen Xheile; ferner die zwey großen Partien von Siebern, 
und die Entfaltung der Hirnwindungen, wie er ed unten weiter 
auseinanderjegen werde , auszumitteln. Nun folgt eine weit= 
Tauftige Vertheidigung gegen die Einwürfe, die man ihm fchrift- 
lich und mundlich, bey feiner zweyten Demonjtration, vermutblich 
in Edinburgh gemacht habe. Die Ausfälle gegen feinen Geg— 
ner find beleidigend, und fördern die Wahrheit nicht. VIII Ab- 
fhnitt. Nach ihrer Auſicht biete das Fleine Gehirn folgende 
Beobachtungen dar: »Es iſt cin befonderer Apparat, welcher mit 
dem übrigen Nervenfyitem in Verbindung ftehet, aber von ihm 
in Anſehung feiner Erijtenz und feiner Zunftionen unabhängig ilt; 
bey Fiſchen und Reptilien ijt es einfach und blatterig, bey vier: 
füßigen Xhieren blättrig und durch Seitentheile vermehrt. Thiere 
mir einem einfachen Gehirn haben feinen pons; — bey vierfüßi- 
gen Thieren iſt der pons immer im Verhältniß zu den @eitentheis 
len; das Gerebellum jtchet ın Verbindung mit der medulla ob- 
longata vernittelft eines Bündeld der Corpora restiformia. Die 
graue Subſtanz des Cerebellum ftehet in Proportion zu der 
weißen. — Endlich it das Cerebellum fleiner bey jungen Thie⸗ 
ren und Kindern, als bey Erwachfenen, und insgemein Fleiner 
bey weiblichen als bey männlichen Thieren.« — Auch hier ftreitet 
der Verfaſſer mit einem ungenannten Zufchauer und Beurtheiler 
feiner anatomifchen Demonftrationen, welches unfere Lefer wenig 
interejjiren dürfte. IX. Abfchnitt. Der nachfte Gegenftani, 
der ın Betrachtung komme, fey der pons , oder die protube- 
rantia annularis, Außer den Querfibern, welche zu den Sei— 
tentheilen gehören, enthalte er graue Subftanz und längliche 
Süden, als eine Sortfeßung der Pyramidal: Ovalförper, und 
eines Iheild der corporum restiformium , und neue Zufäge. 
Der gewijlenhafte Rec. im Monthly Review fage: »Diefe infal- 
liblen Zergliederer haben alfo die ringformige Protuberanz als 
en großes Sanglion befchrieben, welches viel graue Subilanz 
enthalte. Diep ift aber unrichtig; fie bejtehet hauptſächlich, wo 
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nicht ganz, aus weißer Subſtanz. Spurzheim antwortet hier- 
auf, es fey leicht, einem jeden die braune Farbe zu zägen, wer 
Augen bat zu fehen; nur der Anatom per excellentiam fönne 
fie nicht fehen u.f. w. X. Abſchnitt. Eine der wichtigiten ih- 
rer anatomifchen Unterfuchungen betreffe die zwey Ordnungen der 
Fibern, nämlid) die Divergirenden und die convergirenden, oder 
vereinigenden, welches der Rec. im-Monthly Review für eine 
völlige Erdichtung erfläre; dieß fucht nun Spurzheim, wie 
auch andere, diefen Segenitand betreffende, Einwürfe zu widerle: 
gen. XI. Abſchnitt. »Der lebte Punft ,« fagt Spurzheim, 
»betrifft die Struftur der Windungen. Wir waren die eriten, 
welche lehrten, fie Fönnten entfaltet, oder in zwey Schichten von 
Sibern auögedehnt werden.« Daß literärifche Evangelium (näm: 
lihh Monthly Review) läugne dieß, und Spurzheim dußert 
fi dahın, fie behaupteten, daß die Windungen leichter fönnten 
in der Mittellinie getrennt, und in zwey Schichten entfaltet wer: 
den. Als fie ihre Denffchrift dem franzöfifchen Snftitute überga- 
ben, fo hätten die Kommiſſärs den Bericht erftattet, fie(Dr. Gall 
undSöpurzbheim) betrachteten jedeWindung »comme une espece 
de petite bourse, oulecanal eic.; fie hätten aber Darauf geant- 
wortet, das ſey nicht ihre Meinung, fondern daß fie zwifchenden 
zwey Schichten »une adherence de contiguite entretenue peut- 
Etre par le tissu cellulaire , mais non une adherence de conti- 
nuite par confusion de substance ; une adherence dans le sens 
d’agglutination (Anflebung), maisnon dans lesens de concre- 
tion (Berwachfung) annehmen. Memoire p. 200. »Das Anseinan⸗ 
derfalten derWindungen desGehirns bewiefen die bydrocephalifchen 
Köpfe. Da nichts leichter iſt, als die Trennung jeder Windung in 
zwey Schichten bey jedem Gehirn zu zeigen, fowolle er die Zeit nicht 
verlieren mit der Auseinanderſetzung der finnlofen und fecundären 
Widerfprühe. Der Bau der Windungen ftehe im genaueften Zu⸗ 
fammenhange mit den Erfcheinungen, welche bey großen Wailer- 
föpfen vorfommen. Die Hirnmaſſe fey da nicht aufgefogen, fon- 
dern durch das in den Hirnhöhlen enthaltene Waffer ausgedehnt. 
Die Hauptveränderungen fänden in dem corpus callosum, in 
den Aubängen und in den Windungen der beyden Hemifphären 
ftatt; das corpus callosum fey ganz, werde gegen den Scheitel 
des Kopfs hinauf gehoben, — die Falx in die Länge gezogen, — 
die Windungen bisweilen ganz, gleich einer Membran von Cere⸗ 
bralfubftanz ausgedehnt, welche von innen weiß ift, mit horizon- 
talen Sibern, — und von außen mit afchgrauer Subftanz bededt. 
Indejlen fey diefe Ausdehnung nicht bloß mechaniſch, fondern 
auch vital, und Movififationen fähig, wegen der immerwähren: 
den Decompofition und neuen Compofition, welche überhaupt im 
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Organismus Statt findet. — Auch fey das Gehirn keineswegs 
bey Wafferföpfen annihilirt, fo lange das Gemüth fortfahrt fich 
zu äußern. (Dieß iſt eine petitio principü. ben weil das Ge⸗ 
müth fortfährt, bey fo außerordentlicher Ausdehnung des Ges 
birn® und Abweichung von dem normalen Zuftande der Struftur 
fi zu äußern: fo muß feine Thätigfeit und Manifeftation Feines- 
wegs an die einzelnen Gallifchen Organe, und an das grobma⸗ 
terielle des Gehirns gebunden feyn, und feine Thätigfeit und Ma- 
nifeftation muß son einem noch höhern Grund abhangen.) Aud) 
hier hadert der Verfaifer mit feinem Rec. imM. R. um feine An⸗ 
fiht von hydrocephalifchen Köpfen zu vertheidigen. XIL Ab: 
Tchnitt. Es fey noch eine der ſchwerſten Befchuldigungen zu be= 
feitigen. »Reil allein babe das Verdienſt, die-Unterfuchung 
der fibröfen Struftur des Gehirns in neueren Zeiten wieder er: ' 
wedt zu haben; er fen der eigentliche Urheber ihrer (ded Dr. ©. 
und Sp.) 3deen, und fie hätten fie aus feinen Schriften ent: 
lehnt.« Dieß läugnet nun Spurzheim geradezu, und zum 
Beweiſe deifen führt er die Gefchichte ihrer Unterfuchungen , wie 
folget: »Schon während unſers Dafeyns in Wien fprachen wir 
von den Hauptleitungspunften unferer anatomifchen Demonitra- 
tionen, nämlich von der Anhäufung verfchiedener Hirntheile und 
ihrer Verbindung mit der medulla oblongata.« — von dem Ver⸗ 
hältniß der grauen und weißen Subſtanz; von den divergirenden 
und convergirenden Fibern, und von der Auseinanderwidelung 
der Hirmwindungen. Im Sabre ı805 den 6. März verließen 
wir Wien, und reiften nad) Berlin, wo wir unfere anatomi- 
Then Demonftrationen in Gegenwart mehrerer Profelloren der 
Arzneyfunde und zahlreicher Zuhörer wiederholten. Der Umriß 
unferer anatomifchen und phyfiologifchen Lehrfäge wurde in dem⸗ 
felben Frühjahre vom Profeflor Bischoff öffentlich befannt ge: 
macht. Don Berlin gingen wir nahPobdamm, dann nad 
Leipzig, wo Doftor Knoblauch eine Nachricht von unferer 
Lehre, das Gehirn betreffend, durch den Drud dem Publifum 
fund machte; dann gaben wir unfere gewöhnlichen Demonftratio: 
nen und Vorlefungen in Dresden, und Herr Blöde gab den 
Umriß unferer anatomifchen und phnfiologifchen Anfichten in Drud 
heraus, Won Dresden reilten wir nach Halle, wo Profellor 
Keil und Loder, und fehr viele Männer vom Sache, unfere 
Borlefungen und Demonftrationen mit ihrer Gegenwart beehrten. 
Mit Loder wiederholten wir zu verfchiedenen Malen die ana: 
tomifchen Demonftrationen, und einmal fecirten wir mit Neil 
ein Gehirn im Stillen, in feinem eigenen Zimmer. Er fand fo 
viel Wohlgefallen an unfern Demonftrationen, daß er dem Dof: 
spe Gall einige Zeichnungen, de siructura nervorum et ce- 
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rebri, mit denen er eben befchäftigt war, zum Geſchenk madıte. 
Sch bitte nun zu bemerfen, daß wir im Sommer ı805 dem 
Doftor Neil diefelben Leitungspunfte in der Anatomie ded Ge— 
hirns demonjtrirten, bie wir immer vertheidigten. — Wir feb- 
ten dann unfere DVorlefungen und Derhonitrationen des Gehirns 
in demfelben Gahre in Weimar, Jena, Göttingen, 
Braunfhweig, Hamburg, Kiel und Koppenhagen 
fort. Im Jahr 1806 gaben wir unfere Demonftrationen ind re: 
men, Münfter in Weftphalen, in Amfterdam, Key: 
den, Sranffurt am Mayn, in Mannheim, Stutt— 
gart und Freyburg im Breisgau. Im Jahr 1807 gingen 
wirnah Marburg, Würzburg, München wo wir das 
Vergnügen hatten uns mit Herrn Sömmering zu unterreden), 
Augsburg, Ulm, Zürdh, Bremen, Bafel, und im 
Herbit deifelben Jahres nach Paris,.wo wir das Gehirn zuerft 
in Öegenwart der Herren Cuvier, Fourcroy, Geoffroi 
de St. Hılaire, Dumenil, Dr. Demangeon und Ande: 
rer, und dann nach und nad) in mehreren Befeuffchaften zerglie- 
derten. Mittlerweile erfchienen in Deutfhland zahlreiche 
Schriften unfere Lehre betreffend. Dr. Demangeon, wel: 
her in Hamburg unfern Worlefungen beywohnte, gab in 
Paris 1806 feine Physiologie intellectuelle heraus, und er⸗ 
wähnte darin unfere anatomifchen Anfichten. Im Jahr ı808- 
übergaben wir dem franzöfifchen Inftitute unfere Denffchrift. — 
Nach dieſem machte Neil in feinem Archiv Anfichten befannt, 
welche dem Wefen nach mit den unfrigen einerley waren, — 
über Die Aggregationen der Hirntheile, die convergirenden und 
Divergirenden Zibern, und über die Möglichkeit, die Hirnwindun: 
gen von der Mittellinie aus zu trennen. — Cr behauptete nicht, 
er fey der erſte, der folche allgemeine Ideen aufgefaßt habe, aber 
eben fo wenig erwähnt er uns, als die Erfinder derfelben. Er 
fagt nicht, und konnte es auch nicht fagen, daß wir fie von ihm 
gelernt haben; — er befchreibt fie bloß, und jtellt fie in Kupfer« 
tafeln dar. Da wir beynahe in allen großen Städten und aufden 
Univerfitäten Deutfchland8 waren, fo werden unfere Landes 
leute das Verfahren des Neil zu würdigen wilfen; — bloß die 
große Publicität unferer Demonftrationen fann Neil entſchuldi— 
gen, fienicht erwähnt zu haben.« — Weiter fagt Spurzheim, 
Neil habe den Sachen andere Namen gegeben; fo nenne er ih- 
ren Apparat der Formation, — SKirnfchenfelfgftem, ihren Ap⸗ 
parat der Verbindung Balkenſyſtem, und ihre dDivergirenden 
Bündeln — Stabfranz. Dem Reil ſey ihre Methode bey feis 
nen Gehirnen nicht gelungen ; daher habe er fie für unzulaͤnglich 
erklärt, und die Maceration des Gehirns in Alcohol oder in 
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Säuren vorgezogen. (Da ſich Keil nicht mehr verantworten 
Fanny, fo wäre zu wünfchen, daß uns die nahern Sreunde des 
Veritorbenen, 3. B. der Herr Profeflor Naſſe, eine Ausfunft 
darüber geben möchten!) — Im XIII. Abſchnitt fuht Spurz⸗ 
b,eim diejenigen Vorwürfe, die man ihnen in Betreff ihrer Kus 
pfertafeln gemacht hat, zu beantworten. — Ein anderes litera: 
riſches Blatt, heißt es weiter, welches fich herabgelaifen habe, von 
ihrer Lehre zu fprechen, fey das Quarterly Review. Die Quars 
tal: Richter, wie fie Spurzheim nennt, hatten feine großen 
anatomifchen Kenntnilfe an Tag gelegt, — fie befchränften fich 
bloß auf allgemeine Ausdrüde, und ertheilten ihnen in anatomi⸗ 
fher Hinfih@®vollfommenes Lob; er ruft zulept böhnifch aus: 
Wie gnädig! Auf ihre bedeutenden Erinnerungen, in Betreff ih⸗ 
rer fpeciellen Organenlehre, nimmt Spurzbheim garfeine Rüde 
ficht, die fie doc) verdient hätten. — II. Kapitel. Phyfiolo- 

ie. Das Edinburgher DOrafel, wie ed Spurzheim nennt, 
Fat über ihre Lehre folgendes Urtheil: »Ihre ganze Lehre ſey 
pon Anfang bis zum Ende eine Charlatanerie.« -— In denfolgenden 
Abfchnitten werden die Gallo = Spurzheimifchen Anfihten, wie 
fie bereits von Spurzheim in feinem Physignomical System 
aufgejtellt find, wiederholt, und Lie und da in etwas modificirt, 
oder näher beftimmt. 1. Abfchnitt. Der Öegenftand ihrer phy⸗ 
fiologifchen Unterfuchungen fey der Zufammenhang der Manife: 
ftationen des Gemüths mit der Organifation, und in diefer Hins 
fiht vertheidigten fie, daß in diefem Leben feine Kraft des Ges 
müths fich äußern Fönne, ohne Vermittelung des Gehirns, und 
daß jede Art von Manifeitation von einem befondernZheile 
des Gehrnus abhänge. (Auf den zweyten Theil, diefer Behaup- 
tung werden wir weiter unten fommen.) Das Tribunal von Edine 
burgb wolle nicht zugeben, daß das Gehien zur Manifeftation 
der Seele nothwendig fey, und e8 bemühe fih, Nr. 48, IX. Ars 
tifel, das Gegentheil zu beweifen. Der Artifel fcheine zwar fehr 
gelehrt zu feyn, allein alle die Bälle, welche aus verfchiedenen 
Autoren dort abgefchrieben find, könnten auf zwey Klaſſen redu⸗ 
eirt werden. Der größte Theil der dort erwähnten Bälle beweife 
nur, daß das Gehirn auf einer Seite verlegt werden fönne, 
und doc, die Manifeitationen des Gemüths fortdauern. Dieß 
konne indeifen leicht aus der Duplicität der Hirnorgane er: 
Pärt werden. (Meferent fiehet ſich hier veranlaßt, außer dem 
was fchon im IH. Bande, &. 3ı diefer Jahrbücher erinnert 
worden ift, noch einige Facta ald Gegenbeweife der Gall: 
Spurzheimifchen Theorie anzuführen. Die Annahme der Dupli- 
eität der Organe iſt eine fehr bequeme Hppothefe zur Vertheidi- 
gung der von diefen Herren angenommenen und aufgeftellten Or: 
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ganenlehre. Wenn wir auch einftweilen einräumen möchten, daß 
die zwey Hirnhälften einander vollffommen gleich find, fo frägt 
fih, wie geichehen die GSeelenverrichtungen, wenn die Hirnwin- 
dungen beym innern Wafferfopf durd) das Waller auseinander 
gedehnt, und nad) ihrer Behauptung in eine Membrane verwan⸗ 
delt werden; wie erfolgen dann dieManifeftationen des Gemuüͤths, 
vermittelft der aus ihrer Lage und Verbindung gebrachten, und 
in ihrer Konfiftenz veränderten Windungen und refpeftive Organe? 
Was für ein Unterfchied zeigt fich zwiſchen der Manifeftation des 
Semüths, weldye vermittelt eines gefunden, in feiner natür: 
Tichen Lage und Verbindung erhaltenen,. und zwifchen jenen, 
welche vermittelt eines auf die befagte Art Franfhaft veränderten 
und aus feiner natürlichen Lage gebrachten Gehirns gefchehen ? — 
Es gibt Bepfpiele von Hirnverlegungen, welche die analogen 
Theile der beyden Hemifphären trafen, ohne daß dadurch die 
©eelenmanifeftationen geftört wurden; und andere, wo nur 
die eine Seite der Hirnmaſſe litt, und die Gemüthsfunktionen ge- 
ftört wurden, ohne daß fie die andere gefunde und unverlegte 
Hälfte des Gehirns, nach der Hypotheſe diefer Herren, fortfebte 
und verrichtet... Dimerbroed erwähnt in feiner Anatomia 
eorporis humani eines Falles, wo in beyden Hirnfammern mehr 
als ein Pfund Eiter gefunden wurde, und doch blieben die &ee- 
lenfräfte bid zum Tode unverleßt (Haller disput. chirurg. se- 
lect. Tom. 1). — Da der J. Band der Beobachtungen der. F. 
medizinifch = chirurgifchen Afademie in Wien wenigen unferer 
Lefer zur Hand ſeyn dürfte: fo führt Hier der Neferent das We: 
fentlihe aus der Gefchichte einer merfwürdigen Kopfverlekung, 
die fchon im III. Bd. diefer Jahrbücher &. 3ı citirt wurde, an. 
»Ein Soldat, zwey und zwanzig Jahr alt, erhielt am 13. Of 
tober 1793 eine Schußwunde mit der Musfetenfugel durch den 
Kopf; am 11. Jänner 1794 war er vollfommen geheilt, indem 
er weder in feinen Körper = noch Geelenverrichtungen das 
geringfte Hinderniß fühlte. Am 21. Jänner deffelben Jahre ver- 
fiel er nach neu begangenen Diätfehlern in gwanhaltendes Ner- 
venfieber, woran er auch farb. Nach dem Tobe öffnete der Ne: 
gimentsarzt Schwarz den Schedel. — Der Verluſt der Hirn- 
maſſe bat nach feiner Angabe von dem fpecififchen Gewichte = 
zwey Pfund — zwey und ein halb Loth betragen. An dem linfen 
vordern Lappen fehlte fin großes, ungefähr fech® bis fieben Loth 
ſchweres Stück von unten nach aufwärts, bis an die Sichel und 
und an den gerade gegenüber liegenden rechten Lappen tief 
von der Sichel nach aufwärts, bis zum Ausgange der Kugel bey: 
nahe vier bis fünf Quentchen Hirn, fo zwar, daß die vordern 
Hirnlappen zwifchen der Sichel, theil® durch den Schuß felbft, 
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theild durch die Eiterung, nicht nur von der grauen, fondern 
auch zugleich von der marfigen Subſtanz verloren waren. Diefer 
Mann war vom Anfange feiner Kopfverlegung bis zu feiner Hei⸗ 
lung weder ftupid, noch wahnfinnig ; ja im Gegentheil blieb ihm 
feine ganz eigene Art von Luſtigſeyn und Erzählen, womit er feine 
Kriegsfameraden oft Stundenlang unterhielt, zur allgemeinen 
Verwunderung treu. — Herr Profeifor Georg Prochaska 
führt in feiner Disquisitio anatomico-physiologica organismi 
corporis humani, ejusque processus vitalis 18312 S. 172 die 
Geſchichte eines jungen Menfchen an, der als Lehrjung von fei- 
nem rohen Meifter mit Bäuften am Kopf gefchlagen, auf die 
Erde niedergeworfen und mit Büßen getreten wurde. Geit 
diefer Zeit litt er an Schwäche des Geſichts, und feine Augen 
ragten hervor. Im Jahre 1756 Fam er zum Heren ProfefforPr o- 
basfa in Prag, als fchon die Augen aus Yen Augenhöhlen 
berausgetreten, und amaurotifd) waren, und erzählte ihm, wie 
den Ref. der Herr Verfaffer felbit verficherte, feine ganze Ge: 
fhichte. Die Knochen waren bereits fowohl über den Augenhöh: 
len, als auch an den beyden Seiten der Nafe angefchwollen, und 
das Athemhohlen durch die Nafe erfchwert. Dies Uebel ertrug 
der Unglüdliche bis 1791 ohne Schmerz und ohne viel Beſchwer⸗ 
den, die Blindheit abgerechnet. Pier Monate vor feinem Tode 
mußte er im Bette liegen bleiben, da ihn die Kräfte verliefen; 
er athmete durch die Nafe und den Mund fehr fchwer,, blieb fich 
aber bis dahin ganz gegenwärtig. Endlich ftarb er den 18. Sep: 
tember deifelben Jahre. Herr DoftorRottenburger, gegen: 
wärtig Profeflor der höhern Anatomie und Phnfiologie zu Prag, 
nahm die Gefchichte dieſes Menfchen, in fo weit er fie von feiner 
Mutter erfahren fonnte, auf, und unterfuchte dann den Kopf 
des Verftorbenen. Ich werde aus dem Befund nur fo viel aus: 

heben, al& zur Beleuchtung des anthropologifchen Gegenftandes, 
von dem hier die Rede ift, erforderlich fcheint. „(Das Uebrige fann 
Jedermann in dem oben angeführten Werfe ſelbſt nachlefen.) 
Nach Eröffnung Bes Eraniums fand man, daß die vordern und 
mittlern Hirnlappe®verdorben, eine afchgraue Farbe angenom⸗ 
men hatten, und in dem Theil, wo die vordern Lappen auf dem 
Siebbein und auf den processibus orbitalibus aufliegen, in 
einen gleich gefärbten Brey aufgelöft waren. Meder die Ge: 
ruch- noch die Gehörnerven Fonnten wegen der Verderbniß der 
untern Hirnfubftanz unterfchieden werden. Der innere Theil der 
basis cranii, von den processibus orbitalibus ossis frontis an, 
bi® zum processus cuneiformis ossis oceipitis war angefchwol: 
len und erweicht u. f. w., und doch blieb fich der Kranfe bie and 
Ende gegenwärtig: auch erwähnt der Verfaffer gar Feiner Ano⸗ 
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malie, oder Störung der Seelenfunftionen, was hier auch bey der 
angenonimenen Duplicität der Hirnorgane hätte gefchehen muͤſſen. 
— Der ruflifche Staatsrarh, Kr. Peter Frank, ſah in Bruch— 
fal einen Bürgersmann, derin einem Walde meuchelmörderifcher 
Weiſe von einem Schornfteinfeger angefallen, und am Kopfe vers 
legt wurde. Er fam durch Umwege nad) Haufe und rief einen 
Wundarzt zu Hülfe. Die Wunde blieb eine Zeitlang ungebeilt. 
Als eined Tags der Wundarzt die Wunde vermittelft einer Sonde 
unterfuchen wollte, entfchlüpfte ſie ihm, und fielin den Hirnabfceß 
hinein. Der erfchrodene Wundarzt lief zu Herrn Frank und 
erzählte ihm den Vorfall. Der Kranfe befand fih, was feinen 
Gemuͤthsſtand anbelangte, fo wohl, daß er gegen den Rath des 
MWundarzted und des Herrn Peter Frank Zureden, dennoch 
eine Reife nad) Frankfurt unternahm, wo feine Frau auf ihn 
wartete. Er Fam dafelbit auch glüflid an. Allein nad) einer 
binzugefommenen Geſichtsroſe ftarb er dafelbft, und das Gehirn 
wurde vereitert gefunden. — Bey zwey im höchften Grade ſerd⸗ 
phulöfen Kindern fand Herr Profejlor Rofenthal (fiehe Horn 
Archiv für medicinifche Erfahrung zc. herausgegeben von DD, 
Horn, NRaffe ıc. 1818 May und July 1818) einen großen 
Theil der Hemifphären des Fleinen Gehirns, und bey einem von 
diefen auch nody einen Fleinen des hintern Lappens des großen 
Gehirns , in eine harte, gelbe, dicht verwebte Maſſe verändert, 
und an diefer Stelle die dura mater verwachfen und verdidt; und 
doch war bey feinem eine auffallende Veränderuug der Hirnfunk⸗ 
tionen vorbergegangen. Schon Haller (Opusc. Min. Tom. III.) 
ſah faft dad ganze Fleine Gehirn in eine folche ffirrhusartige 
Mafle verwandelt, wobey er die Mefenterial: Inguinal » und 
Bronchialdrüfen verhärtet, jedoch Feine Verirrung des Verftans 
des coeriftirend bemerkt. — Bey der Zergliederung der Leichen, 
die an Gemüthskrankheiten litten, traf Herr Profeilor Rofen: 
thal minder auffallende Veränderungen der Hirnfubitanz an, 
als er nach der Analogie anderer organifchen Krankheiten vers 
muthen durfte, »Bey den Bloͤd- und Wahnfinnigen, fagt Here 
Rofenthal, fo viel ich bis jetzt unterfucht habe, fand ich 
bauptfähli nur im Gefaͤßſyſtem auffallende Veränderungen. 
Die Venen waren vorzügli vom ſchwarzen Blute aufgetrier 
ben, und die Hirnhöhlen gewöhnlich mit einerMenge Wailer ans 
gefüllt. Die Veränderungen in der Subftanz befchränften ſich 
auf ein mehr oder minder verändertes Kolorit,. uud auf die in 
den mehreften Fällen erhöhete Konflftenz der Mafle. Bey 
einer Perfon, weldhe an Nymphomanie gelitten hatte, bes 
merfte ich bey übrigens normalem Bau ded Glomus des Gefäß: 
plesus beyder Ventrifeln, ein aus verhärteter Lymphe beſtehen⸗ 
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des, nicht unbetraͤchtliches Conerement« (aber von kleinem Gehirn, 
wohin Hr. Gall und Spurzheim den Geſchlechtstrieb verſe⸗ 
gen, erwähnt Hr. Profeſſor Roſenthal nichts). »Auch Der 
Engländer Marſhal, fand in feinen, bey zwey und zwanzig 
Wahnfinnigen gemachten Seftionen, nichts mehr, als jtarfe An- 
füllung der Blutgefäße, Ausfhwigung der Lymphe auf der pia 
mater, und in den Hirnhöhlen, und in allen vermehrte Confis 
ftenz ꝛc.« Wir willen aus der Erfahrung, daß hauptfächlich die 
Erfchütterungen des Gehirns, der Drud auf dajfelbe, zumal 
von oben, das Bewußtfeyn fehnell aufheben, die Gemüthsfunf: 
tionen gewaltig flören u. f.w. Daher fcheint es, daß man das 
Gehirn in feiner Zotalität, al& die Hauptbedingung der Manife- 
ftationen des Gemüths anfehen fol. La Peyronie führt in den 
Memoires de l’academie royale, annee 1741, pag. aıı einen 
Ball an, wo ein funfzigjähriger Mann fein Gedaͤchtniß vor fei- 
nem Tode verlor. Nah dem Tode fand man in der rechten He: 
mifphäre des Gehirns einen Abfceß, der fich in da8 Corpus’ cal- 
losum u. f. w. herabſenkte. (Hier hat demnad) das hypothetiſche 
Drgan der linfen Seite feine Zunftion auch verfagt, und erfeßte 
das der rechten Hemifphäre nicht, wie ed nah Spurzheim's 
Hypotheſe doch follte). — Berner lehrt die Erfahrung bey 
andern Organen, daß wenn ihre Struftur, wie z. B. beym Auge, 
im Hydrophthalmus, imhydrope pulmonum, ovarii etc, durd 
Waſſer auseinandergedehnt, oder der Zufammenhang der Theile 
getrennt und aufgehoben wird, auch ihre Sunftionen entweder 
ganz aufhören, oder wenigftens fehr davon leiden; wie kommt e® 
nun, daß gerade bey der Ausdehnung des Gehirns in eine Mem⸗ 
brane dennoch die Gemüthsfunftionen fortdauern ? Wie ift es fer- 
ner zu erflären, daß bey der vorausgefegten Duplicitat der Hirn⸗ 
organe, wenn die eine Hemifphäre, oder ein Theil derfelben zer- 
ftört wird, diefe Zerftörung feinen Einfluß auf die unverlegte ha⸗ 
ben foU? Hingegen fagt La Peyronie am angeführten Orte, in 
Betreff der Wichtigkeit eined Theils des Gehirns für die Ge: 
mütbsfunftionen: »Jen’ai jamais vu, ni Ju dans aucun auteur, 
que le corps calleux etant lese, les fonctions de l’ame n’ayent 
ete abolies , ou du moinsalterees.« — Da nun die Sunftionen des 
Gemüths, bey feiner Ausdehnung bis zu einer Membrane, — 
bey der Verlegung feiner größern oder Fleinern Theile, — bey der 
Rereiterung deifelben fortdauern Fönnen: fo fann man wohl dar: 
aus fchliegen, daß ein höheres Dynamifches, und nicht bloß pal- 
pables Verhältniß, zwifchen den Neußerungen des Gemuͤths und 
dem Gehirn Statt finden müſſe. Sollte uns dieß nicht zur hö— 
bern Anficht des phufifchen und pfnchifchen Yebens, und des da: 

mit im Organismus verbundenen Lebensprozeſſes führen? — Im 
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1. Abfchnitt gehet der Verfailer zur Erörterung der Behaup- 
tung, daß jede Species der Gemüthsmanifeftationen von einem ei: 
genen Theil des Gehirns abhange. (Die gefammte Gall’fche Orga- 
nenlehre, denn ihm gehört fie urfprünglich, gründet fich auf folgendes 
Vorfahren: Erfah und beobachtete zum Beyſpiel einige Individuen, 
die in der Malerey, Mufif, oder im Nechnen ercellirten; andere 
die inbrünftige Beter, Diebe oder paflionirte Mörder waren ; — 
nun unterfuchte er ihre Köpfe, und glaubte an ihnen befondere 
Erhöhungen, von beftimmter Größe, wahrzunehmen, und bauete 
darauf feine Theorie. Erfagte, diefen Erhöhungen am äußern 
Schedel, entfprechen Erhöhungen im Gehirn; fchloß daraus, daf 
diefe Erhöhungen im Gehirne, oder Portionen deifelben, 
die eigentlichen Organe der Vermögen wären, durch welche ein 
folches Individuum ein großer Maler, das andere ein Mufl- 
fer, das dritte ein vorzüglicher Rechner, das vierte ein andaäd)- 
tiger und religiöfer Menfch, das fünfte ein Dieb oder ein Mörder 
fey, und benannte fie nach den angeblichen Manifeftationen, der 
ihnen angeblich entfprechenden Vermögen. Hierauf kehrte er das 
Verfahren um, und ſchloß, wo ſich dieſe oder jene Erhöhung am 
Kopfe finde, da müſſe auch das ihr entfprechende Vermögen vor- 
handen feyn. Da er bey, obgleich fehr vernünftigen, und andern au 
Verftand weit überlegenen Menfchen, Feine befondere Erhöhung 
fand: fo verweift er beyde Vermögen in die Klaſſe der von ihm ge- 
nannten generellen Vermögen. Hierbey ift jedoch Folgendes zu be- 
merfen: Diefe vondr. Gall verfuchte Induftion muß fich erſt durch 
unendlich viele Bälle beftätigen, ehe fie als fonftatirte Theorie 
auftreten fann, und feine Ausnahme mehr ftatt findet. — er: 
ner, oft glaubt man Erhöhungen am Schedel zu bemerfen, wo fie 
Andere gar nicht finden. — Auch kann und das Gefühl beym 
Betaften , zumal des behaarten Theild des Kopfes, leicht täu— 
fehen, wie dieß überhaupt bey den Fugelichten Körpern oft der Fall 
ift, wenn man fie mit Fingern befühlt. — Nicht minder kann 
bier leicht ein vitium subreptionis fic) einfchleichen, wo man eine 
Eigenfchaft eines Menfchen, die man ſchon voraus aus feinen 
Yeußerungen oder dem ganzen phyfiognomifchen Ausdrud fennt, 
an den Erhöhungen des Kopfes zu erfennen glaubt, und fie ei- 
gentJich in die Beobachtung hineinträgt.) Nun wollen wir 
ſehen, wie Dr. Spurz heim diefen Gegenftand in diefer feiner 
Streitfchrift behandelt. Er fagt, fie bemüheten fi, die Natur 
der Zunftionen der Hirntheile zur Gewißheit zu bringen, vermit: 
telſt des Einfluffes, den die Größe der Organe auf die Gemüths— 
‚ erfcheinungen hat. Er bitte daher zu bemerfen, daß fie nicht 
vorgeben, aus der Größe des Organs zu unterfcheiden, in welchem 
Grade von Energie die Gemüthöfräfte erfcheinen; um im Stande 
2123 
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zu ſeyn, dieß zu thun, müßten fie außer der Größe der Organe, 
auch ihre innere Beſchaffenheit Fennen.— Auch trage die Uebung 
der Vermögen, und ihr wechfelfeitiger Einfluß, zu den verfchie- 
denen Graden ihrer Aftivitat bey. (Auch dieß ift ein eigenes Kunft: 
ftüf, um fich vor Einwurfen in Sicherheit zu ftellen. Zeigt man 
dieſen Herren Individuen, bey denen die Größe gewiller von ihnen 
angenommenen Organe, nicht auffallend, und doch die ihnen ex 
hy pothesi entfprecyenden Zunftionen ftarf find ; ſo erhält man die 
Antwort: dieſes erfege die innere, Energie und die Uebung des 
Drgans; zeigt man ihnen im Gegentheil ein ftarf entwickeltes 
Drgan, bey geringer Manifeftation des ihm entjprechenden Ver— 
mögens; fo heißt ed, das Organ fey zwar entwidelt, aber es 
fehle ihm die gehörige Energie und Uebung, und fo iſt die fra: 
nioffopifche Semiotik unbejtimmt, und auf Echrauben gefegt.) 
Dr. Spurzheim aufert ſich freylich in der zwepten Ausgabe 
feines phyſiognomiſchen Syſtems ©. 526 folgendermaßen: »Ich 
habe öfters wiederholt, daß, wenn man von den Handlungen ei: 
ned Menfchen fpricht, es nicht genug fey, die Größe des Organs 
des refpeftiven Vermögens in Betrachtung zu ziehen, fondern 
man müſſe denfen, daß auch die innere organiſche Beſchaffen— 
heit der Hirntheile (aber wer Fennt dDiefe, fo lange dad Indivi: 
duum am Leben if); die Uebung ihrer Vermögen, und ihr 
wechfelfeitiger Einfluß viel beytrage zu den verfchiedenen Graden 
feiner Aftivität. Der Kritifer im M. R. behaupte, es fey nicht 
der mindejte Anfchein eines gleichförmigen Zufammenhangs zwi: 
fhen der Stärfe des Verftandes, der Etärfe oder Eigenthüm: 
lichfeit der Neigungen und der Größe des Gehirns. Spurz— 
heim behauptet dagegen, daß nach ihren Beobachtungen, ein 
zu Fleines Gehirn (der Ausdruc zu klein ift zu unbeftimmt) 
nicht tauglich fen zu Gemuüthefunftionen; die meiften Blöden von 
Geburt hätten zu Fleined Gehirn, und nur einige wenige zu 
große Köpfe, durch das im Gehirn angehäufte Waller ausge: 
dehnt. Indeſſen behaupteten fie Feineswegs, deß alle Idioten 
Fleine Köpfe haben, und der Blödfinn Fönne bey Köpfen jeder Art 
vorfommen. (Dieß aud) einer von den unbeftimnten Sägen und 
Behauptungen, welche ſich wie eıne wächferne Nafe dreben laf: 
fen.) Berner vertheidigten fie, daß Menfchen von großen und 
umfaifenden Zalenten nıe ein Fleines Gehirn haben; aber fie be: 
baupteten nicht, daß große Köpfeimmer mit großen Genied 
verbunden jind; denn die Große des Gehirns ſey zwar eine noth: 
wendige, aber nicht Die einzige Bedingung der Gemüthsmanife- 
flationen. Die innere Vefchaffenheit des Gehirns fey eben fo 
wichtig als feine Größe. (Worin bejtehet nun die innere Befchaf: 
fenheit des Gehirns, welche für die Genies tauglid it?) End— 
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Ih fagt Spurzheim, fie behaupteten, daß in demfelben In— 
dividuum ein Theil des Gehirns, der größer iſt, ald die andern, 
auch einen größern Einfluß auf die Manifeitation der refpeftiven 
Semüthsfräfte habe. (Aber der Verfaſſer hat ſchon vorher einge: 
ftanden, daß es bey der Aeußerung der Hirnorgane nicht bloß 
auf ihre Größe anfomme, und hier nimmt er allein auf ihre Größe 
Nüdfiht, und meint, ihre verfchiedenen Behauptungen Fönnten 
nur durch die Erfahrung entfchieden werden.) Was ijt aber Erfah: 
rung, und was gehört zueiner rihtigen Erfahrung? — I. Ab: 
ſchnitt. Nun entftehe die Frage, ob es möglich ift, die Größe 
des Gehirns und deifen Theile äußerlich am Kopfe zu unterjchei- 
den, und fie bejabeten fie, in fo weit es zu ihrem Zwede 
dDienlich ifl. Der edinburghifche Recenfent bilde fi ein, dag 
der Kopf geöffnet werden müßte, um die Öröße des Gehirns und 
feiner Theile zu. unterfuchen; wenn ſich dieß fo verhielte, meint 
Hr. Spurzheim, fo fönnten nur fehr wenige Beobachtun— 
gen diefer Art gemacht werden ; da ed aber moͤglich fey, die Größe 
des Gehirns beym lebenden Menfchen zu unterfcheiden; fo Fönn: 
ten Beobachtungen diefer Art vervielfältiget werden. Indeſſen 
verftehe fich von felbit, daß die Dimenfionen des Gehirns felbft 
Feiner find, als die des Schedeld. Aus Fleinen und unbedeuten- 
den Differenzen der Dimenfionen Fönne feine Folgerung gezogen 
werden. Dieß erfläre audy, warum die Bededungen und die 
zwey Tafeln des Schedels, obgleich fie nicht genau parallel find, 
dennod) ihre Beobachtungen bey jungen und erwachfenen Perfo: 
nen nicht hindern ; indeflen feyen fie bey Altern ungewiß; denn 
das Gehirn vermindere fich bey diefen, in Abficht auf die Größe, 
während dem die äußere Form und Größe des Kopfes diefelbe 
bleibe, wie zuvor. — IV. Abſchnitt. Nurdie Erfahrung allein 
Fönne über die Nichtigfeit ihrer Beobachtungen und Induftionen 
entfcheiden. (Man fehe, was fhon oben S. 177 darüber gefagt 
worden iſt.) Schon in feinem Werfe uber die Phyfiognomif habe 
er erflärt, daß fie feine Ausimhme von ihren Sägen und Be- 
hauptungen zulaffen (von ihrem Kunftftüd ift fehon &. 178 ge: 
fpeochen worden); denn denn eine Ausnahme ftatt fände, fo 
würde diefe beweifen, daß die Wahrheit noch nicht entdedt fey; 
Er werde Feine Einwürfe anhören, die ſich auf bloße Rafonne: 
ment 2c. gründen; — und doc) fagt er felbft, verfchiedene ihrer 
Drgane feyen nur wahrfcheinlih, und noch andere bloß muth- 
maßlich, und erforderten eine größere Anzahl von Beobachtun— 
gen, um mit einiger Wahrfcheinlichfeit beftimmt werden zu 
fönnen. — Nun gehet es über den Rec. im Quarterly R, ber. 
— Der Rec. fragte fie, ob fie nicht beobachtet hätten, daß zwey 
Erfcheinungen zufammentreffen ‚ und beobachtet werben fönnen, 
12 
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ohne daß ſich die eine zu der andern, als Urſache zur Wirkung 
verhalte? Spurzheim verweiſt hierbey den Rec. auf das Stu⸗ 
dium feines Werkes; fie (Dr. Gall und Spurzheim) bewie- 
fen ihre Behauptungen auf dieſelbe Art und Weiſe, wie man jede 
phnfiihe Wahrheit zu beweifen pflegt. — Hierauf fpringt 
Spurzheim auf das Edinburgher Heview über, wo die Mes 
thode des Herrn Home, die Gemüthöfunftionen zu unterfuchen, 
empfohlen wird, welche er verwirft. — V. Abfchnitt. Was die 
individuellen Organe der Gemüthsaͤußerungen betrifft, das litera⸗ 
rifche Evangelium (M. R.) fage bloß, »fich in eine befondere Wi: 
derlegung derfelben einzulaffen, hieße dem Verftande der Lefer Hohn 
fprechen 2c.« Spurzheim antwortet, foldhe Waffen würden die 
unwiderftehlichen Thatfachen nicht überwältigen. Auch hätten ihre 
Gegner den Sinn der Ausdrücke nicht gefaßt, womit fie die verfchies 
denen Semüthövermögen bezeichnen. Die einzige Schwierigfelt, 
betreffend die Möglichkeit der Organe, welche in den tiefern Thei- 
len des Vorderhauptes, und hinter den Orbitid liegen, zu unter: 
fheiden, entfpringe aus dem Sinus frontalis, und aus dem Um⸗ 
ftande, daß der Aheil des Gehirns, welcher hinter der Orbita und 
zwifchen den Hemifphären liegt, den obern Theil des Schedels 
nicht erreicht. Indeſſen habe er ſelbſt diefe Schwierigfeit ange: 
führt, und er meint, der Rec. hätte feine Erflärung hierüber fo« 
piren follen. Auch habe er in feinen Demonftrationen den Unterz 
fchied zwifchen der Fnöchernen Erifta, irrigerweife sinus frontalis 
genannt, und der Erhöhung, die er mit Gall, als eine größere 
Entwidelung des Organs der Lofalität betrachtet, nachgewieſen. 
— Geine Zuhörer würden fich aus feinen Demonftrationen erin- 
nern, daß Kinder, junge Menfchen und Erwachfene feine Höhlen 
(sinus) zwifchen den zwey Tafeln des Schedels haben, und daß 
. bie wahren Sinus frontales nur bey alten Leuten, und nad) chro⸗ 
niſchem Wahnfinn, und überhaupt wenn die Größe des Gehirns 
abgenommen bat, anzutreffen find. — Spurzheim überge 
het mit Stillihweigen diejenigen Einwürfe, die ihm im Quar- 
terly Review in Rüdficht der befondern Hirnorgane gemacht wor- 
den find. Man vergleiche auch den III. Bd. diefer Jahrbücher 
S. 32. Wenn man in teleologifcher Hinficht die Dislofation der 
Hirnorgane nah Gall und Spurzheim betrachtet: fo ſcheint 
fie nicht die zwedmäßigfte zu feyn. Die Betrachtung des menſch⸗ 
lihen Organismus lehrt uns, daß die Natur die edlern Theile def- 
felben, beynahe durchgehende, gegen die außern Befchadigun: 
gen forgfaltig vetwahrt, und fie möglichft geſchützt hat. Nach 
der franiologiichen Dislofation der Hirnoraane ift das Organ der 
Gutmüthigfeit, der Veneration, oder Galls Organ der Reli: 
giofität u. f. w. oben gegen die ‘Peripherie des Schedels geſetzt, 
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und folglich aͤußerer Gewalt und Verletzungen Preis gegeben. 
Dagegen das Organ des Geſichts, des Gehörs tief in das Be: 
bien gelagert, und gegen außere Verlegungen binlänglidy ge: 
fhüst find. — 3. Kapitel. Philofophie. Diejed Kapi: 
tel, fagt Spurzheim, fönne fehr kurz feyn; denn ihre britti- 
fhen Gegner hätten ſich bloß auf generelle Betrachtungen be: 
ſchraͤnkt. Der Rec. im Quarterly Review nehme in der Geele 
nur einen Verſtand an, und auch in Diefem fcheine er mangelhaft 
zu feyn. Er behaupte, es fey Fein fefterer Grund vorhanden, 
den Verfland in Vermögen zu theilen, ale die Wärme und Licht 
in Vermögen abzutheilen. Dieß bezieht ſich auf Dad, was in dem 
Quarterly Review Jänner 1815, pag. 287 gefagt worden ift, 
wo es heißt: »Wir fprechen vom Verftande und von feinen be⸗ 
fondern Attributen allein, und geben zu, daß der intellectuelle 
Theil unferer Natur, — .von dem empfindenden verfchieden fey : 
wie die Eigenfchaft der Wärme in der Sonne verfchieden ift 
von ihrer Eigenfhaft des Lichts; aber wie verfchieden find die 
Wirfungen, weldye beyde hervorbringen! Diefelbe Wärme, welche 
die Atmofphäre erwärmt, gibt Leben den Pflanzen, und indem 
fie die eine Subftanz erweicht, macht fie eine andere hart: Phaͤ⸗ 
nomene, welche wenigftens fo von. einander unterfchieden find, 
als immer welche, die wir zwifchen unfern intellectuellen Opera 
tionen aufipüren fönnen.« Spurzheim antwortet: ein einfas 
cher Verftand erfläre die Erfcheinungen des Gemüths nicht, und 
da alle Logiker für nöthig erachtet haben, mehrere Vermögen 
anzunehmen: fo überlafle er es dem Necenfenten den beiten 
Gebrauch von feinem einen Vermögen zu machen: Das Edin⸗ 
burgher Review, nachdem es die Lehre von drey und dreyßig Ders 
mögen für Unſinn erflärt hat, fest flatt ihrer nur zwey fehr ein- 
fahe Namen, nämlid den Verftand und die Neigung. 
Spurzheim erwiedert hierauf: das Räfonnement, oder vielmehr 
eine Dogmatifche Entfcheidung werde gewiß fefte Thatfachen nicht 
zurückſtoßen. — Sie behaupteten, daß diejenigen Vermoͤgen, 
welche die Logiker als die urfprünglichen oder fpeciellen Vers 
mögen angenommen haben, die Erfcheinungen des Gemüths im 
gefunden und kranken Zuftande nicht erflärten. Daher nehmen 
fie eine größere Anzahl derfelben an, und zwar fo viele, als zur 
Erflärung derManifetationen des Gemüths riothiwendig find. 
Erftens erflärt folche willfürliche Annahme von Vermögen, wo 
die Rede von dem Realgrund einer Erfcheinung ift, im Grunde die 
Sache nicht, wie dieß aus dem Folgenden noch mehr erhellen wird; 
zweytens, wollte man, nach der Mannigfaltigkeit der Gemüthsaͤuße⸗ 
rungen und nad) der Verfchiedenheit der Gegenftände diefer Ge⸗ 
müthöänßerungen Vermögen annehmen, oder vielmehr erdichten, 
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und fie Darnach benennen: fo würden die drey und dreyßig Gall- 
Spurzheimifchen Organe noch zu wenig feyn. Die Piychologie 
gründet fi urfprünglich auf innere Beobachtungen der Erfchei- 
nungen in ung felbit, in fofern jie uns im, und Durdy das Be⸗ 
wußtfenn gegeben find. Unjer innerer Zujtand bleibt immer der- 
felbe ; das Mannigfaltige in uns fließt in der Zeit. Um in das 
Mannigfaltige der innern Erfcheinungen eine Einheit zu bringen, 
bringt man fie nad) dem Bepfpiele der Logifer unter gewifle Klaſ⸗ 
fen und allgemeine Begriffe; fucht dann den Grund der unter 
einen bejtimmten Begriff gebrachten Erfcheinungen , in dem 
Bubjefte des Bewußtſeyns felbit, oder in der Seele. .Nennt 
den Grund ihrer Moglichfeit, als der Seele inhärirend— Ver 
mögen, und den Grund der Wirflichfeit, Kraft; beyde wer- 
den dann nach den Wirfungen, die ihnen zugefchrieben werden, 
benannt. Daher die Menge von Vermögen und Kräften, welche 
manche Pfychologen zur vermeintlichen Erklärung der Erſchei⸗ 
nungen des Gemüths angenommen, und geglaubt haben, bie: 
durch den NRealgrund der Erfcheinungen in der Seele oder dem 
Gemüthe aufgefunden zu haben. Manche haben fie durch noch 
höhere Abitraftion und Verallgemeinerung auf geringere Anzahl 
zurüdzuführen gefucht ; und noch andere, wie Ball und Spur; 
beim, nehmen tiefere oder fpecielle Klajlen davon an. Der 
lestere ftreitet den generellen Vermögen, wie er fie nennt, das 
Einquartirungs-Recht im Gehirn ab, und laßt nur feine fpeciel- 
— Ten Vermögen, die aber ebenfalld nur Begriffe find, welche meh: 
rere Erfcheinungen und Gegenftände unter fich begreifen, zum 
Behuf feiner Theorie gelten, und glaubt ihren Sig im . 
Gehirn nachweifen zu Fönnen. — Daß feine fpecielle Vermögen 
ebenfalls allgemeine Begriffe oder Klajfen find, läßt fi) zum 
Beyſpiel an dem Organe der Neigung zum Bauen (construc- 
tiveness) nachweifen. Diefes Vermögen, und das ihm entfpre- 
chende Organ macht Architeften, Bildhauer, Zeichner, Schlojfer, 
Uhrmacher , Scifbaumeifter , Pubmacherinnen u. ſ. w., weil 
alle im gewilfen Sinne konſtruiren oder bauen, das ihm entge- 
gengefeßte Organ der Neigung zu zerftören, macht, daß 
manche gern morden, brennen, andere erfäufen, erdroileln, 
fragen, beißen, ftechen, zwiden, durchboren, Sachen brechen, 
niederreißen u.f.w. Dieß alle gehört nach Spurzh. unter den 
Begriff des Zerftörens, folglich ijt auch das von der Wirfung 
benannte Organ Eines und dajlelbe. — Ferner, wenn man die 
Stärfe oder Schwäche der Gemüthsmanifeftationen, bloß von 
der Größe der Kirnorgane abhangen läßt, fo mülfen alle Men: 
fhenfeelen gleich, feyn, und fein Unterfchied in Anfehung ihrer 
inneren Kräfte und Anlagen ſtatt finden, und fie find weniger 
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felbftjtändig, als der Klavierfpieler gegen fein Inſtrument. — 
Ferner flehet die Theorie des Gall, bey der Annahme der “Ger: 
theilung der Geijtesthätigfeit an verfchiedene Hirnorgane, mit 
der Einheit des geiltigen Lebens, die uns im und durch dad Be— 
wußtfeyn befannt ij. — Welche Hypothefe man auch in Hin— 
fiht des Seelenorgans begen, — und ein gröberes oder feinered 
mit Plastner, oder mit Gall und Sparzheim mehrere 
fpecielle und abgefonderte Organe im Gehirn annehmen mag: 
fo wird der Zufammenhang zwifchen den Erfcheinungen der äu— 
Bern Sinne, und den Erfcheinungen, welche in unferm Innern 
vorgehen; — zwiſchen unferm Wollen und der Einwirfung dei: 
felben auf die willfürlichen Musfeln, um nicht6 Flarer, deutlicher 
und begreiflicher. Wir willen zwar, daß die Eindrüde von Außen 
auf die Sinneöwerfzeuge gefchehen, bis zum Gehirn fortgepflanzt, 
und vom enüthe appercipirt, und einem fih bewußten Id 
concentrirt werden; aber das wie bleibt und wenigitens in diefem 
Leben unergründlih. — Sp wenig fid) das Aeußere aud dem 
Innern erflären läßt, eben fo wenig läßt fid) das Innere aus 
dem Aeußern Fonftruiren und begreiflich machen. — Wir haben 
beftimmte Gefeße des Denfens, wir haben Ideen von Abfolutem 
und Unbedingtem, von moralifch Gutem und Böfen, die ſich in 
feinem Hirnorgane nachweifen, und aus deifen Größe und in⸗ 
nen Befchaffenheit deduciren laffen. " . 

Den Schluß der Spurzheimifchen Abhandlung macht eine 
weitläuftige Invective gegen das Monthly Review , und Auf: 
zählung alles deſſen, was es fich gegen fie, ihrer Meinung nad), 
bat zu Schulden kommen laffen. 





Art. XI. Abate Mai’s phifologifche Entdedungen : 


1. Jsocratis oratio de permutatione, cujus pars ingens primum 
Sraece edita ab Andrea Mustoxzyde, nunc primum latine ex- 

“  hibetur ab anornymo interprete, qui et notas et appen.lices 
adjunxit. Mediolani, typis Jo. Pirotae, in vico $. Rade- 
Zundae, ı813, XII und 136 ©. in 8. 


2. M. Tullii Ciceronis trium Orationum , pro JScauro „ pro 
Tullio , pro Flacco , partes ineditae, cum antiquo scholiaste 
item inedito ad orationem pro Scauro. Invenit, recensuit, 
notis illustravit Angelus Maius, Bibliothecae Ambrosianae 
a linguis Orientalibus. Mediolani, typis Jo. Pirotae, ıBı4, 
XIV und 35 ©. in 8, mit einer in Kupfer geſtochenen Schrift: 
probe. 

3. M. Tullii Ciceronis trium orationum, in Clodium et Curio- 
nem, de aere alieno Milonis, de rege Alexandrino, Yrag- 
.menta inedita ; item ad tres praedictas orationes, et ad alias 
Tullianas quatuor editas, commentarius antiquus ineditus, 
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ui videtur Asconöi Pediani; scholia insuper antiqua et ine- 
dita, quae videntur excerpta e commentario deperdito ejus- 
dem Asconii Pediani ad alias rursus quatuor Ciceronis editas 
orationes. Omnia ex antiquissimis MSS. cum criticis notis 
edebat Angelus Maius , Bibliothecae Ambrosianae a linguis 
Orientalibus. Mediolani, typis Jo. Pirotae, ıBı4, XXXV und 
14, ©. in 8, mit einer Schriftplatte. 


. ‘M- Cornelii- Frontonis opera inedita, cum epistulis item 


ineditis Antonini Pü, M. Aurelü, -L- Veri, et Appiani, 
nec non aliorum Veterum Fragmentis. Invenit, et commen- 
tario praevio, notisque illustravit Angelus Maius, Biblio- 
thecae Ambrosianae a linguis Orientalibus. Mediolani, re- 
giis typis, 1815, zwey Theile. mit forflaufender Seitenzahl, CXII 
und 566 ©. in 8, mit einer Schriftplatte, Portrait von Anto- 
ninus Pius, M. Aurelius al& Caesar, L. Verus, M. Aure- 
lius als Imperator , und mehreren Münzen. 


‚0° Aureläi Summachi, Ve :C’ octo orationum ineditarum 


1 


partes. Invenit notisque declaravit Angelus Maius Biblio- 
thecae Ambrosianae a linguis Orientalibus. Accedunt addita- 
menta quaedam. Mediolani, regiis typis, 1615, XIV und 70 
S. in 8, wit einer Schriftplatte. 
"M- Acel Plauti Fragmenta inedita, item ad 'P- Terentium 
eommentationes et picturae ineditae.e Inventore Angelo 
Maio, Bibliothecae Ambrosiano a LL. Or. Mediolani, re- 
giis typis, 1815, 67 ©. in 8. 
"Ioarov Aöyos nıpt too Klswyupou zAnpou. Isaei oratio de hare- 
ditate Cleonymi, nunc primyum duplo auctior, inventore et 
interprete Angelo Maio, Bibliotheeae Ambrosianae a LL. 
Or. Mediolani, regiis typis, 1815, 67 S. in 8. 
Gepısiov prAoaopou Aöyos np65 Tous altızaansvous uni To dlkaoJar 
m» aoyıv, Themistii philosophi oratio in eos, a quibus ob 
rapfecturaım susceptam fuerat vituperatus. Inventore et 
interprete Angelo Maio, Bibliothecae Ambrosianae a LL. 
Or. Mediolani, regiis typis, ı816, 75 ©. in 8. 


. Atcyuorou "Alıxapyaoasus Ponatuns „Apxarodoytaz ra WEXpE Toude 


11. 


eAleerovra. Dionysii Halicarnassei Homanarum antiquitatum 
pars hactenus desiderata, nunc denique ope codicunf Ambro- 
sianorum ab Angelo Maio, Ambrosianı Collegii Doctore, 
quantum licuit , restituta. Opus FRANCISCO I. Augusto 
sacrum. Mediolani, regiis typis, 18316, XXXIL und 187 ©. 
in 4. mit dem Bildniß des Dionyfius aus einer Handfhrift. 
Pilwvos to) Isudaron nıpi 'Aperäs, xal Ta» taurns poptay. Phi- 
lonis Judaci de Virtute cjusque partibus. Invenit et inter- 
pretatus est Angelus Maius, A. C. D., Academiae R. Mona- 
censis sodalis. Praeponitur dissertatio cum descriptione li- 
brorum aliquot incognitorum Philonis, cumque partibus non- 
nullis chronici 'inediti Eucebii Pamphili, et aliorum operum 
notitia e eodicibus armeniacis petita. Mediolani, regiis ty- 
pis, 1816, LXXX und 28 S. in.B. 


Hoppupiou giAossgou Rpos MapxeAlay. Porphyrii philosophi ad 
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12. 


13. 


14. 


ıd. 


Marcellam. Invenit, interpretatione notisque declaravit Ange- 
Zus Maius, A.C.D. Academiae R. Monacensis sodalis. Acce- 
dit ejusdem Porpuyrii poeticum Fragmentum. Mediolani, 
regiis typis, 1810, VII und 68 ©. in 

Ze3uAAns Aoyos ıd. Sibyllae liber XIV, editore et interprete 
Angelo Maio, A. C. D. Additur sextus liber et pars octavi, 
cum multa vocum et versuum varietate. Mediolani, regiis 
typis, 1817, 54 ©. in B. 
Itinerarium Alexandri, ad Constantium Augustum , Con- 
stantini *M- Filium, edente nunc primum cum notis Angelo 
Maio A. C.D.: Mediolani, regiis typis, ı817, XVII und 
83 ©. in 8., mit einem Kärtchen. 

Julii Valerii, res gestae Alezandri Macedonis, translatae 
ex Aesopo Graeco,, prodeunt nunc primum edente, notisque 
ällustrante Angelo Maio A. C. D. Mediolani, regiis typis, 
1817, XXIH und 248 ©. in 8. 


M Tullii Ciceronis sex orationum partes ante nostram aeta- 
tem ineditae; cum antiquo izterprete ante nostram item aeta- 
tem inedito, qui videtur Asconius Pedianus, ad Tullianas 
septem Orationes. Accedunt scholias minora vetera. ZEditio 
altera, quam ad codices Ambrosianos recensuit, emendavit, 
et auxit, ac descriptione codicum CXLIX, vita Ciceronis 
aliisqueadditamentis instruxit Angelus Maius A.C.D. Me- 
didani, regiis typis, 1817, XVI, 48 und 308 S. in 8 Mit 


-&icero’s Büfte und einee Schriftplatte. Ein Anhang zu dieſem 


17. 


+. 
ıB. 
L} 


19. 


Stüde find die befonders paginirten, und. dem feither verftorbenen 
Visconti gewidmeten Commentationes de editionibus principi- 
bus Mediolanensibus Fragmentorum Ciceronis atque Operum 
Frontonis (gegen Nie buhr und feine Gehülfen n®Berfin), II. 
und 37 ©. in 8. 
Philonis Jadaci de cophini festo, ct de colendis parentibus, 
cum brevi scripto de Jona. Editore ac interprete Angelo 
Maio A.CG.D., Regii Belgici Instituti sodale. Ad Leopol- 
dum principein, Ztruriae heredem. Mediolani, regiis typis, 
1818, XX und 36 ©. in 8. . 
Virgilii Maronis Interpretes veteres: Asper, Cornutus, Ha- 
terianus, Longus, Nisus, Probus , Scaurus, Sulpicius et 
anonymus. Fdente notisque illustranse Angelo MaioA.C.D. 
Regii Belgici Instituti Sodale. Ad Leopoldum Principem, 
Eirurise heredem. Mediolani, regiis typis, ı818, XLIV 
and Bo ©. in 8. 
Eusebii Pamphili Chronicorum canonum libri duo. Opus ex 
Haicano codice a Doctore Johanne Zohrabe , Collegii Arme- 
niaci Venetiarum alumno, diligenter expressum et castigatum, 
Angelus Maius et Joh. Zohrabus nunc primum conjunctis 
curis latinitate donatum notisque illustratam , additis grae- 
cis reliquiis, ediderunt. Mediolani, regiis typis, ıBı8, (liber 
prior) 318 ©. in groß 4. 
Unter der Preſſe find: - 
Eusebii chronicorum canonum liber alter , als die zweyte 
Hälfte, wahrfcheinlich mit fortlaufender Seitenzahl, von Nro. ı8. 
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. 30. Didymi Alexandrini, marmorum et lignorum quorumvis 
mensurae, graece ex Ambrosiano Codice , cum latina Edi- 
toris interpretatione et notis. 


. Ein Bilder:Homer (von 58 Bildern) aus einem uralten Co— 
der (vom fünften Jahrhundert), mit Sragmenten des Tertes (an 
achthundert Verſen), eben daraus; wahrſcheinlich überhaupt eine 
neue kritifhe Ausgabe der Ylias aus bisher unbenusten Hulfe- 
quellen , mit dazu neugegoffenen Uncialen. 


23. Ein neuer Ulfilas, d. h. von deſſen aofhifcher Bibelüberfeßung 
aus dem vierten Jahrhundert , Berichtigung und Versollftändigung 
der bisher bekannten Fragmente der Evangelilten, und Pauli 
Briefd an die Römer, fammt fämmtlichen übrigen ganz neu entdec: 
ten Briefen Pauli vom neuen, und Sragmenten ded Esſsdras 
und Nehemias vom alten Teftamente, aus einem Codex pa- 
limpsestus der Ambrofianifhen Bibliothef. Mit dazu neu gegoſſe⸗ 
nen gothiſchen Buchftaben, und fonftigem Eritifchen Apparat, (Gram⸗ 
matik) Lexikon ıc. 


2 


| 


Wir ftellen bier diefe Werfe zuſammen, keineswegs um 
fie zugleich Fritifch zu würdigen, fondern um fie vorerft unfern 
Leſern nur Biftorifch vorzuführen, auf daß auch fie mit uns den 
Zribut danfbarer Bewunderung dem Manne zollen mögen, der 
freylich feiner Anftellung als Bibliothefar an einer dermreichften 
Bibliothen die größere MöglichFfeit, aber doch nur feinen plan: 
mäßigen Forſchungen das Verdienft und den Ruhm ver- 
danft, allein, in fünf Jahren, das Gebiet der Philologie mit 
mehr Entdeckungen bereichert zu haben, als die drey legten Jahr: 
hunderte alle zufammen! 

Friedrih Borromeo, Kardinal und Erzbifhof von 
Mailand, ein Vetter des heiligen Karl Borromeo, suae 
gentis non secundum , sed alterum decus (wie fih Hr. Mai, 
mit Eumenius über ihn ausdrüdt), fliftete vor zweyhundert 
Jahren mit reicher Begabung ein gelehrtes Inſtitut, das Colle- 
gium Ambrosianum mit der Bibliotheca Ambrosiana; auch 
darin feinem Haus: Spmbol: Humilitas , getreu , daß feine 
Stiftung felbft nicht nach ihm , ſondern nad) dem Stadt: Patron, 
dem heiligen Ambroſius, genannt werden follte. Zur Berei- 
cherung der Bibliothef (die nun auf fechzigtaufend gedrudte 
Werke, und funfzehntaufend Handfchriften angegeben wird), 
wurden feine Koften gefpart. 

In den ligurifchen Apenninen Tag dad Klofter Bobbio, 
angelegt vom heiligen Columban %. 612 , und geleitet im 
zehnten Jahrhundert von dem gelehrtejten. Manne der damaligen 
Chriftenheit, dem franzöfifhen Gerbert, der in Spanien 
unter Arabern fludiert hatte, fiir einen Zauberer gehalten wurde, 
aber am Ende noch, ald Sylveſter IL. Papft ward! Kein 
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Wunder, daß dieſes Klofter eine verhaͤltnißmaͤßig reiche Biblio: 
thef hatte (ihren Katalog, aus dem zehnten Jahrhundert, ließ 
Muratori Druden). Auf die Eodices von Bobbio richtete 
denn natürlich der Stifter der Ambrofiana aud fein Augen: 
merf, und »verhandelte, mittels reichlicher Sefchenfe, die Sache 
fo glücklich, daß, was immer Brauchbares in jenem alten Lyceum 
ftedfte, in feine ambrofianifchen Schränfe herüber gelodt ward.« 
So ward denn auch aus andern »Lyceen herübergelockt.« — Und 
an diefem Schage jtand Abate Mai vor feinen Entdedungen als 
Scrittore di lingue Orientali, wie eintAffemani an dem Ba: 
tifanifchen; feither ift er Mitglied der Munchner Afademie und 
Des k. niederländifchen Inftituts, und am Ambrofianum felbit 
einer der auf fechzehn geftifteten, aber felten vollzähligen, Dut- 
tori geworden, d. h. was ungefähr ein alter Gelehrter in dem 
Mufeum der Ptolemäer zu Alerandrien war, oder jegt noch 
ein Fellow eines englifchen Collegii ift, ein Afademifer, der fern 
von Nybrungeſorgen, ganz den geliebten Studien leben kann 
und ſoll — 

Nach dieſer Orientirung, laßt uns nun dieſe zwey und zwan⸗ 
zig Werke nach der Reihe naͤher beſprechen. * 

1. Andreas Muſtoxy di (Movso£uöys, alſo lateiniſch Mu- 
stoxydes, pder Mustoxyda, wie Gazes, Gaza u. dgl.), ein in 
Italien erzogener Grieche aud den jonifchen Infeln, hatte in 
einem Eoder der Laurenziana zu Florenz von den Neden des 
Iſokrates die zepi avrıdöosews (vom Vermögentaufch) um mehr 
als die Hälfte beträchtlicher entdedt, als man fie bisher gedrudt 
hatte. Es fand ſich, daß fie in einem Coder der Ambrofiana 
eben fo vollftändig war. Nachdem fich der Entdeder überzeugt 
hatte, daß der neue Zuwachs feine Interpolation, fondern wirf: 
lich diefes Redefünftlers, aus der blühenden Epoche des freyen 
Athens, Arbeitfey, gab er ihn griechifch in Mailand heraus. 
Tota rei laus Andreae Mustoxydae debetur, Ioniarum insularum 
historiographo, qui cum aliis eruditis lucubrationibus, tum 
hoc memorabili invento, de literaria rep. optime est meritus, 
fagt Herr Mai. Alſo weit entfernt, dem Entdeder zuvorkom⸗ 
men zu wollen (dergleichen Sfandal wır wohl in Deutſchland 
erlebt), gibt Herr Mai bier nicht einmal eine verbeilerte Auf: 
lage des griechifchen Originals, fondern bloß die Tateinifche Ueber- 
fegung der ganzen Rede, und zwar die alte Hälfte nach) Au: 
ger's Weberfeßung (die er genauer findet, als die des Hier. 
Wolf), die neu entdedte aber nach feiner eigenen, aud dem 
Eoder felbft gemachten ; wodurch er zugleich, durch Text ſowohl 
als in den Noten, einer neuen fritifchen Ausgabe des Originals 
vorgearbeitet hat. on den vier Anhängen beziehen ſich zwey 
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auf die Briefe des Jfokrates; der dritte auf die finnlofe Stelle 
in feiner äginetifhen Rede, die man bisher aus Vermuthung in 
ore ö& Ilasivos Mapov xareAaper forrigirt hatte, eine Verbeife- 
rung, die nun aus dem ambrofianiichen Codex befldtigt wird; 
der vierte endlich auf den ambrofianifchen Coder felbfi, daß es 
nämlich der fchon vor mehr als zweyhundert Jahren von Peter 
Victorius erwähnte Coder des Michael Sophianos fey, 
von dem fhon damals verlautet habe, daß er ein unedirte®s 
großes Fragment des Iſokrates enthalte. Nun finde fich die- 
ſes Fragment außer dem florentinifhen, und diefem mailändi- 
fhen, auch in zwey vatifanifchen Codicibus. Mai babe ubri- 
gend jegt nicht Muße gehabt, den ganzen ambrofianifhen Cover 
für eine neue Ausgabe der fämmtlichen Reden des Iſokrates 
auszutragen, wie er wohl verdiente. Daß wir in diefer Anzeige 
Heren Mai nennen, wiewohl er fidy felbft nicht genannt hat, 
Dazu find wir durch die, den folgenden Werfen angehängten: 
CGlassicorum auctorum opera ab Angelo Maio—edita, mworunter 
auch dieſe Ueberfeßung aufgeführt wird, berechtigt. 

2. Mag nun der Iſokratiſche Fund, oder was immer fonft 
Heren Mai bewogen haben, planmäßig anf Suchen auszu: 
gehen; genug, 'ald er einen der oben erwähnten Codices von 
Bobbio, der den chriſtlichen Dichter Sedulius enthält, aber 
früher mit etwas Anderm, nun theile Verblihenem, theils Au 6 
gefragtem (daher der Name folder Codicum: rescripti, pa- 
limpsesti, zaAikynsor) befchrieben gewefen war, fcharf ins Auge 
faßte, entdecte er, daß diefed Andere, Frühere, nichts Gerin- 
gereö war, ald — Cicero’s Reden. O Deus immortalis, er» 
zahlt Herr Mai mit liebenswürdigem, echt italiſchem Enthuſias⸗ 
mus fein Zöpyxa, o Deus immortalis, quiddemum video! en 
Ciceronem , en lumen romanae facundiae indignissimis tene- 
bris circumseptum! Agnosco deperditas Tullii orationes (alſo 
muß er die vorhandenen ziemlich im Kopfe haben), sentio 
ejus eloquentiam divina quadam vi fluere. — Tituli quoque 
operum in margine codicis sese paulatim aperuerunt. At- 
que hic ego quantis laetitiig incessi, cum partes ingentes ine- 
ditas trium Ciceronis orationum deprehendiu.f.w. Der Eoder 
ift jegt in Bvo., weil der Möndy, der den »summum oratorem 
cum poeta non bono commutavit ,« die Blätter gefaltet. Auf 
der alten Quartfeite war Ticero in drey Columnen gefchrier 
ben. Sechs Blätter enthalten einen Theil der Rede pro Scauro 
mit alten Scholien, drey und ein halbes die pro Tullio, eine® 
die pro Flacco; eines endlich ein Sragment der (vorhandenen) 
Rede pro Coelio; daher Hr. M. von der legten nur die bedeutenderen 
Varianten ausgehoben. Nach der Schrift glaubt Herr Mai dem | 
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alten Ciceroniſchen Text ins zweyte bis dritte, den neuern des 
Sedulius ind achte feben zu dürfen. Der Katalog von Bob— 
bio, bey Muratori, aus dem zehnten Jahrhundert, weifet 
bereits einen Sedulius aus; und Herr Mai glaubt, daf da= 
mit eben dieſer Coder felbft gemeint fey. Die Scholien glaubt 
er von dem befannten braven Commentator Asconius Pedianus, 
einem Paduaner, der noch Virgiln und feinen Landsmann 
Livius von Perfon gefannt hatte. 

3. Durch das neuliche Glück, mit dem Palimpfeft von 
Bobbio, aufgemuntert, fehte Herr Mai feine bibliothefarifche 
Jagd fort. »Et votis iterum Fortuna respondit.« Abermal bot 
ſich ihm ein prächtiger Pergament : Coder von®obbio dar, ent: 
haltend eine Iateinifche Ueberfegung des Concilii von Chal: 
cedon, den Here Mai ind achte Jahrhundert feßt. Bey ge: 
nauerer Anficht zeigte fi), daß auch diefer Codex ein wariubnsos 
fey. Die ältere Schrift hat nur zwey Columnen auf einer Pa- 
gina; ift alfo etwas jünger, ald Nr. 2, und auch — Fragmente 
eiceronifcher Reden: der verlornen in Clodium et Curionem, 
der nirgends erwähnten de aere alieno Milonis, und einer an⸗ 
dern de rege Alexandrino (wovon bisher nur eine Zeile be: 
fannt war), alle drey mit Kommentarien. Deßgleichen weit⸗ 
läuftige Kömmentarien des nämlichen Scholiaften über die vor: 
handenen Reden pro Archia, pro Sylla, pro Plancio, in Va- 
tinıum. In einigen Monaten war Herr Mai mit dem Entzif- 
fern und Abfchreiben aller Bragmente fertig; nun ging ed an's 
Drdnen des Gefammelten, welches feine leichte Sache war; denn 
der vabsurdissimus codieis corruptor ‚« dem wahrfcheinlich an 
Cicero nichts gelegen war, hatte die Pergamentblätter für fein 
Concilium ganz neu, und in einer andern Ordnung, al& fie frü⸗ 
ber gewefen , zufammengenäht , und über den verblichenen 
Klaflifern feine Eoncilien = Aften hingefchrieben.. Der Kommen: 
tar, den Here Mai abermal, und dad mit großer Wahrfchein: 
lichfeit, dem As conius zufchreibt, bereichert auch unfere Kennt 
niß der römifchen Literatur, indem fich darin auf ein ciceroniani- 
fhed Werf: Edictum P. Racilii tribuni pl., fo wie auf fein 
Buch de consulatu suo ad Pompejum, auf Afranius und 
®innius Capito berufenwird; auch ein Sragment einer Nede 
des edlen, unglüdlichen C. Gracchus ift darin erhalten! Be: 
Fanntlich hatte der berühmte päpftliche Sekretär Pogaius, auf 
der Reife zum Koftniger Eoncilium (1414 — 1418), in St. Sal- 
len (angelegt von Landsleuten und Gefährten des h. Kolum: 
ban, Etifterö von Bobbio), den bisher gedruckten Theil des 
Asconius entdedt, und Herr Mai nun, nach vierhundert 
Sahren, den Reſt, wie Poggius gewünfcht hatte! (Non 
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Poggii Fund befinden fi) in der Ambrofiana zwey Ab- 
fohriften, beyde aus der Mitte des funfzehnten Jahrhunderte.) 
4. Bon bier an nimmt die Schönheit der Mai'ſchen Editie: 
nen bedeutend zu: regiis typis ift alled gedrudt, "mit Kupfern 
ausgeitattet zc., wie ed auch verdient. In der Freude feines 
Herzens hat Herr Mai beynahe vergejlen, und ausdrudlich zu . 
fagen, daß digfe weitere Entdedung aus eben jenem Palinpfeit 
von Bobbio ift, dem wir die Fragmente ded Cicero und A 6- 
conius (NMr.3) verdanfen. Wer hat nicht von den Antoni: 
nen gehört, die vierzig Jahre lang das Glück des römifchen 
Weltreichs machten? Fronto, aus Cirta in Afrifa, war 
ihr Freund, und einer der Lehrer Marf:Aurele. Hier fin- 
den fi) Briefe an und von Antonin dem Srommen (um bey 
der vulgaten Ueberfegung des unüberfegbaren Pius zu bleiben), an 
und vonMarf:Aurel dem Philofophen, an feine Gemahlin die 
fhöne Kaiferin Fa u ftina, an und von feinem Kollegen L.Berus; 
an und von dem Hiftorifer Appian, fo wie an andere ausgezeichnete 
Männer jener Zeit, von der unfere bisherigen hiſtoriſchen Quel⸗ 
len fo feicht gefloſſen. Schon aus diefen Rüdfichten muß $ron- 
to's Auffindung uns wichtig feyn und bleiben, follten wir auch 
andererfeit8 nicht in dad ganze Lob einfiimmen fönnen, fo die 
nächft folgenden Jahrhunderte diefem Rhetor ertheilten, weil er 
ihrem. bereits gefunfenen Geſchmacke mehr zufagte, als die fach- 
re:chern Alten. Merfwuürdig ift ed wohl, daß Front o in einem 
Briefe an Marf:Aurelvon Horatius als einem poeta me- 
morabilis fpriht! Wie viel zufriedener würde der Dichter mit 
unfern Zeiten feyn, da feine Ahnung mehr als eingetroffen: 
| Me Colchus, et qui dissimulat metum 
Marsae cohortis, Dacus, et ultimi 
Noscent Geloni ; me peritus 
Discet Iber, Rhodanique potor! 
(Stattder Kolcher können uns feine »Britanni hospitibus feri« 
gelten, bis die Folchifchen Ruſſen lateiniſche Schulen befommen.) 
— Und wenn ed dem Fronto zum Ruhme gereicht, daß Marf: 
Aurel, in feiner Selbftbiographie, von ihm gelernt haben will, 
76 exısijsaı, ola 7 Tupawızrı) Pasxavia xai Üroxpısıs xai orı 
Exirav oi xaÄoyuevor oVror zap Jpiv euxarpidar, asopyorepoi 
zws eici, fo wirft auf der andern Geite des frommen Anto— 
nins Klage gegen feinen Adoptiv: und Schwiegerfohn Marf: 
Aurel, daß »Fronto iste nullum verbum prius aut frequen- 
tius congarrit, quam hoc DA ‚« doch auch einen unangenehmen 
Schatten auf Front o’s Charafter. 
. Symmachus war am Ausgange des vierten Jahrbun: 
bertö der angeſehenſte beidnifche Senator im alten Rom, 


1819, Mais philolvgifhe Entdedungen. | 191 


unter hriftlichen Kaifern, die feit Ronftantin im neuen 
Rom (KRonfiantinopel) refidirten. Unter Konftantius 
ein Züngling, erlebte er wahrfcheinlich noch das Jahr Ehrifti 
410. Die lateinifchen Kirchenvdter Ambrofius, Augufti- 
"nus, Hieronymus zc. fo wiedie griechifehen Gregore, Bas 
filins, Chry fo ſto mus ıc. waren feine Zeitgenofjen; Am: 
brofius, aus einem Gouverneur ein Bifchof, fehr wahrfchein- 

lich fein perfönlicher Befannter und — Gegner. Echwere, verhäng- 

nißvolle Zeit der Arife, wo die Mehrzahl ded Wolfes und der 
Eoldaten vom gemeinen Krieger bis hinauf zum Kaifer, die vA- 
terlichen Götter bereits verlajjen hatte, und die Reihe nun aud) 
an die alten, großen Familien fam, fidy in die neue Zeit und ihre 
Anfichten zu finden und zu fügen. Ihretwegen fchrieb Augu— 
tin fein Werf »von der Stadt Gottes« (oder dem Etaate? 
de civitate Dei). Symmachus ftarb ald Heide. — Die auf 
dem Titel genannten Additamente find Varianten zum Pane 
gyricus des Plinius, aus eben den Palimpfeit. 

6. Ein anderer Coder (rescriptus) der Ambroſiana ent: 
hält einen Theil der lateinifchen Ucberfegung des alten Teſtaments 
(aus dem fiebenten Jahrhundert), und darunter außer fechzehn 
befannten Euftfpielen des Plautus, auch noch zwen Blätter von 
feiner verloren gegangenen Vidularia (das Belleifen). Bor der 
Hand gibt Hr. Mai diefe Entdeckung mit einigen andern Frag⸗ 
menten und Varianten heraus; macht uns aber Hoffnung, mit 
der Zeit vielleicht den ganzen Plaut us mit Hülfe diefes Codex ıc. 
neu zu bearbeiten (was wir recht fehr wünſchen). Was er hier, 
aus einem Coder des fünften Jahrhunderts, für Ter enz geleiftet, 
erhellt aus dem Titel hinlänglic. 


7. 3fäuß, einer der zehn artifchen Redner, war ein Schü: -" 


ler dᷣ⸗ Iſokrates, und Demoſthenes' Lehrer. Eine feiner 
Reden, de Meneclis hereditate, ift erft vor dreyßig Jahren in 
England ans Licht gefommen, und — Mai hat fie — alfo 
zu fpät — auch in der Ambrofiana entdedt, und Fonnte fid) 
daher um diefe Rede nur durch Anzeige guter Varianten verdient 
machen. Doch belohnte das Glüd fein Euchen mit einem andern 
Hermäon, der Nede de Cleonymi hereditate, um die Haͤlſte 
vollſtaͤndiger, als man fie bisher hatte. Aus Bandini's Ka— 
talog erſah M., daß ſie auch in Florenz vollſtaͤndig Gr und 
er vermuthet das nämliche vom Parifer Coder Nro. 2989! Muß 
man nicht unwillig werden auf die Kerausgeber der Alten, daß 
in den vierthalbhundert Jahren, feit Erfindung der Buchdruderey, 
gu den Hunderten von Auflagen diefer ewigen Mufter des &clbft- 
denfens und Geſchmackes noch immer nicht alle Hülfemittel be: 

nußt find, die uns die Zeit nody gegonnt? — Kerr Mai legt 
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bey diefer Gelegenheit feinen Landsleuten das Studium der Örie- 
chen and Herz, und wir erlauben und bey diefer Gelegenheit die 
VBemerfung, daß wir nicht zu irren glauben, wenn wir den 
Vorzug, den mehrere Beobachter den proteftantifchen Schul: 
anftalten in Deutſchland und in Holland, wie in Eng« 
Iand, im Ganzen vor den Fatholifcyen zu geben geneigt find, 
bauptfächlicd dem Zurücbleiben der legtern in den fogenannten 
philologifhen Studien zufchreiben. 

8. Themiftius war ein Zeitgenoffe des Symmachus, 
von dem wir oben gefprochen, und auch noch Heide. Der Kirchen: 
‚vater Gregor von Nazianz war fein Mitfchüler, Korrefpon- 
dent und Bewunderer. Wiewohl ein Heide, genoß er der Achtung 
der chriſtlichen Kaifer, die ihn fogar anftellten, und ihm Ermah: 
nungen zur Toleranz nicht übel nahmen. Photius las im neun⸗ 
ten Jahrhundert noch ſechs und dreyßig Reden von ihm ; wir hatten 
deren nurnochdrep und dreyßig; Mai hat nun nech eine dazu ge⸗ 
funden, die er hier nebft dem bisher auch ungedrudten Vorwort 
zu der zwanzigften (Grabrede auf feinen Vater) und zwey Lücken⸗ 
füllungen zur neun und zwanzigiten und drey und drepßigften aus 
einem ambrofianifchen Coder mittheilt. E8 ift fehr leicht erflär- 
bar, wie Herr Mai im Drange feiner Entdediungen und Aus⸗ 
gaben vergaß, uns zu fagen, ob die zwölfte Nede, deren grie: 
hifcher Tert vom Sefuiten Petau, nad der von dem berühm- 
ten Sünffirchner Bifhof Dudith (zur Zeit des Trienter Eon: 
cil6) herausgegebenen lateinifchen Ueberfegung neu gemacht 
ift, fi) in dem Mailänder Coder im tbemiftifchen Urtert befin- 
det; in welchem Falle ihre Ausgabe doppelt intereifant wäre. 

9. Der Rhetor Dionyfios von Halikarnaß(inKlein— 
afien), alfo im engften Sinne ein Landsmann des Vaters der 
griechifchen Gefchichtfchreiber, Herodo-tu8, Tebteunter Aug uft, 
und war nad) der großen Hauptftadt gezogen, in der fowohl feine 
Kunft den ausgebreitetiten Wirfungsfreis, als feine Studien Die 
meiften Huülfsmittel finden mußten. Fünf Menfchenalter vor ihm 
batte bereit8 ein anderer Griehe, Polybius, feinen Lands: 
leuten die Urfachen der Uebermacht ihrer Befieger in einer prag⸗ 
matifchen Gefchichte ihrer Siege vom erften punifchen Kriege bis 
zum Sturze des macedonifchen Reiches im Griechenland (eine 
Periode von drey und funfzig Jahren), entwidelt. In dem nam: 
lichen Sinne arbeitete nun auch Dionyfius ebenfalld zum Be: 
ften feiner Griechen (die fih, ungeachtet der Römer fie fo leicht 
befiegt hatte, doch für unendlich beffer hielten, als den Eieger), 
um ihnen begreiflich zu machen, daß die Römer, eben ihren gar 
nicht barbarifchen Einrichtungen die Herrſchaft der Welt verdanf- 
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ten. Er hatte von dem Entftehen der Stadt Rom begonnen, 
und bid auf die Zeit, wo ihn Polybius ablöfen Fonnte, in 
zwanzig Büchern (Bänden) die ältere Öefchichte Roms umftänd- 
lich abgeyandelt, und deßwegen fein Werf Popaixn ApyawoAoyia, 
(römifche Alterthümer) genannt. Leider find davon nicht einmal 
die eilf erften ganz auf und gefommen ; von den übrigen haben 
jih nur einzelne VBeftandtheile in Kaifer Konftantins des 
Purpurzgebornen Auszügen de virtutibus et vitiis etc. ers 
. halten. Aber der Byzantiner Stephan (aus dem fünften Jahr- 
hundert) citirt eine Suvoyis (Abrege, Auszug) diefes Werfes, 


und Photios hatte fie (im neunten) in fünf Büchern gelefen! 


Herr Mai fuchte und fand in der Ambrofiana zwey Hand: 
fchriften des Dionyfios aus dem vierzehnten und funfzehnten 
Jahrhundert, beyde auf Papier, aber äußerſt Tüdenhaft und 
fhlecht erhalten. Er glaubt darin diefe Suvorıs wiedergefunden 
zu haben, die er, auf die Autorität feiner zwey Handſchriften, 
fo wie des Stephanos und Photios, dem Autor felbft zu: 
fhreibt. (Sind die codices ohne Auffchriften (averiypapoı), oder 
fteht: Zuvoris?). Herr Mai gibt von dem Zert der beyden Hands 
ſchriften, fo lückenhaft er it, vor der Hand, in einer des erhabe: 
nen Goͤnners würdigen Prachtausgabe (der grischifche Tert mit 
Uncialeny nur den Xheil diefed Auszuges heraus, der beyläufig 
da anfängt, wo das eilfte Buch des größern Werfes aufhört, 
und vertheilt daher die Fragmente diefer Zuvoyıs, zwifchen 
die er gehörigen Orts auch die früher befannten Fonftantinifchen 
Excerpte aud dem Hauptwerfe, einfchaltet, in neun Bücher 
(X11 — XX); wodurd) zwar ein Dionyfios von zwanzig Bü⸗ 
chern herausfommt, aber freylich von ſehr verfhiedenem Maß: 
ftab; fo daß wir weder das größere Werf, noch) den Auszug 
beyfammen haben. Indeß müffen wir Herrn Mai aud) für diefe 
Gabe, fo wie fie it, noch immer recht fehr danken, bis viel: 
leicht irgend woher ein beflerer Coder uns zu einer volftändigern 
und gleichartigern Suvopis verhilft. Der Anhang enthält Ergaͤn⸗ 
zungen zum Dionpyfios felbit, zum Polybios, und zum 
Profopios, und ein Verzeichniß der ambrofianifchen Hulfs: 
mittel zum Dionyſios. 

10. Es hat ſich fpäter gezeigt, daß das Werk (zepi aperjs 
xai r6w raurys nopiov) im Coder falfch mit der Auffchrift eines 
Philonifchen verfehen, und bereits al8 ein Werk des Georg Be: 
miftu 8 (auch Pletho, eines Griechen, der auf dem Florentiner. 
Eoncilio gewefen), aus einem Codex unfere Sambucus laͤngſt 
edirt fey. Laßt uns daher ſogleich zu den dadurch zur. Sprade 
gebrachten armenifchen Schaͤtzen übergehen. In Venedig 
ift eine Congregation gelehrter, armenifcher Geiftlicher die 

. ı 


— 


194 Mais philologiſche Entdeckungen. V. Bd. 


unter dem Schutze europaiſcher Geſetze, und in der Nahe euro— 
päiſcher Kulturmittel des geiſtigen Gutes ihrer Nation pflegen, 
d. h. junge Gelehrte (Prieſter) erziehen, und Bücher drucken. 
(Ein Nebenzweig davon hat ſich in Trieſt und Wien niederge— 
laſſen). Herr Mai hatte, während er noch an dem Traftat xapi 
apers cin unedirted Werf des Philo entdedt zu haben glaubte, 
gehört, daß die Armenier in Venedig mehrere unedirte Schrif: 
ten Philo’s in armenifcher Ueberfegung befäßen. Natürlich 
fehrieb er um nähere Ausfunft. yepi aperjs war zwar nicht dar: 
unter, aber auch der Eoder der Armenier nur zur Halfte vorhan- 
den. Der armenifche Gelehrte, Johann Zohrab (Zw,papos?) 
fam mit feinen Echäßen felbft nah Mailand zu unferm Mai. 
Es waren viele unedirte Werfe Philos, Eufebius’ Chronik, 
und einige andere armenijche Ueberfeßungen griechifcher Werfe, 
die im Driginal nicht auf ind gefommen. Um den "Anfang des 
fünften Jahrhunderts, während Theodofius das römifche Reich 
beberrfchte, fehlen Armenien unter feinem Patriarchen Iſaak 
und feinem tüchtigen Gehülfen Mesrob (dein Erfinder der ar- 
menifchen Buchftaben) einer glüflihen Kultur entgegenzu gehen. 
Armenier wurden nach Athen, Aleraudrien, Konftanti:- 
nopel auf die Schule gefchidt, und durch fie griechiſche Schrift: 
- fteller, die Bibel ꝛc. in die Landesſprache überfest. Damals 
blühte auch der armenifche Originalſchriftſteller Mofes von 
Ehorene, deflen erfte Ausgabe (1736) wir dem englifchen Brü- 
derpaar Whifton verdanfen, und bald eine vollftändigere dem 
P. Zohrab verdanfen follen. Diefer Zohrab machte 1791 
eine Titerarifche Reife nach Temberg, wo ein armenifcher Erz: 
bifchof refidirt (befanntlich find feit achthundert Zahren in Po: 
len, wiein Ungern, mehrere armenifche Kolonien angefiedelt). 
Dert fand er in einem vergeffenen Winfel eine Handfchrift des 
armenifchen Philo. Er erhielt die Erlaubniß, fie nah Vene 
Dig mitzunehmen, um fie mit Muße abzufchreiben. Es ergab 
fi, daß in Konftantinopel ein andered Eremplar dieſer 
Ueberſetzung ſich finde. "Daraus ließ fih Zohrab die Lüden 
des Lemberger Eoder ergänzen. Diefer iſt, nach der Unterfchrift, 
anno 1296, der Byzantiner anno 1258 gefchrieben ; aber die Ueber: 
fegung felbft dürfte aus dem Anfang des fünften Geculi, und 
vielleicht gar von Mofes Chorenenfis felbit feyn. Won den drey: 
zehn Werfen Philo’s, die ſich hier in der armenifchen Ueber: 
feßung erhalten haben, find acht im griechifchen Original verlo- 
ren gegangen. Philo mar befanntlich cin Alerandriner Jude 
zur Zeit Chrijti, der die groben judifchen National:Anfichten mit 
platonifchen zu mildern oder zu fehmüden fuchte; den Theologen 
ein Haupt:Autor. Refannt ift der alte Schulfpruch von feınem 
Platonismus: Aut Plato philonizat, aut Philo platonizat. — 
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Aber allgemein wichtiger noch ift Die Entdedung der armenifchen 
Ueberfegung von Eufebius, dem Liebling des erften chrijtlichen 
Kaiſers Konjtantin und eben dadurch dem Water der Chro- 
nologie und der Kirchengefchichte (denn ftatt aller andern Gna- 
den erbat er ſich vom Kaifer den freyen Gebrauch der Reichsar⸗ 
chive). Bon dem hieher gehörigen Werfe diefes Bifchofs: ypo- 
yıroi navoves in zwey Büchern, wovon das erfte die umftändli- 
chen Belege in Auszügen aus nun verlorenen Echriftftellern, das 
andere aber fonchroniftifche Tabellen darüber enthielt, hatte fich 
nur das letzte in einer fehr interpolirten Tateinifchen Ueberfegung 
von Hieronymus, vom Driginal überhaupt aber nur hie und 
da Sragmente, befonders in der Chronif des Byzantiners Syn- 
cellus (aus dem achten Jahrhundert) erhalten. Anno 1792 
machte der Armenier Georg de Joanne (Georg, der Sohn 
Jobannes?), »non inscitus vir« in Konftantinopelfeine 
gelehrten Landsleute auf einen dort befindlichen armenifchen Coder 
des Eufebius aufmerffam. Zohrab lieg fich ihn fogleich von 
-diefem Georg abfchreiben. Der Konftantinopler Coder ift auf 
Pergament, aus dem eilften bis zwölften Sahrhundert, mit dem 
Siegel eined der Patriarchen, deren mehrere Gregor hießen: 
GREGORIVS CATHOLICVS ARMENIORVM. Der Drud 
der armenifchen Ueberfeßung bat gehäufte (pecuniäre, hierar— 
chiſche, Flöfterlihe?) Hinderniffe gefunden. Aber Herr Mai 
theilt uns bier, mit Zohrabs Dolmetfch- Hülfe, die ganze Vor- 
rede, und eine gedrängte, Doch vollftäandige Ueberficht des gan: 
zen neuen Fundes mit. Wir werden Nro. 18 darauf zurüdfommen. 
So führte Herrn Mai die Anfrage wegen Philo, mit echt 
philologiſchem AIntereffe, zu immer weitern und weitern armeni: 
fhen Ausfünften, und er theilt und aus Zohrab s Munde, zum 
heil neue, immer aber gut zufammengeftellte Notizen über die 
armenifche Literatur mit. Die armenifhe Bibelüberfegung fey 
im fünften Sahrhundert nach einem, vielleiht von Eufebius 
felbft mit Hülfe der Bibliothef des Pampbilus beforgten 
Eremplar der heraplarifchen Geptuaginta gemacht worden zuerſt 
habe fie Bifchof Usfan anno 1666 in Amfterdam fchön ge: 
druckt, aber unfritifch herausgegeben ; diefe, den Armeniern zwar 
nicht genügende, aber einzige Ausgabe fey 1705 in Konftan- 
tinopel, und 1736 zum drittenmal in Venedig nachgedrudt 
worden. P. Zohrab endlich habe, mit den nöthigen Fritifchen 
Rorfenntniffen und der Hülfe von vier und dreyßig alten Hand: 
ſchriften (wovon die befte, auf Pergament, vom Jahre 1319) 
ausgerüftet, ‚mit ftillem, jahrelangem Fleiße, ganz allein, eine 
in Sprache und Sache Fritifhe Ausgabe diefer Ueberſetzung zu 
Stande gebracht, die 1805 in zweyerley Sormat (einem 50: 
. 2 


J 


196 Mais philologiſche Entdeckungen. V. Bd. 


lio-Band, oder vier Octav⸗Baͤnden), zu Venedig gedruckt wor: 
den. Herr Mai ſpricht bey dieſer Gelegenheit von den vormas 
Ligen Mängeln des Bibelſtudiums (5.8. alii demum (quae ma- 
xima turba est) ignari linguarum,, guum seo a negotio inter- 
pretsndi removere debuissent, insanabili cacoöthe seribendi 
abrepti sunt); denn nun sad haec siudia torpent bemines.« 
Wenigftene werden ihm daher von diefer Seite die öfterreichifchen, 
nun au in Ober-Italien geltenden, Schulanftalten gefal- 
len, die das gründliche Bibelſtudium nach Verdienſt begünfigen. 
— Ah von Mofed von Chorene Gefchichte bearbeite 
Zohrab eine neue Fritifche —— und habe 1796 von deſſen 
bisher unbefannten rhetoriſchen Schriften eine Chrie herausge⸗ 
geben, worin unter andern des GCuripides Tragödie: die Pe: 
Liaden (die Zöcter des Pelias) vor der im Original nur 
Fragmente auf uns gefommen , umftändlich befprochen werde. 
Deßgleihen habe Zehrab 1785 einen armenifchen Sabeldichter, 
einen zweyten Aefopyus, Mechitar Chos bekannt genracht. 
Mai wünſcht, und wir mit ibm, daß, fo wie Europa mehrere 
Gelehrte zähle, die fich zu ihrem Ruhme mit arabifcher, perfis 
fer, Soptifcher, hebräifcher, forifcher ꝛc. Literatur abgeben, doch 

‘einer oder eim Paar, qui sentiunt, quam sit laetabile ac 
gloriosum, singulari aliqua dootrina semet exornare, ſich der 
arınenifhen annehmen möchten. 

»äirgo, age, belligerum quis visere gestit Aranom, 

Quisve pharetratos ire per Armenios?« 

Wenn wir unfere unmaßgebliche Meinung hierüber und uber. 
ähnliche Wünfche fagen dürfen oder follen, fo ſcheint uns der Kö- 
nig von Frankreich, von dem anerfanns größten Orientaliſten, 
Baron Silveftrede Sacy, berathen, hiezu Dad einfachſte 
und wohlfeilſte, folglich das nachahmungswürdigſte Mittel, ge- 
funden zu haben: Anſtellung eines anſtaͤndig befoldeten Profeſſors 
der betreffenden Sprache und Literatur an der Bibliothek (oder 
Univerſität). So bewahrt, mittelſt der Summe von jährlichen 
sehntaufend Franken (etwa viertaufend Gulden) Sranfreich den 
alten Ruhm finefifcher, und theilt mit England denneuen 
fansfritifcher Studien! Undauch, wenn der Fall eineritt, daß 
der Staat Männer mit diefen Nebenfenntnijfen braucht, hat er 
bey diefer einfachften und wohlfeilften Methode nicht die Wahl 
water ungleich mehvern, und zwar lauter freywilligen, folglich 
lauter vom wahren Beruf getriebenen Schülern dieſes öffentlt- 
hen Profeſſors, für welche alle, und für feinen Univerfitätsruhm 
zugleidy, er Feine andere Vorauslage zu beitreiten gehabt hat, ald 
Die Anftellung eines öffentlichen Profeſſors? 

2. Der Philofopp Porphyrius, von Geburt ein Sy 
rer, aus einem Dorfe bey Tyrus (urfprünglid Malchus 
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geheißen, d. i. König; daher fein griechifcher Name, vom Pur: 
pur, nur der von feinem Lehrer Longinus überfegte Mal- 
chus ift), ein Schüler des Chriſten Origenes, wie der Heiden 
Longinusund Plotinus, Lehrerdes Jamblichus, etwas 
älterer Zeitgenoffe de8 Eufebius, wiewohl der ftärfite Feind 
des Chriſtenthums, doch hochverehrt von einem Eufebius und 
Auguftinus — hatte fehr viel gefchrieben, wovon aber das 
MWenigfte auf und gefommen. Das für. die Kiechengefchichte in⸗ 
tereffantefte feiner Werfe, feine funfzehn Büchkt »gegen die Chri- 
ftianer«, ließ befanntlich Kaifer Konftantin und feine Nach: 
folger (fiehe die Bafilifen) überall auffuchen und vertilgen. Herr 
Mai hat in einem der Codices, aus denen er die Fragmente des 
Dionyfios von Halifarnaß herausgegeben, auch diefes 
bisher unedirte, am Ende manfe Sragment eined Tractatd ded 
Porphyrius an feine Frau Marcella, gefunden. Deß:- 
gleichen (ob in eben dem Eoder?) ein Fragment aus dem zehnten 

uch feined Gedichtes: Philofophbie aus DOrafelfprü: 
den; auswelchem Gedihteauh Auguftinus eine Stelle über: 
fest Hat, woraus man gefchloflen, daß feine Marcella, für 
die er im oberwähnten Traftat auf der Reife fo fhöne und beynah 
chriſtliche Verhaltungsregeln gefchrieben, am Ende felbit eine 
Ehriftin geworden; ein Ereigniß, das fich diefer Feind der Ehri- 
ftianer wohl faum als möglich dachte, als er, freylich fchon 
etwas bey Jahren, diefe nicht reiche Witwe eines feiner Freunde, 
mit fieben Kindern, aller Hinderniſſe von Seite ihrer Verwand⸗ 
ten ungeachtet (waren fie etwa Chriften?) aus zwey Urfachen hei: . 
ratete, erftens, um die dramatifchen Götter zu verföhnen (d. 5. 
willft du getadelt werden, fo freye), und zweytens weil fie Ans 
lage und Liebe zur Philofophie zeigte! Und wirklich muß Mar: 
cella beydes, Anlage und Liebe gehabt haben, weil fie am 
Ziele ihrer Forfchungen die „wahre Philofophie« glücklicher als 
ihr Mann, fo ein großer Philofoph von Profeffion er auch war, 
gefunden. Aber fonnte auch einem Chriftenfeinde ein ärgeres Un- 
gluͤck wiederfahren? So hätte der arme Porphyriu 6 nicht nur 
vor, fondern auch nach der Hochzeit den dramatiſchen Göttern 
geopfert, und das nad Hekatomben! 

Da Herr Mai indiefem Bande (denn der vermeinte Philo 
und Porphyrius find, wiewohl befondersd paginirt, in einem 
Bande) fo vielvon Armentern gefprochen, fo gibt er am Schluffe 
ein dritthalb Seiten langes unedirtes Scholion von Theodor von 
Hermopolis zuBasilicorum libr. XV. tit. VI, de Armeniis, 
das alfo Herr Pilat (ſ. Schöll’s Manuel de la litterature 
grecque) zu feiner fünftigen, ohnehin auch aus andern Eodicibuß 
zu bereichernden neuen Ausgabe der Wafilifen (griechifcher Bear: 
beitung des römischen Rechtes) dankbar ad notam nehmen wird 
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12. Dies irae, dies illa 
Solvet seclum in favilla, 
Teste David cum Sibyda u. f.w. 

So zeigt gleich der Eingang diefes unerreichten *) Kirchen- 
gefangs (des italienischen Minoriten Xhomas von Celano, vom 
Sahre 1250), welchen Rang die Sibylle auch unter Ehriften 
einnahm. Herr Mai jtellt in der Vorrede gut zufammen, was 
bisher über die Sibyllen geforfcht worden. Nach einer Stelle 
des Grammatifer® Servius (zu Birgils Aeneid, III. 445) 
beftanden die fibyllinifchen Orafel, nachdem Auguftus als Pon- 
tilex Maximus deren zweytauſend hatte verbrennen lajfen, nody 
in etwa Hundert Stüden. Davon waren bisher acht gedrudt. 
Man fand in einem der Ambrofianifchen Codices (den er leider 
nicht näher befpricht , als daß er überfchrieben fey ZıBvAAys 
Aoyos 10) dieſes vierzehnte, das er nun im Original und mit fei- 
ner gefchmadvollen lateinifchen Ueberfegung in gleichem Metro, 
berausgibt. Sreylich, meint er, werde man eine hiftorifche und 
genaue Auslegung ald den größten Nugen diefer Befanntma- 
hung anfehen: aber er bittet die Lefer, ihm diefe zu erlaſſen 
(sed enim vos quaeso, lectores, date hoc etconcedite timori 
meo, ut e£yyyrixyv carminis expositionem relicere possim) ; 
er müſſe diefe Thür einem Kühneren aufzubrechen überlaifen ; alle 
feine Enträthfelungsverfuche jeyen ihm mißlungen, wiewohl er 
überzeugt fey, daß alles darin Prophezeyte ſchon längft in Erfül- 
lung gegangen. Er glaubt, fo fehr er ſich auch jcheue, die kri⸗ 
tifche Controverfe über die fibyllinifchen Weilfagungen zu berühren, 
weil fie »propter veterum auctoritatem valde gravis est et 
quaestionibus perdifficilibus implicatur ‚a doch, ded Inhalte 
wegen, für-einen Alerandriner (Juden oder Chriften) ald Ver⸗ 
fajler diefes vierzehnten Buches ftimmen zu dürfen. Gewiß dan 
fen ihm unfere Lefer auch ſchon bloß für die philologifche Ausgabe, 
wie fie iſt (fo intereffant ihnen auch die eregetifchen Bemer: 
kungen eines Mai gewefen wären), und werden fich aljo in Ge⸗ 
duld fallen, bis etwa durch ein magnetifches Erperiment und eine 
neue Clairvoyante die alte auslegt. (Sit dieß befriedigend ge: 
lungen, fo fann man ihr dann auch getroft die ägyptifchen und 
merifanifchen Hieroglyphen vorlegen, die bisher allen Entziffe 
rungsverfuchen Troß geboten.) Im Lande, wo nicht nur die Ci- 


») Im Meßbuch der flawifhen Katholiten (Glagoliten) in Dalmas 
t H F und Sftrien, gleichfalls in Reimen und in eben dem Metro 
überſetzt: 





Den gnjeva, den on, iskroju 
Razorit vjek ognjennoju 
Syvjedje David 8’ Sibylloju u. ſ. w. 
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tronen blühen, ſondern auch die Improviſatoren, iſt übrigens 
auch eine Sibylle weniger außerordentlich, als anderswo, 
und Mai hat ganz Recht, feinen Landsleuten die Bewahrung 
des (dieſes?) poetiichen Ruhms am Schluffe der Vorrede ans 
Herz zu legen: igitur poötandi genus nobilissimum et tutissi- 
mum vel rei ipsius, vel certe nominis causa incolume con- 
servemus! — Außer dem neuen vierzgehnten Buch, enthält der 
ambrofianifche Coder auch von den altbefanntgg das ganze fechöte, 
und den Theil des achten, der die Afroftichen auf Chriftus be- 
greift. Und da fein Tert vom gedruckten jtarf abweicht, fo theilt 
ihn Mai, wie billig, jedoch ohne Ueberfegung auch hier mit 
(wiewohl dieß auf dem Titel nicht bemerft it). 

. ı3. In einem pergamentenen Codes der Ambrofiana, 
aus dem fünften Jahrhundert, fand Mai diefe und die folgende 
Schrift über Alerander den Großen. Der ungenannte 
Verfaſſer der erften hatte, feiner Dedication zu Kolge, für den 
Kaiſer Konitantius, der eben gegen die Perſer rüftete, die 
öftlichen Feldzüge Aleranders und Trajans aus Quellen, 
die damals noch reichlich floifen, bearbeitet. Der Theil des Werks, 
der Trajans Feldzug enthielt, dürfte ohne Hoffnung verloren 
feyn; der über Alerander erfcheint alfo jegt zum erjten Male 
aus dem Mailänder Coder. Der Verfaſſer, ein Zeitgenoife des 
Symmahus und des Ammianus Marcellinus, trifft 
natürlich mit Arrianus oft zufammen, hat aber doch aud) viel 
Eigened. Herr Mai begründet feine Zweifel gegen Dücan— 
ge's und Chiffler’s voreilige Annahme, daß Julius Ba: 
lerius, der Ueberfeger der folgenden res gestae Alexandri 
Magni, zugleich der Verfailer des vorliegenden Itinerarii fey. 
Daß es ein Heide war, erhellt aus dem Werfe felbit. 

14. In dem Pergament: Coder des fünften Jahrhunderts, 
aus dem der fo eben befchriebene Anonymu 8 edirt ward, geht vor- 
an, leider des erften (und auch in der Mitte noch eines) Quater> 
nions beraubt , die vorliegende Gefchichte Aleranders. Herr 
Mai beweift theild aus dem Innern des Werfes felbft, theils 
aus der Literargefchichte, 1) daß es alt fey (fchon diefer Coder iſt 
ed an taufend Jahre); denn es fpricht vom Tempel des Sera: 
pis in Alerandrien, von Aleranders Grabmal und fei- 
ner Zodtenfeyer, als von beftehenden Dingen; und fie bes 
fanden ſchon im Jahre Chrifti 380 nicht mehr. Aus diefer Zeit 
fheine aud) das Latein des Ueberſetzers Walerius. 2) Daß 
der Verfaffer ein Alerandriner oder von Pharos fey; und 
auch der Ueberſetzer wenigftens ein Afrifaner zu ſeyn feheine, und 
beyde Heiden waren. 3) Daß ein halb Dugend frühere Gelehrte 
ein ähnliches Manufeript felbit gebraucht, und ein anderes hal⸗ 
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bes Dugeud davon gefprochen haben. ‚Eben diefen Daten ver- 
dankt Mai den Namen des griechifchen Verfaſſers, Aeſopus, 
der im Mailänder Eoder jest nicht vorfommt (vielleicht weil der 
erite Quaternion verloren gegangen). 4) Daß es mit der ro— 
manbaften, feit Erfindung der Druckerey oft gedrudten und über: 
feßten Historia de proeliis magni Alexandri Macedonis fehr 
ftarf übereinkomme, aber doch beiferes Latein’ habe, und haupt- 
fächlich deßwegen den Drud verdiene. Daher hat Herr Mai 
- au, wie beym FEnto ıc. daraus über hundert und zwanzig 
Wörter gefammelt, die in Forcellini’s Lerifon (oder unfern 
Scheller) nachzutragen wären. 

15. Iſt die zweyte, verbeflerte und vermehrte Original: Auf: 
Inge von Nro. 2. und 3. Herr Mai hat die Codiced von neuem 
verglichen, über hundert Stellen theild im Cicero, theild im 
Commentar wieder hergeftellt, feine Noten umgearbeitet, und zu 
den von ihm entdecften Reden auch die allfälligen früher befann- 
ten Fragmente an Ort und Stelle eingefchaltet, Text und Com: 
mentar in Kapitel abgerheilt ꝛ. Herr Mai glaubt nicht, daß, 
außer aus codicibus rescriptis, die noch übrigen Lüden im GC i- 
cero ausgefüllt werden dürften, da er in den hundert neun und 
vierzig Ciceronianifchen Handfchriften, die die Ambrofiana 
befigt , genau und doch vergeblich ſich umgefehen habe. Aber auf 
gute Varianten zum beftehenden Tert fey er oft geitoßen, und 
Daher theile er das Verzeichniß der Codicum mit, für fünftige 
Herausgeber des Cicero. Beſonders paginirt iſt der an den 
(feitdem verftorbenen) VBisconti gerichtete Aubang. Er ent 
halt Mais Begenbemerfungen zu den Urtheilen, Die Deutfche, 
und befonders die »Preußen« über feine Ausgabe der Eiceronifchen 
und der Srontonifchen Sragmente gefällt haben, und zu ihren 
Nachdrücken! Da wir weder den Nie buhr'ſchen Fronto noch 
fonft eine der andern Nach⸗, Be: oder Umarbeitungen der Ma i’fchen 
Editionen zur Hand und gleich anfangs erflärt haben, die Mat’: 
hen Entdefungen vor der Hand bloß überhaupt vorführen zu 
‚wollen, fo dürfen wir auch davon bloß hHiftorifh berühren, daß 
Mai fich, wie es frheint, mit Recht, befonderdüber Niebuhr's 
zu kühn abfprechende und felbftgefällige Urtheile beflagt. Nie: 
buhr z. B. will, der Unterfchrift der Princeps editio des Aſco⸗ 
nius zum Trotze, gewiß willen, daß der Kommentar zu den 
Verriniſchen Reden beym erften Drude nicht aus Poggii Pa: 
pieren, fondern anders woher genommen worden ſey. Mai fragt 
ihn mit Recht, wie und woher er das wille, um fo Flaren. 
Zeuguiſſen ins Angeficht zu widerfprechen. Noc mehr: Poggii 
Papiere felbft find in $lorenz noch vorhanden; feine Abfchrift 
bricht eben da ab, wo die editio princeps; deßgleichen fey in 
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Florenz eine zweyte gleichzeitige Abſchrift von der Hand Bar⸗ 
tholomäi von Montepulciano, des Poggii Reiſege⸗ 
fahrten, mit der Nachricht am Schluſſe: Finis argumentorum 
quarumdam orationum Ciceronis, eorum quae invenimus in 
monadsterio S. Galli, quae licet imperfecta — tamen utilita- 
tem — poterunt afterre. Die XXVI. Julii 1416. B. deMon- 
tepoliciano. Woher alfo wife Nie buhr das Gegentheil?! — 
Noch mehr aber war Mai betroffen über feinen in Berlin fo 
ganz umgefehrten Sronto, von dem der »preußifhe Heraus⸗ 
geber ſich rühme, daß nun der fo durchaus zerrüttete Fronto 
auf ein Hager mit dem Coder zufammentreffen müfle, den Mai 
willfürlih verwirrt habe. Miebuhr befchuldige Herrn Mai, 
P: 51 der Driginal: Ausgabe zwey Briefe verbunden zu haben, 
die wohl um zwanzig Jahre auseinander wären. Mai antwor- 
fet, jener ganze Begenftand fey auf einer und der nämlichen Seite 
des Palimpfefts geichrieben; auch habe ihn — Niebupr felbfl 
eben fo wenig getrennt! — Niebuhr verlange beynahe ein 
Faecſimile des ganzen Coder; wenigſtens hätte Zeile für Zeile 
abgedruckt werden follen. Mai behauptet, was fich bey dem 
Furzen vatifanifchen Sragment des Livius mit Lob und Nugen 
babe thun Inifen, fey bey feinem Sronto weder anwendbar, 
noch zweckmaͤßig gewefen. (Doch wohl einigermaßen, follten wir 
meinen ; wenn 3. B. der Herausgeber am Rande, oder in den 
Noten wenigftens angemerft hatte, was und wıe viel auf einer 
Seite, auf einem Blatte des Palimpfeits gefchrieben fey, 
fo hätte ſelbſt ein »preußifcher Herausgeber« fchwerlich fo keck drein 
bauen fönnen. Wir begreifen und bewundern die Geduld wie die 
Combinationsgabe, die dazu gehörten, um aus den Cahiers der 
halcedonenfifhen Eoncilien:Aften den Fronto zu ordnen: Aber 
felbft zu feiner Rechrfertigung hätte Herr Mai, wenigſtens fo viel 
möglih, von feinem Verfahren diefe offene Rechenſchaft ablegen 
ſollen; was bey einer editio princeps aus einem bereitd georbne> 
» ten Eoder überflüflig und unnütz märe, kann fehr nöthig ſeyn bey 

einer Ausgabe aus einem durchaus zerrütteten Dalimpfeft). Wir 
erflären uns übrigens die üble Laune des Heren Niebuhr gegen 
Mais Fronto, auch aus getäufdter Erwartung. Der Bund 
yer Drepymänner war gefchloffen, Die Rollen vertheilt, Fama 
tereit: uud aun fam der Fronto aus Italien, und war bed 
dufhebens kaum werth! (Bey unferm auch, fegen wir ben allge: 
neinen Hauptgrund, aus Leſſings Leben voraud). 

16. Wir haben oben (10) gelehen, wie felbft ein Irrthum 
über Philo Veranlaffung zu viel wichtigeru Entdeckungen ge: 
weſen. Mai ließ ihn auch da noch nicht aus dem Ösfichte. Auf 
einer Ercurfion nach Slorenz verglich er in der Mebiceifchen 

[4 
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Bibliothek einen von Philelphus herrühronden pergamentenen 
Coder des Philo, aus dem zwölften Jahrhundert, mit der bis— 
ber vollftändigiten Edition der philonifchen Werfe vom Englän: 
der Mangey, und fand im Manufcripte zwey Werfe mehr, als 
im Mangey; und zwar das eine (de colendis parentibus, 
als Beſtandtheil feines größern Commentard über Die zehn Ge: 
bote) bereitS aus Bandini’s Katalog feit Maria Therefia’s 
Zeiten befannt, aber auf eine unverzeihlihe Art von den Kriti: 
feen ganz überfehen! Das andere de cophini festo (Opfer von 
Erftlingen der Ernte, Obft, Trauben ꝛc.) ergab ſich als ein neuer 
Fund Mai's bey der Vergleichung des Traftats de festis He- 
braeorum. Mai gibt diefe beyden Inedita nach feiner Ge: 
wohnheit, griehifc und lateinifh, mit Fritifchen Noten heraus, 
und ald Draufgabe auf der legten Seite, ein Fragment des ar- 
menijchen Philo (Philonis de Iona) in lateinifcher Ueberſetzung 
von feinem Sreunde, P. Zohrab, den wir fehon aus dem Vor- 
bergehenden kennen. | 

17. Sleihfalls Frucht einer Vafanzreife des Herausgebers, 
nah Verona, wo befanntlicd vor ihm »Preußifche« Neifende 
ein beträchtliches Fragment des Flaffifhen Zuriften Kajus ent- 
deckt Hatten, deilen Befanntmachung wir entgegen fehen. Herr 
Mai thut recht, fich durch genaue Erzählung der Thatfachen den 
Ruhm der Entdedung zu fihern. Es ift ein Palimpfeft Wir: 
gils mit Scholien, des vierten Jahrhunderts, den im neunten 
ein »barbaricus amanuensis« zu Werfen Gregor des Gro— 
Ben zugefchnitten und verbraucht hat. Mai theilt hier nur die 
unedirten Scholien mit (mit Literarnotiz, Eritifhen Noten, In: 
dieibuß zc., wie wir es von ihm gewohnt find), und muntert An- 
dere auf, mit Text und Scholien in einer neuen Ausgabe 
Birgils, das italienifche Kleeblatt der Virgiliſchen Editionen 
mit Uncialen voll zu machen. Herr Mai hat diefen Scholiaften 
für jegt noch ein Werzeichniß der (36) ambrofianifchen Codices 
von Virgil, und die Anzeige mitgegeben, daß fich in der Tu: 
tiner Bibliothef ein zwar fehr unvollftändiger pergamentener 
Eoder (aus dem zwölften Jahrhunderte) von Zulius Vale: 
rius (13) befinde, der aber glüdlicher Weife die zwey fehlenden 
- Quaternionen des ambrofianifchen bis auf wenige Worte ausfüllt. 

ı8. Iſt die erfte Lieferung der von Mai und Zohrab ge: 
meinfchaftlich beforgten (von uns bereit3 bey Nro. 10 berichteten) 
lateinifchen Leberfegung der nur noch in der armenifchen Ueber: 
fegung erhaltenen Kpovızoi Kavoves des Eufebius. Unter 
‚ber lateinifchen Uebertesung ftehen die entfprechenden Bragmente 
des griechifchen Originals, die fich bey Syncellus u. 2. er: 
halten haben, und das Ganze ift mit kurzen Fritifchen Noten aus 
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geftattet. Die zweyte Lieferung, die fo eben erfchienen feyn fol, 
die wir aber noch nicht gefehen haben, wird zweifelsohne mit 
Indicibus ꝛc. das unfchägbare Werf befchließen. 

Wer möchte daher nach foldyen Proben von Herrn Mat ’s 
Eifer, Glück, Geſchick, Fleiß und Kenntnijfen: nicht der baldigen 
Zutageförderung des bereitd angefündigten Didymus, Homer 
und des für Deutfche doppelt wichtigen Ulfila 68 ungeduldig ent⸗ 
gegenfehen; wer von dem, was ein Mann in fo Furzer Zeit ges 
leiftet,, und von dem Eindrude, den feine Entdedungen in gang 
Europa gemacht, nicht einen mächtigen allgemeinen Impuls 
erwarten, daß endlich alles, was auf dieſem Wege für Philolo- 
gie und Sefchichte noch zu thun ift, gethan werde? Hrn. Mai 
zufen wir ein dankbar theilnehmendes Macte virtute, und ein 
bewunderndes Quaesitam meritis sume superbiam ju. 


Art. XII. 1. Memoria del Sigr- Ingegniere Giambattista Amici , Pro- 
fessore etc. etc. de’ Microscopj catadiottrici.. Modena presso 
la Societä tipografica , 4to, 1818. pag. 20 mit einer Kupfertafel. 

3. Ospervazioni sulla circolazione del Succhio nella Chara. Me- 
moria del Sign. Prof. G. Amici. Modena, 4to, 1818. pag. 23 
mit einer Rupfertafel. 


1, Scqon vor geraumer Zeit hatte man am hieſigen k. k. 
Hof: Naturalienfabinette Gelegenheit, ſich von der Bortrefflich- 
feit eines von dem als Phnyjifer rühmlichjt befannten Herrn 
Joh. Bapt. Amici, Profeilor der Mathematif an der Univerfi- 
tät uModena, erfundenen (oder vielmehr vervollfommneten *) 
Fatadioptrifchen Mifroffopes (Spiegel oder Refler :Mifroffopes) . 
zu überzeugen, indem Se. königl. Hoheit der durchlauchtigfte Erz: 
berzog Marimilian die Gnade hatten, ein folches, in jeder 
Beziehung vortrefflich ausgeführtes, Inftrument, zur Prüfung 
und Vergleichung dahin abzugeben. 

Herr Profeſſor Amici, angeeifert Durch den Beyfall, wel- 
chen feine Erfindung bey der italienifchen Geſellfſchaft der Willen- 


*) Bekanntlich haben fhon Newton, Smith, Barker u. a. la 
tadioptrifhe Mikroſkope ausgedacht und in Anwendung gebracht, fie 
wurden aber ihrer Unvollkommenheit und nur auf einzelne Fälle bes 
ſchraͤnkten Brauchbarkeit wegen, von den, zumal in neuerer Zeit fo 
ſehr vervollfommneten , dioptriſchen fo fehr verdrängt, daß fie ganz 
in Vergeffenheit kamen, daß man ihre Bervolllommnung vernad)« 
läßigte und die mwefentlihen Vortheile ganz überfah , die fie bey eis 
ner möglichen Verbeſſerung zu verfprechen fchienen und die nun Herr 
or Amici mit fo gutem Erfolge in der Abhandlung Nr. ı 

arthut. 
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Bibliothek einen von Philelphus herrühronden pergamentenen 
Coder des Philo, ans dem zwölften Jahrhundert, mit der bie: 
ber volltändigiten Edition der philonifchen Werfe vom Englän- 
der Mangey, und fand im Manufcripte zwey Werfe mehr, als 
im Mangey; und zwar das eine (de colendis parentibus, 
als Beftandtheil feines größeren Commentard über die zehn Ge: 
bote) bereit8 aus Bandini’s Katalog ſeit Maria Therefia’s 
Zeiten befannt, aber auf eine unverzeihliche Art von den Kriti- 
fern ganz überfehen! Das andere de cophini festo (Opfer von 
Erfilingen der Ernte, Obft, Trauben ıc.) ergab fich als ein neuer 
Fund Mai's bey der Vergleichung des Traftats de festis He- 
braeorum. Mai gibt diefe beyden Inedita nach feiner Ge: 
wohnheit, griechifch und lateiniſch, mit Fritifchen Noten heraus, 
und ald Draufgabe auf der legten Seite, ein Bragment des ar- 
menifchen Philo (Philonis de Iona) in lateinifcher Ueberfeßung 
von feinem Sreunde, P. Zohrab, den wir fchon aus dem Vor- 
bergehenden Fennen. 

17. Gleichfalls Frucht einer Wafanzreife des Herausgebers, 
nah Verona, wo befanntlich vor ihm »Preußifche« Neifende 
ein beträchtliches Fragment des Flaffifchen Zuriften Kajus ent- 
dedt hatten, deilen Befanntmachung wir entgegen fehen. Herr 

Mai thut recht, fich durch genaue Erzählung der Thatfachen den 
Ruhm der Entdeckung zu fihern. Es ift ein Palimpfeft Wir: 
gils mit Scholien, desvierten Jahrhunderts, den im neunten 
ein »barbaricus amanuensis« zu Werfen Öregors des Gro— 
Ben zugefchnitten und verbraucht hat. Mai theilt hier nur die 
unedirten Scholien mit (mit Literarnotiz, Fritifhen Noten, In: 
dicibus zc., wie wir e8 von ihm gewohnt find), und muntert An- 
dere auf, mit Tert und Scholien in einer neuen Ausgabe 
Birgils, das italienifche Kleeblatt der Virgilifhen Editionen 
mit Uncialen voll zu machen. Herr Mai hat diefen Scholiaften 
für jeßt noch ein Verzeichniß der (36) ambrofianifchen Codices 
von VBirgil, und die Anzeige mitgegeben, daß fich in der Tu— 
riner Bibliothef ein zwar fehr unvollftändiger pergamentener 
Coder (aus dem zwölften Jahrhunderte) von Julius Vale: 
rius (13) befinde, der aber glüdlicher Weife die zwey fehlenden 
Quaternionen des ambrofianifchen bis auf wenige Worte ausfüllt. 

13. Iſt die erſte Lieferung der von Mai und Zohrab ge: 
meinfchaftlich beforgten (von uns ‚bereitö bey Nro. 10 berichteten) 
lateinifchen Ueberfegung der nur noch in der armenifchen Ueber: 
ſetzung erhaltenen Xpovixoi Kavoves des Euſebius. Unter 
‚ber lateinifchen Ueberſetzung ftehen die entfprechenden Fragmente 
des griechifchen Originals, die fich bey Syncellus u. A. er: 
halten haben, und das Ganze ift mit kurzen Fritifchen Noten aus« 
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geſtattet. Die zweyte Lieferung, die ſo eben erſchienen ſeyn ſoll, 
die wir aber noch nicht geſehen haben, wird zweifelsohne mit 
Indicibus 2c. das unfhägbare Werk befchließen. 

Wer möchte daher nach folchen Proben von Herrn Mai's 
Eifer, Glück, Geſchick, Fleiß und Kenntniffen nicht der baldigen 
Zutageförderung de& bereit angefündigten Didymuß, Homer 
und des für Deutfche doppelt wichtigen Ulfila6 ungeduldig ent» 
gegenfehen ; wer von dem, was ein Mann in fo Furzer Zeit ger 
leiftet, und von dem Eindrude, den feine Entdefungen in gang 
Europa gemacht, nicht einen mächtigen sigemeinen Impuls 
erwarten, daß endlich alles, was auf diefem Wege für Philolo- 
gie und Gefchichte noch zu thun ift, gethan werde? Hrn. Mai 
rufen wir ein dankbar theilnehmendes Macte virtute, und ein 
bewundernded Quaesitam meritis sume superbiam zu. 


Art. XI. ı. Memoria del Sigr- Ingegniere Giambattista Amici , Pro- 
fessore ete. etc. de’ Microscopj catadiolı Modena presso 
la Societä tipografica, 4to, ıBı8. pag. 20 mit einer Kupfertafel. 

3. Ospervazioni sulla circolazione de) Succhio nella Chara. Me- 
moria del Sign. Prof. G. Amici. Modena, 4to, ı8ı8. pag. 22 
mit einer fextafel. 





1. Son vor geraumer Zeit hatte man am hiefigen f. P. 
Hof: Naturalienfabinette Gelegenheit , fi von der Vortrefflich- 
feit eines von dem als Phyſiker rühmlichſt befannten Herrn 
Joh. Bapt. Amici, Profeilor der Mathematif an der Univerfi> 
tät zuModena, erfundenen (oder vielmehr vervollfommneten *) 
fatadioptrifchen Mifroffopes (Spiegel oder Refler : Mifcoffopes) . 
zu überzeugen, indem Se. fönigl. Hoheit der Durchlauchtigfte Erz⸗ 
herzog Marimilian die Gnade hatten, ein ſolches, in jeder 
Beziehung vortrefflich ausgeführtes, Inftrument, zur Prüfung 
und Vergleichung dahin abzugeben. 

Herr Profeifor Amici, angeeifert Durch den Benfall, wel⸗ 
hen feine Erfindung bey der italienifchen Gefeufchaft der Willen: 


*) Bekanntlich haben fhon Newton, Smith, Barker u. a. las 
tadioptriſche Mikroſkope ausgedacht und in Anwendung gebracht, fie 
wurden aber ihrer Unvoiltommenpeit und nur auf einzelne Fälle bes 
ſchraͤnkten Brauchbarkeit wegen, von den, zumal in neuerer Zeit ſo 
fehr vervollfommneten , dioptriſchen fo ſehr verdrängt, daß fie ganz 
‚An Vergeſſenheit kamen, dag man ipre Vervollfommnung vernad« 
Täßigte und die wefentlihen Vortheile ganz überfah, die fie bey eis 
ner möglichen Verbefferung zu verfprecyen fdienen und die nun Herr 
Profeifor Amiei mit fo gutem Grfolge in der Abhandlung Nr. ı 


darthut. 
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(haften zu Modena gefunden, die ihn dafür felbft mit einer 
goldenen Medaille beehrte, gibt nun, nachdem er mehrere Ver: 
beilerungen und Wervollfommungen in dieſer Zwifchenzeit noch 
angebracht bat, in einer eigenen Abhandlung, weldye auch dem 
achtzehnten Bande der Schriften der italienifchen Sozietät ein- 
verleibt ift, eine umſtaͤndliche Befchreibung dieſes Inftrumentes 
zum Behufe der Phyfifer und Künftler, um daifelbe prüfen und 
darnach felbfi anfertigen gu Fönnen. \ 

Ein mellingener Zubus von zwölf Zoll englifch in der Länge 
(und ı '/,. Zoll in der Weite), macht den Körper des Mikroſkopo 
in horizontaler Richtung. 

An dem einen Ende deifelben ift ein metallener Hohlfpiegel 
angebracht, deſſen Achfe jener des Tubus gleich läuft und deilen 
Krümmung elliptifh und fo berechnet «ft, daß von den beyden 
Brennpunften der eine auf 2%/,. und der andere auf zwölf Zoll 
Diftanz von deſſen Mittelpunft fallt. 

Ein Fleiner Fuß im Innern des Tubus trägt einen Fleinen 
ovalen metallenen Planfpiegel (auf ı %/,. ZoU Diſtanz vom vori⸗ 
gen entfernt und ſchief gegen ihn gerichtet), der Durch einen fchie- 
fen Schnitt eines Metallcylinders von °/,, Zoll im Durchmeſſer 
erhalten wird. Der Mittelpunkt der polirten Oberfläche deilel: 
ben fällt in die Achfe des vorhin erwähnten Hohlſpiegels, der vom 
Mittelpunfte diefes auf 1 °/,. Zoll abfteht. 

Diefer Planfpiegel ift fo gerichtet, daß er, indem er das 
Bild des zu betrachtenden Objefted (von dem unter ihm am Sta⸗ 
tif beweglich angebrachten Objeftträger) Durch eine in der Wand 
des Zubus nach unten angebrachte Pleine Deffnung aufnimmt, 
daffelbe gegen den Hohlfpiegel wirft, in welchem daffelbe von dem 
- am entgegengefesten Ende des Tubus angelegten Auge durd) 
mehr oder weniger vergrößernde Dculargläjer,, die da angebracht 
werden, beobachtet werden fann. 

Der innere Diametes ded Tubus (die Röhre im Lichten) 
nad) welchem fich jener des großen Endfpiegels. richtet, habe 
1/10 Zoli und die Dicke feiner Metallwände (die Dicke des Mef: 
fings) fen etwa */.. Zoll. Bey diefer Beſchaffenheit deflelben 
Ffaun der zu betrachtende Gegenſtand immer einen halben Zoll vom 
Zubus abftehen, und demnach von allen Seiten. fehr gut beleuch— 
tet werden, und zwar (transparente Körper) von unten durch ei: 
nen am Statif angebrachten und Daran beweglichen gewöhnlichen 
Beleuchtungsfpiegel, oder (opake Körper) von oben, entweder 
Durch das gerade einfallende Tageslicht oder durch Konzentrirung 
- eined kuͤnſtlichen Lichtes, mittelft eines am Objeftträger ange: 
brachten Kolleftivglafes, oder noch beffer mittelft eines durchbohr⸗ 
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ten metallenen Hohlſpiegels, der unten am Tubus uber den Ge» 
genſtand angebracht und demſelben mehr oder weniger genähert 
werden fann. Der untere große Beleuchtungsſpiegei fey konkav 
und babe drey Zoll im Diameter und eine Brennweite = 2, 5 
höchſtens. 

Beyde diefe Spiegel, der letztere über den Gegenſtand an- 
gebrachte und diefer, laflen fich durch eine gememfchaftlich for 
tefpondirende Richtung, durch Drehen und Wenden, Auffaſſen 
und Refleftiren der Lichtfirahlen, fo wechfelwirfend vereinigen, 
daß folchergeftalt der hoͤchſte Grad von Licht -Intenfität und die 
vollfommenfte Beleuchtung des Objeftö von allen Seiten, theil- 
weife und im Ganzen hervorgebracht werden Fann (was inzwiſchen 
auch durdy ähnliche Vorrichtungen bey dioptrifhen Inftrumenten 
erreicht werden Fann). 

Die gngegebenen Ausmaße hält der Erfinder übrigens für 
die paſſendſten in Beziehung auf die Bequemlichfeit des Inſtru⸗ 
menteö, um bey einem hohen Grade von Wirfung und ſelbſt bey 
dem hoͤchſten Grade von Vergrößerung, doch eine mäßige, den 
Forderwigen in den meiften Gallen entiprechende Diftanz des Ob- 
jektes vom Mifroftope, nämlich auf einen halben Zoll, zu erhal« 
ten, welche nicht nur die vollfte, ſelbſt einfache Beleuchtung von: 
oben zuläßt, fondern auch ein Objeft von bedeutender Größe im 
Ganzen ohne Zerſtücklung und Fleine Thiere lebend, zu betrachten 


attet. 
or Ein gewoͤhnliches dioptrifches Mikroſtop, deſſen Objeftivglas 
ſechs Linien Brennweite hätte, würde diefem Stande des Objefts 
entfprechen und folglich, jedoch bey einer nur ſchwachen Vergrö⸗ 
ßerung (etwa = 1500 — 2000 in ber Area) gleiche Vortheile 
zulaſſen. 

Herr Profeſſor Amici hat demnach bey dieſem Stande die 
beften engliſchen Mikroſtope von Adams und DolLond mit dem 
feinen verglichen, und diefelben Gegenftände fomparativ betradh- 
tet, und er behamptet , daß das feinige felbft bey gleichem Grade 
von Vergrößerung klarer und deutlicher zeige. 

Mit dem Defabarre'fchen und jenen Mikroſkopen, welche zu 
Benedictbeuern vonden HerrenUpfchneiderundgraun- 
bofer gefertigs werden, hatte Herr Profeflor Amici feine Ge⸗ 
legenheit, Verfuche anzuftellen, glaubt ſich aber (nnd allerdings 
mit Recht) bewogen, zu fehließen, daß das feinige einen ungleich 
böhern Grad von Vergrößerung zuließe, ais lehtere, indem er 
aus der Angabe, laut Preisnote, der Werfertiger erfieht, daß 
ihr größtes Mifcoffop zu einem Preife von 1140 Sr. die Gegen 
ftände wicht über 22,500Mal mach der Area vergrößere, indef das 
feinige bis auf eine Million geht. Er fucht nun durch einen mas 
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ſchaften zu Modena gefunden, die ihn dafür ſelbſt mit einer 
goldenen Medaille beehrte, gibt nun, nachdem er mehrere Ver⸗ 
beſſerungen und Vervollkommungen in dieſer Zwiſchenzeit noch 
angebracht hat, in einer eigenen Abhandlung, welche auch dem 
achtzehnten Bande der Schriften der italieniſchen Sozietaͤt ein⸗ 
verleibt iſt, eine umſtaͤndliche Beſchreibung dieſes Infteumentes 
zum Behufe der Phyſiker und Küuſtler, um daſſelbe prüfen und 
darnach ſelbſt anfertigen zu koͤnnen. on 

Ein mellingener Tubus von zwölf ZoH englifch in der Länge 
(und ı '/,. Zoll in der Weite), macht den Körper des Mikroſtopo 
in horizontaler Richtung. 

An dem einen Ende deffelben ift ein metallener Hohlſpiegel 
angebracht, deilen Achfe jener des Zubus gleich läuft umd deilen 
Krümmung elliptifch und fo berechnet ift, daß von den beyden 
Brennpunften der eine auf 2 °/,. und der andere auf zwölf Zoll 
Diſtanz von deſſen Mittelpunft fallt. j 

Ein fleiner Fuß im Innern des Tubus trägt einen Fleinen 
ovalen metallenen Planfpiegel (auf ı %/,. ZoU Diſtanz vom vori- 

en entfernt und fchief gegen ihn gerichtet), der durch einen ſchie⸗ 
* Schnitt eined Metallcylinders von °/,. Zoll im Durchmeſſer 
erhalten wird. Der Mittelpunft der polirten Oberfläche deilel: 
ben fällt in Die Achfe des vorhin erwähnten 'Hohlfpiegeld, der vom 
Mittelpunfte diefes auf ı 5/,. ZoU abiteht. 

Diefer Planfpiegel ift fo gerichtet, daß er, indem er das 
Bild des zu betrachtenden Objeftes (von dem unter ihm am Sta⸗ 
tif beweglich angebrachten Objeftträger) durch eine in der Wand 
des Tubus nach unten angebrachte Feine Deffnung aufninmt, 
daffelbe gegen den Hohlfpiegel wirft, in welchem daſſelbe von dem 
- am entgegengefegten Ende des Tubus angelegten Auge durch 

mehr oder weniger vergrößernde Ocularglaͤſer, die da angebracht 
werden, beobachtet werden kann. 

Der innere Diameter des Tubus (die Röhre im Lichten) 
„nad welchem fich jener des großen Endfpiegeld. richtet, babe 

ı 2/0 Zoll und die Dicke feiner Metallmände (die Dicke des Mei: 
fings) fen etwa /.Zoll. Bey diefer Beſchaffenheit deflelben 
kann der zu betrachtende Gegenftand immer einen halben Zoll vom 
Tubus abftehen, und demnach von allen Seiten. fehr gut beleuch⸗ 
‚tet werden, und zwar (transparente Körper) von unten durch ei: 
nen am Statif angebrachten und daran beweglichen gewöhnlichen 
Beleuchtungsfpiegel, oder (opake Körper) von oben, emtweder 
durch das gerade einfallende Tageslicht oder Durch Kongentrirung 
eines Fünftlichen Lichtes, mittelft eines am Objeftträger ange: 
brachten Kolleftivglafes, oder noch beffer mittelft eines durchbohr⸗ 
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ten meiallenen Hohlſpiegeld, der unten am Tubus uber den Ge⸗ 
genfland angebracht und denrjelben mehr oder weniger genähert 
werden fann. Der untere große Beleuchtungsfpiegel fey Fonfav 
und babe drey Zoll im Diameter und eine Brennweite = 2, 5 
hoͤchſtens. 

Beyde dioſe Spiegel, der letztere üͤber den Gegenſtand an- 
gebrachte und dieſer, laſſen ſich darch eine gemeinſchaftlich kor⸗ 
reſpondirende Richtung, durch Drehen und Wenden, Auffaſſen 
und Reflektiren der Lichtſtrahlen, ſo wechſelwirkend vereinigen, 
daß ſolchergeſtalt der hoͤchſte Grad von Licht-Intenſität und die 
vollkommenſte Beleuchtung des Objefts von alten Seiten, theil: 
weife und im Ganzen hervorgebracht werden kann (was inywifchen 
auch durch ähnliche Vorrichtungen bey dieptrifchen Inftrumenten 
erreicht werden fann). 

Die gugegebenen Ausmaße hält der Erfinder übrigens für 
die paſſendſten in Beziehung auf die Bequemlichkeit des Inſtru⸗ 
mentes, um bey einem hohen Grade von Wirfung und ſelbſt bey 
dem hoͤchſten Grade von Vergrößerung, doch eine mäßige, den 
Forderungen m den meisten Hallen entfprechende Diftanz des Ob⸗ 
jektes vom Mifroffope, nämlich auf einen halben Zoll, zu erhal« 
ten, welche nicht nur die vollfte, felbit einfache Beleuchtung von 
oben zuläßt, fondern auch ein Objeft von bedeutender Größe im 
Ganzen ohne Zerftücdlung und Fleine Thiere lebend, zu betrachten 


attet. 

Ein gewöhnliches Dioptrifches Mikroſtop, defſen Objeftivglas 
ſechs Linien Brennweite hätte, würde diefem Stande des Objefts 
entfprechen und folglich, jedoch bey einer nur fhwachen Vergrö⸗ 
ferung (etwa = 1500 — 2000 in der Area) gleiche Vortheile 
zulaffen. 

Herr Profeffor Amici hat demnach bey diefem Stande die 
beften englifchen Mikroffope von Adam 8 und Dollond mit dem 
feinen verglidyen, und diefelben Gegenſtaͤnde fomparativ betrach: 
tet, und er behauptet, daß das feinige ſelbſt bey gleichen Grade 
von Bergrößermg Flarer und deutlicher zeige. 

Mit dene Delabarre ſchen und jenen Mifroffopen, welche zu 
Benedictbewern vonden Herren Utzſchneider und Fraun— 
hofer gefertigt werden, hatte Herr Profeſſor Amici feine Ge— 
legenheit, Verfuche anzuftellen, glaubt ſich aber (und allerdings 
mit Recht) bewogen, zu fchließen, daß das feinige einen ungleich 
höhern Srad von Vergrößerung zuließe, ald lebtere, indem er 
Aus der Angabe, laut Preisnote, der Verfertiger erfieht, daß 
ihr größtes Mifroffop zu einem Preife von 1140 Sr. die Gegen: 
ftände nicht über 22,500 Mal mach der Area vergrößere, indeß das 
feinige bis auf eine Million geht. Er fucht nun durch einen ma⸗ 
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thematifchen Kalful felbft zu beweifen, daß ein fo hoher Grad von 
Vergrößerung bey einem dioptrifchen SInftrument nicht wohl zu 
erreichen ſey. — 

Herr Profeffor Amici zählt nun die Vortheile feines Mi⸗ 
froffopes auf. 

1. »Der Beobachter habe die Bequemlichfeit, die Objekte 
in horizontaler Richtung betrachten zu fönnen , was bey den diop⸗ 
triichen Mifroffopen von oben nad) unten geſchehen muß.« j 

Man kann demnad) fiend und ohne Beugung ded.Kopfes, 
folglich bequemer, ruhiger, anhaltender beobachten, als wenig- 
ftend bey einem großen dioptrifchen Kompofitum von gewöhnlicher 
Konftruftion. | | 

3. »Die verfchiedenen Grade von Vergrößerung laſſen ſich 
leicht und fchnell anbringen und verändern, indem man bloß das 
Dfularglas zu wechfeln braucht, ohne die Lage oder Diftanz des 
Objekts verändern zu dürfen, fo daß man daffelbe aufs fchnellfte 
durch alle Grade von Vergrößerung paffiren machen kann, ohne 
den Gefichtspunft auch nur im geringften verändert zu finden; 
indeß bey den dioptrifchen Inftrumenten nicht nur das Objefttiv: 
glas gewechfelt, fondern aud) jedesmal die Sehwerte verändert 
werden müjle, was nicht nur Zeitverluft verurfacht, fondern das 
Objeft nur hoͤchſt felten wieder in derfelben Lage und in demfelben 
Sefihtspunfte erfcheinen läßt.« | 

Allerdings ein fehr wefentlicher Vortheil; inzwifchen ſcheint 
Herr Profeffor Amici die Vorrichtung nicht zu fennen, die man, 
wenigftens an einigen, neuern dioptrifchen Mifroffopen anzubrin- 
gen pflegt, ummwenigftens dem einen Nachtheil zu begegnen, naͤm⸗ 
lich: Sechs verfchiedene Vergrößerungslinfen in eine flache mef- 
fingene Scheibenfapfel, die fi) um ihre Achfe Drehen läßt, in ei- 
nen Kreis gelagert, einzufchließen und diefe an die Stelle des 
Dbjeftivglafes fo anzubringen, daß man nur eine Verfchiebung 
oder Drehung jener Scheibe nöthig hat, um ohne alle Störung 
oder Aufenthalt und felbit ohne das Aug vom Dfularglas abwen- 
den zu dürfen, fogleich den Vergrößerungsgrad zu ändern. Das 
Objekt felbft bleibt auch ganz in feiner alten Lage, nur muß daf: 
felbe bey verändertem Focus nad) deifen Erforderniß mitteljt des 
Dbjeftträgers genähert oder entfernt und fomit auch die Beleuch- 
tung jedesmal verändert werden. | 

3) »Da bey diefem neuen Inftrumente das Objeft immer auf 
derfelben Stelle, und zwar beftändig auf einen halben Zoll Ent: 
fernung vom Körper des Mifroffopes bleibt ; fo laſſen fich in Flüſ⸗ 
figfeiten getauchte Gegenftände und darin ſchwimmende Thiere 
fehr gut und beynahe in einer ähnlichen Tiefe, und ben jeder Ber: 
größerung betrachten ; indeß bey dem dioptrifchen Inftrumente 
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wegen Kürze der Brennweite bey den höchften Vergrößerungsgra: 
den, dieß ganz unmöglich werde, da die Objeftivlinje dem Ge: 
genftande fo nahe gebracht werden muß, daß fie eher die Ober: 
fläche der Slüffigkeit berührt. Diefer WVortheil, daß nämlich 
das Dbjeft ftetd und bey allen Graden von Wergrößerung 
fo weit vom Qubus entfernt bleiben fann , ift offenbar der 
wefentlichfte bey diefem neuen Inſtrumente, aus weldhem 
die meiften übrigen folgen, und den man, zumal bey den 
: höchften Graden von Vergrößerung, bey allen dioptrifchen Mi: 
Froffopen auf Koften des Sehfeldes, und vorzüglich auf Koften 
der Beleuchtung, folglidy auf die der Schärfe und Deutlich: 
Feit entbehren muß; und vorzüglich in diefer Beziehung, wenn 
fih8 nämlih um einen Grad von Vergrößerung handelt, der 
bey einem dioptriſchen Inftrument die Anwendung einer fol: 
chen Objeftivlinfe fordert, deren Brennweite fo kurz ift, daß fie 
jenen Vortheil durchaus verfagt , Feine zureichende Beleuchtung, 
zumal bey opafen Körpern von oben, zuläßt, fpricht fich der 
Vorzug diefes verbeflerten Fatadioptrifhen Mifroffops am offen: 
barften aus. 

4) »Daß die Beleuchtung von allen Seiten und nad) allen 
Nichtungen und Punkten angebracht werden Fönne, jelbft mittelft 
einer Lampe oder eines Kerzenlichtes, da die Slamme, ohne den 
Beobachter zu beläftigen, dem Beleuchtungsfpiegel fehe nahe ge— 
bracht werden Fann.« in anderer aud nicht unwefentlicher 
Vortheil, der theils aus dem Vorhergehenden, insbefondere aber 
aus der horizontalen Lage des Inftrumentes, und der Entfer: 
nung des Auges des Beobachter vom Objeft und dem Objeftiv- 
glafe entfpringt, und in leßterer Beziehung bey den gewöhnlichen 
dioptrifchen Compofitiß äußerft ſchwer, oft: gar nicht erzielt wer: 
den kann. 

5) »Da die Metallfpiegel das Licht nicht zerftreuen, folglich 
Feine Farben hervorbringen, fo erfcheinen die Objefte rein in ihren 
eigenthümlichen.«a Dieß kann inzwifchen bey dioptrifchen Inſtku— 
menten durd eine gute achromatifhe Vorrichtung ebenfalls er- 
zielt werden. 

6) »Da der Diameter des Hohlfpiegeld im Verhältniß zur 
Kofallänge deffelben fo groß ift, fo kann um fo viel mehr Klar: 
heit erwartet werden.« Bey gleichem Grade von Vergrößerung 
und ganz gleichen übrigen Umftänden, möchte diefe wohl noch 
vollfommner bey den dioptrifchen erzielt werden Fönnen. 

7) »Da die Deutlichfeit des Bildes durch Nefler weiter 
reicht als bey Refraftion; fo Taßt fih auch der Brad der Ver: 
größerung weit hoher treiben.« Und diefer ließ fih in der That, 
wenn ſichs gerade darum handelt, bey diefen Infteumente, fo 
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bewegen ſich konſtant und regelmäßig in ununterbrochenem Kreis⸗ 
laufe, mit einer vom Centro gegen die Seitenwände allmälich 
zunehmenden Gefchwindigfeit, in zwey abwechjelnd entgegen ge- 
fegten Strömungen, auf und abwärts, und zwar in den beyden 
Hälften eines und deilelben, durdy feine Scheidewand getrenn= 
ten einfachen cylindrifchen Kanales oder BGefäßes, welches der 
Länge nad) durch die Pflanzenfafer läuft, aber: Stredenweife 
durch Knoten unterbrochen und durch eine Scheidewand geſchloſ⸗ 
fen ift, die den Cyelus befchränft. 

So geht der Kreislauf in der ganzen Pflanze und in allen 
deren Faſern von einem Knoten zum anderen und in jeder, fol: 
chergeitalt befchränften, Strecke, für fid und unabhängig von 
den übrigen, vor fi. 

Gewohnlich geht die Bewegung perpendifulär auf- und abs 
wärtd, in einigen Safern aber fpiralförmig vor fi), jo daß die 
aufiteigenden Strömungen, die anfangs rechts fich zeigten, dann 
linf8 erfcheinen und ungefehrt. In den Wurzelfafern findet 
nur ein einfacher folcher Kreislauf Statt, es zeigt fich namılidy 
nur ejn einzelnes foldyes Gentralgefäß; in den grünen Fäden der 
Pflanze aber ift ein mehrfacher, inden das große Centralge— 
faß von mehreren Fleinen ähnlichen Gefäßen umgeben iſt, die alle 
eine ganz gleiche Befchaffenbeit haben, aber von jenen durch eis 
gene Wände gefdjieden find, fo daß fie ſich vollfommen von dem: 
felben lostrennen laſſen, und in welchen ein ganz ähnlicher, und 
zwar jenem des Gentralgefäßes entfprechender perpendifulärer oder 
fpiralförmiger, für fich beftehender, Kreislauf, Statt findet. 

Wenn ein foldyes Gefäß fanft unterbunden oder in einen fehar- 
fen Winfel gebogen wird, fo wird die Eirfulation, wie durch ei- 
nen natürlichen Knoten, unterbrochen, und geht dann über und 
unter Dem Bande oder der Beugung, wie vorher nach der ganzen 
Strecke, vor ſich; wird der alte Stand wieder hergeftellt, fo ftellt 
fi) aud) die urfprünglicye Bewegung wieder ber, falls anders 
die Pflanze an jener Stelle nicht wefentlich verlegt wurde oder 
der erzwungene Zuftand nicht zu lange gewahrt hatte. Auch geht 
die Cirfulation in der einen Hälfte der Strede vor fih, wenn 
die andere über den Band abgefchnitten wird. 

Wenn ein folches Gefäß geradezu quer durchgefchnitten wird, 
fo fließt der enthaltene Saft nicht zugleich) und ganz aus, fondern 
nur jener der einen Hälfte, und zwar die gegen den Schnitt ge: 
richtete Strömung, indeß die andere den gırus fortfegt. Eſſig 
hebt die Bewegung auf und verhindert felbjt Das Ausfließen des 
Saftes aus einem zerfchnittenen Gefäß. 

Die Gefäße find von einer äußerſt zarten, glatten, weißen, 
transparenten Membran gebildet, welche ſehr regelmäßig der 
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Länge nach, parallel, gruͤnlich geſtreift erſcheint, und zwar mit- 
perpendifulärer oder fpiralförmiger Richtung der Streifen, nach 
welcher Richtung aud) jedesmal die Bewegung des Safts erfolgt. 
Zwifchen den Streifen der einen und der andern Halfte des Ge— 
faͤßes, d. ti. zwifchen den beyden Strömungen, auf: und abwärts, 
iſt ftets ein ftreifenleerer glatter Zwilchenraum jener Membran, 
von der Breite von fünf bis ſechs und auch mehr Streifen. Solcher 
glatter Zwifchenräume find nun in jedem Gefäß zwey, fich gerade 
gegenüberfjtehend und von gleicher Breite, und zwifchen ihnen find 
die Streifen, die durch fie, in fofern das Gefäß felbit vollfom> 
men cylindrifch ift, nun in zwey gleiche Halbfreife gefchieden wer: 
den, ganz gleidhförmig vertheilt. 

Diefe ftreifenleeren Zwifchenräume, die den Zirfel des cy» 
Iindrifchen Gefäßes gerade dDiametrifch Durchfchneiden,, bilden nun 
gleichfam die Trennungswand zwijchen den beyden Strömungen, 
und wirklich geht auch hier gar feine oder nur eine höchſt fchiwache 
oder unterbrochen ftoßweife Bewegung der Saftkügelchen vor 
fih. Jene Streifen, deren in den beyden Halbkreiſen des 
Gefaͤßes über hundert gezählt werden Fönnen, find erhaben und 
an die innere Wand der Membran befefligt und von verfchiedener 
Gedrängtheit und Stär®. Dort, wo fie am gedrängteiten, Dich» - 
teften und am ftärfften erfcheinen und überhaupt in ihrer Nähe 
und demnach gegen die Wände des Gefäßes hin, wird immer die 
ftärffte und fchnellfte Bewegung der Saftfügelchen beobachtet. 

Diefe Streifen haben demnach einen offenbaren Einfluß auf 
die Art und den Grad der Bewegung des Saftes. | 

Bey einer 207,025 maligen Vergrößerung erfcheinen diefe 
Streifen ausrofenfranzartig aneinandergereibten, Fleinen grünen 
Kügelkhen oder Körperchen von irregulärer Form zuſammengeſetzt, 
die fi) von den Saftfiigelchen durch die grüne Farbe (und nach 
der Abbildung zu urtheilen, durch weit geringere Größe und 
mindere Sphärizität) unterfcheiden und ſich auch mit jener beym 
gleichzeitigen Ausfließen aus einem abgefchnittenen Theil der Pflanze 
in das Waſſer nicht vermijchen. | 

Wenn das Gefäß abgefchnitten wird, fo trennen ſich wohl 
viele derley Streiffügelchen in der Nähe des Schnitted von der 
Membran; die entfernteren aber bleiben an diefelbe angeheftet 
und behalten ihre Streifform, nurdaß durch die verlorene Span: 
nung diefe in der Richtung geändert wird, und die Streifen in 
verfchiedenen Kriimmungen von oder gegen fich gebogen, ftellen- 
weis widernatürlich genähert oder von fich entfernt erfcheinen, und 
in diefem Falle folgt. die Bewegung der Eaftfügelden, in fo 
meit fie noch Statt findet (da, wie oben gefagt, nicht aller Saft 
zugleich ausfließt), diefer neuen widernatürlichen Richtung ‚und 
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zeigt fich felbft an jenen Stellen am fehnellften vor ſich gehend, 
wo jene Streifen nun zufällig am dichteften ſich Iagerten. 

Wird die Membran des Gefäßes allmälidy gedrüdt, fo Fön- 
nen nach und nach alle dDiefe Streiffügelchen aus der Schnittöff- 
nung enmasse heraudgedrüdt werden, und die Membran erfcheint 
dann ganz glatt, rein weiß und durchfichtig wie Glas. Eilig. - 
macht diefe Kügelchen einzeln oder paarweife, oder mehrfach zu: 
fammenhängend als Kettenbruchjtüde hervorfommen, und fie fchei- 
nen dann unter fid) durch eine äußerft zarte Membran verbunden. 

u feyn. 
' Da nun das Urfächliche der fonftanten und regelmäßigen 
Bewegung ded Saftes in diefer Pflanze, ſchlechterdings nicht 
den, von den Pflanzen: Phufiologen bisher angenommenen Kräf: 
ten, weder der Kapillarität , noch der alternirenden Kontraction 
und Dilatation oder der Irritabilität der Gefäße zugefchrieben 
werden fann, indem fich diefe offenbar ganz paſſiv verhalten; da 
im Segentheile jene, aus Kügelchen zufammengefegten ſymmetri⸗ 
fhen Streifen den augenfcheinlichften Einfluß nicht nur auf die 
Art, fondern felbft auf den Grad und die Realität der Bewegung 
zeigen: fo glaubt der fcharffinnige Beohachter die Muthmaßung 
wagen zu dürfen, daß jene Streifen als voltaifche Säulen zu 
betrachten wären, und daß das galvanifche Agens das Urfächliche 
jener Bewegung fey; welche Muthmaßung einerfeit® durch die 
Konftruftion diefer Streifen, andererfeitd durch die befannten 
(aber zum Theil Doch noch nicht hinlänglidy bewährten) Erfahrun- 
gen, daß durch diefed Agens das Waller vom pofitiven Pol zum 
negativen übergeleitet, gegen alle bydraulifchen Geſetze über das 
Niveau erhoben, und durch die für daſſelbe fonft tmpermeableu 
Poren einer Blafe durchgeleitet werden fönne, unterftügt werde. 

Es ift merfwürdig, daß ein zweyter Naturforfcher diefelben 
feltnen und ſchwierigen phytotomifch = mifroffopifchen Unterfu- 
ungen, und zwar mit einer und derfelben Pflanze ganz gleich: 
zeitig anftellte, und die Reſultate feiner Beobachtungen in ein 
“ und demfelben Jahre befannt machte ; fo Daß es höchft wahrfchein: 

lich ift, daß Feiner von beyden von des andern Arbeiten die ent: 
ferntefte Notiz hatte. Der eifrige deutfche Botanifer, Herr Dr. 
K. Ph. Fr. Martius (derfelbe der ſich gegenwärtig ale koͤnigl. 
bayerifcher Naturforfcher inBrafilien befinden), fchrieb näm⸗ 
lich fchon im Jahre 1815 eine Abhandlung über den Bau und 
die Natur der Eharen, welche in der Fonigl. Afademie der Wil: 
fenfchaften zu München vorgelefen, aber erft im vorigen Jahre 
mit den Verhandlungen (nova acta physico- medica) der Leo: 
poldinifch - Karolinifchen Afademie der Naturforfcher, B. I. Er- 
langen 1818, 4to, im Drud erfchien. 
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Herr Dr. Martins fand, was den innern Organism be: 
trifft, und zwar bey mehrern Arten diefer Pflanzengattung, die 
er unterfuchte, namentlich Chara vulgaris (auf welche ſich Am is 
ci’8 Unterfuchungen befchränften), Chara flexilis und hispida, 
ganz diefelbe Befchaffenheit, die er felbft noch deutlicher als Herr 
Amici befchreibt , und durch mehr ausgeführte Abbildungen 
beifer verfinnlicht: diefelben häutigen einfachen, durd Knoten 
unterbrochenen, und bier mehr oder weniger blafenförmig abge⸗ 
fchloffenen Röhren oder Schläuche (unvollfommene Zellen) mit 
dem einzigen Unterfchiede, daß er bisweilen den Centraltubus 
von noch mehrern und zwar ſymmetriſch in drey Reihen geftellten 
Fleinern Röhren umgeben, diefe nicht immer jenen parallel lau« 
fend, nämlich biöweilen fpiralförmig, wenn jener perpendifulär, 
die Membran diefer Röhren an einzelnen Stellen bie und ba 
äußerſt zart dDurchlöchert, und mannigfaltige Abweichungen der 
Kolben oder blafenförmigen Endigung derfelben in den Knoten 
der länger oder fürzger gegliederten Pflanze fand. 

Was die Säfte und jene grüne Kügelchen betrifft, fo fand 
Hr. Martius eine pulpöfe fhleimichte Marerie, die aber jene 
Röhren von außen umgab, deren ganze Oberfläche bededte, und 
ihm die ſchützende Bekleidung und das Bindungsmittel zwifchen 
den umgebenden Fleinen Röhren, wenn foldye vorhanden find, 
und dem Centraltubus abzugeben Ichien. Wenn diefe Materie 
von der Oberfläche der Röhre behutfam abgefondert wurde, fo 
erfchien fie dem freyen Auge fchleimicht, halb durehfichtig , weiß 
oder grünlicht, und unter dem Mifroffope aus einer formlofen, 
gallertartigen, durchfichtigen, weißen, mit fehr feinen grünlichen 
Kügelchen gemengten Subftanz zu beftehen. . 

Bey der Chara flexilis beobachtete Herr Dr. Martius dieſe 
grünen Kügelchen oder Körner fehr eng und faft in regelmäßige 
Reihen geordnet, aneinander liegend, und die äußerften periphe: 
rifchen Lagen auf den Röhren bildend, fo daß nad) Wegnahme der« 
ſelben, erft die andere durchfichtige weiße Materie zum Vorfchein 
fam. — Sollte hier durch Mangelbaftigfeit ded Inſtrumentes, 
durch Unvollfommenheit der Betrachtung , oder Durch Verlegung 
der Pflanze eine Zäufhung Statt gefunden haben, daß Herr 
Martius jene grünen Kügelchen nah außen an und zwifchen 
| F Röhren, und nicht durchaus regelmäßig ſtreifartig gereihet 
and! — | 

Die Röhren felbit enthielten eine waſſerhelle, ducchfichtige 
Slüffigfeit, und jene grünen Körner (die er, nach einer von dem 
Herren Apothefer Dr. Buchner vorgenommenen chemifchen Ana⸗ 
Infe der Pflanze, aus harzigem Farbeſtoff beftehend erflärt) in 
noch größerer Menge, welche unter dem Mifroffope theild als 
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kugelrunde glatte Körperchen, theils ohne beſtimmte Form wie 
coagulirte Lymphe erſchienen. Und hier ſpricht nun Hr. Dr. Mar- 
tius fein Wort von einer beobachteten regelmäßigen Lagerung 
Diefer Korner, und einer ftreifartigen Aneinanderreihung an den 
inneren Wänden jener Röhren. 

Was endlich die Bewegung des Saftes betrifft, auf welche 
Herr Dr. Martiusd nicht nur durch die früheren Beobachtungen 
des Abbe Eorti, fondern insbefondere durch die neuern befraf- 
tigenden des (mit dem Mifroffope und der Anatomie der Prlan- 
zen fo vertrauten) Dr. L. C. Treviranud zußremen (Beob- 
achtungen über Die Bewegung des kornigen Wefens in einigen 
Eonferven und einer Chara: in Weber ’s VBepträgen zur Na— 
turfunde, B. II. Kiel 1810, Bvo., die Herr Profeſſor Amici 
nicht gefannt zu haben fcheint), aufmerffam und um fo neugie- 
ziger gemacht wurde, als fie ihm allen bydraulifchen Gefegen 
zuwider, und bey der Struftur der Gefäße, in welchen er wirf- 
lich Feine Scheidewand, die Corti vermuthete , gefunden zu 
haben bejtätiget , unerflärbar ſchien; fo Fonnte derfelbe doch 
(vielleicht aus Mangelhaftigfeit des Inftrumente®, oder wegen 
nicht ganz zwedmäßiger Behandlung der Pflanze) durchaus Feine 
Regelmaßigkeit in derfelben und überhaupt feine, am wenigften 
eine fo entgegengefeßte Bewegung beobachten, die nicht aus der 
zufalligen Lage des Pflanzentheild und mechaniſch zu erklären 
geweien wäre, ob er gleich die Pflanze und namentlich Die Chara 

exilis in ganz friſchem Zuftande, und in allen. Jahreszeiten 
wiederholt in diefer Beziehung untgzfuchte. Noch ift bemerfens- 
werth, daß Herr Profefor Treviranus jene regelmäßige Be— 
wegung des Safted, und zwar genau fo wie Herr Profeilor 
Amici (jedoch auch ohne regelmäßige Vertheilung und ftreif: 
artige Reihung der grünen Körner und deren Befefligung an die 
innern Wände der Röhren zu bemerfen,, und ohne fie auch nur 
entfernt ald das Urfächliche jener Bewegung anfehen zu wollen) 
aber nur in der Chara flexilis , und durchaus Feine Spur davon 
in der Chara vulgaris beobachtete. 

Was nun jene Beobachtungen um fo wichtiger und fol- 
genreicher macht , ift der Umjtand, daß Herr Profeilor Amici 
eine ähnliche DOrganifation bey verfchiedenen andern Pflanzen, 
namentlicd) bey 'I'ropeolum majus und Humulus Lupulus (die 
befanntlidy unter gewiſſen Umftänden eleftrifhe Erfcheinungen 
wahrnehmen laſſen, die inzwifchen etwas problematifch find) 
und mehreren andern , welche er der von Mirbel entded- 
ten, und auch von andern Pflanzen: Phufiologen beobachteten 
poröfen Röhren wegen , unterfuchte, gefunden haben will, und 
berechtiget zu feyn glaubt, jene Fleinen Körner, welche Spre.n: 
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gel in den Zellen einiger Pflanzen fand, und die oft eine re: 
gelmäßige Stellung zeigen, für ähnliche Etreiffügelden, und 
fomit für einen ähnlichen galvanifhen Apparat annehmen zu 
dürfen. 

Es fcheint ihm demnach gar nicht unwahrfcheinlich; daß das 
Urfächliche der Bewegung des Saftes bey allen Pflanzen, auf 
einem gleichen, wenn gleich mannigfaltig modifizirten Organism, 
auf einem gleichen Prinzip und gleicher Kraft berube. | 

Er war fehr geneigt, die Mirbel’fchen Röhren für foldye ge: 
ftreifte Gefäße, und die angegebenen Poren für nichts weiter als 
fommetrifch geordnete Kügelchen zu halten, die durch eine optifche 
Illuſion im Centro perforirt erfchienen; überzeugte fich aber, troß 
der vorgefaßten Meinung und der Vorliebe für feine Theorie, die 
dadurch fehr begünftigt worden wäre, vollfommen vom Gegen— 
theile, fand wirfliche Poren, fand aber auch, daß jene Gefäße 
Feine Saft fondern wirfliche unbeftreitbare Luftgefäße wären, 
für welde fie auch Link fchon erfannte. Dagegen fand Herr 
Profeilor Amici, daß dietubi fibrosi diefer und mehrerer an- 
derer Pflanzen, welches deren eigentliche Saftgefäße find, ähn: 
lihe Streifen und Kügelchen erfennen laffen. 

Auch über die Blutfügelchen, deren Geftalt und Bewegung 
in den Blutgefäßen der Thiere, fol Here Profeſſor Amici in- 
tereffante Beobachtungen gemacht haben, deren Bekanntmachung 
noch zu erwarten fteht. Schreibers. 


Art. XRII. Deutſches'V olfethum, von Friedrich Ludwig Jahn. 
Neue unverändeste Ausgabe. Leipzig ıBı7. 
Die deutfhe Turnkunſt zur Einrihtung der Turnpläße, dar: 
geftelit von Friedrih Ludwig Jahn und Ernft Eifelen. Ber 
, in 1816. 
Turnbuch für die Söhne ded Baterlandes, von Top. 
Chr. Fried. Guts Muths. Frankfurt am Main ıbı7. 

Katechismus der Turnkunſt, ein Leitfaden für Lehrer und 
Schüler, von 3. C. Fried. SutsMuthe. Frankfurt am 
Main ıBı8. 

Leben und Turnen, Turnen und Reben Gin Verſuch 
durch höhere Beranlaffung von Profeſſor Dr. von Könen, Dbers 
Medicinal: und NRegierungsrathe c. Berlin ı8ı7. 

Die Turnfehde, oder: Wer hat Recht? dargeftellt von Wils 
heim Scheerer. Berlin 1818. 

Turnziel. Turnfreunden und Turnfeinden, von Dr. Franz Pa fs 
fow. Breslau ı8ı8,. 


Unter dem Namen des Turnens ift im nördlichen Deut ſch⸗ 
laude eine neue Art, die Leibesübungen zu betreiben, por ei: 
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nigen Jahren aufgefommen, mit welcher man überhaupt allge: 
meine Erziehungs - 3wede verbinden zu fönnen glaubt. 
| Da, wo man aufgehört hat, die Bildung zur Srömmigfeit 
und Gottesfurcht als die einzige feſte Örundlage aller Erziehung 
zu betrachten, hat man natürlich auf Erfagmittel denfen müſſen, 
und wohlmeinende Männer haben es dort feit längerer Zeit nicht 
an Vorichlägen und Verfuchen fehlen laſſen, um der Erziehung 
ein neues Zundament und eine fichere Richtung zu verfchaffen. 
Als befonders nach den Unglüdsfällen ded Jahres 1806 
viele Stimmen laur wurden, welche ale Schuld auf die einges 
rijfene verderbte Geſinnung ‚der Zeitgenoſſen zu walzen fich bes 
müheten, war ed natürlich, daß Manche der Beileren, die für 
den Augenblid an Rettung verzweifelten, ihre Blicke voll Hoff: 
nung in die Zufunft richteten, und von einer tüchtigeren Nach» 
fommenfchaft Wiederherftellung und Erfah erwarteten, hoffend, 
ed werde den Vätern trotz ihrer Verfchuldung gelingen, beifere 
Söhne aufzuerziehen. Man wird fi) aus jener Zeit noch der 
Fräftigen Aufforderung erinnern, welche Fichte in feinen Reden 
an das deutfche Volf ausgehen ließ, wiewohl man fich jept ſchwer⸗ 
lich eines leifen Lächelns erwehren fan, wenn man bedenkt, mit 
welcher wunderfamen Ernithaftigfeit der ehrliche Philofoph da: 
mals allen feinen Zeitgenoffen jede Kraft zur Selbſtbeſſerung rein 
abſprach, und fie Dagegen mit ihren Wünfchen und Hoffnungen 
lediglid) an ihre Kinder, oder vielmehr für diefe an einen eingi- 
gen Retter und Nothhelfer, nämlich an den fonft ehrenwerthen 
Johann Heinrich Pejtalozzi verwies. Fichte's Wort wirfte 
übrigens in feinem Kreife gewaltig, und es ift nicht zu läugnen, 
daß er dem Erziehungswelen feines Landes in der damaligen Zeit 
in vieler Hinficht eine entfchiedene Richtung angewiefen hat. 
Aus etwas fpäterer Zeit, aber von einem feiner eifrigen 
Verehrer, rührt nun auch die Erfindung und Einführung der 
fogenannten Zurnfunft her. | 
Der Plan, die ganze waffenfähige Jugend des Landes na 
und nad) für den Kriegsdienft einzuiben, ward im Preußifchen 
fhon feit mehreren Jahren im Stillen verfolgt. Jetzt gerieth 
Herr Friedrich Qudwig Jahn, welcher bereits fein deutfches 
Dolfsthum herausgegeben hatte, auf den Gedanfen, auch die 
Knaben fchon zu der ihnen vorbehaltenen Ffünftigen Beftimmung 
förperlich vorzuerziehen, und eröffnete im Frühlinge 1811 bey 
Berlin feinen erften TZurnplag. Unter feiner, eines koͤrperlich 
ftarfen und gewandten Mannes, Aufficht und Anleitung wurden 
von Knaben allerleg Alters an bejtimmten Nachmittagen, und 
nad) zweckmaͤßig erfundenen Regeln mancherley Leibesübungen 
betrieben , und_der neue Meifter machte dabey die Erfahrung, 


1819. Das Turnen. 217 


daß außer der beabſichtigten koͤrperlichen Gewandtheit die Turn⸗ 
kunſt in den Seelen der Knaben auch »einen großen Gemeingeiſt 
»und vaterländifchen Sinn, Beharrlichkeit und Selbſtverlaͤug⸗ 
»nung« (Jahn's deutſche Turnkunſt. ©. VI.) zu erzeugen im 
Stande fey, eine Erfahrung, wodurch die Hoffnungen aller der- 
jenigen mächtig gehoben werden mußten, welche mit Fichte befr 
fere Zeiten nur von der Zukunft und den Thaten einer veredel- 
ten Nahfommenfchaft erwarteten. 

Die göttliche Vorfehung fügte ed jedoch anders, als die 
Menfchen fidy vorgeftellt hatten , und machte mit dem Ueber: 
muthe der Gewaltigen und der Kleingläubigfeit der Verzagten 
auch die Berechnung der Alugen zu Schanden. Auch der Turn: 
kunſt ward es nicht verftattet, ihren urfprünglichen Zwed in der 
beabjichtigten Art zu erreichen. Als der Krieg ausbrady, beftand 
fie jeit zu furzger Zeit, und war noch wenig außgebreitet, als daß 
fie dem Heere irgend eine bemerfbare Anzahl von Mitftreitern 
hätte liefern fönnen. Doc, find alle wehrhaften QTurner beyde 
Male freywillig in’s Feld gezogen, und einige haben ihr Leben 
dem Vaterlande nicht unrühmlich zum Opfer gebracht (Turnfunft 
S. VIII und X.). 

Obgleich nun folchergeftalt bey der fchnellen und glücklichen 
Umwandlung der öffentlichen Angelegenheiten Deutſchlands, 
der eigentliche ‚, uranfängliche innere Zweck der Zurnanitalten 
nicht hatte erreicht werden fönnen, fo geriethen fie dennoch deß— 
halb keinesweges in’d Stoden. Der Eifer ded Meifters, der 
Antheil mancher Gewogenen, und die eigene Luft der Jugend 
hielten da8 begonnene Werf nicht nur aufrecht, fondern förder- 
ten dailelbe auch merflih. Und wenn der zuerft leitende Ge- 
danke, die Jugend zu dereinftiger Rettung des WVaterlandes an 
Leib und Seele rüftig und tüchtig zu machen, natürlicher Weife 
hatte aufgegeben werden müffen; fo trat mit leichter Abänderung 
nunmehr der Plan einer Fraftigen Volfserziehung zur Bewah— 
rung und Anwendung der wieder erworbenen Selbitfländigfeit an 
deilen Stelle, wobey die Idee, vom Leibe aus, und an und mit 
demfelben auch Seele, Geift und Herz zu bilden und zu üben 
mit Bebarrlichfeit feftgehalten wurde. 

Es werden jest »wenigftens ſchon fechzig freudig gedeihende 
»Qurnpläße« in Deutfchland gezählt (Paffow’s Turnziel. 
S. 58.); die meiften in den Städten des preußifchen. Reiche, 
aber auch außerdem bereits in Medlenburg, Weimar, 
Rudolftadt, im Königreih Würtemberg, in der Pfalz 
am Rhein, in beyden Heilen, im Baireuthifhen, in 
Sachſen-Gotha, in Lippe-Büdeburg und in den Frey: 
ftaaten und Städten Bern, Bremen, Hamburg und 
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Sranffurt am Main (Zurnsiel ©. 203), zum Theil auf 
höhere Verfügung , zum Theil als Unternehmung wohlgejinnter 
Einzelner. | 

‚ Nichts deito weniger find die Urtheile über dieſen neuen 
Beftandtheil der öffentlicyen Erziehung noch fehr getheilt. Turn 
Freunde und Feinde fiehen einander entfchieden gegenüber; man 
erblickt auf beyden Seiten nicht bloß Privatperfonen,, fondern 
auch Staatdmanner und Regierungen ; der Streit über Werth 
oder Unwerth der Sache wird öffentlich und im Stillen mit Leb- 
baftigfeit und Ernſt, ja nicht felten mit gelegentlicher Erbitte- 
rung geführt, und die deutfche Jugend felbit auf Schulen und 
Univerfitäten fcheint dadurch auf eine bedenflide Weife in fich 
felbft entzweyet werden zu wollen. Ä 

Unter folchen Umjtänden wird eine unparteyifche und ruhige 
Würdigung des QTurnwefend um fo wünfchenswertber , ald bey 
der Ausbreitung , welche es bereits gewonnen, und dem Eifer, 
womit es befchugt wird, nicht erwartet werden fann, daß es 
etwa nach einiger Zeit in fich felbft zerfallen und ſpurlos vorüber 
gehen werde. Es wird ein Standpunft nöthig, von welchen 
aus befonnene Beobachter, ohne die gewaltigen Hoffnungen der 
Sreunde, oder die übertriebenen Befürchtungen der Feinde zu 
theilen, den Gang der Angelegenheit verfolgen, und das enb- 
liche Ergebniß in Ruhe abwarten fönnen. Denn in allen menſch⸗ 
lihen Dingen bewährt es fi am Ende, daß zwifchen denen, 
welche das Neue rafch gefördert, und denen, welche das Alte 
fireng feitgehalten wijfen wollen, ein drittes Mittleres , beyden 
faft unbemerft, fich wie von felbft geftaltet. Die gütige Natur, 
wie wir den von der Vorfehung geleiteten Gang der Dinge wohl 
zu nennen pflegen, übernimmt dabey das wohlthätige Gefchäft 
der Vermittlung, indem fie jedes Streben in feine Schranfen 
weilet , die Kraft mit dem Widerftande verföhnt, Abficht und 
Urtheil Täutert, und Allem endlih Maß, Richtung und Zieh 
vorfchreibt. 

Alle die mancherleyg Vorwürfe, welche gegen. das Zurnen 
erhoben werden, Fönnen übrigens füglich unter drey Haupt-Ge- 
fihtspunften zufammengefaßt werden. Cie find nämlich entwes 
der gegen die Kunſt felbft, als ſolche, d. 5. ald Inbegriff der 
Leibesübungen betrachtet, gerichtet, oder gegen den Geiſt, wel: 
sher dadurch bey der Jugend erwedt wird, oder endlich gegen 
das Ziel, worauf ed dabey abgefehen feyn fol. Es fcheint Daher 
zweckmäßig, daß, wenn gründlich von der Sache geredet wer: 
den foll, diefer dreyfache Gefichtspunft feftgehalten werde. Doc) 
muß voraus bemerft werden, daß, wenn gleid im Folgenden 
gurn: Kunft, Turn-Geiſt und Zurn: Ziel, ein jedes für ſich 
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und in einem eigenen Abſchnitte behandelt werden ſollen, dennoch 
die Scheidung dieſer drey in der Wirklichkeit auf's genaueſte 
zuſammenhangenden Stücke auch auf dem Papier ſchwerlich ſo 
vollſtaͤndig werde bewerkſtelligt werden konnen, daß nicht, wenn 
von dem Einen vorzugsweiſe geredet wird, auch der beyden an: 
dern gedacht werden dürfte. 


Turn Runfe. 


Die männliche Jugend zur Erlangung von förperlicher Kraft 
und Gewandtheit in allgemeinen Leibesübungen förmlid und 
kunſtgerecht zu unterweifen, iſt ſchon feit mehr als dreyßig Jah— 
ren verfchiedentlicy empfohlen, und hie und da in Erjiehungsan: 
ftalten mit Erfolg verfucht worden. Auch haben die vor langerer 
Zeit erfchienenen Schriften von GursMurhs und Vieth 
(3. Ch. 5. Guts Muths Gymnaftif für die Jugend. Erſte 
Ausgabe. Schnepfenth. 1793, und G. U. A. Vieth Ver: 
ſuch einer Encyklopadie der Leibesübungen. Zwey Xheile. Ber: 
lin 1794—95) , welche diefen Gegenitand unter dem alten 
Namen der Gpymnaftif, und dem gebräudhlicheren der Leibes⸗ 
übungen ausführlich und ſyſtematiſch behandeln, bey vielen Ju: 
gendfreunden und namentlich bey Privat » Erziehern lange in ver: 
Dienter Werthſchätzung geftanden. Es war daher nur zu bes 
dauern, daß die wohlgemeinten Vorjchläge dieſer Männer nir: 
gende ') im Ganzen und Großen, fondern nur hie und da im 
Einzelnen und Kleinen zur Ausführung gebracht werden fonn- 
ten. Denn Heren Jahn blieb es vorbehalten, der bereit wohl: 
befannten Sache mit einem neuen Namen aud) einen neuen 
Schwung und Anftoß zu allgemeinerer Verbreitung und wirk⸗ 
licher Deffentlichfeit zu geben. Gymnaftif und Turnfunft find 
alfo urfprünglih, ihrem Wefen und Begriffe nah, d. h. als 
Anleit zu Leibesübungen, Eins und dailelbe ?), und für dieje⸗ 
nigen, welche nur auf das Wefentliche zu ſehen fich gewöhnt 
haben, Fönnte daher der in vollem Ernfte geführte Streit über 
den Vorzug des einen oder des andern Ausdrudes, fo wie jener 
andere über die deutfche oder ausländifche Abfunft des Wor: 
tes: Zurnen°), bey welchem fogar der heilige Notfar als 
Zeuge aufgerufen worden (Zurnfunft ©. XXVIII), an und für 
ſich fehr gleichgültig feyn, wenn nicht auf anfcheinend unbedeu: 





1) Außer in Dänemark. Siehe unten. 
2) Ob auch ihrem Beyweſen nach, wird weiterhin unterfucht werden. 


3) Nah aller Wahrſcheinlichkeit kömmt das Wort doch vom lateini⸗ 
fhen tornare her, wie auch torneamentum, Turnier, zu be 


weiſen ſcheint. 
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tende Beranderungen tes Ausornds sfr ſehr wichtige Verſchie⸗ 
denbeiten der Segritfe zu felgen siegıen. lebrigens bar Herr 
Gxr5 Murhe ſelbñ ven neuen Yıamen Zurufunft für Die von 
ihm wieder ermedıe alte Gymnalıt mit großer Bereitwilligfeit 
fih gefallen larren. 

Der Rame indeſſen ſey welcher er wolle, auf die Idee der 
ade ſelbũ kommt es an. Diele aber ıd, an und für ſich felbit 
betrachtet, und von allem ;ufälligen Nebenweien entfleider, als 
gan; unverwerflidh, ja als über jede Berungimpfung erhaben 
anzufchen und zu preiien. er mochte auch wohl mit Grunde 
etwas dawider eimwenden fonnen, daß die Zpiele und Uebun> 
gen, zu-denen geiunde Knaben ſchon von ſelbſt ſich ermuntert 
fühlen, nicht bloß einer veritändigen Auficht uud Anleitung, und 
einer für die Jugend uberali jo norhigen Ortuung und Regelmaä- 
Figfeit unterworfen werden, fondern daß man fie au, überhaupt 
dazu anwendet, um die beranwachſenden Korper swedmaßig zu ſtar⸗ 
fen nnd auszubilden, den jugendlichen Zinn zu erfrifhen, und 
dem Geiſte der Anaben frühzeitig Much, Entſchluß, Bejonnen- 
heit und tüchtiges Selbilvertranen einzuflößen ? Die traurigen 
Folgen -vernachläßigter Leibeserziefung zeigen ſich aufs offen: 
barfte in allen Ständen, bey den Vornehmern, namentlich bey 
Geihäftsmännern und Gelehrten, ald Ungeihid und daher rüh⸗ 
rende korperliche Berzagtheit, ald mangelhafter Gebrauch der 
Sinnenwerfjeuge, VBerwöhnung und frühe Kränklichkeit, lau— 
ter Folgen entnervender Stubenerziehung; bey den Niedern aber 
nicht minder häufig als frühe Eteifigfeit , Unanflelligfeit und 
mannigfaltige innere und aufere Schäden und Gebrechen, ge: 
wöhnliche Erzeugnilfe einer in der Kindheit ſchon übertriebenen 
un;wedmäßigen und einfeitigen Anftrengung der Kräfte. 

Allen diefem Unheil aber will die Turnkunſt abhelfen, fie 
will »die verloren gegangene Bleichmäßigfeit der menſchlichen 
Bildung wieder herftellen, der bloß einfeirigen Vergeiſtigung 
»die wahre Leibhaftigfeit zuordnen (Zurafunit ©. 209), Ge: 
»ſammtheit und Uebereinfiimmung förperlicher Bildung hervor: 
bringen (Zurnziel &. 99) , dem leiblichen Leben Kraft und 
»Sıärfe, Dauerbarfeit und Nachhaltigkeit, Gewandtheit und 
sAnitelligfeit ertheilen« (Jahn a. a. O.), und fo der @eele 
felbft eine gefunde und volltommen brauchbare Wohnflatt berei- 
ten. Daneben aber will fie den in der Erziehung fo verderblichen 
grellen Unterfchhied zwifchen dem fauren Ernite des Lernend und 
der ausgelajlenen Willtür des Spieles auf eine freundlihe Art 
ausgleiden. indem fie, fo viel es fich thun laßt, das ganze 
Leben und Treiben der Jugend in eine freye und fröhliche, immer 
Aber gefegmäßige Befchäftigung zu verwandeln fucht. 
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Es bleibt nun keine andere Frage übrig, als: Leiſtet die 
Turnkunſt in der That das Vortreffliche, welches ſie will? Und 
ed gebührt ſich, daß darüber zuvörderſt die Widerſacher gehört 
werden. 

Bon diefen wird behauptet: 

1) Die Uebungen feyen theild dem Körper an 
und für fih ſchädlich, theils zu gewagt, theils 
endlih überflüffig. Namentlich bat der Profeſſor Wad- 
zed in Berlin, in einem eigenen Auffage ein ganzes Heer 
von Kranfheiten und Leibesfchäden namhaft gemacht (abgedrudt 
in W. Scheerers urn: Fehde ©. ı9—53), weldyen der 
menfchliche Körper durch das Turnen bloßgeftellt feyn foll; und 
Aeltern oder Vormünder, welchen jener fchreirliche Klaggefang 
zu Gefichte fommt, müfjen von einem wahren Abfcheu gegen die 
anfcheinend verderblichfte aller Neuerungen erfüllt werden. Glück 
licher Weife aber hat biöher nicht nur Fein Sachverftändiger, 
nämlich Fein Arzt, gegen dad Turnen gefprochen (Turnziel 
S. 224), fondern die erhobenen Beſorgniſſe haben auch durch 
den auf.höhere Verfügung nad) gründlicher Unterfuchung abge- 
ftatteten ämtlichen Bericht des Fönigl. preußifchen Ober: Medici: 
nal: und Regierungsrathed Dr. von KRönen, vielmehr fehr zer- 
ftreut werden muüjfen, und würden wahrfcheinlidy noch weit voll 
ftändiger gehoben worden feyn, wenn jener Bericht in feiner 
öffentlich gewordenen ©eftalt an ärztlihen Gründen und Bemer— 
fungen reicher und ausführlicher, in übrigen Lobederhebungen 
aber einfacher und gemäßigter ausgefallen wäre. 
| Weit entfernt, der Gefundheit nachtheilig zu ſeyn, mülfen 
die Leibesübungen in der Art und Folge, wie fie auf den Turn- 
plägen betrieben werden follen, vielmehr für höchft zuträglicdy und 
heilfam gehalten werden. Uebertreiben laßt fich Alles, und der 
Unvorfihtige fann aud) bey der einfachiten Bewegung Schaden 
nehmen. Um fo mehr aber müflen Maß, Vorſicht und Obacht 
gefchäßt werden, welche eine echte Gymnaſtik zur Pflicht macht. 
Auf allen Reitſchulen, Fechtböden, Tanzſälen ereignen fich von 
Zeit zu Zeit Unglüdsfälle, oder einzelne junge Leute empfangen 
dort wenigftens den Keim zu fünftiger Kränklichfeit ; noch öfter 
aber nehmen die Knaben bey den Epielen und Uebungen, welche 
fie ohne Aufficht und Anleit untereinander treiben, auf mannig⸗ 
fültige Weife Schaden. Wollte man bier vergleichen, fo würde 
fid) gewiß finden, daß verhältnigmäßig auf den Zurnpläßen viel 
weniger Unheil ſich ereignet, und doch wäre dabey der große di- 
refte Vortheil noch gar nicht in Anfchlag gebracht, welchen eine 
funjtgerechte leibliche Gewandtheit in eigenen Gefahren und zur 
Rettung anderer gewährt. Ä 
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Ob' indeſſen das öffentliche Wett- Turnen, welches auch in 
anderer Hinficht als wenig empfehlenswerth erfcheint, nicht Ver: 
‚ anlajjung werden Fönne, daß ehrbegierige Knaben fih über ihre 
Kräfte anftrengen, oder fchwierigere Stude mit getheilter Auf: 
merffamfeit unternehmen, ift eine andere Frage , weiche reifliche 
Erwägung verdienen möchte. Dagegen aber find die einzelnen 
Uebungen mehrentheils fo zweckmaͤßig erfunden, die Vorbereitun⸗ 
gen fo einfach und gründlich, die &tufenfolge ſo allmählich, die 
Vorfihtömaßregeln jo forgfältig, und die Aufficht fo genau, daß 
in allen diefen NRüdfichten nicht viel zu wünfchen übrig bleiben 
möchte, und von einem unparteyifchen Beobachter auch der Vor 
wurf zu nichte werden muß, als wären einzelne Stücke mit zu 
großer Gefahr verbunden. Denn welcher Unternehmung Kräfte 
und Geſchick angemeflen find, eine foldye kann nie als gefährlich 
angefehen werden, wie halöbrechend fie auch dem Ungeübten er: 
fheinen möge. ben fo wenig aber möchten einzelne Uebungen 
deßwegen überflüflig genannt werden dürfen, weil fie in. ihrer ei- 
gentlichen Geftalt außer dem Turnplatze felten oder niemals An- 
wendung finden. Gleich dem Decliniren und Conjugiren, wel: 
ches in der Schule fleißig geübt, aber nachmals weder in Rede 
noch Schrift als ſolches gebraucht wird, find in jeder Kunft ges 
wiſſe Uebungen nothwendig, welche feinen andern Zwed haben, 
als Fertigkeit hervorzubringen, und , wenn diefer erreicht ift, 
nicht weiter getrieben zu werden brauchen. 

Hiemit foll jedoch keineswegs behauptet werden, als wären 
wirflich alle einzelnen Zurnübungen auf gleiche Weiſe nöthig und 
nüslih. Es wird davon weiter unten ausführlicher gehandelt 
werden. Auf jeden Fall müßten wenigftend diejenigen, welche 
den Kunftftücden der Gaukler zu ähnlich fehen, foviel wie möglich 
von den öffentlichen Uebungsplaͤtzen verbannt feyn. 

2) Kerner wird der Qurnfunft vorgeworfen: fie raube 
Zeit, ermatte für Beiftes:Anfirengungen, und 

ebe zu viel Zerftreuung. Indeſſen fieht man es diefem 
Fade! auf den erften Blick an, daß er nur gegen ein fehlerhaf- 
tes Uebermaß gerichtet feyn fann. ind nur die Uebungen an 
und für fich gut, fo wird auch das richtige Mittelmaß nicht ſchwer 
zu finden feyn für Zeit und Art, fie anzuftellen. Nur den Turn: 
meiftern felbft dürfte die Beftimmung hierüber nicht füglih über- 
Laffen bleiben. Man weiß ja, wie diejenigen, welche eine Kunft 
ausfchliefend treiben und lehren, geneigt find, ihre Befchäftigung 
für die Hauptfache in der Welt zu balten.. Wollte man den 
einzelnen Kecht=, Tanz-, Mufif: oder Stall: Meiftern glanben, 
fo würde ein junger Menfch Faum Zeit genug haben, um fich 
nur einer von diefen Künften mit Erfolg widmen zu koönnen. 


— 
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Gluͤcklicher Weife aber ift es bis dahin den Aeltern, Vormün⸗ 
dern und Erziehern unbenommen gewefen, nad) eigenem Gut- 
befinden und ihren befondern Zweden und Anfichten gemäß die 
Unterweifung ihrer Kinder. oder Pfleglinge zu beftimmen ; und 
fo lange es feine eigentlich öffentlihe Erziehung gibt, ift nicht 
wohl abzufehen, warum gerade in Rüdfiht der Turnfunft eine 
Ausnahme gemacht werden follte. Am zwechmäßigften würde es 
auf jeden Ball ſeyn, wenn der Qurnunterricht mit der übrigen 
Erziehung und Unterweifung auf's Genauefte in größeren Anftal- 
ten verbunden feyn könnte (ald worauf auch die eifrigften Turn> 
freunde ernftlic) dringen), wo dann natürlicher Weife die Be— 
ftimmung über Zeit, Art und Maß der Leibesübung von den 
Drdnern der ganzen Anftalt abhängen müßte. So lange jedoch 
die Qurnpläge noch als einzelne, für fich beftehende und unver: 
bundene Einrichtungen ſich zeigen, wird es in wahl beforgten 
Ländern an zweckmaͤßiger Oberauffiht und eingreifender Leitung 
von Seiten einer vorgefepten Behörde fehwerkich fehlen können. 

Daß übrigens Feinde und Freunde des Turnens fich zur 
Behauptung oder Widerlegung des erwähnten Vorwurfs auf 
Thatfachen berufen würden, war zu erwarten, und wenn ber 
Profeffor Wapdzed im Allgemeinen die Erfahrung aller öffent: 
lihen Schulen, und das Zeugniß feiner Mitlehrer als Belege 
feines Tadels anführt (Turnfehde S. 39), fo ſucht dagegen der 
Dr. von Könen durch einzelne und namhaft gemachte Benfpiele 
das Gegentheil zu erweifen (von Könen’s Leben und Turnen. 
&. 42 und 43). Ä 

3) Den Zurnübungen wird weiter zur Laft gelegt: daß 
fie dem förperlihen Anftande der Jugend nad) 
theilig feyen. Diefer Vorwurf muß um fo unerwarteter 
feyn , als die Zurnfunft, welche den Gliedern überhaupt Kraft 
und Gewandtheit ertheilt, auch billig zu jener freyen Leichtigkeit, 
jenen gefälligen Uebergängen, und jener zierlichen Webereinftims 
mung der Bewegungen führen follte, welche wir wohl Anftand 
zu nennen pflegen. Dennoch laͤßt es ſich nicht wohl läugnen, 
daß die meiften Turner in Bang, Stellung, Haltung und Bes 
wegungen etwas Ungefälliged, Unzierliche® und unangenehm 
Derbes, ja fogar in ihren Öefichtszügen nicht felten einen unjus 
gendlichen Ernft und fast finftern Ausdrud zeigen. Auch ftellen- 
die Befchüger der Turnkunſt dieß fo wenig in Abrede, daß fie es 
vielmehr zu rechtfertigen und in Schug zu nehmen fuchen. Dr. 
Jahn äußert: »Zierlichfeit ift einem verweichlichten Zeitalter am 
veriten zu entrathen« (Zurnfunft S. XVD. Dr. Paffow aber 
fagt unumwunden: »Wahr ift ed, daß der Turner durchgängig 
‚mit einem eigenthümlichen Nachdruck und einer Beftimmtheit 
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auftritt, von der der durch franzöfifche Tanzmeiſter verfchnie- 
»pelte (!) Zierbold nichts weiß. Hierin ift ein Uebermaß fehr 
»wohl denkbar: denn jede vorzügliche Förperliche Entfaltung ftrebt 
»nach außen (?): und darum kann fie, wo fie nicht durch Geiſt 
und Gefinnung ſchon vollfommen beherrfcht ift, in Derbheit und 
»Plumppheit audarten. Da ed nun einmal unmöglich ift, gleich 
»mit dem vollendeten Maß zu beginnen, fo muß man allerdings 
»fehr zufrieden feyn, wenn daß Uebermaß fich auf diefe Seite hin- 
»neigt, ftatt zu der füßen und glatten Leichtigkeit, der fchalen 
und Fahlen Gefchmeidigfeit, die Sranzofen beſſer als Deutfchen 
»zufagt« (Zurnziel. S. 159 und 160). Dr. von Könen end: 
lid, nachdem er die fogenannten Manieren für ein »Gewebe von 
»franzöfifcher Seide mit englifchem Einfchlag« für »platte Höflich: 
»feit ꝛc.« erflärt hat, drüdt fid) fo aus: »Es gibt nur eine Ma- 
»nier, die man von Jedem erwarten kann, und die etwas werch 
»ift, eine Höflichyfeit, die Achtung gegen Andere .darthut, und 
»Wohlanftändigfeit , welche von der Achtung eines Menfchen 
»gegen fich felber zeugt. Das find Manieren, die der Jugend 
noch nicht einheimifch feyn fönnen, und dad Andere ift ihnen 
»füglich zu erlaflen, denn Far unter Erwachfenen ift die Höflich- 
»keit unferer gejelligen Zirfel docdy etwas Nichtsfagendes, Denn 
»Seder nimmt es für fchlechted Papiergeld an, deflen Nominal: 
»werth längft fchon verrufen iſt. Die Kunft zu gefallen durd) 
»Anftand und Ausdrud in der guten Gefellfchaft wird erft im 
„Leben gebildet, und geht felbit da wieder verloren , oder wird 
»auch da eben fo fchief wieder beurtheilt« (Leben und Turnen. 
S. 45 und 46). 

Man fieht aus diefen Aeußerungen, welche eigenen, ja felt- 
famen Begriffe mit den Wörtern : Höflichkeit, Anftand und Zier: 
lichkeit verbunden werden fönnen. Alle drey genannten Männer 
fcheinen zu glauben, als beruhe die Höflichkeit, wie fie fich in 
den höheren Ständen unferer Zeit zeigt, auf ganz beftimmten, 
willfürlicy erdachten und angenommenen Vorfchriften, nach denen 
das äußere förperliche Verhalten in Gang, Stellung, Sitz oder 
jeder andern Bewegung, bey Begegnung, Gruß, Anrede, Ant: 
wort, Dank oder Befcheid u. f. w. fich zu richten habe, und als 
beftehe der heut zu Tage geforderte Anitand nur in der Leichtig- 
feit und Sicherheit, womit jene Vorfchriften erfüllt werden, welche 
Leichtigkeit in-einem befonders vollfommenen Grade dann mit dem 
Namen Zierlichkeit beehrt werden könne. Sie feßen mithin das 
Eigenthümliche der genannten Eigenfchaften lediglich in eine äu— 
Bere Abglättung, in eine an nnd für fich nichts bedeutende und 
ausdrucksloſe Form der Manieren, kurz in eine ganz unwefent: 
liche Sertigfeit, zu der, je flacher und dußerlich gefinnter, defto 
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geſchickter ein Menſch ſey, welche aber für den auf das Wefent: 
liche und den Ernit des Lebens gerichteten Mann fo wenig palfe, 
daß ein folcher fich derfelben vielmehr als einer von ſchwacher Klein 
lichfeit erfundenen und von Bequemlichkeit und Vorurtheil feft- 
gehaltenen Spielerey, alled Fleißes zu entäußern fuchen müſſe. 

Sehr fhlimm wäre ed, wenn ſolche Anfichten und die dar⸗ 
aus gezogenen Folgerungen allgemeiner verbreitet, und dadurch 
nicht bloß Vorzüge verbannt würden, welche als eine Zierde und 
Hauptſtütze des gefelligen Lebens betrachtet werden müſſen, fon- 
dern mit ihnen auch wirflidy liebenswürdige und achtungörogggpe 
Sefinnungen. Denn die Höflichkeit, weit entfernt in einer Dloß 
fnechtifchen Befolgung gewiſſer leerer und nichtöfagender Regeln 
des Aäußerlichen Betragens zu beftehen, ift vielmehr als die Aeu— 
Berung eines freundlichen, wohlwollenden und gefälligen Sinnes 
überhaupt zu betrachten, als das Bejtreben, die fhönen Pflich- 
ten des Antheils, der Schonung, der Hülfeleiftung, ja der Auf: 
opferung, auch in den Fleinern Beziehungen des Lebens zu erfül« 
len, als die Bereitwilligfeit endlich, Jeden die Achtung zu erweis 
fen, auf welche er Anfprüche machen darf. Sa felbft da, wo fie 
unmöglich ald Zeichen perfönliher Werthſchätzung gelten Fan, 
erfcheint fie noch als Achtung vor der menthliher Geſtalt über« 
baupt, als Ehrfurcht vor den Einrichtungen des gefelligen Lebens 
und als eine freywillige und edle-Unterwerfung unter die Gewalt 
der durch Herfommen und Uebereinfunft befräftigten Sitte. All 
gemeine aber und für alle Fälle pallende Vorfchriften für das ge: 
feufchaftliche Betragen fönnen fo wenig ertheilt werden, daß Die 
fogenannten Höflichfeitsregeln vielmehr nur ald Warnungen vor 
der Unhöflichfeit angefehen werden müffen. 

Eben fo wenig aber Fann auch der eigentliche Anftand durd) 
bloße Hebung erworben oder nad) beftinnmten Regeln erlernt wer: 
den. Derfelbe ift vielmehr fo unzertrennlidy mit der jededmaligen 
Perfönlichfeit verbunden, daß es fchon ſchwer wird, nur im All: 
gemeinen feinen Begriff zu beflimmen. Wie verfchieden ift nicht 
der Anftand des Krieger und des Gelehrten, des Füͤrſten und 
des Höflingd, des Staatsmannes und des Beiftlichen, des Vor: 
gefegten und des Untergebenen, des Redners und ded Fechters, 
des Meiters und des Tanzers, ded Mannes und des Junglinge, 
des Greifes und des Knaben, um des großen Unterfchiedes gar 
nicht zu erwähnen, der zwifchen beyden Geſchlechtern gemacht 
werden muß! Sa, wie abhängig wird er nicht fogar von bloß 
zufälligen förperlichen Befchaffenheiten, dergeftalt, daß er unter 
übrigens gleichen Verhältniffen ein ganz anderer ift bey dem Gro⸗ 
Ben wie bey dem Kleinern, bey dem Starfen und Gefunden wie 
bey dem Schwächern und Kränflichen, bey dem Schönen wie bey 
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dem Haͤßlichen, bey dem Wohlbeleibten wie bey dem Magern! 
Was ijt denn nun aber in allen diefen unzähligen Verfchiedenhei: 
ten dennoch das Eine, Gemeinfchaftliche, welches mit dem Na: 
men: Anftand bezeichnet wird? Es ift nicht bloß Leichtigfeit und 
&icherheit, Ebenmaß und Verhältnigmäßigfeit der Bewegungen, 
nicht bloßeine ungeziwungene Abwechfelung und Uebereinftimmung 
derfelben, nicht bloß endlich eine Ueberlegenheit der Kraft und 
Gewandtheit über die erforderliche Anftrengung, fondern es ift 
alles diefes zufammen und nody Etwas darüber. Es miſcht fich 
9 der Zufag von etwas ©eiftigem hinein, die Aeußerung näm⸗ 
lich einer Gefinnung, welche den Gefchledhte, Alter, Stande, 
Geſchäfte und übrigen Umftänden desjenigen, der fie hegt, an: 
gemeffen ift, vor allen aber der Ausdrud einer edlen Sreywillig: 
feit, womit der Menfc, fid) allen jenen Berhältniffen und deren 
Pflichten und Befchränfungen zu feiner Zier unterwirft. Denn 
das ift eben der größte und eigenthümliche: Vorzug einer folchen 
edlen Unterwerfung und des freywilligen Gehorſams, Daß dadurch 
eine unfhägbare, ja überfchwanfliche Belohnung gewährt und 
gefichert wird, nämlidy die Ehre und deren fhöned Gewand, die 
Bier; eine Belohnung, welche der ganz Unabhängige, gleicherweije 
entbehren würde, wie der gezivungene Knedıt. 

Wir wenden und nun von diefen allgemeinern Betrachtungen 
wieder zu unferm befondern Gegenftande zurüd. 

Der Knabe, der Züngling foll aufmerfen, lernen, ftreben. 
Wir verlangen daher von ihm Fleiß, Luft, Eifer, eine hohe Mei- 
nung von feinem Ziel, und eine gemäßigte von feinen Leiltungen, 
und erwarten den Abdruck diefer Sefinnung auch in feinem äußern 
Betragen wahrzunehmen. Meben Leichtigkeit, Geſchick, unbe: 
fangenem Frohſinn und heiterer Sreymüthigfeit wünfchen wir vor 
allen Dingen eine anfpruch8lofe Befcheidenheit und eine lernbe⸗ 
gierige Fügſamkeit zu entdedien; und nur, wenn wir den fraft: 
vollen, raſchen und gewandten Bewegungen feines Körperd auch 
Dad Gepräge jener geiftigen Vorzüge aufgedrüdt fehen, reden 
wir bey ihm von gutem Anftande. Wenn nun diefer, wie bebaup-: 
tet und eingeflanden wird, den meiften Zurnern nicht beygelegt 
werden fann, fo darf vermuthet werden, daß die Gefinnung we: 
nigſtens eben fo viel Antheil an diefem Mangel habe, als die Art 
der Uebungen ſelbſt. Won jener wird im folgenden Abfchnitte 
ausführlicher geredet werden; was aber diefe betrifft, fo ift nicht 
zu läugnen, daß auf den Turnplägen, wie fie bis jetzt eingerich- 
tet find, noch zu fehr auf einfeitige Ausbildung der bloßen Kraft 
gehen ‚, und Dadurd) die Erwerbung eines gefälligen Anjtandes 
ehr erfchwert wird. Denn wenn, wie oben erwähnt worden, 
eines von den wefentlichen Erforderniffen des Anftandes dieſes iſt, 
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daß eine lleberlegenheit der Kraft über die Anftrengung jichtbar 
fey; fo kann derfelbe fi) unmöglich da zeigen, wo ein Aeußerftes 
der Kraft aufgeboten wird. Die großen Schritte und der faſt 
fhwerfällige Gang der meiften Turner , ihre derben und oft ge: 
waltfamen Bewegungen, ja ihre ernften, manchmal finftern Ge: 
ſichtszüůge — welches Alled mit einem guten Anftande nicht wohl 
fi) verträgt — rühren ohne Zweifel zum Theil davon her, daß 
fie fid) bey ihren Uebungen an zu große Kraftanftrengungen ges 
wöhnen. Herr Paffow jcheint zwar zu meinen, es fey überall 
bey der Jugend eigentlicher Anitand noch nicht möglich, weil, wie 
er ſich ausdrüdt , verft die gefättigte Kraft zur Anmuth zurüd: 
kehrt« (Zurnziel. ©. ı60); allein, da er früher behauptet hat, 
»ein allzuhohes Steigern der Kräfte« fey gar nicht anzunehmen, 
»es Tieße fich nicht ermeilen, bis zu welcher Höhe die menfchliche 
Natur ſich emporfchwingen könne«, und »Alles, was wir im Men: 
»fchen zu bilden unternehmen, fey ein unendlich Bildfames«, wel: 
ches »ugm Leibe und von der Seele in gleihem Maße gelte« (Turn⸗ 
jiel. ©. 100 und 101.); fo fönnte, wenn man ed zu genau neh: 
men wollte, gefolgert werden, Daß alfo- die Kraft nie gefättiget 
werden, und folglich audy nie zur Anmuth zurüdfehren könne. 

Ehemals übergab man die Jugend, um Anftand und gute 
Haltung zu erlernen, dem Tanzmeijter, und daß beydes durch das 
Tanzen »gebildet« werden fünne, gefteht Here Jahn felbft ein. 
(Turnfunft, S. XVI). Indeſſen fheint er diefes nur gethan zu 
haben, um gleich hinterher defto harter gegen die gewöhnlichen 
neueren Tänze« fich ereifern zu fönnen, welche nad) ihm insge⸗ 
fammt entweder »Bühnentänge oder Buhltänze« find, und die er 
überdieß noch »Zerftörer der Gefundheit, Werderber der Sittlich- 
»feir und Verführer zur Sünde« nennt. 

Wenn nun auch unfere jegt üblichen gefellfchaftlichen Tänze 
von feiner Seite, felbit nicht von der des Förperlichen Anftandes, 
in Schuß genommen werden fönnen ; fo ift Doch dadurch der Tanz: 
Funft felbit noch feinesweges der Stab gebrodyen. Diefe ift viel: 
mehr als ein wefentlicher und unentbehrlicher Beftandtheil der 
Leibesübungen zu betrachten; und je mehr fie im Organ liegt, 
defto dringender ift die Aufforderung für einen volltommenen 
Zurnmeifter, fidy ihrer anzunehmen, und fie zu ihrer wahren Be: 
ftimmung zurüdzuführen. „Ber freplid weiter nichtd von ihr 
verlangt, ald eine nothdürftige Abrichtung, um ſich auf unferen 
Bällen mit herumtummeln zu fönnen, dem ift ed allerdings nicht 
zu verdenfen, wenn er eine fehr geringfchägende Meinung von 
ihr hegt; wer aber in ihr überhaupt die Kunft der ausdrudsvollen 
und gefälligen Bewegungen und des übereinitimmenden und be- 
fonnenen Gebrauch der Glieder erfennt, der wird ihrer ſchwer⸗ 
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lich zur Bildung der Jugend entbehren wollen. Einige Fertig⸗ 
keit in den einzelnen, zum Theil ſchwierigen Tanzſchritten zu er⸗ 
langen, iſt nur Nebenfache; daß aber Ebenmaß, Ruhe, Befon- 
nenbeit, Webereinftimmung,, Rhythmus und vor allen Dingen 
Ausdruck und angenehme Bedeutfamfeit allen und befonders den 
gewöhnlichften Bewegungen des Körpers in Gang, Stellung, 
Sitz, Handlung, Gruß, Verbeugung und jeder KHöflichfeitöbe: 
zeigung mitgetheilt werde, darauf kommt ed an, und dahin zie- 
len alle Bemühungen eines ordentlichen Tanzlehrers. Dieje echte 
Tanzkunſt aus der Gymnaſtik verbannen oder nur geringer ſchaͤtzen 
zu wollen, als irgend eine andere der empfohlenen Leibesübungen, 
würde eine große Einfeitigfeit — um nicht Rohheit zu fagen — 
verrathen. Auf jeden Fall aber möchte ohne fie die Turnkunſt 
fchwerlic) den Namen einer ritterlichen Kunſt verdienen, welchen 
man ihre Sreunde nicht felten von ihr gebrauchen hört; man müßte 
denn etwa diefes Wort in einem inne nehmen, in weldyem in 
der Weidemannsfprache auch der Eber ein ritterliche® Thier 
genannt zu werden pflegt. 

4. Endlih wird an den Turnübungen getadelt: daß fie 
zu wenig mit Rüdfiht auf die Fünftige Beftim: 
mung der einzelnen Knaben und Zünglinge ge- 
trieben werden. 

Auch diefer Vorwurf, wie gegründet er übrigens feyn möge, 
teiffe dennoch Feinesweges die Turnkunſt an und für fich, fondern 
nur die gegenwärtige unvollfommene Geftalt derfelben. . 

Die Jugend foll neben der Seele auch den ‚Leib bilden, tüch- 
tigen, vervollfomnmnen ; dieſes Gefchäft aber ſoll nicht dem Zu: 
falle noch der Willfür überlaifen bleiben, fondern. mit Ernit, Be: 
fonnenheit und Ordnung getrieben werden. Beyde Säge ftehen 
fett, und auf ihnen ruhet die Zurnfunft. Allein, nicht alle See: 
len und Leiber follen und fönnen auf gleiche Weife gebilder wer: 
den; im Gegentheil die Erziehung muß auf die befondere Eigen: 
thümlichfeit eines jeden Kindes, auf Anlage, Kraft, Neigung, 
©efundheit, befonders aber auf Stand und künftige Beflimmung 
jederzeit die forgfältigfte Rüdficht nehmen. Auf den Zurnplägen 
gefchieht diefes aber noch fehr unvollftändig ; Krafte und Geſund⸗ 
beit zwar muͤſſen wohl beachtet werden, von der Fünftigen Le: 
bensart aber der Einzelnen wird dugchaus, und wie es ſcheint, 
abfichtlich feine Notiz genommen. 

Es verlohnt fich wohl die Mühe zu erfahren, wie ein echter 
Zurnfreund hierüber denkt. Herr Paffow fage: »So lange 
»die Forperliche Ausbildung eine rein menfchliche bleibt, die nicht 
randers will, als alle Slieder jtärfen und tuchtigen zu dem Ge⸗ 
brauch, zu welchem die Natur fie geſchaffen hat, alle Krafte 
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»fteigern zu dem Grade, den die Natur möglich gemacht hat; als 
»wirfame egengewichte gegen die unvermeidliche Verweichlichung 
»aller gebildeten Lebensweife: fo lange ift die Zheilnahme des gan- 
»zen Volkes und die Rüdwirfung auf dad ganze Volf entſchieden. 
»So wie Beziehungen auf befondere Lebenszwede eingemengt find, 
»fällt mit der Reinheit des Strebens zugleidy die Einheit weg: 
»jeder bedenft das Befondere feiner Zufunft, und die unfeligen 
»Riſſe, die die Standesunterfchiede in alle Lebensverhältniſſe ge⸗ 
»bracht Haben, werden gleich da begründet, wo allein diefe alten 
»Wunden verbarfchen, und in wohlthätige Abgrenzungen verwan- 
»delt werden fönnen (Zurnziel, &. ııı und 112). 

Die Sefinnung, welche aus diefer Aeußerung bervorgebet, 
wornach die Lebensverhältniffe mit ihren nothwendigen NVerfchier 
denheiten, Pflichten und Befchränfungen eigentlidy als eine Laft 
erfcheinen, weldye der glücklichen Jugend fo lange wie. möglic) 
verheimlicht werden mäffe, mag hier für's Erfte auf fich beruhen. 
Auch die Fragen: Wann denn die Knaben und Jünglinge aus 
dieſer glücklichen Unwiſſenheit gezogen, und mit der Bürde des 
Lebens und feinen mannigfaltigen Beftimmungen befannt gemacht 
werden follen? Wann die befondere, auch förperliche, Vorbildung 
zu den verfchiedenen Berufsarten beginnen müffe? And ob, da 
das Turnen bis in das angehende Mannsalter fortgefegt werden 
ſoll, diefer Zeitpunkt bey fo bewandten Umftänden jemals eintre- 
ten Fönne? Oder ob es etiva mit dem ganzen Zurnwefen auf Grin» 
dung eines großen nationalen Bruderthbums, auf allgemeinere 
Erreichung jenes feltfamen Zwedesabgefehen fey, der wohl den 
Freymaurern zugefchrieben wird, als welche, wenigftens in ihren 
Berfammlungen , die vermeintlich urfprüngliche und natürliche 
Gleichheit der Menfchen wieder herzuftellen, unternehmen follen, 
gleidy als fey die eigentliche wahre Gleichheit aller Menfchen, naͤm⸗ 
lich die tröftende und beruhigende Gleichheit vor Gott, aus der 
Welt verfhwunden? Aue diefefehr natürlichen Fragen follen hier 
ebenfalls noch nicht näher erörtert werden ; aber Aufſchluß möch- 
ten wir wohl erwarten Dürfen darüber: Worin denn eine »rein 
»menfchliche Förperliche Ausbildung« beftehe? zu welchem »Ge— 
»brauche die Glieder wohl gefchaffen«? und wer jene »ſchaffende 
Natur eigentlich ſey? | 

Wir wiffen nur von einem allweifen Schöpfer aller Kreatur, 
welcher auch die Menfchen erfchaffen, fie hülfsbedürftig und deß⸗ 
balb gefellig eingerichtet, ihnen gegenfeitige Hülfsleiſtung ale 
Pflicht auferlegt, und fie dazu durch höchſt ungleiche Austheilung 
der Gaben, Kräfte, Anlagen und Neigungen geſchickt und willig 
gemacht hat. Wir erfennen daher in allen ‚gefelligen Einrich⸗ 
tungen der Menfchen und in der ‚ganzen Mannigfaltigkeie ihrer 
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verſchiedenartigen Beſchaͤftigungen, Lebensarten und. Verhältniffe 
immer nur die Ordnung Gottes, und glauben: nicht nur, daß es 
die Schuldigkeit des Einzelnen ſey, ſich in dieſelbe bey Zeiten zu 
fügen, ſondern auch, daß der Menſch nur dadurch auf Erden zu: 
frieden und glücklich werden könne, wenn er fich ihr mit Freyheit 
und Neigung zu unterwerfen verfteht. Wir halten dagegen die 
Meinung von der Möglichkeit einer fogenannten rein menſchlichen 
Ausbildung, einer allgemeinen Tüchtigung aller Einzelnen zu Al: 
lem und Jedem, für ein grund: und bodenlofed Hirngeſpinſt und 
den Verſuch dazu für ein höchſt gefährliche Unternehmen, wel: 
ches, wenn nicht zum Verderben des Ganzen, doch zur Unzufrie: 
denheit und zum Unglüde der Einzelnen nothwendig führen muß, 
und wozu nur eine ganz verblendete, einzig auf irdifche Zwede 
gerichtete Sefinnung oder bey Manchen eine mißverftandene, vor: 
urtheilsvolle Betrachtung der altheidnifchen Zuftande verleiten kann. 
Seit Jahrtaufenden beftehen unter*den deutichen Volkern 
gewifle, in der Eigenthümlichfeit ihrer urfprünglihen Verhalt: 
nijje gegründete, durch langes Herfommen und heilige Verträge 
befräftigte, große Standesunterfchiede; und feit neun Sahrhun- 
Derten nehmen eben diefe Völfer an der fteigenden europaiſchen 
Ausbildung einen ehrenvollen Antheil, und fehen mit Gewerben, 
Künften, Handel und. Willenfchaften eine Menge nah und nad 
entftandener, höchft verfchiedenartiger Befchäftigungen, Lebens 
weiſen und Betriebfamleiten bey fi) gedeihen. In jenen Stan- 
Desunterfchieden ift Die Wurzel ihrer Verfaſſungen und aller ihrer 
Rechtszuſtaͤnde zu fuchen, und weit entfernt, »Riſſe« oder »Wun- 
den ihrer Lebensverhältniffe« zu feyn, find fie vielmehr als die 
Bänder und Sehnen derfelben zu betrachten. Auf diefen Berufs: 
verfchiedenheiten berubet ihr Haushalt und mit- ihm ihr Wohlftand, 
ihr behagliches und zufriedenes Dafeyn. Beyde aber find unter 
einander wieder auf das mannigfaltigfte und genaueſte verfchlun: 
gen und verbunden. 
Dieſe von unfern Vätern überfommmenen Zuftände nun als 
eine theure Erbfchaft derfelben zu ehren, in ihnen das Weſen ei: 
ner echten Nationalität und die Stüße wahrer Freyheit zu erfen- 
nen, fie mit jeder Zugend zu fchmüden, fie als ein unverlegliches 
Vermaͤchtniß den Nachfommen zu hinterlajfen, und deßhalb un- 
fern Kindern nicht bloß die gebührende Ehrfurcht davor einzufld: 
Ken, fondern diefe auch, ein jedes zu dem befondern Stande und 
Berufe, wozu Geburt oder älterliche Entfcheidung oder in felte: 
nen Fällen ihre eigene Wahl fie beftimmt hat, mit allem Fleiße 
frühzeitig anzuleiten, und in Kraft und Genügfamfeit aufzuer: 
ziehen, das ift Pflicht und Ruhm eines guten Deutfchen. 
Naͤhr., Wehr: und Lehrftand find die alten ewigen Urbe⸗ 
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ſtandtheile unſers Volkes, welche, nachdem im Laufe der Zeiten 
Land: und Stadtwirthſchaft ſich haben trennen müſſen, jest in 
der Geftalt von Bauern, Bürger, ‚Adel und. Seiftlichen (Gelehr- 
ten) als vier deutlich unterfchiedene Stände mit ganz eigenthüm- 
Iihen Befchäftigungen und Lebenszwecken fortbeitehen. Alle vier 
find gleich ehrenwerth und unentbehrlich ; ein jeder von ihnen ver: 
langt feinen vollen Dann mit umgerfplitterter QTuüchtigfeit, und 
zu einem jeden derfelben foll der ihm Angehörige mit ganzem Ernfte 
und früher Sorgfalt aufgebildet werden. Land:, Stadt:, Adels⸗ 
und Gelehrten: Schulen find deßhalb von jeher ganz verfchieden 
eingerichtet gewefen, und mit Recht; und wenn nunmehr das Tur⸗ 
nen in den Kreis der Jugendbildungsmittel aufgenommen, und 
zu dem Ende mit der übrigen Unterweifung und Erziehung genau 
verbimden werden ‚foll, fo wird es fich bequemen müſſen, in den 
befondern Schulen der verfchiedenen Stände aud) eine befondere, 
angemejlene Geftalt anzunehmen. . 
Daß nun dieß bisher nicht gefchehen ift, und um billig zu 
feyn, auch noch nicht hat gefchehen Fönnen, darin liegt haupt» 
fachlich die Unvollfommenheit der Turnfunft, wie fie jeßt noch 
. getrieben wird. Denn jede wahrhaft tauglihe Maßregel (alle® 
Praftifche) befteht in der Anwendung eines allgemein Bültigen, 
eined Srundfages, einer Regel, eined Gefepes, auf Zeit, Ort, 
Perfönlichfeit und befondere Umftände ; alles Unzwedtmäßige (Un: 
praftifche) hingegen hat jederzeit feinen Grund in der Vernadye 
läßigung jener Nüdfichten, in dem Hinwegfehen vom Einzelnen 
und Befondern und in dem einfeitigen Verfolgen des Allgemeis 
nen, wie es fich leider in unferer Zeit als eine leere und unfrucht⸗ 
bare Spftemfucht, ale ein unnüßes ©eneralifiren und Centralis 
firen fo häufig erweifet. 
Oben ift bereitd vorläufig bemerft worden, daß nicht alle 
einzelnen Zurnübungen auf gleiche Weife nöthig und nützlich 
ſeyen, und hier ift der Ort zu beweifen, daß fie wenigftens nicht 
für alle jungen Leute ohne Unterfchied anwendbar gefunden wer: 
den fönnen. So find z. B., um nur Eines anzuführen, alle 
Uebungen, welche mit befonderer Anftrengung der Hände anger 
ftellt werden mülfen, namentlich die Ned» Barren- und Klimm⸗ 
Vebungen denjenigen jungen Leuten nicht anguempfehlen, wenig» 
ſtens nur mit WVorficht zu geftatten, welche in ihrem Fünftigen 
Berufe einer befonders leichten, biegfamen und gefchmeidigen 
Hand bedürfen, ald da find: Mahler, Kupferftecher, Wund⸗ 
ärzte, Geburtshelfer, Goldarbeiter, Tonfünftler und dergleichen 
mehr. Und gewiß ließen fich noch ähnlıche Einwendungen nicht 
ohne Grund auch gegen andere einzelne Uebungen worbringen. : 
Herr Guts Muths zwar fucht bie Nothwendigfeit allger 
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meiner Turnübungen vaus dem vaterlaͤndiſchen Geſichtspunkte der 
allgemeinen Wehrichaft« zu erweifen. Er gehet von dem Grund: 
fage aus: »Jeder foll Vertheidiger: feyn des Baterlanded,« und 
berrachtet den Turnplatz als eine »Vorfchule des werdenden Va⸗ 
»terlandesvertheidigerd.« (Turnbuch, &. XIV und XV). Allein, 
ganz abgejehen davon: ob die Einführung einer allgemeinen Ver: 
pflichtung. zum Kriegsdienft wirflid eime heilfame und gerechte 
Maßregel fey, und ob nicht wenigftens gewilfe Stände davon 
befreyet werden müſſen, namentlidy die Fünftigen Geiftlichen, 
welche doc) auch in proteftantiichen Ländern ald Diener-und Pre: 
diger des Friedens angefehen zu werden pflegen, fo find die übri- 
gen Turnmeiſter hiemit gar nicht einmal einverjtanden. Sie be⸗ 
trachten vielmehr dieje Anficht ihrer Kunft als eine Entwürdi- 
gung derfelben, al& etwas »Merfehrtes und wahrhaft Sundhaf: 
»ted« (Turnziel, &. 113), und fagen fi) davon als von einer 
»abgejchmadten Behauptung« (Turnziel, S. 227) förmlid) los; 
indem fie zugleich etwas bey weitem Anderes, Höhere und Wür- 
digeres im Auge zu haben ausdrüdlich verfündigen. 

Bon welcher Befchaffenheit diefes Andere aber fen, wird 
im Folgenden näher beleuchtet werden müjlen. 


Turn⸗Geiſſt. 


Durch das Turnen nämlich und bey demſelben ſollen auch 
Geiſt, Geſinnung und Charakter geſtaͤrkt, gebildet und gerich⸗ 
be werden; und es drängen ſich nunmehr die erheblichen Fragen 

erbey: 

Ob dieſes überhaupt moͤglich ſey? und, wenn es iſt, welche 
Geſinnung wohl durch das Turnen hervorgebracht werden konne, 
und welche etwa bey derfelben beabfichtigt werde ? 

Sodann: welhe Hülfsmittel dazu vorgefchlagen, und in 
wiefern diefe anwendbar und vollftändig feyen oder nicht ? 

Ferner: welcher Erfolg vorauszufehen ſey, und ob ein fol 
cher überhaupt ald wünſchenswerth erfcheine? 

Und endlich: was etwa die Erfahrung darüber bereitd ge 
lehrt haben ‚möge? | 

Ale diefe Fragen follen jetzt, ſo gründlich wir ed vermögen, 
unterfucht und. fo billig wie möglich beantwortet werden. 

Sleich die erfte: ob nämlich überhaupt Geift, Geſinnung 
und Charafter Durch Leibesübung eine Richtung erhalten fönne, 
bedarf faum.einer ausdrüdlichen Antwort. Bey der innigen Ber- 
einigung von Seele und. Leib, bey der ununterbrochenen Wech⸗ 
felwirfung zwifchen beyden und bey der alltäglichen Erfahrung, 
daß, wie von der einen Seite Wille, Gemuthsitimmung, Nei: 
sung oder Leidenfchaft uber den Körper eine nicht geringe Ge: 


— 
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walt ausuͤben, ſo auch von der andern die leiblichen Zuſtaͤnde, 
eigenthümlicher Bau oder andere daurende Beſchaffenheit des 
Koͤrpers, Grad der Kraft und Geſundheit, lange Gewohnung 
und erworbene Sertigfeit oder auch vorübergehende Umftände und 
augenblidliches Befinden auf die Seele den entichiedeniten. Ein- 
fluß zeigen; bey dem Allem, fage ich, fpringt es fchon von felbft 
in Die Augen, daß eine befondere und eifrige Uebung, Krafti- 
gung und Bervollfomnnung des Leibes auch unmöglich ohne große 
Wirfung auf Geift und Charafter bleiben Fönne. 

Eben fo leicht wird ſich auch angeben laſſen, von welcher 
Art diefe Wirfung natürlicher Weife ſeyn müſſe. Die innern 
geiſtigen Vorzüge, welche durch das Turnen erworben oder viel- 
mehr gebildet werden fönnen, find ohne Zweifel: Entfchlojjenheit, 
Befonnenheit, Ausdauer und jener Muth, welcher aus der Be: 
Fanntfchaft mit der Gefahr und dem erprobten Gefühle der Kraft 
entfpeingt. Herrliche Eigenfchaften, welche dem Manne in jeder 
Lage des Lebens zu ftatten Fommen, und ohne welche an Feine 
Selbitftändigfeit, Zuverficht und daurende Heiterfeit zu denfen 
ift! Je früher wir ihre Spuren in dem Knaben entdeden, deſto 
erfreuter dürfen wir feyn und pflegen es zu feyn. Sa felbft, wenn 
wir den jugendlihen Muth manchmal feine Schranfen überfprin- 


. gen, die Kraft fröhlid an ein Wagniß feben, und fpielend mit 


der Gefahr ringen fehen, erwehren wir uns fchwerlich eines ge= 
heimen Wohlgefallens, und mögen gern der unfidhtbaren Huth 
jener fehügenden Engel vertrauen, deren, nach der heiligen Ver- 
fiherung, feined der Kleinen entbehren fol. Welher Mann 
auch, der die Beftimmung und den Ernft ded Lebens Fennt, der 
da weiß, wie viel Kraft, Bebarrlichfeit, Gleichmuth, Entfa- 
gung und Entfchluß die Zufunft von uns verlangt, möchte nicht 
ſich erfreuet, ja gerührt und erhoben fühlen, wenn er eine mun- 
tere Schaar gefunder Knaben im fröhlihem Muthe, und doch in 
Drdnung und Gehorfam ſich rühren, ftreben, wagen, ringen, 
erreichen und gelegentlic, ihr Ziel verfehlen, immer aber fo fich 
vorbereiten fieht auf die mancherley Kämpfe, die der Menfch im 
Laufe eines langen Daſeyns mit den Verhältnijfen, mit Andern, 
und am. meiften nrit fich felbft zu beftehen hat? Es ift Daher fehr 
begreiflih, warum fo viele der befleren Schulmänner die Sache 
der Gymnaſtik jet fo eifrig führen. Bey ihrer Befanntfchaft 
mit den Bedürfniffen und Meigungen der Jugend , bey ihrer 
Liebe zu dem heranwachfenden Gefchlechte und oftmals bey dem 
Gefühle, daß fie felbft einer freyeren leiblichen Entwidelung und 
Ausbildung leider haben entbehren müflen, kann es nicht fehlen, 
daß fie Die dargebotene Kunft mit Wärme ergreifen, zumal wenn 
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fie darin etwa ein allgemeineres Erweckungsmittel für ihre Er: 
ziehungszwecke überhaupt entdedt zu haben glauben follten. 

Denn freylid) begnügen ſich die Meiſter der Turnkunſt nicht 
damit, dad Gute, was fie mit Grunde behaupten Fönnen, in 
gebührender Mäßigung zu loben und zu preifen; fondern in der 
Begeiſterung für ihre Angelegenheit übertreiben fie Werth und 
Wirfung derfelben, und verfprechen fich felbft und der Welt Re⸗ 
fultate, welche wir fchwerlich werden in Erfüllung gehen ſehen. 
Nach ihnen ift die Turnfunft für ein ganz »neued Erziehungs: 
mittel anzufprechen« , von welchem die »Umbildung« und »Wies 
dergeburt« des Volkes zu erwarten ifl. Es muß mithin als vei-. 
»nes der nothwendigften und heilbringendften Ereignilje der Zeit« 
betrachtet werden, und wird vohne Verzug das kranke Geſchlecht 
angreifen, umgeftalten und zur Genefung zurüdführen.« (Zurn- 
ziel, ©. 8ı bis 84.) 

Schon feit einigen Jahrzehenden find. wir daran gewöhnt, 
bald diefen, bald jenen Zweig der Unterweifung vorzugsweife 
berauögehoben, und als ein befonders wirffames Bildungsmittel 
überhaupt angepriefen zu hören. Es läßt fich auch nicht Täug- 
nen, daß in den Händen eines eifrigen und redlichen Jugend⸗ 
freundes fich eine große Mannigfaltigfeit von Mitteln befindet, 
aus denen er nach Belieben eines oder das andere hervorheben, 
daffelbe mit befonderer Liebe verfolgen, mit eigenthimlichem 
Glanze umgeben, der Neigung, dem Chrtriebe, der Nacheife: 
rung feiner Zöglinge vorzugsweife ald ein würdiges Ziel aufftel- 
len, fo mit ihrer ganzen übrigen geiftigen und fittlıhen Bildung 
in Verbindung feßen, und mithin zu einem Haupthebel der Er- 
siehung im Allgemeinen machen fann. Allein, eines Theils würde 
man fehr irren, wenn man die glüdlichen Erfolge eines ſolchen 
Verfahrens auf Rechnung des angewandten Mitteld ſetzen, und 
nicht vielmehr dem Geiſte, Talente, Eifer, der Klugheit und 
Gewandtheit des Lehrers zufchreiben wollte; andern Theild aber 
würde ed noch immer eine große Srage bleiben, ob die auf fol 
hem Wege hervorgebracdhte Sinnesrichtung auch wirklich yon der 
echten, fichern und daurenden Art fey. 

Um Herz und Gefinnung zu bilden, bedarf es Feiner Erzie⸗ 
hungskunſtſtücke, Feiner, wenn auch noch fo unfchuldigen und 
“ wohlgemeinten Zäufhung. Wir Chriften haben in der Lehre un: 
ferer Pflichten zugleich ein feſtes, unverrüdbares Ziel unſers 
Strebens und einen fihern Weg dahin; in unferm Glauben aber 
bie einzig haltbare Stütze unſers Wandeld, und eine unfehlbare, 
nie in Schein ſich auflöfende, immer dringender werdende Er: 
munterung zur Beharrlichfeit. Ale Pläne, Vorfchläge und Ver- 
fuche, an die Stelle dieſes göttlichen Erziehungsmitteld ein menſch⸗ 
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lihes Surrogat zu ſetzen, müflen daher, wie fhimmernd aud) 
ihre erften Erfolge fid) zeigen mögen, immer ald ungewiß und 
unhaltbar angefeben werden ; und wenn gleich in ihnen eine edle 
Sehnfucht nach dem Guten und Rechten nicht verkannt werden 
fann, fo erfcheinen fie doch zugleich als niederſchlagende Zeug: 
rAlje einer unglüdlichen Verirrung von Gott, und einer bedau: 
ernswürdigen Minderfchägung unferer heiligen Religion. 

Nach dem Hier angegebenen Maßitabe werden nun auch die 
großen Hoffnungen ermäßigt werden müllen, deren die Turn— 
funft in dem Munde ihrer Befchüger fich vermißt. 

Nicht mittheilen, noch einpflanzen Fann fie durch fich felbft 
eine tugendhafte Gefinnung ; wohl aber mag ein verftändiger Leh— 
rer fich ihrer, wie fo mancher andern Hülfsmittel, bedienen zur 
Ermunterung und Befeurung für feine Erziehungszwede. Immer 
“aber und felbit in dem Falle, daß diefe Zwede für ganz unta- 
delhaft und Löblich gehalten werden dürften, wird nod) zu be: 
fürchten fen, daß fie dennoch früher oder fpäter wieder von der 
Zurnfunft fi werden trennen müjlen, weil unmöglicy Gefinuung 
und Abfieht der gegenwärtigen erften Meifter, als worauf es doc) 
bauptfächlih anfommt, einem jeden ihrer Genoſſen mitgetheilt 
oder auf alle ihre Nachfommen vererbt werden konnen. 

Uebrigens haben wir bisher die VBorausfegung gelten laſſen, 
als jeyen der Geift und die Geſinnung, weldye auf den Turn⸗ 
plägen bey Gelegenheit der Uebungen mitgetheilt werben follen, 
an und für fich lobenswertb und unberwertiic. Indeſſen bedarf 
dieß noch einer um fo forgfältigern Prüfung, ald gerade die be: 
deutenditen Gegner der Zurnfunft ihre Hauptangriffe gegen die: 
felbe von diefer Seite zu thun pflegen. Doch ift es billig und 
ge Würde einer ruhigen Unterfuchung angemeifen, daß wir hier: 

er die QZurnmeifter zuerft reden laſſen, und von ihnen felbft zu 
erfahren fuchen, auf welche Geſinnung der Jugend fie es eigent- 
lid) abgefehen haben. | | 

‚Der vierte Abfchnitt von Jahns deutfcher Turnfunft, wel: 
cher »die Art, wie die Turnübungen zu treiben und im Gange zu 
erhalten«, befchreibt, und die von ihm vorgefchlagenen »Zurnge: 
fege« enthält, wird hierüber zuerft die befte Auskunft geben fon: 
nen (Zurnfunft, ©. 209 bi6 244). 

‚Herr Jahn hatte, wie wir bereits willen, gleich im An⸗ 
fange die Erfahrung gemacht, daß die Turnfunft »großen Gemein- 
»geift und vaterländifchen Sinn, Beharrlichkeit und Selbſtver⸗ 
»Aäugnung« erzeuge. Wie diefe Erfahrung zu beurtheilen, und 
was davon auf Rechnung der Kunft felbft und auf die des Mei— 
ſters und der Unterweifungsart zu feßen fen, ift im Vorhergehen⸗ 
den erörtert worden, Genug, Herr Zahn fand fich berechtigt, 
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noch größere Erfolge zu erwarten, und unternahm ed, vermit- 
telft der leiblichen Hebung auch alle firtliche Tugend und Vollfom: 
menheit, welche er der Jugend wuͤnſchte, derfelben einzupflan- 
zen. Alle Einrihtungen, die er traf, find auf Diefe Abfıcht be- 
rechnet, wie er auch mit der ihm eigenen flaren, beftimmten und 
nachdrüdlichen Weife wiederholt verfündigt hat. Nach ihm fou 
die Jugend auf den Qurnplägen angeleiter und gewöhnt werden 
zu frifcher, rüftiger Ihätigfeit für gemeinfchaftlihe Zwede, zu 
bebarrlicher Wirfjamfeit, zu regem Wetteifer, zu tüchtiger Selbſt⸗ 
ftändigfeit, zu früher Ordnung und Gefeßmaßigfeit, zur Nüch⸗ 
ternheit und Mäßigfeit, zu einfacher Sitte, zu ernfiem Weſen, 
zur Deffentlichfeit der Handlungsweife, zur Zucht und Keuſch⸗ 
heit, überhaupt zu firenger Befolgung des Sittengeſetzes, zur 
Ehrliebe, zu echt deutſcher Sefinnung, zur Liebe für Zürft und 
Vaterland, zur Abneigung gegen alle Ausländerey, und endlich 
m aratoler Hingebung an das Wohl der Zurngemeinfchaft 
elbit. 


° Nehmen wir aus der Reihe der genannten Eigenfchaften al- 
lenfalls die beyden legten hinweg, als wogegen fo viele Stimmen 
und manche mit foldyer Bitterfeit fich erhoben haben, oder viel: 
mehr denfen wir und auch diefe innerhalb gehöriger Schranfen ; 
fo müſſen dieubrigen auf den erftea Anblid als einfo voll: 
ſtaͤndiger Verein von QZugenden erfcheinen, wie wir nur immer 
unferer Jugend zu wünfchen im Stande find. Dennoch werden 
befonnene Zugendfreunde fi) nody mancher erheblichen Bedenk⸗ 
lichfeit nicht fogleich erwehren Ffönnen. Nicht auf den Namen 
der Tugenden fommt es an, fo werden fie fprechen , fondern auf 
ihren Begriff. Nicht Alles, was Ordnung, Gelbfiftändigfeit, 
Einfachheit, Ehr: und WBaterlandsliebe u. f. w. genannt wird, . 
verdient auch diefe [hönen Namen. Darum laßt und erft unt 
ſuchen, ob e8 auch die rechte Ordnung, die wahre Selbfiftändig- 
feit, die wirfliche innere Einfachheit und eine echte Ehr- und Va: 
terlandsliebe u. f. w. fey, welche ihr meinet. Wenn ihr uns nun 
hiervon überzeugt habt, dann laſſet uns ferner prüfen, ob ihr 
zur Erreichung eurer guten und Töblichen Abficht auch die rechten, 
ſichern und unfehlbaren Mittel erwählt habt; und wenn wir aud) 
hierüber beruhigt find, dann laffet uns endlich erwägen, ob ihr 
nicht vielleicht noch Eigenfchaften überfehen oder hintangeſetzt ba- 
bet, die billig in jener Reihe nicht fehlen dürften, und ohne weldye 
alle übrigen viel-von ihrem Werth und Glanze, wenigftend von 
ihrer Wirffamkeit verlieren müjfen. 

Schon an zwey Stellen diefer Abhandlung ift ausdrüdlic 
erflärt worden, und bier ift der Ort, es noch einmal zu wieder: 
holen, daß die Bildung zu chriftlicher Beömmigfeit und Gottes⸗ 
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furcht als die einzige feſte Grundlage aller Erziehung angeſehen 
werden müſſe. Nur wer gelernt hat, die ganze Thätigkeit des 
menfchlichen Lebens als eine fortwährende Erfüllung des liebe- 
vollen göttlichen Willens zu betrachten, und alle Kraft und allen 
Segen für feine Wirkſamkeit allen vom göttlichen Benftande zu 
erwarten, nur der fann mit Zuverficht in das Leben entlajfen 
werden, und iſt gegen die verführerifchen Lodungen der Ehrfucht, 
der Eitelfeit, der Selbftliebe und des Eigennuges in der Welt 
gewaffnet. Alle Tugend, welden Namen fie audy führen möge, 
hat nur diefe eine reine Quelle, und jede andere Triebfeder, wie 
mächtig oder. glänzend fie aud) erfcheinen möge, ift unzuverläßig 
und gebrechlich. 

Eine foldye Anficht der Jugendbildung aber Haben wır leider 
bey den Meiftern der Turnfunft nicht angetroffen. Wir willen 
zwar wohl, daß der Zurnplag feine Religionsfchule feyn Fönne, 
und daß die leiblichen Uebungen unmittelbar mit geiftlichen 
zu verbinden weder thunlich noch rathfam fen; daß aber, wie alle 
Bildung überhaupt, fo auch Die des Körpers in Uebereinftimmung 
ftehen müfle mit der großen allgemeinen Beftimmung ded Men 
fhen, mithin einer chriftlihen Richtung nicht entbehren dürfe, 
davon find wir aufs vollfommenfte überzeugt. Und wenn nun 
gar diefe leibliche Erziehung ſich vermißt, zugleich Entſchließun⸗ 
gen, Srundfäge, Handlungsweijen, furz eine Gefinnung her⸗ 
vorbringen zu wollen; auf weldhem andern Wege, möchten wir 
fragen, wird fie ihren Zwed erreichen fönnen, als indem fie ihr 
Verfahren , fo weit fie ed vermag, in Einflang ſetzt mit dem’ge:- 
meinfchaftlichen Mittelpunfte der gefammten Erziehung überhaupt ? 

Herr Jahn freylid jagt: »Frifch, frey, fröhlic und fromm 
»— ift des Turnerd Reichthum.« (Turnfunft, ©. 233.) Allein, 
wenn er gleich darauf hinzuſetzt: »das allgemeine Sittengefes ift 
»auch feine Höchfte Richtfchnur. Was Andere entehrt, ſchaͤndet 
»auch ihn«; fo läßt ſich unſchwer errathen, welcher Begriff von 
Srömmigfeit hier eigentlich vorwalte. In einer Zeit, wo die 
menfhliche Vernunft fich rühmet, wie alle Doctrin, fo auch die 
Sittenlehre aus ſich felbft entwideln zu können, wird unter dem 
Ausdrude: allgemeines Sittengeſetz, fhwerlicd etwas anders 
verftanden werden fönnen, als die felbfterfundenen Borfchriften 
einer fogenannten Moralphilofophie. Won welcher Art diefe aber 
feyen, lehret glei) der vermeflene Zuſatz: »Mufter, Beyſpiel 
sund Vorbild zu werden — danach ſoll er ftreben«; da doch eine 
echt hriftliche Sittenlehre im Gegentheil und in offenbarem Wi: 
derfpruche mit folcherley Uebermuthe befiehlt, nur demüthig dem: 
jenigen nachzufolgen, der allein Mufter, Beyfpiel und Vorbild 
genannt zu werden verdient. 
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Herr Paffow redet nach feiner breiſteren Art folgender: 
maßen: »Einen zu foldhen Zweden binftrebenden Verein kann die 
»Kirche wohl beftätigen, heiligen, weihen; nicht ihn fliften und 
vausbilden, weil bier alles von der Fräftigen Wirflichfeit und 
»Segenwart beginnen muß. Im Anfchauen der Gottheit aber 
»wird der Menfch feiner Bedürftigfeit amtiefiten inne, fein Selbft- 
‚gefühl beugt ſich vor dem Unendlichen, und das einzelne endliche 
„Leben verfchwindet ihm im Gedanfen der Ewigfeit. Gerade hierin: 
»aber die reinfte Erhebung der Seele zu finden, bleibt mit Recht 
einem reiferen Alter vorbehalten, das ſich felbft von den Dingen 
»um fich ber unterfcheiden gelernt hat. Dann erft wird es Zeit, 
»den Einzelnen zum Mitgliede einer geiftlihen Gemeinfchaft zu 
erheben, und ihn die Heiligfeit einer Kirche enıpfinden zu laſſen. 
»Bis dahin bleibe es das Werf der Mutter; ded Vaters, das 
»Kind durch die Natur und die Gefchichte hinzulenken zu Gott, 
und es feinen Öffenbarungen empfänglich zu erhalten. Für 
»das Außere Leben fordern die Jahre der Kindheit ein finnliches 
Band, das der erften Kraftregung entfpricht, und erft dann, 
»wenn die Vernunft der Sinnlichfeit Meifter'zu werden begonnen 
»hat, in ein überfinnliches verwandelt werden fann. Aber auch 
: „darum darf die Kirche nicht die erfte große Korm feyn, in der 
»das Leben dem Knaben erfcheint, weil ihm fonft die Spaltung 
»eher zum Gefühl dränge, ald ihr Grund in der Erfcheinung, 
und ihrs Ausſoͤhnung in dem Gedanken. (?) Diefer Verein, den 
»wir vermilfen, muß ein ganz unbedingter, ein ganz allgemeiner 
»fegn. Meder die Kirche, noch der Stand, Feine Fünftige] Be: 
-»ftimmung, feine Abftufung von Reichthum und Armuth darf 
»hier Unterfcheidungen aufftellen« (Zurnziel, S. 128 und 129). 

Nach folchen Anfichten, deren Aeußerung wir bier deßhalb 
fo ausführlich mitgetheilt haben, um zugleich ein Beyſpiel von 
der jet herrfchenden Eprach- und Begriffd-Berwirrung zu geben, 
nad) folchen Anfichten laͤßt fich ungefähr ermeflen, welchen un: 
tergeordnneten Plag in dem Plane einer allgemeinen Melfderzie: 
bung durch Turnkunſt die religiöfe Bildung der Jugend einzunch- 
men beftimmt ift ; und faft fönnte man verleitet werden, zu fürd): 
ten, als fey e8 nur darauf abgefehen, diefelbe nach und nad) ent: 
bebrlich zu machen, und endlich ganz in den Schatten zu ftellen. 

An die Stelle nun diefes großen, einzig fichern Erziehungs: 
mittel&, nämlich der Religion, von welcher jeder Zweig der Su: 
gendbildung, alfo auch die leibliche Uebung, wenn fie gelingen 
foll, durchdrungen feyn muß, hat die Turnfunft, die, wie fie 
wähnt, für ıhre gegenwärtigen Zwecke des höhern, bimmlifchen 
Senftandes entbehren fann, zwey irdifche Huͤlfsmittel fich er: 
wählet, die Herr Paffow „Allgemeinheit und Deffentlichfeit« 
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(Turnziel, S. 85 u.a.m. O.) nennt, die aber mit ihrem wah- 
ren Namen Gewöhnung und Ehrgeiz heißen follten. 

Alfo, gleichwie das Haupt-Vehifel der Erziehung insfünf: 
tige ein Außerliches feyn foll, nämlich die Leibesübung; fo follen 
nun aud) die Haupt-Hebel derfelben ebenfalls von außen ber in 
Bewegung gefeßt werden. Daß dem Volke durch alle Stände 
hindurch mit denfelben Uebungen auch eine gleiche Gefinnung ein: 
geflößt, und daß in jedem Einzelnen durch beftändige Rückſicht 
auf öffentlichen Beyfall oder Tadel ein immer reger Wetteifer un: 
terhalten werde, darin liegt das ganze Geheimniß der neuen Volks⸗ 
bildung. Won welcher unberechenbar großen, vorwärte treiben: 
den Gewalt beyde Hulfömittel ſeyn Fönnen, wer wird fich dieß 
verhehlen dürfen ? Wie wenig aber dadurch eine wahrhaft innere, 
unverwüftbare, unter allen veränderten äußeren Umftänden dauer- 
bafte Gefinnung gegründet werden fönne, und wie durd) die mäc)- 
tige Verbindung beyder neben der verderblichen Chimäre einer. 
allgemeinen natärlicen Gleichheit nur ein ungemäßigted Stre: 
ben nach perfönlichem Vorzuge, nach Öffentlicher Bedeutfamfeit 
und egoiftifchem Einfluffe in den Köpfen und der Gefinnung der 
fo gebildeten Generation hervorgebracht werden muͤſſe, das liegt 
unferd Bedünfens doch wohl klar am Tage. 

Wer das oben mütgetheilte Verzeichniß derjenigen Tugenden, 
welche die Turnmeiſter der Jugend einzuflößen unternehmen, mit 
Aufmerffamfeit geprüft hat, der wird, falls er über die Beſtim—⸗ 
mung des Menſchen und die Erziehung zu derfelben je ernithaft 
und gründlich nachgedadht, in jener Neihe leider eine QTugend 
vermißt haben, welche allen übrigen Vollkommenheiten erft da 
legte Siegel aufdrüdt,. und ohne welche dieſe, wie blendend aud) 
ihre Aeußerungen erfcheinen mögen, doc) nur als glänzende Ver⸗ 
irrungen betrachtet werden müffen, nämlich — die Demuth, d. h. 
diejenige Sefinnung, welche nicht fowohlın einer geringeren Mei: 
nung von dem eigenen Werthe und Verdienſte, ald vielmehr in 
der innigen Ueberzeugung bejtehet, daß alles Streben und Wir: 
fen der Menfchen vergeblich und fruchtlos fen ohne den göttlichen 
Beyſtand und Segen. Nur in unferer heiligen Religion hat fie 
ihre einzige reine Quelle, und wer diefe nicht nach ihrer Würde 
zu fchäsen verfieht, der wird auch ER fhwerlich die gebührende 
Gerechtigkeit wiederfahren laſſen. Gleichwie aber in ihr und der 
nothwendig und innigft mit ihr verbundenen Hingebung an den 
göttlichen Willen alle wahre, dauerhafte Thätigkeit beruhet, aller 
ehte Muth, alle wirflihe Selbitftändigfeit, alle Entſchloſſenheit, 
Zuverficht, Uneigennügigfeit, Zreue, Sittlihfeit, Ehr- und 
Vaterlandsliebe, Furz jede Vortrefflichfeit, jede Pflichtmäßigfeit, 
welchen Namen fie auch führen möge ; fo fließer auch aus ihr allein 
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jede Befeligung des menfchlichen Herzens, alle Ruhe, alled Glück, 
alle Zufriedenheit des Lebens; und ohne fie werden alle menſch⸗ 
lihen Veftrebungen , ja das ganze Dafeyn felbft immer nur er- 
fcheinen müſſen al& ein fortwährendes, nie beruhigtes® Schwan: 
fen zwifchen unficherer Thätigfeit und unerfüllten Anfprüdhen, 
zwifchen unendlichem Etreben und unbefiegbarem Widerftande, 
zwijchen glänzenden Hoffnungen und niederfchlagender Zäufchung, 
zwifchen leidenfchaftlicher Begierde endlich und zerflörendem Haſſe. 

Unter ſolchen Umftänden können unmöglid die über das 
Turnweſen vorhin erhobenen Bedenflichfeiten als ungegründet be= 
trachtet werden, in fofern nämlich daflelbe in feiner gegen- 
wärtigen Geſtalt ald ein allgemeines Erziehungsmittel für 
die ganze Nation fich anfündigt. Wiederholt aber bitten wir un⸗ 
fere unpartepifchen Lefer, diefen Gefihtöpunft wohl feftzubalten, 
und unfer Urtheil über den dDermaligen Geiſt des Turnwe⸗ 
fens nicht mit unferer Meinung über die Zurnfunft felbft zu 
verwechfeln; den Qurnfreunden aber, welche die bisherige Dar: 
ftellung für ungerecht halten möchten, glauben wir ferner und 
in einleuchtenden Beyſpielen zeigen zu müflen, in welche Verir⸗ 
rungen die urfprünglich unvollfommene Richtung der Turnfunft 
fi) verlieren fonne. Denn jede mangelhafte Abficht, wie wohl: 
gemeint fie auch in ihrem Urfprunge ſeyn möge, trägt von An- 
beginn den Keim der Entartung in fi, und wird nothwendig 
fhon in der zweyten oder dritten Hand in ihrer Blöße oder Ver- 
fehrtheit fich zeigen müflen. Deßhalb nun erfcheint auch das Ge: 
mälde derjenigen Vollkommenheiten, welche Herr Jahn der 
Jugend winfht, bey Heren Paffow ſchon in ganz andern 
grelleren Farben. Die gemeinfchaftliche Thätigfeit, das verbun- 
dene Wirfen, und der dadurch hervorzubringende Gemeinfiun, 
worauf jener es abgefehen haben will, wird bey dieſem ſchon zu 
firengem und übermüthigem Partengeifte. &r fagt: »Denn daß 
»unvernünftigem Gegenreden troßige Verachtung geboten wird, 
»das ift natürlich, und zumal vom Knaben, vom Sünglinge ift 
»es nicht anderd zu wünfchen« (Zurnziel, ©. 95). Und an ei- 
nem andern Orte: »Darum foll man es feinem Qurner verar- 
»gen, der fi höher geftellt fühlt ale den, der ſich durch Irr- 
»thum, Worurtheil, Zrägheit oder Stumpffinn hindern ließ, den: 
»felben auch ihm geöffneten Weg zu einem erhöheten, veredelten 
»Dafeyn zu betreten« (Qurnziel, S. 107). 3a, er fährt auf 
der folgenden Seite fort: »Das gleiche Recht hat der Turner, 
»den gering zu achten, der auf gleicher Stufe des Alters fte: 
»hend, gleichgültig ein edles Bildungsmittel von fich weifet, und 
»da8 Beauemere dem Würdigen vorzieht«; und fchließt endlich 
mit der Aufforderung: »Hege und pflege man diefen Sinn, wie 
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»in Bezug auf jeden andern Segenftand der Erziehung und Unter= 
»weifung, fo auch auf die Zurnfunft.« 

Was foll man fagen zu folchen Aeußerungen? Muß man 
nicht die Klagen fehr natürlicy finden, die jetzt von fo vielen Sei- 
ten über Rohheit, Zroß und Ungebühr der deutfchen Jugend auf 
Schulen und Univerfitäten geführt werden? Darf man fich noch 
wundern, daß Auftritte vorgefallen find, wie die auf der Wart- 
burg erlebten, welche, wie unwichtig fie auch in ihrer unmit- 
telbaren Wirfung gewefen feyn mögen, dennod) für ein merf: 
wuürdiges und bedenfliches Zeichen gelten müſſen von dem Geifte, 
welcher die heranwachfende Generation zu erfüllen fcheint? Herr 
Paffow zwar redet darüber folgendermaßen: »Keinem dußern 
»Zwange, einzig dem beffern, Einheit. fordernden Sinn unferer 
»Zage, aus dem die Turnkunſt erwuchd, und dem fie bald zu 
»Fräftiger Stüge wurde, danfen wir die erfte freye Verfammlung 
»deutfcher Burfchen aufder Wartburg, die — wie der Unver- 
vftand und der böfe Wille fie läftre, und wie felbft in unwefentli- 
schen Beywerken ein löbliches Gefühl Einzelner mächtig geworden 
»ſey über befonnene Erwägung — ein Ehrentag der deutfchen 
»Zugend bleiben wird« (Qurnziel, S. 140 und ı4ı). Doch wird 
dieſes Urtheil weniger befremdlich erfcheinen, wenn wir erfahren, 
welche unglaublichen Vorrechte diefer Schriftfteller der Jugend 
einzuräumen gefonnen if. Da, wo von Einführung der deut: 
fhen Tracht und Reinigung unferer Sprache die Rede ift, fagt 
er: »Und doch fpottet man unferer Jünglinge, daß fie halb wols 
»lend, halb fortgezogen von dem gewaltigen Strome der Zeit, 
»auch äußerlich darzuftellen ſtreben, was ihre ganze Seele füllt? 
»&erade Die vorwiegende, finnlihe Kraft, das muthige und rüd': 
»fihtslofe Hervortreten diefed Alters beruft ed zu Umgeftaltun- 
rgen diefer Art, die von unten berauf wachfen müſſen« (Zurn- 
ziel, ©. 148 und 149). . 

Welchen Begriff müſſen Jünglinge, denen foldhe Dinge vor: 
geredet werden, erhalten von ſich ſelbſt, von ihrem Verbältniife 
zur Welt, von ihrer Beftimmung, von ihren Rechten und Pflidy- 
ten? Mit welchen Wünfchen, Abfihten, Vorſaͤtzen und Ent- 
fhliegungen müjfen fie in das wirfende. Leben binaustreten, fie, 
die man in den Kinderjahren fhon mit Verachtung gegen anders 
Sebildete, ja gegen das ältere Öefchlecht und die unmittelbar vor: 
bergebende Zeit, als gegen ein »fümmerliches, in ſich verfunfe- 
nes Dafepn«, erfüllt und denen man bey jeder Gelegenheit ein- 
zuprägen nicht unterlaflen hat, daß einzig von ihrer, als der 
»Reiniten der Zeit« Hülfe die „Wiedergeburt des Volkes« und die 
zUmgeſtaltung und Genefung des kranken Gefchlechtö« zu erwar: 
ten ſey (Zurnziel, ©. 82 und 83). Das Sehemniß ſpartaui⸗ 
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ſcher Erziehung lag darin, daß der Jugend neben Kraft, Ges 
wandtheit, Muth, Ausdauer und Entjchlojfenheit zugleich die 
tiefite Ehrfurcht vor den beftehenden Einrichtungen, und perfön- 
liche Achtung des älteren Geſchlechtes eingeflößt wurde. Unferer 
Zurnjugend aber, die man auf gleiche Weife mit jenen Tugenden 
zn durchdringen, und ihnen obenein eine kecke Begeiſterung für 
das, was ihnen ald recht und gut geboten wird, einzuflößen fucht, 
wird zu gleicher Zeit Zaum und Gebiß abgenommen. Alle vor 
ihnen gegründeten Einrichtungen des Lebens, alle Sitte, Nei- 
dungen, Gewohnheiten, ja Tracht und Sprache felbft der bishe⸗ 
rigen Zeit werden als verderbt und »verfrüppelt« dargeftellt, und 
feyerlihft wird ihnen der Beruf zur Heilung und Erneuerung 
fibertragen. Kann man ſich der Bejorgnilfe wohl erwehren, wenn 
man nun bedenft, daß alljährlich vielleicht Taufende fo gerichteter 
junger Männer aus allen Etänden der menfchlichen Gefellfchaft 
in die Thätigfeit des bürgerlichen Lebens entlajjen werden? 

Ein großer Zurnfreund, Herr von Könen, räumt die Mög: 
lichfeit ein, daß »wirflich Widerfeglichfeit und Ungehorfam gegen 
»Aeltern und Lehrer einen höheren Grad erreicht« haben fönnen ; 
allein, indem er die Schuld davon auf die Erwachfenen felbit 
wälzt, fucht er die Turnkunſt Durch die Behauptung zu vertheidi: 
gen, daß der »firenge Gehorſam und die Disciplin des Turnpla⸗ 
tzes« vielmehr ſich »in die übrigen Lebensverhältnilfe der Jugend 
weiter verbreiten« müſſe (Leben und Zurnen, ©. 43). Diele 
Aeußerung mag uns veranlajfen, unfere Gedanfen über Gehor: 
fam und Disciplin in der Erziehung überhaupt bey diefer ſchickli⸗ 
chen Gelegenheit ausführlicher zu entwideln. - 

Daß ohne Gehorſam ſich nicht erzichen Laffe, darüber find 
alle Stimmen einig; von welcher Befchaffenheit aber diefer Ge— 
horſam feyn müffe, und auf welche Art er am fiherften hervor: 
gebracht werde, Darüber herrfcht weniger Uebereinftimmung. Er: 
awungener Gehorfam zwar wird ebenfalls allgemein verworfen; 
welches aber der wahre, echte, freye Gehorſam fey, das möchte 
nicht fo durchgängig eingefehen werden. Der echte, freywillige 
Sehorfam ift ein Gehorſam aus Liebe. Lieben aber Taßt fih nur 
eine Perfönlichfeit. Nur ein Wefen, das felbft Leben, Kraft, 
©efinnung und Liebe hat, deffen wir uns leibhafter Weife er: 
freuen, deffen wir in der That und Wahrheit theilhaftig gemacht 
werden fönnen, nur ein folches Wefen kann auch wiederum von 
uns lebendig, Fräftig und mit Tiebevoller Gefinnung ergriffen und 
feitgehalten werden zu dauernder Vereinigung in Yeben, Kraft, 
Gefinnung und Liebe. Ein todter Begriff aber, ein Grundſatz, 
ein Geſetz find nie liebenswerth. Diefe Dinge nehmen nue, ohne 
zu geben; fie fordern, ohne zu gewähren; fie dringen, ohne zu 
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bewegen. Einem Geſetze, wie einer collectiven Maſſe gegenüber 
fann der Einzelne, im Gefühl feiner Perfönlichfeit, alfo feiner 
Sreyheit, nur abwehrend und trogig gegenüber ftehen, damit er 
nicht umflügelt, erdrüdt und ale felbftijtändiges Wefen vernichtet 
werde. Im Angefichte aber einer geliebten, alſo höher geachtes 
ten, ihn wieder liebenden , alfo erhebenden Perfönlichfeit wirb 
er feines eigenen Werthes, feiner Würde, feiner Freyheit erft 
doppelt inne, indem er zugleich das befeligende Gefühl einer Er: 
gänzung und Vervollftändigung feines vereinzelten Dafeyns ges 
winnt. Daher nun kann aller wahre Gehorfam nur ein perfön= 
licher feyn. Nicht an dem todten Scheltworte der Mutter oder 
der felbft fühllofen Ruthe des Waters bricht fich in der That der 
Eigenwille des Kindes; fondern er neiget ſich ihrer perfönlichen 
Liebe und Sorgfalt; nicht von dent ftrengen Zwange der Schul- 
regek zähmet der Schüler den jugendlichen Uebermuth, fondern 
vor der ernften Leitung des wohlwollend gefinnten, überlegenen 
Lehrers; nicht dem ftarren, unbeugfamen Geſetze bringt der Un» 
terthan willig den Tribut feiner Folgfamfeit, Gut, Blut, Leben 
und jedes größere Opfer, fondern der fchügenden Macht feiner 
fihtbaren Obern, feines leibhaftigen Landesheren; nicht endlich 
vor der unermeßlichen Gewalt ungeheurer Naturfräfte beugt der 
fterbliche Menſch demüthig feine Anie, fondern vor der allgegens 
wärtigen Nähe eines offenbarten, wirklich empfundenen, fidhtbar 
ewordenen, allliebenden Gottes. — Edle Gemuther fühlen da« 
ber, fo wie fie des ſchoͤnen Bedürfniffes der Liebe fich bewußt wer: 
den, zugleich das fchönere des Gehorſams, nämlich) der freywil- 
ligen Hingebung zum freudigen Dienft eines Höheren; und für 
denjenigen, welcher diefe edle Sehnfucht der Seele je gefühlt und 
erfannt hat, ift es eine eigene, faft rührende Empfindung, wenn 
er, wie in heutiger Zeit nicht felten, wohlgeartete Gemüther ge: 
wahr wird, welche jenes eigentliche Element des Gehorfams, ki, 
nen freyen Athemzug, verloren haben und nun fid) abmühen in 
unfruchtbarem Unterfuchen nad) einem würdigen Gegenftande ihrer 
Hingebung, bis fie zulegt ihre Sehnfucht befhwichtigt zu haben 
glauben in faft ängftlicher Unterwerfung unter die Gewalt von 
Ehre, Sitte und öffentlicher Meinung oder von Herfommen, 
Convenienz und Mode, wie etwa diefe Dinge in perfönlid lie⸗ 
benswürdiger Geftalt ihnen erfchienen feyn mögen. 

Wenn alfo aller wahre Gehorfam jederzeit ein Gehorfam ans 
Liebe, alfo ein ganz perfönlicher iſt, und wenn der einzig wür: 
digſte und unwandelbare Gegenftand menfchlicher Liebe nur Gott 
felber feyn kann; fo folgt auch, daß aller Gehorſam imletzur Be: 
fräftigung immer ein Gehorfam um Gotteswillen feyn müffe, 
Wie, wo, und wenn der Menfch auch gehorchi feiner Unter: 
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werſung kann nur in ſofern Werth und Würde beygelegt werden, 
als er dadurch zugleich dem goͤttlichen Gebote freywillig Folge 
leiſtet. Daher nun aber beſtehet das Weſen aller Erziehung, für 
deren fefteftes Sundament der Gehorſam allgemein erfannt wird, 
feineöweges in einer Fünftlichen , durch allerhand Außere Mittel 
bewerfftelligten Gewöhnung und Abrichtung der menſchlichen Na- 
tur zu menfchlichen Zweden , fondern vielmehr in der befonnenen 
Lenkung des menfchlichen Willens zur freyen Unterwerfung unter 
das Geſetz der göttlichen Liebe; welche Unterwerfung ein verftän- 
diger Zugendbildner, wegen der unendlichen Verfchiedenheit ju⸗ 
gendlicher Gemüther, in jedem einzelnen nicht anders als auf 
ganz befondere, perfönliche Weile hervorzubringen wird unter> 
nehmen wollen. 

Allein, von einer folchen Idee des Gehorſams und der Art 
feiner Erwedung, wie bier zu entwideln verfucht worden ill, 
fcheinen unfere Turnmeifter nicht wiffen zu wollen. Herr Paſſo w 
fagt: »Nie zu früh fann der Knabe lernen, wehrhaft und gerü- 
»ftet auf eigenen Füßen zu ſtehen; nie zu früh kann ihm Ge— 
»legenheit geboten werden, in tüchtigem Vollbringen des ihm 
»Aufgegebenen feine höchfte Freude zu finden, und fih eigenen 
„Werth zu erwerben, je nachdem er feiner Qurnpflicht genügt, 
»oder über fie hinaus fchreitet. Zeitig erfennt er fo an nahen, 
»faßlichen Benfpielen, was Ehre bringt, und was Schimpf, und 
»wie beydes auf den Kreis der Umgebenden zurüdwirft. Willend- 
»kraft und Entfchloffenheit finden beftändig übende, ftärfende Ans 
»wendung: aber fie verwachfen alsbald mit dem freyeften Aner⸗ 
»fennen des Rechtes Anderer und dem unbedingteften Ge: 
»hborfam gegen das Sefeg; nicht durch Lehre und Ermah- 
nung, die das Haus und die Echule bequemer geben würden, 
sfondern durch die frühzeitige, unmittelbare Erfahrung, daß fein 
»Zufammenleben ohne fefte Ordnung denfbar if. Er fühlt ſich 
froh ald Theil einer großen Gefammtheit, und lernt diefer 
»den eigenen Willen zu derfelben Zeit unterordnen, wo er nad) 
innen gewendet die entfchiedenfte Feftigfeit begründet« (Zurnziel, 
S. 132 und 133). Herr Gut8Mutrths aber möchte durch feine - 
Uebungen der Jugend »den bewundernswürdigen Geift echter 
»Kriegsfchaaren frühzeitig mittheilen« (Turnbuch, S. XXXIV). 

An die Stelle alfo des ganz befondern, perfönlichen Ver⸗ 
haͤltniſſes, welcheö, wie bereits gefagt, ein weiſer Erzieher mit 
jedem feiner Zöglinge, wie groß auch deren Anzahl feyn möge, 
auf ganz andere, eigenthümliche Weife zu gründen fuchen wird, 
alfo 4 Dig Stelle der wahren, eigentlichen Disciplin, fehen wir 
ber ine ganz allgemeine, gleichartige Richtſchnur für Alle ges 
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bens und einerley Gefege — unmwandelbare Vorſchriften, mit 
benen jeder Einzelne, wie er fann und mag, ſich abzufinden hat 
— darauf beruhet die Methode der Turn» Erziehung. Wie in- 
deffen dadurch von der einen Seite jede wahre Eigenthürmlichfeit 
und jede freyere Entfaltung derfelben verhindert, von der andern 
aber Dennoch der innern Willfürlichfeit und Ungebundenheit des 
Weſens nur defto größerer Vorfchub gethan werden müjle; wie 
alfo dadurch weder die wahre Sreyheit der Gefinnung, noch der 
wahre Sehorfam — welche überdieß ewig unzertrennlich find, 
weil diefer die einzig mögliche Art der Aeußerung von jener iſt — 
hervorgebracht werden Fönne , das fcheint leider überfehen wor⸗ 
den zu feyn. Und wie fhön es auch Flingen möge, wenn Herr 
Paſſow ausruft: »Welch ein Heil dem anen wäre ed, wenn 
nicht ein durch Wernunftgründe ausgemittelter Begriff allgemei- 
ner, natürlicher Gleichheit, fondern ein frommes, in ſchoͤne Ges 
»wohnheit übergegangene®, en Gefühl reiner Bruderliebe 
»das nothwendig Gefonderte eben fo nothwendig wieder verfnüpfte« 
(Turnziel, &. 129); fo Fönnen wir und doch weder von der hier 
gemeinten natürlichen Gleichheit, noch von einer angewöhnten, 
reinen Bruderliebe irgend einen Flaren Begriff machen. Alle 
Gleichheit wie ale Bruderliebe ruhet auf einer Begenfeitigfeit bes 
Verhältniffes, auf demwechfelfeitigen Bedürfniffe der Ergänzung, 
welches; in fofern e8 empfunden wird, als Gefühl der Sleih 
heit, in fofern es aber zur Befriedigung gelangt, als Wechfel 
hülfe, mithin als Bruderliebe, ſich äußert. Ans einem bloßen, 
gemeinfchaftlidhen Streben aber, aus einem Nebeneinanderrent: 
nen auf einerley Wege zu demfelben Ziele kann weder die eine noch 
die andere fich geftalten. Denn es liegt in der Natur der Dinge, 
daß, wie das Ziel näher rüdt, und der Weg enger wird, einet 
ben andern auf die Seite drängen muß. 

Es bleiben nun noch zwey Punfte übrig, welche erörtert were 
den müflen, wenn unfere Darftellung vom gegenwärtigen Geiſte 
bes Turnweſens vollftändig feyn fol. Sie betreffen diejenigen 
Eigenfchaften, welche oben in der Reihe der Turn » Tugenden zu⸗ 
Vegt aufgeführt und dort: Abneigung gegen alle Ausländerey, 
und: rüdfichtslofe Hingebung an das Wohl der Tnrngemeinfchaft 
felbft, genannt worden find. | 

Entfprungen aus dem Wunfche nach Rettung des Waters 
landes zur Zeit feiner Unterdrüdung glaubte die Turn-Erziehung 
vor allen Dingen den Haß gegen die ünterdruͤcker anfachen, naͤh⸗ 
ten, beleben und befeftigen zu müffen. Wie nun auch Zeit and 
Umftände ſich jetzt geändert haben mögen, fo hat doch diefe eine 
Htoße Hanptwurzel des Ganzen wohl bleiben müffen und follen. 
Abneigung gegen Ausländerey heißt daher im Grunde hauptſaͤch⸗ 
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lich nur Haß gegen die weftlichen Nachbarn des deutfchen Vater- 
landes, welcher, da das äußere feindfelige Verhaltniß zu ihnen 
aufgehört hat, fich jept unmöglidy auf andere Art wird erweifen 
Fönnen, ald durch Verachtung ihrer Sprache, Literatur, Sitten, 
Einrichtungen, Gewohnheiten und Moden. 

Daß die Seringfhäpung vaterländifcher Zuftände und eine 
eitle Nachäfferey ausländiicher Aeußerlichfeiten ald eine unwuür- 
dige Verirrung anzufehen fey, und daß im Gegentheil ein treue3 
Beithalten an den erprobten Sitten und Einrichtungen unfers Lan⸗ 
des und ein unverrüdtes Streben, das Wohl und den Beſtand 
derjenigen näheren Genoſſenſchaft zu fördern, in welche die gött- 
liche Vorfehung durch die Geburt uns verfegt hat, für eine höchſt 
ebrenwerthe Zugend gelten müſſe, wer möchte dies laugnen wol: 
len? Daß aber diefe Werthfchäbung der vaterländifcdhen Eigen- 
thümlichfeit und nothigenfalls ihre rüſtige Vertheidigung deßhalb 
gleich in gehäßige Verachtung fremder Nationalität oder gar in 
eifernden Haß gegen eine anders geartete Nation felber ausarten 
müſſe, dazu wird man und nie überreden fönnen. Schon aus 
dem Wefen der Liebe, welche, wie oben gezeigt worden ift, jeder- 
zeit auf einen perfönlichen Gegenftand gerichtet feyn will, gehet 
hervor, daß umgekehrt der Haß, ale ihr volljtändiges Gegentheil, 
immer nur gegen einen allgemeinen Begriff gefehrt feyn Fonne. 
Gleicherweiſe, wie nicht die Tugend an fi, fondern nur ein tu⸗ 
gendhaftes Wefen geliebt werden kann; fo foll umgefehrt nicht 
eine fehlerhafte, fündige Perfönlichfeit gehaßt werden, fondern 
nur der Sehler, die Sunde felbfl. Wenn daher Herr Jahn in 
feinem »Geiſte der Turngefeges feftftellet: »Wer wider Die deutfche 
»Sache und Sprache freventlich thut oder verächtlic haudeit, 
»mit Worten oder Werfen, heimlich wie öffentlich — der foll erft 
vermahnet, dann gewarnt, und fo er von feinem undeutfchen Thun 
»und Zreiben nicht abläßt, von jedermann vom Turnplaß verwier 
»fen werden« (Zurnfunit, S. 235); fo ift eine folche Maßregel, 
in fofern nämlich, Ermahnungen und Warnungen redlich verfucht 
und ald unfruchtbar befunden find, Feinesweges zu tadeln; wenn 
er indeilen gleich) darauf hinzuſetzt: »Keiner darf zur Turngemein- 
[haft fommen, der willentlich Werfehrer der deutfchen Volfs- 
»thümlichfeit ift, und Ausländeren liebt, lobt, treibt und befchö- 
»nigte; fo gewinnt die Sache ſchon ein etwas härteres, lieblo- 
fereö Anfehen; wenn aber endlich Herr Paffow, nad) wieder: 
holten Schmähungen gegen franzöfifches Wefen überhaupt, fogar 
von dem franzöfifhen Sprachunterricht, als von einem »krebs⸗ 
»artigen Auswuchs« (Turnziel, ©. 231) unfere Schulen befreyet 
willen will, und fich fo weit vergißt, die Sprache, in welder 
Boffuet und Fenelon geredet haben, »überrheinifches Ge⸗ 
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fauders, ja eine »Gift⸗ und Schmußfprache« (Zurnziel. ©. 152) 
zu nennen, fo fann men fic) unmöglicd) eined gerechten Unwils 
lens erwebren. 

Sranfreich in feinem faft vierzehnhundertjährigen Einfluffe 
auf Europa's Seftalt, Bildung und Verfaſſungen bedarf unfe- 
rer Schugrede nicht ; am wenigiten find wir gefonnen, bier eine 
überflüffige NVertheidigung der franzöfifchen Literatur übernehmen 
zu wollen, unter welchem Namen wir etwas Anderes zu verfte- 
ben gewohnt find, als eine unvollfommene Sammlung fogenann- 
ter bellettriftifcher Werke des lebten Jahrhunderts; allein wenn 
ſchon feine andere Rüdficht wäre, als daß der große Streit, wel 
cher jet ganz Europa verwirrt, nirgend fo gründlich, Flar, 
befonnen und lehrreich geführt wird, als eben in Frankreich; 
fo würde fchon deßhalb die Kenntniß der franzöfifchen Sprache 
einem wohlgefinnten Deutfchen unentbehrlich erfcheinen mujfen. 

In dem erneuerten Zuftande von Europa, bey den fes 
fieren Banden, wodurdflunter dem Paniere des Chriftenthums 
die Staaten unferes Erdtheils vereinigt werden follen, ift fchon 
an und für fich felbft Erweckung von National-Haß, wo es im⸗ 
mer feyn möge, für ein Verbrechen an der guten Sache zu hal- 
ten; in Deutfchland aber, in dem Lande, welches fo oft 
und nicht mit Unrecht das Herz von Europa genannt worden, 
welches vor allen andern zum Mittelpunfte und Stapelplage eu- 
ropäifcher Kultur beftimmt ift, und welches — wie es ſchon durch 
feine Lage mit faft allen übrigen europäifchen Intereifen in une 
mittelbare Berührung gefeht ift — fo durd) feine Verfaſſung als 
Staatenbund noch den Wortheil genießt, auch die natürlichen 
MWortführer aller jener außer » deutfchen Intereifen in feinem hohen 
Rathe verfammelt zu fehen — in Deutfchland eine abweh— 
rende oder gar feindliche Sefinnung gegen das Ausland hervors 
bringen zu wollen, würde vollends ein verfehrtes und widerfin- 
nige® Unternehmen feyn, und vielmehr für ein Vernichten, ald 
für ein Gründen wahrer deutfcher Nationalität gehalten were 
den müllen. 

Iſt aber diefe Abfiht der Turn » Erziehung an und für fi) 
felber eine unftatthafte und tadelnswürdige, fo find auch die 
Mittel dazu von feltfamer und Fleinlicher oder ganz verfehrter 
Vefchaffenheit. Herr Paffow nennt fie: »Kleidung, Sprade, 
»und gefchichtliche Erinnerung« (Zurnziel. ©. 144). — Mit der 
lebten Bezeichnung find hauptſaͤchlich die Gedächtnißfegern der 
großen Schlachttage des lebten Krieged gemeint. Wie uhvers 
antwortlich aber wiirde es feyn, durch diefe fchönen Danffefte 
des Volfes zugleidy eine National: Erbitterung hervorbringen, 
und fo diefe großen Werföhnungstage zu gemeinen Feſten des 
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Haſſes herabwürdigen zu wollen. Was aber von der armfeligen 
Ziererey zu halten fey, womit man unfeker fiegreihen Sprache 
den rechtmäßigen Tribut fremder Zungen wieder abnöthigen, und 
die eitle Pupfucht der Jugend faft thearralijcher Weiſe zum alten 
Schnitte der Kleider zurücführen will, darüber fcheint dies all: 
gemeine Urtheil fich bereits entfchieden zu haben. Wie ehren- 
werth ed auch fey, die Mutterfprache vor allen andern zu pfle- 
en, zu achten, in Kraft und Würde zu erhalten und zu befe- 
Rügen ‚ und wie fehr eine allgemeine und ernfle Abneigung gegen 
modifch tändelnde Aeußerlichfeiten unferer Nation auch zu wün⸗ 
fhen wäre, fo wird eine fo wuürdige Sefinnung doch fhwerlich 
auf diejenige Weife erwedt werden Fönnen, weldye die neuen 
Verfündiger alt: deutfchen Wefens anpreifen. 
Wir gelangen nunmehr in unferer Darftellung des Zurn- 
©eiftes zur legten Erörterung. 

. Daß Erzieber , Lehrer und Meifter von ihren Zöglingen, 
Schülern und Lehrlingen vollfommenes Vertrauen verlangen, tft 
natürlich und lobenswerth; falls fie aber diefes Vertrauens aus- 
fhließlich fi) zu bemeiftern, und dajlelbe denjenigen Perfonen, 
welche ebenfalld gegründere Anfprüche darauf haben, zu entzie: 
ben verfuchen follten, würden fie gerechtem Vorwurfe nicht ent: 
gehen Finnen. Diefen Vorwurf nun haben auch die Turnmeifter 
auf ſich geladen, und, wie nicht zu läugnen ift, ihren Gegnern 
durch das berüchtigte viel befprochene fiebente Turngefeg dazu 
einen gegründeten Anlaß gegeben. Dieſes Geſetz lautet wört- 
lich fo: »Welcher Turner irgend etwas erfährt, was fir und 
»wider die Turnfunft und unfere Uebung derfelben Freund oder 
»Beind fprechen, fchreiben und wirfen: muß davon fogleich An- 
»zeige machen, damit zu feiner Zeit und an feinem Orte aller 
»folhen Kunden — mit Slimpf oder Schimpf — könne gedacht 
»werdens (Zurnfunft. S. 330). Da indellen Herr Jahn, durch 
allgemeine Mißbilligung veranlaßt, vor Kurzem daſſelbe öffent: 
lich zurückgenommen bat, fo darf billig davon, als von einer 
anfänglichen merfwürdigen Verierung hier nur noch gefchichtlich 
die Rede feyn. Ob jedoch durch Diefen Widerruf alle erhobenen 
Beforgnijfe, namentlich auch wegen verftedfter weitausfehender 
politifcher Zwede, welche der Turn: Erziehung vielfältig unter: 
gelegt worden, bereitö gänzlich gehoben feyn werden , wagen 
wir nicht zu behaupten. Was aber von jenen muthmaßlichen 
Zweden etwa zu urtheilen fey, bleibt beffer dem legten Abfchnitte 
unferer Unterfuchung vorbehalten. ' | 

Durch alles bisher Geſagte ſcheinen die oben aufgeworfenen 

Sragen hinlänglich beantwortet zu feyn. Nur die legte derfel- 

ben; was etwa die Erfahrung über den Erfolg der Turn: Er: 
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ziehung bereits gelehrt habe, möchte noch eine nähere Berüuck⸗ 
fichtigung verdienen. — Die Behauptungen der Turn: Sreunde 
und Beinde ftehen hier natürlich im vollfommenjten Widerfpruche, 
und beyde berufen fich dabey auf Thatfachen und Zeugniſſe. 

Wenn wirklich das ganze Unternehmen urfprünglih aus 
wohlgemeinter Abficht und redlichem Eifer hervorgegangen ift, fo 
muß dieß auch in den Wirfungen gefpürt werden fönnen; wenn 
ed aber ferner zugleich vom Anfange an, eine irrige mangelhafte 
- Richtung genommen hat, fo wird auch dieſe nicht ohne nachthei- 
Iige Einflüffe geblieben feyn müffen. Und die Erfahrung fcheint 
beydes zu bejtätigen. 

Der Auftritte in Halle, Gießen, Göttingen und 
auf anderen Univerfitäten, dergleichen es zu allen Zeiten gegeben 
hat, ja felbft der viel beredeten Wartburgs-Fahrt joll bier ' 
nicht weiter erwähnt werden; indeffen zu Täugnen tft nicht, daß 
Ungebundenheit, Anmaßung, Selbſtgefühl, Rüdfichtslofigfeit 
und Unbefcheidenheit bey unferer heutigen Jugend einen höhern 
rad erreicht haben; dagegen aber muß der Wahrheit gemäß 
eingeräumt werden; daß zugleich Ernft, tüchtiger Fleiß, Mäßig- 
keit und vor allen Dingen Reufchheit zugenommen haben. Und 
daß hieran dem Turner, befonder& in der legten Rüdficht, ein 
großer Antheil zuzufchreiben fey, erfennen felbft deſſen entfchie- 
benfte Öegner an. Namentlich follen auch die Einrichtungen der- 
jenigen Univerfitätd - Verbindung, welche unter dem Namen der 
Burjchenfchaft befannt genug geworden ift, und die meiften Turs 
ner unter fich zählt, in vieler Hinficht auf die fittlihe Vervoll⸗ 
fommnung der Sünglinge höchft lobenswürdig berechnet feyn; 
und, wie es jcheint, verfchwinden Lafter, an denen bisher alle 
Disciplin fcheiterte, wie Spiel, Trunk, Händelfuht und Wols 
luſt immer mehr, und machen den entgegenftehenden Tugenden 
Plap. . Wie Herrlich, wenn zu fo edler Richtung des Willens ſich 
noch Demuth und Beſcheidenheit gefellten, und wenn die Kraft, 
die fo trefflicdy nach innen wirft , auch lernte den. unbändigen 
Trieb nad) außen freywillig bezähmen! Welche erhabene Aufgabe 
aber für diejenigen, denen Ohr und Herz der an fich felbit fo 
lenffamen Jugend geöffnet ift, den mächtigen Geiſt, welchen fie 
herauf befchworen, nun aud in die Schranfen zurädfzuführen, 
innerhalb welcher er allein zu befriedigender und fegensteicher 
Wirffamfeit gelangen fann, und dergeftalt die edle Sreyheit, zu 
der fie ermuthigt haben, auch mit dem wahren Gehorfame zu 


vermählen! 
Turn-Ziel. 


Das Turnen darf, wie aus der bisherigen Darſtellung ber: 
vorgegangen feyn wird, nicht bloß als ein befonderer Beftand- 
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theil der Jugendbildung, als eine für ſich beſtehende Fertigkeit, 
mithin als eine einzelne Kunſt betrachtet werden, ſondern es 
will zugleich als ein Bildungsmittel überhaupt angeſehen ſeyn, 
indem es eine Geſinnung, einen Geiſt zu gründen unternimmt. 
Hieraus folgt nun ſchon von ſelbſt, daß ihm auch ein äußerer 
Zweck, ein Ziel, nicht fehlen Fönne. Denn Fertigfeit und Ge- 
finnung verbunden find ohne Richtung und Abficht nicht ge= 
denfbar. 

Was foll, was wird, was kann die Zurn- Erziehung 
bewirken? find daher drey fehr natürliche Fragen. 

Alle Erziehung ijt Vorbereitung für künftige Bejtimmung. 
Die Beitimmung aber des Menfchen ift feine Xhätigfeit in den 
ihm von der göttlichen Vorfehung angewiefenen Verhaͤltniſſen. 
In den Begriffen alfo, welche fowohl über die Natur diefer Ver- 
haͤltniſſe, als über die ihnen angemeſſenſte Art menſchlicher Thaͤ⸗ 
tigfeit herrfchen, werden auch Richtung und Ziel der Erziehung 
ihre Begründung finden müſſen. Die eben ausgefprochenen Sra« 
gen lauten daher, eigentlicyer ausgedrüdt folgendermaßen : 

ı) Was für Gedanken hegen die Turn : Erzieher über die 
Verhältniſſe des menfchlichen Daſeyns, und über Art und Beruf 
menſchlicher Wirffamfeit? 

3) Stehet zu erwarten, daß die Turn: Erziehung, wie fie 
wirflich ausgeübt wird, unfere Jugend zu derjenigen Beftim- 
mung, welche die Meifter im Auge haben, auch fiher und un- 
fehlbar leiten werde? und endlich 

3) Was wird die Turnfunft leiften Fonnen, falls ihr ein 
anderes Ziel und eine andere Methode angewiefen würden, vor: 
ausgeſetzt naͤmlich, daß beyde in ihrer gegenwärtigen Geſtalt ale 
mangelhaft und ungulänglich befunden feyn follten ? 

Indem wir wünfchen, diefe Fragen fo gründlich und gerecht, 
fo vollftändig und ‚billig, fo beftimmt und wahr wie möglich zu 
beantworten, und mit der erften den Anfang machen wollen, 
fühlen wir, daß wir an die fehwierigfte Aufgabe unferer Arbeit 
gelangt find. In unferer Zeit das vollftändige Glaubensbe⸗ 
Fenntniß irgend eines Einzelnen ausfprechen zu wollen, der in 
feinem Urtheile über die irdifche und himmliſche Beftimmung des 
Menfchen nur dem Lichte feiner Vernunft folgen zu müffen für 
Recht hält, ift ein fat unmögliches Unternehmen. Da, wo alle 
gute und menſchliche Autorität fi) der falfchen Weisheit des 

abrhunderts , jener revolutionären Kritif, hat unterwerfen 
müſſen, fönnen wir nur Trümmer erbliden an dem Plabe des 
alten feften Gebäudes, nur auseinander irrende VBeftrebungen 
ftatt befonnener, einigender Thätigfeit, nur Wünfche und Hoffe 
nungen ftatt Zwed und Abficht, nur Kenntniſſe ftatt Wilfenfchaft, 
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und an der Stelle erprobter Erfahrungen nur ein neueß hoff 
nungslofes Erperimentiren. Ewig hin und her geworfen zwifchen 
der erniten Sehnfucht des Glaubens, und der leichtjinnigen Ge: 
walt des Zweifels, zwifchen edlem Vorſatze und verführerifcher 
Selbftliebe, zwifchen dem ewigen Glanze des Rechtes, und dem . 
vergänglichen Reize des Gelüftes fehen wir fo einen großen Theil 
unferer Zeitgenofjen in dem verderblichften aller Kämpfe befan- 
gen, in dem unglüdfeligen Widerftreite mit ja felbft. 

Daß wir jedoch mit diefer Schilderung keinesweges die elen- 
den politifchen Schreyer unferer Tage, die Demagogifchen Herolde 
der Anarchie und Wolfögewalt gemeint haben Fönnen, bedarf 
wohl faum einer befondern‘ Erwähnung. Aber auch auf den 
Stifter der Turnfunft darf, was wir gefagt, nicht ohne Ein— 
fhränfung angewandt werden, ald welcher nicht bloß don der 
legten unehrbaren Gefelfhaft auf das bejtimmtefte unterfchieden 
it, fondern überhaupt durdy firengere Konfequenz, durch Fräftis 
gere und eigenthumlichere Anficht, vor allen aber durch eine un: 
läugbar gute fittliche Richtung der Abficht ausgezeichnet erfcheint. 
Um fo nothwendiger aber wird es, mit unerbittlicher Strenge 
gegen die Irrthümer zu verfahren, auf denen diefer Fräftigg 
Mann fein neued Werf zu gründen unternommen hat. 

Von der eigentlichen Befchaffenheit feiner Abfichten und ſei⸗ 
ned Strebend gibt fein befannted und merfwürdiges Buch: 
Deutfhes Volksthum, welches fhon im Jahre ı808 er- 
fhienen ift, die befte Ausfunft. Die furz zuvor von Fichte fo 
laut verfündigte Lehre, daß der äußeren politifchen Befreyung 
des Vaterlandes erjt die innere fittliche der einzelnen Bürger vor⸗ 
hergeben müjfe, hatte Herr Zahn mit dem ihm eigenen Ernite 
aufgefaßt ; und wieredlich er es Damit meine, beweifet unter ans 
dern der treffliche neunte Abfchnitt feines Buches, welcher »haͤus⸗ 
liches Lebens (Volksthum. S. 313 bis 343) überfchrieben if. Daß 
aber diefe fittliche Befreyung des Gefchlechtes nur auf einem 
einzigen Wege bewerfftelliget werden Ffönne, durch Wiederbele: 
bung der Religion, das war ihm, wie feinem edlen Lehrer ent⸗ 
—8 Was blieb ihm alſo übrig, als, iv Ermangelung Ne 
ed einen, ewigen und unveränderlichen Grundfteines, ein großes, 
weitläuftiges Fünftliches äußeres Gerüfte zu errichten, von wel⸗ 

ſchem aus der neue Bau begonnen werden folle? Daher nun der 
große Hauptwiderfpruch feiner: Ideen oder vielmehr die Zirfels 
bahn, worin diefe fi) umhertreiben. Auf dem Grunde einer 
fittlichen Gefinnung fol das fefte Gebäude der menfchlichen Ge- 
feufchaft errichtet, zugleich aber diefe Gefinnung felbft Durch die 
Einrihtungen und Veranftaltungen eben jener menfchlichen Gefell- 
[haft erft hervorgebracht werden. Daher der Artifel: »Kirch es 
| | Ya 
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(Volksthum. S. 99 bis 130) fo dürftig, vereinzelt und voll 
kleinlicher Ruͤckſichten, und in demfelben der faſt ruchloſe Aus⸗ 
ſpruch: der Staat ſolle die Tugendlehre der Kirche nicht als 
»Zaum und Gebiß nüßen, und dieſes Lenfmitteld balber lieber 
ein frömmelndes als freygeiiterifches Wolf wollen« (Volksthum. 
&. 102). Daher In dem großen Abfchnitte von der Volfser- 
zie hung« (Volksthum. S. 131 bi6 212), neben fo manchen 
vortrefflichen Andeutungen und durchgängig gutgemeinter Abſicht, 
auch keine Sylbe von Bildung zur chriſtlichen Froͤmmigkeit. Daher 
endlich uͤberall das angſtliche Umherſuchen nur nach einer aͤußer⸗ 
lichen Einheit, und nach aͤußerlichen Veranſtaltungen zu ihrer 
Grundung und Bewahrung. 

Die Ideen: Reihe, auf welcher Herrn Jahn's Anficht von 
der menſchlichen Beſtimmung beruhet, ift Fürzlich ungefähr fol- 
gende: Der Menfch ift zur Gefelligfeit erfchaffen, und finder 
nur in der Gefellihaft Befriedigung und Glück. Damit aber 
dieſe Befriedigung und dieſes Glück fiher und dauernd fey, muß 
die menſchliche Gefellfchaft , alfo der Staat felbit, gefichert und 
befeitige jeyn; und zwar nach außen durch Abgefchloffenheit ver- 
mitrelft natürlicher Gränzen (Volfsthum. Erſter Abfchnitt. Na- 
türlihe Eintheilung des Grundgebiets. &. 27 bis 38), und eis 
nes wehrhaften »Volksgefühls« (Volksthum. &. 251 bis 286); 
nad) innen aber durch »gleichmäßige innere Verwaltung« (Volks⸗ 
thum. &. 39 bis 70), durch Einheit des Staates und Volks 
(Molfschum. ©. 71 bis 98), vor allen Dingen aber durch voll⸗ 
ftändige Ergebenheit der Gefinnung an die Staatdwohlfahrt und 
unermüdliche Thatigfeit zu ihrer »Erhaltung und Vervollfomm- 
nung: (Rolföthum. &. 167), auf welcher Tugendbeförderung, 
als auf ihren innerften Mittelpunft, dann eben alle übrigen Ein- 
tihtungen des Etaates wieder in der genaueften Beziehung 
ftehen müſſen. — Nach diefer Anficht ift alfo der Staat das 
Leste, Höchfte für den Menfchen, die Duelle aller feiner P lid: 
ten, der Mittelpunft feiner Thätigfeit , der Gegenftand feiner 
Beftrebungen. Einheit aber, Sreyheit, Unabhängigfeit, Macht, 
Ehre und Ruhm des Staates find die größten irdifchen Güter. 
Diefe zu erwerben, zw bewahren, zu ſichern, zu fehügen und zu 
vertheidigen , ift der erhabenjte Beruf des Menfchen im Staate, 
und nur in wiefern er Diefen Beruf erkennt und zu erfüllen ftrebt, 
fann ihm »volksthümliche« Geſinnung, als die würdigfte — 
und der Brennpunkt aller übrigen Vollkommenheiten zugeſchrie⸗ 
ben werden. 

Siehe da! alt:römifche Gefinnung ! echt republifanifcher 
Beift! Nach außen eine kecke, abwehrende, feindlich gerujtete 
Stellung, im Innern firenge Vürgertugend! das ift dad Ziel, 
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welches Herr Jahn im Auge hat. Ob er ſich jedoch den gefähr- 
lichen eg, der dahin führt, recht Far gemacht, die unauf- 
hörlichen äußern Kämpfe, die nothiwendigen inneren Reibungen 
und Umgeflaltungen, die erfolgen müſſen, gründlic) vorausbedacht 
abe, daran zweifeln wir fehr. Zwar feine durchgängige Ehr⸗ 
—* vor der monarchiſchen Gewalt, ſeine gerechte Hochachtung 
vor dem »Geſchlechtsadel« (Volksthum. S. 223 bis 226), feine 
Würdigung der Staͤnde als »natürlicher Eintheilungen des Vol⸗ 
kes« (Volkothum. S. 215) ſcheinen zu beweiſen, daß er felber 
von revolutionaͤrer Neuerungsſucht weit entfernt ſey. Dennoch 
bat er den Wunſch nach einer »allmählichen wohlthätigen Um⸗ 
wandlung« (Volföthum. S. 217), und den noch unverhohlneren 
nach äußerer Vereinigung der gefammten deutjchen Nation nicht 
unterdrüden können. Welch’ andere Geftalt aber dergleichen 
Ideen in foldyen Köpfen gnneßmen müffen, welchen echt » republis 
kaniſche Nüchternheit und firenge Selbftbeherrfchung fehlet, und 
die in dem gegenwärtigen aufgeregten Zuflande der Welt nur 
eine willfommene ©elegenheit zur rafhen Verwirflichung ihrer 
Hoffnnngen, oder gar einen erwünfchten Zummelplah für perföns 
lihye Erwartungen und Abfichten erblisfen , möchte wohl einer 
ernftlichen Erwägung nicht unwerth ſeyn. or allen Dingen 
aber darf man fich nicht verhehlen, wohin folche Grundfäße ent: 
arten können bey einer reizbaren, muthigen, Fraftvollen, für 
ihre Meinung begeifterten, durch Wetteifer gebildeten, in rück⸗ 
fichtölofer Verfolgung ihrer Zwede geübten, fchlagfertigen Zus 
gend, die überdem fehon vom erften Anabenalter an entfchiedene 
Widerfacher fich gegenüber zu fehen, und mit diefen durd) alle 
Alteröftufen hindurch die Heftigften Parteyfämpfe zu beftehen ge- 
wohnt if. — Die Beforgniffe, welche wir bereitd im zweyten 
Abfchnitte auszufprechen Gelegenheit gehabt haben, follen hier 
nicht wiederholt werden; aber einige Punfte noch dürfen nicht 
unberührt bleiben, in denen das Mifverhältniß der Turnbildung, 
wie fie betrieben wird, zu ihrer urfprünglidhen eigentlichen Be⸗ 
ftimmung fich recht einleuchtend aufweiſen läßt. 

Dahin gehört zuerft die Beziehung, worin der Zurnplaß zur 
häuslichen eriehung fteht. Auf demfelben follen, wie wir willen, 
nicht bloß leibliche Kunftfertigfeiten, fondern auch fittliche Eigen 
[haften mitgetheilt werden, neben allgemeiner Tuchtigung des 
Körpers noch Nüchternheit, Mäßigfeit, einfache Sitte, Modes 
baß u. dgl. m. — Wird aber wohl diefe Abficht erreicht werden 
fönnen, wenn die älterliche Erziehung nicht zu Huülfe kömmt? 
Sa, muß dad Uebel nicht noch ärger werden, wenn nun Turn 
pla und Haus ſich widerfireben? Kann etiwas Anderes die Folge 
feyn, als daß entweder das unglüdfeligfte häusliche Verhaͤltniß 
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für erfchöpfend halten Fönnen. — Das Haus enthält die ganze 
Beitimmung des Weibes; in häuslicher Xhätigfeit nach allen ihren 
mannigfaßtıgen Beziehungen, bejteht all fein Wirfen und Wal. 
ten. ben depwegen aber kann es nur dem Haufe allein feine 
eigentliche Bildung und Vollendung verdanfen. Behaupten: die 
weibliche Erziehung tauge nicht, heißt Flagen: das Haus fey 
in innerer fittliher Hinficht zerrüttet. Sollte dieß wirflich der 
Kal feyn, fo würden doch ſchwerlich Mädchenfchulen diefem be: 
klagenswürdigſten aller Uebel abhelfen fönnen, und wären auch 
Die Prüfungen »von einem Schulrathe«, und »noch ein Mal von 
ehrenwerthen Matronen« (Volfsthum. S. 206) noch fo fireng, 
fände fi) auch »ein Guts Muths für die weiblichen Leibes: 
»übungen«, für ihr »Schlittfehuhlaufen und Schießens (Wolfe: 
thum. &. 205), verbannte man auch aus ihrer Nähe jede andere 
©prache, außer der »Mutterfprache „a an der das deutfche Weib 
»genug haben« (Volfsthum. ©. 201) foll, und würden endlich 
aud) die Altersftufen des Geſchlechtes noch durch den neuvorge: 
ſchlagenen »Dirnens : Stand (Volfsthum. ©. 207) vermehrt. 
Die Weltordnung wollte, wie Herr Jahn fo richtig be= 
merft, den Wechfelbund der Gefchlechter, und folglich auch ihre 
fortwährende Beziehung auf einander. Deßhalb wachfen nicht 
bloß beyde als Gefchwifter neben einander in derfelben Familie 
auf; nicht bloß vereinigen fie ſich ſchon in der Kindheit als Ge— 
fpielen, nicht bloß endlich fcheinen fie fid) in den unbeholfenen 
Jahren der Entwidelung nur darum in Nederey und Zwieipalt 
zu trennen, um mit defto größerer Sehnſucht im Alter der Reife 
fi) wieder zu nähern ; fondern bleiben auch durch das ganze 
Leben hindurch in beftändiger Gegenfeitigfeit der Verhaͤltniſſe. 
Keines kann das andere ja irgend entbehren. Vedürfniß und 
Sehnſucht, Fürforgen und Roth, Schutz und Hülfe, Kraft und 
Anmuth führen beyde unaufhörlich wieder zufammen. Eine Son: ' 
Derung der Geſchlechter vornehmen, jedem ein eigenes getrennte 
Biel vorfteden, die unzähligen Beziehungen beyder auch nur auf 
eine Zeitlang aufheben, ja felbjt nur einem von ihnen eine neue, 
befondere, alfo einfeitige Richtung ertheilen zu wollen, ift daher 
ſchon an und für fi) fo unnatürlich als unweife. Rohheit, oder 
wenigſtens ein finfteres, halsftarriges und ungeftümes Wefen 
von Eeiten der Männer, und verminderte Anmuth, Mangel an 
Liebreiz, an Selbitgefühl, an Würde von Seiten der Frauen 
würde Das traurige Ergebniß davon fenn. 
Die Art und Weile, wie fchon feit mehreren Jahren die jun: 
en Leute beyder Sefchlechter in manchen Theilen von Deut fch- 
Tand gegen einander geitellt erfcheinen, ihre zunehmende Ent- 
fernung und Entfremdung fann dem aufmerffamen Beobachter 
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weder entgangen noch wünſchenswerth geweſen ſeyn. Daß in 
der Richtung der Jünglinge auf die Sache des Vaterlandes und 
den Krieg in der legten Zeit eine große Haupturſache gieſer Er⸗ 
fheinung zu fuchen fey, ift wohl nicht zu Iäugnen; daß aber auch 
die abfichtliche und forgfältige Trennung, welde die Erziehungs: 
art der leuten Jahrzehende empfohlen und angewendet hat, das 
Ihrige dazu beygetragen, muß ebenfalld eingeräumt werden. — 
Wolle man bo ja diefe Trennung nicht befördern! Veröde man 
doch das älterliche Haus nicht nod) mehr, indem man beyderley 
Kinder, ein jeded nach einer andern Richtung hinausweifet, und 
bleibe man auch hier den Winfen und Einrichtungen der göttli- 
hen Weltordnung nur getreu! . 

Wäre wirflic die Erziehung, d. 5. die fittliche Bildungsart 
einer Nation verderbt ; fo hieße das mit andern Worten nichts 
anders, als: die Nation felber fe verderbt — denn das Haus, 
die Samilie, alfo die Sitte, die Sefinnung wären es. Sollte 
Beflerung möglich werden, fo würden dieſe Dinge felbft geän: 
dert, erneuert, veredelt werden müllen. Die Samilienväter, 
die Hausmütter, denen die göttliche Vorſehung die Leitung der 
Sitte und Sefinnung anvertraut, hätten fich zu. beffern, zu be⸗ 
Fehren. Bey den Kindern aber anfangen, um durch dieſe die 
Aeltern zu bilden und umzugeflalten, würde — wie es in fich 
ſelbſt unmöglich ift — überdem noch als ein Verkehren der na⸗ 
türlichen Verhältniffe, als ein Umſtürzen der göttlichen Ordnung 
fich zeigen. Diefe Kinder aber in fich felber trennen, jede auf 
befonderen Wegen führen, um fo durch gänzliche Auflöfung und 
Zertrümmerung zu der verlorenen Einheit zurüdzufehren, würde 
gar ald der Gipfel aller Verfehrtheit erfcheinen müſſen. Offen 
bar aber Fann durch die Turn-Erziehung, durch diefe neue, ein: 
feitig vorwärts eilende Bildungsart der Knaben , jene innere 
Zrennung nicht anderd ald befördert und vermehrt werden. 

Ein drittes, und vielleicht das auffallendfte Mißverhaͤltniß 
zeigt fich endlich in der Verſchiedenheit des Turnzwecks von den 
anderweitigen Abfichten und Intereſſen des Staates. 

Unfere Staaten, wie fie nun einmal politifch und öfonomifch 
geftelt find, haben unermeßliche Bedürfnijfe, zu deren Befriebi- 
gung die meiften von ihnen ihre Zuflucht bereits zur Zufunft 
haben nehmen mülfen. Ihr Hauptaugenmerk muß daher gerich- 
tet feyn auf möglichft volljtändige Herbepfchaffung von Huͤlfsmit⸗ 
teln; und da in unferer Zeit das Geld als das wirffamite der- 
felben angefehen wird, vor allen Dingen auf Geld: Erwerbung. 
Bon diefem großen Lebensfluidum, welches gleich den Stromen 
und Meeren die Erde durchflutet, befruchtet , vereinigt, fo viel 
wie möglich fic) anzueignen, oder doch in feinen Bereich zu ziehen, 
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hält heutiges Tages jeder Staat für ſeine dringendfte Aufgabe; 
und alle Maßregeln der Regierung, Berwaltung, Gefeggebung 
ſcheinen in legter Zielnahme nur diefen Einen Gegenſtand im 
Auge zu haben. Vor allen Dingen aber berrfcht die faft allge: 
meine Anficht, daß diefes wünfchenswerthe Ziel, der fogenannte 
National- Reichthum, oder das möglichft vollftändige Disponi- 
ren über die Krafte des Geldes, auf feinem beffern Wege er- 
reicht werden Fönne, als durch Vermehrung fowohl der wirth- 
fchaftlihen Ihätigfeit , alfo der Production, der Gewerbe, der 
Künfte, der Fabrikation, des Verfehre und des Handels, als 
auch nothwendiger Weife der wirthfchaftlichen Beduͤrfniſſe, alfo 
der Confumtion, der verfeinerten Genüße, des Luxus und der 
Moden. — Es fann und foll Feinesweges unfere Abficht feyn, 
dDiefer ausfchließenden Richtung der heutigen Staatöwirth- 
ſchaft hier dad Wort zu reden ; immer aber ift die Frage fehr na⸗ 
tuͤrlich: Wie paßt hiezu die Turn - Erziehung? die Bildung der 
Jugend zu Enthaltfamfeit, Entbehrung und Nüchternheit, zu 
fpartanifcher Strenge und Frugalität? Was will der Staat, der 
feine Wohlfahrt in den Reichthum, alfo in erhöhete Betriebfam: 
feit, alfo in vermehrte Genüße und Bedürfnijle ſetzt, mit einem 
beranwachfenden Gefchlechte , das feine Segnungen verachtet, 
das dem Golde das Eifen vorzieht, und flatt des Geldes mit der 
Fauſt zahlt? j 
Wir willen fehr wohl, daß wir Durch die eben gethanen Aeu⸗ 
Berungen uns den Anfechtungen der Zurnfreunde ain meiften aus— 
gefest Haben. Wie? fo werden fie nach ihrer Weife ausrufen: 
Alfo das Rechte, das Treffliche fol deßhalb »den Kindern nicht 
»geböfen« werden, weil feiner »die Väter nicht theilhaftig ge: 
»worden« (Turnziel. ©. 62)? Damit die »Sündhaftigfeit« der 
Alten nur bey Ehren bleibe, fol fie auch den Jungen eingeimpft 
werden? oder: die fchwere Tebensgefährlihe Krankheit unferer 
Staaten, welche Doch der ihnen bevorftehenden fchmerzhaften und 
ungewiſſen Krifis nicht entgehen werden, foll alfo deßhalb fich 
felbft überlaffen bleiben, damit den Kranfen nur der bittere Ges 
ſchmack des Arzneymittels erfpart werde? Wir Fönnten verficht 
werden, hierauf zuantworten: Nur dem wirflichen, beftellten, zu: 
verläßigen und erprobten Arzte wollen wir die Heilung anvertrauen, 
nicht aber dem Erften, Beften, der aufdem Marfte fein neues Wun⸗ 
dermittel ausfchreyt. — Sollten in der That, wie doch ſchwer zu 
erweifen ſeyn möchte, die Verhältniffe der menfchlichen Geſellſchaft 
überall von innerer Verderbniß ergriffen feyn; fo würde über 
dieß fein noch fo Fraftiges Mittel helfen können, das nur auf 
ein äußeres Symptom gerichtet wäre, und an einem einzelnen 
Theile verfucht würde, Gegen die innere Urfache, gegen den 
17 
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f. 

Mittelpunft des Myadheften Syſtems müßte das Verfahren ge> 
Fehrt feyu. Wo aber diefer Mittelpunft zu fuchen fey, und dag 
wenigitend die Zurn-Erziehung nicht bis zu ihm hindurchdringen 
fönne, wird dem unbefangenen und aufmerffamen Lefer diefer 
Abhandlung nicht entgangen feyn. Ä 

. 8 war unfere Abſicht, an einzelnen Beyfpielen zu zeigen, 
daß das Ziel, welches die Turnfunft im Auge zu haben verfün= 
digt, nicht bloß auf dem von ihr wirflich .betretenen Wege fhwer- 
lich erreicht, fondern ſchon durch fie felbft wieder vernichtet werde; 
und wir haben verfucht,, dieſes durch die von ihr unbeachtet ge= 
Laflenen Verhältniſſe zum älterlihen Haufe, zu der weiblichen 
Erziehung und zu den Intereflen ded Staates näher dargıthun. 
Nun bleibt noch Eines zu erwähnen übrig, weniger der Vollſtaͤn⸗ 
digfeit, ald der Gerechtigfeit wegen. Wir meinen nämlich die 
bier und da bingeworfenen »Andeutungen« , als fey e8 mit dem 
ganzen Zurnwefen vim fernften Hintergrundes nur auf »Empö— 
»rung, Aufruhr, ja ein altdeutfches Turnfaifertbums (Zurngiel. 
S. 70) abgefehen. — Ohne die innere Unwahrfcheinlichfeit 
eines fo abenteuerlichen Gedanfens hier einmal ls zu 
wollen, brauchen wir nur an die Perfönlichfeit des Stifter der 
Zurnfunft zu erinnern, an feine durchweg rechtliche und uneigen- 
nüßige Abficht, vor allen Dingen aber an feine bey jeder Gele⸗ 
genheit betheuerte Anhänglichfeit und Ergebenheit gegen feinen 
Landesfürften , um dergleichen Beſorgniſſe als Hirngefpinnfte 
- einer furchtfanen Einbildungsfraft,, oder als argliftige Ber: 

leumdungen zu bezeichnen. Wir hegen im Segentheil zu Herren 
Sahn das gute Vertrauen, er felber werde, wenn er gewahr 
würde, daß feine Urtheile, Meinungen oder Ausfprüche in der 
jugendlichen Welt ein übergroßes, unbedingtes Anfehen gewön- 
nen, oder gar fein Name zum Feldgefchrey irgend einer Partey 
fi) erhöbe, alles Ernſtes dazu thun, daß nicht ein neuer Bögen: 
dienft mit ihm felber wieder begönne, nachdem er alle älteren fo 
Fräftig auszurotten fid) hat angelegen feyn laſſen. 

Wir glauben nunmehr von den Fragen, welche zu gerechter 
Würdigung des Turnzieles nothwendig aufgeworfen werden 
mußten, die beyden erfteren, nämlid: was foll und was wird 
die Turn Erziehung bewirfen, binlänglich beantwortet zu haben, 
und eilen mit der Erörterung der dritten: was Fann fie leiften, 
zum Schlujfe unferer Unterfuchung. 


Aus der ganzen bisherigen Betrachtung find folgende Re; 
fultate hervorgegangen. 


1) Die Turnfunft, d. h. die Kunft der Leibesübungen, die 
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Gymnaſtik iſt an und für ſich als ein nothwendiger und unent⸗ 
behrlicher Beſtandtheil der männlichen Erziehung zu betrachten. 
3) Diefe Kunft aber ift ihrem Wefen nach vollftändiger und 
umfaflender, als fie in ihrer Dermaligen Ausübung auf den Turn- 
plägen erfcheint. Ä 

3) So wie jede Kunft, fobald fie ausgeübt wird, immer 
nur als Anwendung einer allgemeinen Negel auf einen befondes 
ren Salt fich zeigen fann, eben deßwegen aber auf die Eigen» 
thümlichfeit jedes einzelnen Falles die forgfältigfte Obacht zu neh⸗ 
men bat; fo auch die Zurnfunft. Alter, Kraft, Gefundheit, 
Leibesbefchaffenheit, Neigung, Stand, Beflimmung und andere 
perfönlihe Zuftände müſſen bey ihren Uebungen auf's genauefte 
berüdfichtiget werden. | Ä 

4) Die Turnkunſt, wie fie getrieben wird, leiftet jedoch in 
diefer Hinficht nicht, was von ihr verlangt werden Fönnte. 

5) Wie jeder andere einzelne Beftandtheil oder Zweig der 
Unterweifung , jo fann audy die QTurnfunft als ein Hülfe- und 
Erwedungsmittel für den allgemeinen Zwed der Erziehung über: 
haupt benußt werden. 

6) Wiewohl fie indeffen auf gewifle Weife fehr fchäßbare 
Eigenfchaften, wie Muth, Ausdauer und Entfchloffenheit, wenn 
auch nicht zu ertheilen, doch zu erweden und zu befefligen im 
Stande ift; fo 
- 9) Vermag fie dennoch eine moralifche Gefinnung im Gans 
zen, eine allgemeine fittliche Richtung, einen Geift der Tugend 
überhaupt durch fich felbit weder zu gründen, noch einzuflößen. 

8) Außerdem zeiget der Geiſt, welchen fie dennoch mitzu- 
theilen unternimmt, fic) bey näherer Prüfung weder ale vollitän- 
dig , noch als wünfdhenswerth überhaupt; und die Erfahrung 
fcheint diefes zu beftätigen. | | 

9) Die Art und Weife aber, auf welche fie diefen Beift her: 
vorzubringen gedenft, erfcheint, beym rechten Lichte betrachtet, 
vielmehr wie eine bloß Außerliche Abrichtung, als wie eine wirf« 
Tiche innere ©eitaltung. | 

10) Das Ziel, welches fie im Auge zu haben behauptet, 
beruhet auf ihren Gedanfen von der Beſtimmung des Menfchen 
im Allgemeinen. 

11) Diefe Gedanfen aber find theils befchränft und einfeitig, 
theils mit fich felbft im Widerfprudye, Bauptfächlich aber einer 
verderblichen Entftellung und Ausartung nur zu leicht fähig. 
Daher endlich Ä | 

12) Wird die Turn: Erziehung nicht bloß das ihr vorge: 
ftedte Ziel nicht erreichen, fondern fie muß es fogar felbft wie: 
der zeritören. | . 

15 * 
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Nach dieſen Saͤtzen kann es nicht ſchwer werden, auf un- 
fere Frage: was denn eigentlich „die Turnkunſt bewirken fönne, 
eine befriedigende Antwort zu ertbeilen. 

Diefe Frage ift vorhin zu näherer Erflärung noch fo ausge⸗ 
drüct worden: Was wird die Turnbildung leiſten Fönnen, falUs 
ihr ein anderes Ziel und eine andere Methode angewiefen wür⸗ 
den, vorausgefept nämlich, daß beyde in ihrer gegenwärtigen, 
Seftalt ald mangelhaft und unzulänglich befunden werden foll: 
ten? Beyde find nun wirflich mangelhaft und unzulänglid, be= 
funden worden. Es müffen daher vor allen Dingen erft ein beile> 
res Ziel und eine beffere Methode ausgemittelt werden. Diefe 
aber find nicht fchwer zu finden. In den bisherigen Betrachtun⸗ 
gen find fie bereits enthalten und brauchen von dorther, nur kurz 
wiederholt, zufammengeftellt zu werden. Sit dieſes gefchehen; 
dann ift aber dadurch auch die legte Aufgabe unferer Unterfur 
hung gelöfet. Wir fchreiten dazu, indem wir das bereitö Erör: 
serte in folgende Saͤtze zufammenfaffen: 

ı) Die Kunft der Leibesübungen , die Gymnaſtik — bey 
welchen Benennungen es fortan bleiben möge, auf daß mit dem 
Namen des Zurnend nicht auch das tadelnswürdige Beyweſen 
deifelben fich dennoch einfchwärze — die Gymnaſtik alfo, aufges 
nommen in den Kreis der Volfs - Erziehungsmittel kann, ihrer 
- Natur nad, fein anderes näheres Ziel im Auge haben, als Bil: 
dung einer gefunden, Fräftigen, leiblich geſchickten und — weil 
keiblic , deßhalb auf gewiſſe Weife auch geiftig — tücdhtigen Ge» 
neration. Und diefes Ziel fann fie erreichen. 

a) Um aber dahin zu gelangen, muß fie zuvörderft mit der 
ganzen übrigen Unterweifung und Erziehung aufs übereinſtim⸗ 
mendfte verbunden, derfelben wenn auch nicht unter=, doch ges 
hörig beygeordnet feyn. 

3) Sie muß ferner über alle Stände und Klaffen der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft fich verbreiten, ganz vorzüglich aber gerade den 
niederen Ständen, deren Beftimmung Leibesarbeit und Förper> 
liche Thätigfeit ift, nicht vorenthalten werden. — Dänemarf, 
wo fchon zwey Jahrzehende hindurch die Gymnaftif in verdienter 
Werthſchaͤtzung fteht, ohne daß davon viel lautes Lobpreifen ge= 
macht wird, Fann hier zum Mufter dienen. Nach Herren © ut 6- 
Muths Ausfage (Turnbuch im Vorbericht) ift dort die Leibes- 
übung bereits feit längerer Zeit mit allen Randfchulen aufs zweck 
mäßigite verbunden. Die neue deutfche Turnfunft aber verweilt 
bis jegt nur noch in den Städten, und dort am meiften unter 
der fogenannten Mittelflaffe, deren Jugend größtentheild dem 
gelehrten Stande oder Etaatsdienfte beftimmt ıft. 

4) Die Gymnaſtik muß nicht bloß auf die verfchiedenen 
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Staͤnde, Lebenszwecke und Beſtimmungen der Jugend im Allge⸗ 
meinen, ſondern auch auf die beſondere Beſchaffenheit ihrer ein- 
zelnen Zöglinge jederzeit die forgfältigfie Rückſicht nehmen. 

5) Sie darf ſich nicht begnügen, dem Körper nur Kraft, 
Gewandtheit und Sertigfeit überhaupt ertheilen zu wollen; fon- 
dern muß zugleich auf Anftand, Ausdruf und gefällige Form 
der Bewegungen fehen, vor allen Dingen aber das Entbehrliche, 
Gauflermäßige und Gefährliche von dem Nothiwendigen, Unfchäd- 
lihen und Edlen wohl zu unterfcheiden willen. 

6) Endlich aber wird fie, fobald fie wirklich ein Beftand- 
theil der öffentlichen Erziehung geworden, auch denjenigen höhe: 
ven Verfügungen , durch welche diefe geleitet wird, fich gleicher: 
weije unbedingt unterwerfen müſſen. 

In wiefern eine Obrigfeit, eine Regierung, ein Fürft, oder 
. wie man zu fagen pflegt, der Staat befugt ſey, ſich in die von 
Gott den Aeltern übergebene Erziehung der Kinder aud eigener 
Machtvollkommenheit zu mifchen, fol hier nicht näher unterfucht 
: werden. Daß aber neben der häuslichen Erziehung aud) öffent: 
liche Bildungsanftalten unentbehrlich find, und daß eine weife 
Dbrigkeit ſich der Obhut und Fürforge für diefe wichtigen Inſti⸗ 
tute weder entfchlagen könne noch dürfe, liegt Flar zu Tage. Am 
wenigiten aber würde fie untheilnehmend und müßig zufchauend 
verharrend dürfen, wenn etwa ohne ihr Zuthun der Verſuch ge: 
macht werden follte, die bisherige öffentliche. Erziehungsart zu 
verändern, oder, wie im gegenwärtigen Falle, von Grund aus 
umzuftalten. Bedarf doc) fchon jeder einzelne Vorfchlag zur Ver: 
beilerung , ehe er ausgeführt wird, ihrer Prüfung, Genehmhal⸗ 
tung und Befräftigung. 

Ob nun aber einer Regierung anzurathen fey, daß fie fox 
gleich im jegigen Augenblicke die fo warm empfohlene Gymnaſtik 
in die Volfs-Erziehung aufnehme und einführe, möchte eine an- 
dere Srage ſeyn. Sie felber wird am beften entfcheiden Fönnen, 
ob und wie weit fie mit demjenigen, was Zeitgeift genannt zu 
werden pflegt, fortzufchreiten, oder das rafche Eindringen deilel- 
ben befonnen zu ermäßigen habe. Doch läßt ſich zum voraus ver⸗ 
muthen, daß manche Regierung noch eine Zeitlang weislich zö⸗ 
gern, die Hitze der erften VBegeifterung verrauchen, und Begriffe, 
Anfihten und Urtheile ſich entwirren laffen, vor allen Dingen 
aber die Erfahrungen eilfertigerer Nachbarn wohl in Erwägung 
ziehen und benugen werde, ehe fie zu rafchen Neuerungen in einge 
Angelegenheit von fo ernfthafter Wichtigkeit fich entfchließt. 

Denn nicht im Niederreißen und Wiederbauen, im Vernich⸗ 
ten und Neufchaffen befteht die Wirffamfeit der Negierung, fon: 
dern vielmehr in ununterbrochenem Walten, Fördern, Lenfen 
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verſtehet. ... 


Art. XIV. Francisci Josephi Mone, philosophiae Doctoris, de 
emendanda ratione Grammaticae Germanicae libellus. Acce- 
dunt excerpta aliqua e codicibus Palatinis. Zeidelbergas 


1816. 4. (4o ©.) 


Es kann nicht laͤnger verkannt werden, daß die Sprache, 
das ſchoͤpferiſche Wort, welches von Anfang war, nicht allmaͤh⸗ 
lich aus den rohen Naturlauten ſich hervorgebildet hat, fondern 
Das Abbild des tieffinnigften Geiſtes, ja der Geiſt felber ift, 
den Gott dem eriten, nad) feinem Ebenbilde gefchaffenen Menfchen 
eingehaudt hat. Solches fcheint audy der Verfailer dieſer Ab⸗ 
handlung zu erfennen , wenn er zum Eingange fordert , daß 
Sprad) : Philofophie der Sprachlehre vorangehen müſſe: freylich 
find jener Philofophien fo mancherley ; und er erflärt ſich Darüber 
nicht weiter. Aber die höhere und vollftändigere Bildung der 
älteren deutfhen Mundarten, die hier mit auftreten, kann ihm 
nicht entgangen feyn. Er betrachtet auch die deutiche Sprache, 
von Ulfilas bis auf heute, als ein fortlebendes und noch aus 
der tiefften Wurzeb treibendes Ganzes: fie ift ja auch gleihfam 
jene uralte Steineiche, die immer noch mit frifhem Laube daB 
alte verjüngt ; jener nordifhe Weltbaum Iggdraſil, der noch 
immerdar von dem Urdar-Born, dem Urborn des lebendigen 
Wortes, getränft, mit den taufend Zungen feiner Blätter zu 
und redet, wie die ewig leuchtenden und tönenden Geſtirne, weldye 
wie goldene Blüten und Bienen den Baum umfpielen, und noch 
im Norden Himmeld:-Zungen (Zungl) heißen, fo wie die 
endlich fie wieder zerftörende Feuerwelt, aus der fie gelhaffen, 
Mutfpel:heim, die Welt des Mundwortes, (Fatums). — 
Die Grammatik ift zwar die Anatomie der Sprache genannt; 
und wie Die Zergliederung am furchtbarften felbit das Leben an- 
greift, um ihm nachzufpüren, obwohl es ihr unter den rohen 
Händen entfchwindet: fo tödtet die Grammatik nicht nur die tod- 
ten, fondern auch die lebenden Sprachen, um ihr Inneres zu 
beſchauen, oder gar Daraus zu weillagen und zu zaubern, Abdr 
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wie der Tod, die Neflerion (Erfenntniß), fich durch fich felber 
vernichtet, wie der Bafilisf fich Durch feinen eigenen Anblid im 
Spiegel tödtet: fo fann auch die ſich felbft befchauende Sprache 
in das unaußfprechliche und ungefprochene geheimnißvolle Wort 
des Geiftes zurüdfehren, fich ald fein Werf erfennen, und wie 
das Kind vom Haufe alles darın befchauen. Die Sprachlehre 
fann getroft allen feinen Offenbarungen nachgehen, fie auseinan- 
der legen und wieder aufbauen. Selbſt der einzelne Buchftabe 
ift ihre nicht todt; fondern, wie jener Künftler (Cellini) das 
Menfchengerippe felber in feiner Darftellung lebensvoll aufwad)- 
fen laßt: fo wird auch der Buchftabe durch den Hauch des Geir 
fteö belebt. Wie nun die neue vergleihende Anatomie 
die tiefiten Eihfichten in die Einheit und Mannigfaltigfeit der 
Natur gewährt : fo leiftet daffelbe auf ihrem Gebiete die ver: 
gleihende Sprachlehre, Hand in Hand mit der verglei- 
henden Mythologie. Und bier muß wieder vor allen ein 
eben fo wichtiges und tiefgelehrtes, als unbeachtetes Werf Kan- 
ne's genannt werden: über die Berwandtfchaft der grie- 
chiſchen und deutſchen Sprache, das fchon 1804 erfchienen 
ift, und in der Wortbildung das ungeheuer fruchtbare und voll: 
ftändig erwiefene Geſetz aufitellt, wie Durch den dreyeinigen La⸗ 
bial:, Guttural- und Dental: Spiritus und deren 
Uebergang in einander, diefelben Wörter verändert werden; jo 
Daß, da jene drey Spiritus gleichfam unfichtbar in den drey von 
ihnen ausgehenden Konfonanten » Reihen erfcheinen, fie in diefen 
felber zugleid) die eigentlichen Wurzeln der Sprache find. Diefe 
geniale und fhöpferifche Darftelung umfaßt beyde Hauptmund- 
arten der deutfchen Sprache, und natürlidy auch die Tateinifche. 
Daran reiht fidy nun die neuere, auch die Formenlehre und mor« 
genländifhen Sprachen heranziehende Vergleichung des Konjur 
gationsiyftems der Sansfritfprache mit dem Griechiſchen, 
Lateinifhen, Perfifhen und Germaniſchen, von 
Franz Bopp, 1816., Und zulegt ift (m den Heidelberger Jahr: 
büchern 1818 im May, vermuthlich von demfelben) eine ähnliche 
Vergleichung erfchienen , durch welche die von Rec. in diefen 
Jahrbüchern, Bd. 1. S. 176 ff. verfuchte Ableitung der Partis 
feln von dem Pronomen auch durch das Sanskrit yollfommen 
beftätigt wird. 

Solche vergleichende Betrachtung der deutfchen Sprade, 
zuförderft mit und- in fich felber , gibt auch die hauptſaͤchliche 
Grundlage , wodurch ihre unter mancherley Schidfalen verwil« 
derte und abgefchwächte Sprachlehre zu verbeflern, fo wie aus 
ihrer Berichtigung und der Erfenntniß ihrer Gründe auch für den 
Tebendigen Gebrauch manches zu gewinnen if. Der Verfaſſer 
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geht, laut der Ueberfchrift, infonderheis hierauf aus. Die Un: 
terfuchung hätte freylich noch tiefer und weiter greifen Fönnen, 
dur Ulfilas, das Altfranfifhe, Angelſachſiſche, und alte 
und noch lebende Islaͤndiſche, wo ſich uberall vollfommenere 
Sprahbildung zeigt , ald gegenwärtig, fo wie die Mundarten 
der Sebirge auch noch manches davon bewahren; und Hidesg, 
ten Rate, Mihaeler und Willenbücher find bier ſchon 
längft vorangegangen: aber das ließ ſich freylic auf fo wenigen 
Blättern nicht abthun ; und wir wollen lieber mit Danf das Se- 
botene empfangen, und mit einigen Gaben zu erwiedern verjuchen. 

Wir erhalten hier nur den eriten Theil der Sprachlehre, die 
Etymologie oder Wortlehre; zu der Syntaxis oder 
Sen handen mangelte noch Vorrath. — Die audy bey und we- 
gen häufiger Nichtübereinftimmung nöthige Unterfcheidung zwi⸗ 
fen Zon und Zeichen, drückt Laut und Lauter recht wohl 
aus. Die Erflärung des Vofals, quae clara voce pronuncıa- 
tur , ift nicht fo genau als unfere Benennung Selblaut, der. 
ſelbſtſtändig lautet, nicht bloß Mitlaut it. Adelung nennt 
beyde Hülfs- und Hauptlaute, weil die festen in der Ety- 
mologie die bedeutenditen und die eigentlichen Knochen der Sprache 
find: wie die morgenländifche Schreibart zeigt, wo die Vofale 
nur ald Noten: Bezifferung erfcheinen. Die Selbitlaute bilden 
in folgender Reihe u, 0, ö,a, dä, e, i, u eine natürliche Tonleiter 
aus der Ziefe in die Höhe, woben die Deffnung der Kehle und 
des Mundes ſich umgefehrt verhalten; man hat auch wirflid) 
mufifalifch zwey Oftaven darin gefunden, von u bid a, und 
von a bis i: und u fchließt auch in anderer NRüdfiht, ald Um: 
laut zu u und im Ton dem i näher, den Kreis der Laute. 
Darin fordert aber noch ihre Stelle, außer fo vielen dunflen Mit: 
teltönen in den Mundarten, der entfchieden auch in der gemei- 


nen Sprache vortretende nur überhörte Laut a, wie die Schwe: 
den ihn als Mittelton zwifchen a und o richtiger fchreiben, dann 
die Dänen aa und die Engländer in all, und der auch im Nie: 
derdeutfchen in denfelben Wörtern eben fo lautet, im Hochdeut- 
fhen aber ſich hinter das Furze gefchärfte o verftedt: Bott, 
Rotte, Korn, Stollen, Koppel :c. ift nimmer daffelbe, bloß 
verfürzte 0, wie in Loos, Schooß, empor, holen ꝛc.; 
obgleich im Oberdeutfchen manche diefer Wörter wirflih nur 
mit einem kurzen o audgefprochen werden, 3. ®. holen, wie 
hollen, welches in manchen Gegenden (z. 8. in Schleften) 
faft in einen Mittelton zwifchen o und u übergeht, z. B. Holz 
faft wie Hulz. In den Handfchriften des Mittelalters wechfelt 
daher aud) a häufig mit o, z. B. hot und hat, rot und rat ıc. 
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(manchmal wohl gar, örtlih, baut und raut): felbft in den 
Nibelungen ftehr einmal, im Reime, gefwarn für gefworn 
(1794): wie barn, der geborene. Wielleiht wurde diefer Laut 
auh in chom, wofür im Reim and) qu am (fam), von ch u⸗ 
men (fommen), mohte (mochte), und in dem Doppellaut ou 
geiprochen. Die Allggmeinheit diefes Mittellautes, und die Un: 
terfcheidung vom reinen o bezeugt auch noch. das franzöſiſche chose 
und cause, und dad italienifche volto (von vultus), und voito, 
Gewölbe und cosa (von causa). Ein ähnlicher Mittelton wie 
dieſes o, und eigentlich deifen Umlaut, ift nun auch das davon 
abgeleitete ö, in göttlich, Förnen, und in ähnlichen, flörrig; 
wo es nicht bloß Fürzer, fondern auch anders lautet, ald in th o- 
tig, bören. Im Miederdeutfchen wird diefer Mittelton auch 
lang gehört, 3. ®. Köfen, Küche; und findet Hier ſich noch ein 
tieffehliger Mittelton von ä, z. B. bräfen, brechen, der ſich 


auf ähnliche Weife zu unferm aͤ verhält, wie a zu a. Demnad 
würden wir eine Reihe von zwölf reinen Selbſtlauten mit ihren 


börbariten Mittelauten, gleihfam Halbtönen, haben: u, u, o, 


ö, ö,a, a, ä, ä, e, i, ü: alfo gerade fo viel, ald Töne in 
der Oftave des Stügere ‚ und einer mehr, ald gegenwärtig Plane: 
ten entdeckt find. Und wie die Halbtöne in der Mufif die weiche: 
ren Uebergänge bilden, und allmählicd, fi) vermehrt haben : fo 
auch De Umlaute in der Sprache, welche hauptfächlic, die Um- 
biegungen der Wörter ausdrüden, und fpäter herab immer mehr 
vorherrfchend geworden find. Cie haben fogar die Wörter felber, 
ohne eine ſolche Umbiegung zu bezeichnen , angegriffen , 3. ©. 
bert für hart (wie noch in der Marf), menic für manich, 
feltfen für feltfam u.f. w.; und daher fömmt auch daß feit dem 
eilften bis zwölften Sahrhundert immer mehr fich vordrängende 
fogenannte ftumme e, welches meift gar nicht eigentliches e ift, 
wie in See und Liebe, fondern ein abgefchwächtes dumpfes d, 
wiein demaltenen für an, in und ihn, indem obigen menid), 
feltfen, berte, dann in geben für dad alte Flangvolle geban, 
in gemanet für gemanot, vordereft fiir vorder oft, ſuch unde 
für ſuch ende: wovon noch diefe und ähnliche Weberbleibfel in 
den Nibelungen ftehen, meift nur im Reime und im Ab- 
fhnitte. — Der Verfaifer beftreiret mit Recht Radlofs Mei: 
nung, daß der Umlaut nur die Mehrzahl bezeichne: den größern 
Umfang deifelben beweifet der tägliche Gebrauch, und zu den 
fhon in Bd. I. ©. 198 diefer Jahrbücher, füge man, außer 
diefer Mehrzahl Wägen, Bögen (wo der Umlaut fie allein 
unterfcheidet), Stühle, Bräute, und den Beywörtern t äglid, 
hörnern, nöthe, trüglih, baurifh, richtig, irdiſch, — 


— 
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noch die alte Mehrzahl der Bepwörter elliu, mänigiu, genüge 
(von all, manig, genug), die auch noch im Defterreichitchen iſt. 
Merfwürdig ift hiebey , daß, wenn der Umlaut & fon im 
Stammiorte liegt, dann das i den Umlaut vertritt, wie umge⸗ 
Pehrt das obige en für in, ihn: fo in dem angeführten irdifch, 
von Erde (Arde), und fonft auch in Gejtärne, Sedigene (von 
Degen), gibit, wird. Bey den lebten Formen tritt zwar im 
Konjunktiv der Umlaut wieder hervor, gebeft, werde: aber 
nicht als folcher, fondern wie in halteft, komme, mide (alter 
Konjunftiv der Vergangenheit zu meit, mied), biete (Kon: 
junftiv der Gegenwart zu biute, beut), als Flexion im Grund- 
laute überhaupt , welche durch Voll: und Umlaute hindurdy geht, 
meijt zwar durch die legten, und der eigenthümliche mufifalifche 
Geiſt der deutſchen Sprache ift, durch welchen mit jedem einzelnen 
Zon die volle Harmonie der Urfprache mitklingt. Der Umlaut 
ift der weiche, gleihfam weibliche Theil der Selbfilaute, daher 
auch in weiblichen vermehrenden und verfleinenden Wörtern, 
und meift verbunden mit der Umbeugung des harten Mitlauts 
und Anhängung einer Sylbe: Sräafinn (lautet Sräwinn, wie 
im Altdeutfchen), Mägde, Mägedin, Mägdelein (von 
Maget, Magd), Gehünde (Hund lautet Hunt, wie aud) die. 
alte Sprache fchreibt), Trögelein (von Troch, Trog); eben 
fo gäbe (von gab, gap), trüge (von trug, truch), töde- 
lich (von Tod, Tot). | | 

Die alteigenthümliche Flexion der Hauptwörter auf diefe Art 
bemerft hier der Verfaffer nur unter den Slerionen jeder Art durch 
den Umlaut, und übergeht fie bey der Deklination (S. 17), wo 
fie hauptſächlich hingehörte , gänzlih. Er führt hier mehrere 
Stellen aus den Nibelungen an, wonad) er diefe Flexion für 
alle casus obliqui, und auch für männliche Wörter annimmt. 
Aber, 6207: durch vientfchefte ijt fo gewiß die Mehrzahl, wie 
räte 5082 und 5938 (wo aud) die Hohen⸗Ems-Laßbergi— 
{he Handſchrift räte lieft). Der Verfaſſer braucht diefe leßte 
Stelle ald Beweis für den Dativ von Rat (Rath), wie 
Stätte im Genitiv und Dativ von Statt. Mit dem legten 
hat es feine Richtigkeit (man vergleiche viuwer-flat in dem 
Wörterbuche zu den Nibelungen) und unfer Nominativ 
Stätte neben Statt ift nod) ein Ueberbleibfel des alten Ge⸗ 
nitiv und Dativ, wie be-hbende: aber in jener Stelle fteht 
deutlich (in allen Handfchriften) Durch ir räte, welches eben fo 
gewiß die Mehrzahl als der Affufativ ii. Die damit ver: 
bundene Stelle 4783 meint wohl 4782, wo ane rat (ohne 
Rath) fieht, etwa um zu beweifen, daß diefe Slerion oft auch 
nicht flatt finde, wie in dem ebenfalld angeführten Affufatio bot« 
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fhaft, 5697. Das Schwanfen in manden Wörtern damals 
fhon ift gewiß, 3. B. hende und bande, handen, jowohl 
in der Einzahl als Mehrzahl, ähnlid dem obigen manich und 
merid, harte und herte; aber es iſt jeßo durch Die beiten alten 
Handſchriften als entfchieden anzunehmen, daß die Flexion 
durch den Umlaut, meiftmit Umbeugung des harten 
Mitlauts und Anhängung einer&ylbe, nur bey weib: 
lichen Hauptwörtern und nur im Genitiv und Dativ der 
Einzahl, wie durchaus in der Mehrzahl, ftatt findet. Alle 
Beyfpiele von männlidhen Wörtern und Affufativen find 
nur fcheinbar. Rec. fennt bis jegt nur eine gefhlechtlofe 
Ausnahme: daz jaget, jagt (Nibelungen 3785, 3772), 
Davon ze jägede und dem jägde (3744, 3752), wo die Ho—⸗ 
ben:-Ems-Münchner Handfchrift ge ieide, und dem geieide 
lief. ieide wäre nun für iagde, wie gefeit und meit für 
gefagt und magt (Magd): aber ei fteht auch für eg, äg 
(welches auch der nähere Uebergang zu ei ift), in meide für 
mägde, und fo aud in das geieide (wie 3752 die Hohen: 
Ems: Münchner) , für geiägede (wie ebend. die Münchner 
und Hohen-Ems-Laßbergiſche Handif. lefen): welche legte 
Die eigentliche nächfte Form des auf eben dieſe Art durch den 
Umlaut gebildeten Sammelworts ift, wie es auch in der St. Sal: 
ler Handfhrift 4783 ſteht, abwechfelnd mit geieide, 4181, 
3767. Die Form iägde entitand hier alfo wohl aus dem nahen 
geiägde. Wielleicht gab es auch einen Nominativ iegt, wie 
läger und lager, wovon der Dativ lägere, Nibel. 3747. 
Der Grund für diefe alfo weibliche Form liegt in der oben anges 
Deuteten Natur des Umlauted; und die Ausfchließung des Affus 
fativs hängt damit zufammen, daß diefer überhaupt auch in den 
antifen Sprachen mit dem Nominativ vorwiegend übereinftimnt, 
weniger die Vokalveraͤnderung und Anhängfplbe des Genitivd 
und Dativ hat. Der Grund hievon liegt aber wohl in dem ge⸗ 
raden Verhältniß und vollen Gegenfab des Nominativs und Afs 
fufativs, als Subjeft und Objeft; fo wie in der naheren Ver⸗ 
wandtichaft des Genitivs und Dativs mit einander, welche mehr 
nur Nebenverhältniffe jener beyden bezeichnen, und auch im Aus: 
drud durch Vorwörter miteinander wechfeln fönnen, z. B. Vater 
des Sohnes, und vondem&ohne: welde legte durchaus 
die Form des Genitivs in den wälfchen Sprachen geworden, und 
alfo eigentlicy der Dativ ift, denn die Prapofition du und di im 
Franz. und Stal. ift eind mit de und da, und der Ablatıv iſt eind 
mit dem Dativ. — Unfere alte weibliche Flexion durch Umlaut 
geht auch durch die andern Selbftlaute. Der Verfaſſer führt 
Dafür au Nibelung. 6668 an: groger zühte; aber dieß, 
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wie 2000, konnte auch die Mehrzahl ſeyn, wie gewiß 430; und 
fiberer ft bürge-tor umd inder burge (3301, 3ı5ı) wie 
die Mebtzahl. 3gr, ebwehliafer auch burge jüeht, 1961.-2349. 
453. Eben je der drare, 3371; mi fuge, 3773; hönen, 
Genit. ven dem, Jore. Anderswe and nöte. — Gpuren 
von dieſer Flerien end auch buy rm Beyworte, aufer der 
ediagen mrınjumı Medrzcahl, u Reminatie der weiblichen Ein- 
zadl elın für ale (RL 1388. 303-); geuore, gemotbe, 
eifris (Toy). Feunnr auch Dir, freglich verwandte Bildung des 
Berwertes uberduuee eg , wer ſches das einfache nöte. Diele 
Alerten ter Xigmwertir dat ader ein rigelmißiges Vorbild im Jo⸗ 
laudrechen: BE. fa gue, der, weiblich fögur, und int 
wurniche Durız der Fund] med Dem Darm aller Geſchlechter 
der Midezudi Fegrum: Zudgiricen m ter Dellmarisn mit dem 
Aummeı Artciun allen weiblichen Gasas ebligui und durch⸗ 
aus ın der Möczudt feraee Und fe jede dert uberhanpt die 
Deklinatien dutch Teufulerrueierum;, uteche Meß ;um Umlaut, 
aut mie No fur uretliche Serter, m der vellindigfien Aus» 
Riem. weiten SI LS 199 Mm. 

Tue Gedrauch des v fur ı ge jchen dey Drfried, und dann 
ar mie dey Trtzeer- aus Kusbubemeeng des Griechiſchen. 
Su Rumme feuplid zu Quetdue: T. v; Var. r. v, u (wofür 
Fer Gexchen zu ie = game), zu uf alle urfprumglich eins 
mr une. a: zu Mn am der alten Schrift moch wohl 
vr edle Nam: alte da es dit ra mer für ı Richt, fe 
WAT CE 2 deuen zud) wrudl mer ı geierechrn. wie es noch jetzo 
wer u Dereedaut zid u uferediue, aber wiche geichriehen wird: 
Wtrud. u letter und derticher Zcheribweife, fo daß 
Direlderg ur Sommer wungpeiehrt m fürn ſchriet. Im Deut- 
ru Ratte Aue Tutti, der rien eigeace Laut hat, fchon 
wet dung su vutbebren. 

Were ne Dimmllsune werd ter Zchreitung von du und 
eu aut 2a war cu Fur falſch erfiler. Gebruuchlidh if aber 
au a vitd derdee me u der etaentzdinelichen Deutichen Recht: 
Kamdaug. wu> Ne Micttuug, vericheeden: Gelante und 
Wa te Nie Ausieune aber vedtenmern gleich: und hört man 
INN it, Woeittiehiitt nn Frtite Dem were Deppellauten, ſondern 
wa Nu a Es werdult ih dummer, wer mit ai umd ei, 
NM ws qui seit ud mer aı lautet. Die alte ſchwaͤbiſche 
Oro Nut Aut ar au Knde NER die ven a ſtammenden 
RR were gerte: art, WRagd: mer meit, med): und 
ac nt I wu und der Austetache Schreibt, fo fpradh man 
RR er aa NE rt wertind cam i. wie es and) noch jetzt 
ag N ar Ahern und in der Schweiz, und vom 
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deutfchen Lief- und Kurländern, gehört wird. Der alte, auch 
bey Otfried in denfelden Wörtern ſtehende Doppellaut ou 


(od, 0), der noch im Niederländifchen gefchrieben wird: vrouwe, 
lautet dort zwar au, wie wir mit Ulfilas (galaubjan, glauben) 
ihn auch fchreiben, und wie das englifche ow (inbow) und ou (in 
our). Doch ift da6 o hier wohl jener Mittelton a wie noch jeßo 
in der Schweiz ou für au, und davon der Umlaut dü, ge: 
hört wird. Vielleicht Tautete das griechiſche ov, v, ähnlich. Wie 
diefes im lateinifchen (Musa) lautet auch das engl. ou oft bloß 
u: you, your. 

Ganz überfehen hat der Verfaller den alten und ebenfalls 
in jenen füddeutichen Ländern noch lebenden Doppellaut ie. 
Denn ie it in der alten Schrift nicht etwa bloße Dehnung des 
i, wie jetzt. Solcher Dehnbuchſtaben kennt fie fo wenig als die 
Verdoppelung des Vofald oder Einfügung des h; nur ein Dehn- 
zeichen findet fich wohl zur Unterfcheidung, z. ®. in, ihn, in, 
ohne, zum Unterfchied von in, ın, an, an. Diefer Doppel: 
laut ie unterfcheidet manche Wörter, ihrer Abftammung gemäß, 
ganz allein von andern aufi: z. B. viel von vallen (fallen), 
und vil, viel; liecht, Ticht, leuchtend, und Licht, leicht. Dieß 
ift aber nicht bloß für das Auge, wie jegt wieder und wider. 
Unfer Debnzeichen ie ift wohl aus diefem alten Doppellaut ent- 
ftanden, und daher noch in manchen Wörtern, die kurz ausge- 
fprochen, und erft unlängft bier und da auch jo gefchrieben wer: 
den, z. B. gieng, fieng. Aus Verwechslung ift ed auch in 
manche Wörter gefommen, die weder fonft, noch jest überall, lang 
gefprochen wurden, 3. ®. giebft, giebt, wofür Luther noch 
richtig gibft, gibt hat: die Ableitung von geben fann das e 
nicht rechtfertigen, da man alsdann auch niemft, niemt, von 
nehmen, fohreiben müßte. 

Ein zweyter Doppellaut, den der Verfaffer übergeht, ift 
das fo häufige al® uo, welches noch jeßo inder Schweiz deut- 
lich alfo, oder ua (wie bey Otfried) in Schwaben mehr ud, 
ue, lautet. Aus dem alten Uebereinanderfchreiben diefes Dop⸗ 
pelautes u, ift der Bogen über dem u in unferer Schreibefchrift 
entfianden. Hie und da erfcheint das o fehon in den beiten al- 
ten Handfchriften bloß zur Unterfcheidung des Vofals v, u, von 
dem Konfonanten v, u, (j. B. Nibel. 1313); um fo mehr ſpaͤ⸗ 
terhin, und wo man uo, 3.8. in guot, überall bloß u fprad). 


Daber ift dag u in vielen fpäteren Handſchriften fo undeutlich, 
oft mehr ü, und im fechzehnten Jahrhundert hie und da ſchon 
ein bloßer Halbkreis, durch welchen es auch, feitdem man nicht 


f 
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mehr vorherrſchend v für v und u ſchrieb, ſondern u für u, dies 
fe8 von dem n unterfcheidet. | 

Ein dritter übergangener, und doch fo wichtiger Doppellaut 
ift iu: fo fehreiben ihn die beften alten Hanbdfchriften. Spätere 
fegen das i oder einen Strich über dad u: ü @. B. ſchon die Ma⸗ 
neflifche Hdf.): Aber das ift eigentlich unrichtig, nach der fonft 
durchherrfchenden Schreibung der Doppellaute über einander, wo 
immer der in der Ausfprache vorangehende unten fteht, wie uo, 
ou, hier und da auch ie und eu (e und u über dem i und e). 
Die beften alten Hdff., welche, wie Ulfilas und Otfried, 
faft alle diefe Doppellaute neben einander ausfchreiben, bis auf 
das uno, laſſen über ihre Ausfprache feinen Zweifel: Das ü der 
erften Ausgabe der Nibel. mußte daher in der zweyten in iu ber- 
geftellt werden, wie es in allen Hdſſ. fteht. Nur wo die Urfchrif- 
ten ü bieten (3. ®. in der Maneflifchen) mag man ed, in diefem 
Sinne, And in diefer Form behalten: unrichtig ift aber, wenn 
dad i ganz zu dußerft nad) der Rechten bin über das u gefeßt, 
und dadurch die Ausfprache ui veranlaßt wird; wie Benede 
im Boner gethan, und dort eben fo das up verrüdt hat. Keins 
von beyden zeigt irgend eine alte Handſchrift. Zwar fehreibt und 
druckt man jet noch in manchen Gegenden ui für ü; und folche® 
ift auch wohl aus dem u entftanden , wie noch häufiger ue aus 


e 

dem alten u: aber ui wie ne bezeichnen feinen Doppellaut mehr, 
fondern beyde den einfachen Umlaut ü. Freylich findet ſich der 
Doppellaut wi in den Mundarten, felbft in der Schweiz: 
Spruih, Bru ich; und eben fo in manchen .alten Handſchrif⸗ 
ten, einmal auch in den Nibel. uipechlich (3462): er wäre alfo 
auch noch in der Reihe der Doppellaute aufzuführen, und ver- 
tritt hauptfächlich unfer ü, mit dem er auch wechfelt. Noch fe 
fter fteht aber unfer altes iu, welches in denfelben Wörtern ſchon 
Ulfilas und Otfried hat (biu dan, gebieten), und auch die 
Stelle des Umlautes zu te vertritt: biutefl$ verliufet, wie 
bälteft und Fömmft; daher wohl noch, poetifch, beutft, ver- 
leurt. Jetzo ift alfo eu der Umlaut zu i (eigentlich ie), wie 
zu au das nur in der ableitenden Schreibung von eu verſchie⸗ 
dene du: läuft; und meift fleht auch das alte iu, wo wir jeßt 
eu haben. Die Engländer fprechen noch in, obgleich fie eu 
fhreiben: new (d. i. eigentlich neuw, Angelfächf. ne of; unfer 
altes nioo, d. i. nium). 


In den Dreylauten vruie, Mibel. 4909, 4978 (wo 
auch die Lafbergifche Hdf. fo lieft) ift Das i wohl mehr j, der 
zwilchen die Vokale gelebte Spiritus, wie in ehe, und das Di- 
gamma in fewes (Sees), vriuwent (Freund). In Berlin 
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hört man den Namen Struenſee bald Strugenſee, bald 
Stru wenſee. — 3 und U, die beyden Enden der Vokale, ma: 
chen namlid) den Uebergang zu den Konfonanten, Durch Jund v, w. 

Die Bedeutungder Mitlaure ald Hauptlaute in der Wort: 
bildung hat der Verfafler nicht hervorgehoben. Lie ftehen in 
Den drey Abtheilungen, ald Lippen:,‚Zahn- undKebl:Yaute, 
nach den Hauptorganen ihrer Ausfpradye: wie auf) die Runen: 
Budhftaben in die drey Geſchlechter des F, H und X getheilt fte- 
ben. Freylich find alle Organe bey allen Lauten thätig, und ge: 
ben daher alle Mitlaute in einander über, wie in den Fluß der 
Vokalen. Diefe und die flüjligen Halboofale I, m, n, r, find 
aber gleihfam der Urftoff über und in welchem jene drey Spiritus 
in ihren mannigfaltigen Abftufungen bildend walten. Der hechſte 
diefer drey Spiritus, der rAne einfache Hauch, der fich mit allen 
Drganen verbindend, jene drey erſt wieder bildet, iſt das h. 

Der leifefte der Lippenlaute ift w, welches durdy feine 
nahe Verwandfchaft und Verbindung mit u zugleich den Ueber: 
gang aus und zur Vofalreihe macht. Der griechifche Vokal T, v, 
wurde aud von den Xeoliern, und jet noch in vielen Wörtern 
ald Konfonant w (Diganıma) geſprochen. Ulfilas gebrauchte 
dad v, nur umgekehrt (wie in der Runenfchrift) für u, und das 
T für y (ü) und w. Daffelbe ift der Tateinifche Vokal und Kon: 
fonant V, v, bie der Vofal auch durd) die Form u davon ge= 
fchieden wurde. Als Konfonant näherten fich beyde, wie noch in 
den neulateinifchen Sprachen, wohl unferm w, welches daher 
im Lateinifhen, 3. B. in deutfchen Namen, auch durch v ausge: 
drüdt wurde und wird. Daſſelbe einfache v nahmen die Angel: 
fachfen und Sfandinavier für w, wie es ben den lebten durch- 
aus, und bey den Englandern zum Theil, noch gebraucht wird. 
Im Deutſchen war inder Karolinger Zeit als Konfonant und Vo— 
Fal faft allein u gebräuchlich: und Otfried fagt ausdrüdlich, 
die Sprache ſey fo fehwierig, daß man oft drey u fchreiben 
müſſe, welche theild Vofale, theild Konfonant feyen. Solches 
fieht man in Wörtern, wie uuurden, uuunden (wurden, wuns 
den) ꝛc. Dtfried fagt zwar, ihm fchienen die beyden erften u 
Konfonanten, und das dritte Wofal: aber jene beyden fönnen 
nicht das jegige bloße w feyn, da er diefes, wie in der lateini: 
ſchen Vorrede, fo auch in deutfchen Wörtern innerhalb, durch 
das einfache v, u ausdrüdt. 3. B. auur (awur, aber), suester 
(weſter, Echweiter) scouuon, (fhouwen, fehauen), streuuon 
(ſtre uwen, ftreuen), riuuon (riuwen, reuen), und Diefes nie 
für ſſ braucht, fondern fater, fon, fil, foll etc. ſchreibt. Es 
muß alfo eine eigene dunfle Ausfprache in dem uu obwalten. Diefe 
erklärt fih nun wohl durch das englifhe w, auch im Namen, 
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Doppel: u, welches, weicher als unfer w, faft uw lautet. Die 
Angelfachfen und Sfandinavier, die nur ein einfaches v ſchrie⸗ 
ben, festen doch oft noch eine Afpiration Davor hoaet, hoilk oder . 
hulik (was, weldy), wie Ulfila8, der ein eigened Zeichen O 
dafür hat, hwa ‚ hweleiks (oder kua, hueleiks), Diefe ift im 
Engliſchen bloß umgeftellt, what, which, wird aber aud) voran 
gehört, und noch ftärfer afpirirt im Schottifchen quhat, quhilk. 
Das Angelf. heiol, hveol, Engl. wheel, Rad (Welle), lau: 
tet 3sländ. hiol, Dan. bjul. Und im Sranz. und Stal. ift das 
w zu gu oder gw geworden: war, Wehr, zu guerre, guerra. 
Die Sfandinavier fprechen zwar diefe Afpiration, die fie noch 
fhreiben , nicht mehr aus, und auch ihr v, das die Angelfachfen 
wohl wie das englifhe w fprachen, aur wie unfer und das nie: 
derländifche ss: aus allem aber ergibt fich ein Verweilen über die: 
ſem Laute, ein Ueberfchweben deffelben zu und aus dem u. Ä 
Solchesbeftätigt fi nun aud) durch die altfchwäbifche Schrei- 

‚bung. Da ift, umgefehrt von Otfried, das v aud) für u vor⸗ 
berrfchend. Es druckt als Konfonant unfer w aus, wie im Anz 
gelfächfifchen und Sfandinavifehen, aber nur in der Mitte: ho— 
ved, graven, grapin, brieve, bäven; wie im Englifchen: 
oven, ever. Und da gebramht die alte Schrift zuweilen auch 
wohl noch das DOtfriedifche u, zumal wenn nod) der wirfliche Vo: 


Fal u vorbergeht, welchen fie v fchreibt : tivuel, prouen (tiuwel, 
prüwen, Teufel, prüfen). Alfo gerade umgefehrt von der je= 
tzigen Schreibung, wonach zwar v (außer fremden Wörtern) nicht 
mehr w lautet, dagegen aber das mit v wechfelnde f wohl wie w 
gefpfochen wird, 3.8. eben in Hofes, Gäfinn, Briefe 
Manche fprechen bloß der Etymologie und Schrift wegen (welche 
überhaupt mannigfaltige Wirfung auf die Ausfprache gehabt hat) 
ein f, obwohl die gemeine Ausfprache ihren guten Grund hat; wie 
fi) unten zeigen wird. Das alte gewöhnlichere v fteht in der 
Mitte aber auch neben dem Vofal v (u) für w, wenn derfelbe 


einen Doppellaut bildet: trivve, levve, vrovve, roͤve, — 
und auch hivven und feuves (Treue, Leue, Fraue, Ruhe, hie: 
ben, Sees). Und das ift die echte, alte Schreibart der Dop= 
pellaute neben einander, die auch Otfried durchaus hat. Spaͤ— 
tere Handfchriften (3. B. die Maneſſiſche und die meiften der Ni- 


 belungen haben zwar trüwe, leuwe; vr ow e, (Holländifch noch 


vrouwe), ruwe: und folches hat den Herausgeber der Nibe- 
lungen verleitet, jene genaue Schreibart der alten Handfchriften 
für Abfürzungen zu halten, welche er daher fo aufgelöft hat; und 
andere, wie Benede und Köpfe, haben dajlelbe befolgt. 
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Diefe Annäherung zur jegigen Schreibart ließ ihn damals das v 
noch nicht als Laut w erkennen. Die unmittelbare Einficht der 
Handfchriften, infonderheit der St. Galler, zeigt aber anftatt 
des vermeinten w Durchaus zwey vv, einzeln neben einander, und 
nicht in einander verzogen: da waren alfo die Doppellaute iv, 
ev, ov (iu, eu, ou), und dad zweyte v daneben als w, fogleich 


Mar. Zwar findet ſich vornherein wirflich auch ſchon vrd vve, doch 


nie trümwe oder trivv ve, vreu vve oder vre vvve, und ruͤvve; 
und auch jenes erſte verliert ſich weiterhin ganz für vro v ve: ver⸗ 
muthlich aus allmählich durchdringender@inwirfung der zum Grunde 
liegenden, noch trefflicheren Urſchrift. Zur völligen Beftätigung 


findet ſich auch gebr o ven im Neimauf gehovven, und das ein: 


fache vro oder vrov. vv ift alfo in allen diefen Ballen ganz ent⸗ 
fohieden, nach unferer Ausſprache uw. Eben fo getrennt fleht 
nun aber auch das vv zu Anfang der Wörter und fonft anftatt 
w: vvas, vville, vvolle, ſvvant: und da darf man getroft 
annehmen, daß hier audy eine ähnliche zwifchen uw fchwebende 
Ausfprache obwaltet, wie noch bey dem englifchen w. Zu be= 
merfen ift nur noch, Daß in dem oben von Otfried erwähnten 
Salle, wenn vorn auf vu noch ein u, hier alfo ein drittes v folgt, 
diefes in der Hegel weggelaſſen ift, alfo vonden, vurde, ſvvn⸗ 
den, (Wunden, wurde, ſchwunden) ſteht. Dieß ift dann wirf: 
lic) eine Abfürzung, wohl um drey vu» neben einander zu vers 
meiden, ‚welche zuweilen aber in vv u aufgelöft ift, fo wie das⸗ 
felbe Wort mit andern Vokalen vollitändig ſteht: fvvinden. ft 
jenes u der Umlaut oder der Doppellaut uo, fo fteht deren Zei: 


chen unbeftimmt über beyden vv: vo, vo, vonfchen (wünfchen), 


ſ vor (ſchwur), die Auslaſſung andeutend; dagegen es in ruve 
an ſeiner Stelle bleibt. Manchmal ſteht aber dieſes Zeichen auch 
ſo unbeſtimmt, wo kein Doppellaut vorhanden, es ſcheint bloß, 


um den Vokal anzuzeigen, z. B. tri vbe, nivve, die unrichtig 


in den Dreplaut triuwe, ni aͤwe, aufgeloͤſt ſind. 

Hiernach muß alſo in der bevorſtehenden neuen Ausgabe der 
Nibelungen alles hergeftellt werden: und es wäre zu wiünfchen, 
daß, wer daran Theil nimmt, und etwas hierüber beyzubringen 
hat, es recht bald thäte. Eine Schwierigfeit ift, in wie weit 
nun das v als Vofal in u umzufchreiben.. Es muß wohl bleiben, 
in der Berdopplung, fo wohl für jenes eigenthümliche vofalifche 
vd, als in der Verbindung des einen wirflichen Vokals davon 


zum Doppellaut: aber auch einfach, in lev, vrevde, ivch, 
18 
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vrov, gv t? Sch denfe, ja, der nöthigen Uebereinflimmung we: 
gen, und auch weil manches zweifelhaft bleibt, z. B. ob es in 
bivven und ſe vves (hieben, Isl. Hiuggum; — Eeed, Jol. 
fioar) wirfli der Doppellaut iu, w, eu, w, oder nur ein 
fhwebendes iw, ew, ftedt. Sonſt, was jene Bezeichnung des 
durch v belangt, fo haben wir davon noch ein Ueberbleibfel in 
der Brieffchrift Ewer, welches, für euwer, zugleich die alte 
Schreibart ivver (nicht iu wer) beitätigt, obwohl das w hier, 
weil man nur noch euer fpricht, bloß ald Vertreter des u er- 
fcheint, wie ed auch fchon in fpätern Hdif. gebraucht wird. Eben 
fo ift es im Englifchen mit dem sw innerhalb und am Ende man- 
her Wörter: new (niu), now (mau); welches ganz verfchwin- 


det in blow (blo), dram (dra). Dann ift auch fhen in 0 das 


v fiir u wieder eingeführt, und Benede nur hat daraus ö ge⸗ 
macht, das ſich in keiner alten Handſchrift findet, obwohl die 
Auflöfung davon ou, in ſpäteren Handſchriften, die ſchon wie⸗ 
der (wie wir jeB0) u als Vofal für v fchreiben, z. B. die Ma- 
neilifche, und Münchener Nibelungen-Handfchrift. In fonftigen 
Fällen darf man aber wohl das v in u umfchreiben, 3.8. und, 
trube, funne ꝛe. Merfwürdig ift, daß die St. aller Hdf. auf 
einigen Blättern gegen das Ende faft durchaus wieder u anitatt 
v bat, auch in der Verdoppelung: u uider, ſuui, iuuer: gang 
wie bey Otfried, und vielleicht auch aus Nachwirkung der äl- 
teren Urſchrift. Dort fteht das u fogar auch für f zu Anfange: - 
uil, uol, u aſt, wo Otfried fehr genau immer f fchreibt, die 
fpateren Hoſſn. aber fo fehr ſchwanken, daß wir noch jetzt viel, 
voll, Veſte, Vater, fehreiben, und die Niederländer noch vlie- 
gen, vrouwe. In einigen Handfchriften der Nibelungen iſt Hin- 
neigung zu dem Anfangs = f, wenn noch ein Konfonant folgt, alfo 
fliben, fri: und dieſes bewog, in der erften Ausgabe immer fo 
zu feßen; und andere Herausgeber folgten hierin. Aber die Et. 
Galler Hdf. bat auch in diefer Verbindung, fo wie mit allen 
Vokalen, das vorberrfchende v, welches alfo hergeſtellt if. Mit 
jenem fl und fr ift niche viel gewonnen: man mußte durdgän- 
gig das v (u, w) von dem f unterfcheiden, wie bey Otfried. 
Alein, da die Aufgabe ift, jedes alte Werf möglichft in der ei: 
genthümlidyen Form feiner Zeit darzuftellen, fo ijt ein folches 
Durchgreifen unftatthaft ; und wir willen ja nicht, ob man da: 
mals in allen Fällen, wo Dtfried f fehreibt und wir es jekt 
ſprechen, aud) fo gefprochen hat. Nur in einer Verbindung fegt 
die St. Galler Hdf., und mit ihr die übrigen, regelmäßig f für 
v zu Anfang, namlich, wenn u und ü folgt: funden, funden, 
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fünde (von vinden, vant). Vermuthlich, um die Verwechs⸗ 
lung mit jener Abfürzung v v nde (Wunde) zu vermeiden. Zwar 
fonnte fie vunden, wie oben: umgefehrt tivuel, fchreiben: aber 
jenes hat auch feinen guten Sinn. — Innerhalb, fo wie zu Ende 
der Wörter, fteht überall richtig f, nicht v für f: waffe, wuofe, 
dürfen, hofſch, fhaft, rief, hof, half, warf: nur in zwelfe 
und zwel ve hat vielleicht auch die Ausfprache gefchwanft. 
Gewiß ift, daß unfer und der Niederländer w aus dem al- 
ten, noch im Englifchen w (Doppel: u) börbaren uu, pp, ent: 
fanden: fo wie unfer.f mit dem lateiniſchen F auch in der Geftalt, 
(noch deutlicher bey Ulfilas, im Angelfächfifhen und Runifchen 
eins ift mit dem ©riechifchen Digamma (Doppel: T), weldyes in 
ber Ausfprache dem w fich nähernd (vielleicht hw) gleichfam der 
Spirituß der ganzen Reihe der Lippenbuchitaben iſt. Diefelbe 
Verbindung, nur auf anderm Wege, durch Einfegung des u oder 
» vor den verftärften Hauch, iſt das angelfächf. und ffandinav. 
kr,gqv; unfer altes, Ev, hw, qv, qu, wie.fhon Dtfried, 
und wir noch fohreiben: quam für Fam, in allen diefen Mund: 
arten, und noch in Niederland, wie bey und in bequemen. 
Eben fo im Rateinifchen quum und cum. Diefer Buchftabe, wel⸗ 
chen die wälfchen Spradyen aus dem Lateinifchen behielten , ift 
befanntlich das griechifche, nur noch als Zahlzeichen Hinter x 
gebräuchliche Koppa, q, welches Ulfilas aufnahm, und in 
eben jenen Wörtern hat qam. Der Zufaß des u, v, w, ift eis 
gentlich überflüßig, da das q auch wohl im Zeichen nur ein vers 
ändertes, gleichfam angehauchtes v iſt. In ph, das der Ver⸗ 
faſſer mit aufführt, fteht die Afpiration umgefehrt —, und wie im 
Englifhen swh: in unferer alten Schrift wird es felten für f, oft 
für das eigenthümlich oberdeutfche pf, gebraudht. Es ift aus 
Dem Niederdeutfchen p und Hochdeutfchen f zufammengefebt: aus 
a und fcharf wird fcharpf ; plegen, pflegen lautet meift nur 
egen. 
Das afpirirte t, tb, ift eben fo der Spiritus, Anfang 
und Ende der Zahnlaute, wie ph (wh) der Lippenlaute. Im 
Englifchen hat ſich auch dieſer eigenthümliche Haud) erhalten, 
für welchen die Angelfachfen und alten Sfandinavier, und Die 
Islaͤnder noch, ein eigenes Zeichen b haben. Ulfilas, wel: 
cher wohl das Briechifhe © für fein hw O genommen bat, bil- 
dete fich ein eigenes th, das aus feinem h und T zufammenges 
fest feyn fol, aber eher ausfieht wie das Griechiſche %, alfo wie 
das runifche m, oder, wenn es umgefehrt fteht, au. Eine ans 
dere angelfächfifche Form nähert ſich mehr dem griechiſchen ©, 
und fieht faft aus wie die Weltfugel mit dem Kreuze %, das 
Zeichen der Erde, oder des Mars $ 4, ift aber nur das durch: 


18 
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firichene d, wodurch auch eine weichere Ausfprache des th un- 
terfchieden wurde. Sonft ift tb auch ein mpthifcher Buchitabe, 
die Afpiration des geheimnißvollen Tau T , des nordifchen Tyre 
Buchftaben , und heißt dann Thor *), (welcher Gott in Wort 
und Wefen eins, nur höher iſt, als Tyr); und das T ift auch 
dort das Zeichen des demiurgifchen und Fabirifchen Hammers, 
welchen ja der Donnerer Thor über die Sötunnen, die nordifchen 
Handriefen und Kyflopen führt, Solches Zeichen feines Ham⸗ 
merd machte man daher über die Becher, die man ihm zu Ehren 
tranf, und wurde dann mit dem chriftlichen Kreuze vertaufcht. 
Dtfried fchreibt diefed afpirırte t, wie Die Lateiner, Englaͤn⸗ 
der und wir, mit th, und gebraucht es, wie eben diefe, die 
Angelfachfen , Islaͤnder und Ulfilas, nur in den Wör- 
tern, die bey uns d haben, mit welchem es auch abwechfelt, 
und daher im Angelfähfifhen auch deffen eben gedachte Form 
bat: alfo that, in allen jenen alten Mund- und Schreib: 
arten, bey Dtfried thaz, unfer das, Niederdeutih dat. 
Schon das Altfchwäbifche fchrieb, und ſprach alfo auch wohl, 
Sein th mehr, fondern dafür immer d, daz; eben fo-wenig als 
wir es jest fprechen: und unfer th ift nicht etwa noch ein Ueber⸗ 
bleibfel jener Afpiration, da e8 gerade in Wörtern fteht, welche 
dort mit d gefchrieben werden (That, Theil, Thor, Thür), 
fondern wohl nur eine Verfeßung des Debnzeichen® b, das früher 
noch wohl richtig ſteht: Taht; fo wie es am Ende auch nur um« 
gekehrt ift: Nach für. Naht. Hingegen, wo jene älteren Mund- 
arten d fchreiben, haben die Schwäbifche und jebige Schrift faft 
durchaus t, wie eben für dato, deilo (bey Otfried), dauro 
(beyulfilas). Otfried hat nur wenige eigene Wörter auf t, 
noch wenigere mit dem Schwäbifchen gemein (wie etwa toufet); 
und die mehrerenbey Ulfilas find, bis aufwenige (wie trauan, 
trudan, trauen, tteten), nur folche die auch im Niederdeut: 
fchen t, anftatt des Hochdeutfchen 3, haben: taihun, tuggo, t wa, 
gehn, Zunge, gwey. Hier hat auch Otfried durchaus z; und 
das Altfchwäbifche nur in wenigen Wörtern, wo w darauf folgt, 
jene niederdeutfche Form: twingen, Zwerg (zwingen, Zwerg). — 
Wenn alfo auch Otfried die eigenthümliche Ausfprache des th 
batte, wie annoch die Engländer, die Neugriechen in 5 vor v, 
und die Spanier in ihrem d (verdod, von veritas): fo ift doch 
in allen neulatelnifchen Sprachen das th in d und £ verwandelt, 


*) Auh Thorn, Dom: und das ift ohne Zweifel der Svefne— 
thorn, woduch Ddin die nordifhe Broynhild in den Schlaf 


fenkte: es war der magifhe Karakter, die Zauber » Rune, die 
Ddin befaß. 
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und auch und ein überflüffigeö Zeichen. Und ich weiß nicht, wa8 
Herr Mone meint, wenn er beflagt, daß wir nicht mehr fo ges 
wijlenhaft wie die Alten, gewöhnlich tt für th fehreiben ? 

Schon in jener lifpelnden Ausfprache des th zeigt fich Die 
Verwandtfchaft mit |, dad in Diefe Reihe gehört. Im Griechi⸗ 
{hen wurde aus 3 bald « bald r: Ruasos und Busos, sıos und 
Seös,, und wechielte in den Mundarten r mit: zparrew ud 
passe. Eben fo wechfelt im dDeutfchen £ mit f, und unterfcheie 
det vorzüglich Nieder» und Oberdeutfch: Taten und laffen, wee⸗ 
ten und wiffen, möten und müffen ꝛc. Die Niederdeutfche 
Sorm bat auch wieder Ulfilas mit dem Sfandinavifchen und 
Angelfähfifhen gemein, Otfried dagegen die Oberdeutfche 
mit dem Altichwäbifchen. Schon oben: zeigte fich eine ähnliche 
Abweichung des Ulfilas in dem £ für z, welche auch allen jenen 
niederen Mundarten eigentbümlich if. Das 5 ift urfprünglic) 
d oder t f, und das griechifche 2 Tautete dorifh auch 65: für 
Zevs auch Sdeus (im Genitiv bloß Los; — Deus — Theut); 
und in unfern alten Handfchriften (z3. B. der St. Galler Nibes 
Jungen) erfcheint zuweilen dad z auflöft: Metſe, Etfel für 
Metze, Etzel. Beyde Laute find auch fo deutlich darin zu vers 
nehmen, daß unbegreiflid ift, wie Adelung und Andere dad $ 
für einen. einfachen Laut halten fönnen. Die niederdeutiche 
Mundart behielt nun in jenen Wörtern zehn, Zunge, zwey, 
zwingen ıc. das einfache t, das oberdeutfch (mit den obigen 
Ausnahmen) zu tf oder 5 wurde. . 

Das f bildet aber felber wieder eine Reihe mehr oder minder 
afpirirter Qaute, welche Durch mandherley Zufammenfeßungen be: 
zeichnet werden. Der leiſeſte Saufelaut, unfer einfaches ſ, wird 
im Niederländifchen und Sranzöfifchen durch z ausgedrädt, wel: 
ches dagegen unfere alte Sprache für das fcharfe ſ, oder das 
jetzt aus beyden zufammengefegte ß gebraudit, nämlich innerhalb 
und am Ende der Wörter nad) einem Selbftlaut: beszer, bay, 
daz. Einige regelmäßige Ausnahmen roffen (von ros, Roß), 
weſſe (von wizzen, willen), gewiffe, wiffe ꝛc., find ver: 
muthlich auch in der Ausfprache verſchieden, und nur bad ein⸗ 
fache f nach dem gefchärften Selbfllaut, we es jetzo faſt immer 
zu ß wird, außer etwa in dem aus des und felben gufammenge- 
fegten deffelben. Jenes weffe 3.8. ift ficher eine ähnliche Fle⸗ 


zion, wie muofe (mußte) von mu z zen. Ebenfoiftes, des, und 
überhaupt das End: 8 der Genitiven von allen Nominativen und 
Affufativen auf z: es, daz, gewiß in der leiſeren Ausfprache 
der Slerion gegründet, die gewöhnlich, wie durch den Umlaut, fo 
Durch Erweichung des harten Mitlautd gefchieht. Ed beftätigt 
fich dieſes durch die niederländifchen Genitive es, des, dies, 
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son et, het, det, dit. — Wenn in den genannten Bällen aber 
wirklich tf gehört wird, fo fteht zwar felten dieſes felber, Doch 
eine ähnliche Zufammenfegung: Etzel, Metze, wie jeßo, aber 
ohne Rüdficht ob davor der Vokal lang oder ein Doppellaut ift, 
fondern durchaus, um die Ausfprache nicht zweifelhaft zu laſſen, 
alfo reitzen, chriut (Kreuz). — Diefe Buchftaben haben alſo, 
zumal hier, ihren triftigen Grund; und der Verfajler nimmt jie 
mit Recht in Schutz. — Die 3sländer, welche, wie fchon gedacht, 
zu Anfang immer t für z haben , gebrauchen diefes innerhalb 
und am Ende auch wohl für dDf, tf, aber auch für f, in Ver: 
bindung mit £, nur umgefehrt, wie bey uns: agiätaztr; am 
bäufigiten aber zu Ende für ft: tafaz. Solche Verbindung des 
einfachen f gefchieht nun in allen deutfchen Zungen auch mit,f, 
A, m, 0, w; und nur in unferer gegenwärtigen Schrift und 
Ausſprache ijt dann das f immer zu ſch geworden. 

Eine noch flärfere Afpiration , als ß (3), ift unfer fh, 
welches eben fo gewiß ein einfacher, fortzifchend auszuhalten: 
der Laut, als z, tz, ein abbrechender Doppellaut fl. Die 
alte Sprache fehreibt ihn zuweilen fh, wie noch im Englifchen. 
Hier lautet ed zwar eben wie fh: aber auch unfer altes fch hatte 
wohl eine eigenthümliche Ausfprache, nämlich, wegen des darin 
vorberrfchend tieffehligen ch (der fogenannte Ach- Laut), mehr 
getrennt, wie das griechifhe ax, doch nicht fo ftark wie unfer 
weftphälifher Skinken. Die legre Schreibart sk hat auch UL 
fila&, das Sfandinavifhe und Angelfähfifhe. Otfried 
fchreibt se , zuweilen aber auch sg: und dieſes, das ſich mehr 
der niederländifchen Ausfprache ihres sch nähert, fcheint auch 
jene ähnliche Ausfprache unſers alten fch anzudeuten. Wir [pre 
hen jetzt gemeinlicy noch das Anfangs - ft und fp wie ſcht aus: 
ſchtehen, fhprechen ıc., und die Schweizer jenes fogar auch zu 
Ende: ifcht, bifcht: es ift aber nicht glaublich, daß folches, 
bey der fo genauen alten Rechtfchreibung Anwendung finden 
fönne. Sie hatte auch hierin wohl noch die mildere Ausſprache 
des Miederdeutfchen, welde wir nur in der Schrift behalten 
haben. Diejenigen, welche biernach aber ihre Ausfprache wieder- 
berftellen wollen, zieren ſich, und doch nicht genug: denn wer 
da fteht und fpricht, der follte auch flagen, fmieden, fnei- 
den und fweigen. v. d. Hagen. 
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Art. XV. L’Europe apres le Congres d’Aix-la-Chapelle, faisant 
suite au Gongres de Vienne, par Mr. de Pradt, ancien Arche- 
veque de Malines. Puris ı8ı9. 


Ein franzöfifcher Kritifer hat von Heren v. Pradt gefagt: 
»Er verfertige mit unglaublicher Leichtigkeit Bücher, die fich nicht 
ohne Schwierigkeit lefen ließen.« Jeder, der den Muth gehabt, 
diefen Schriftiteller durdy die Reihe von Bänden, womit feine 
rajtlofe Thätigfeit in den legten Jahren die lefende Welt verforgte, 
zu begleiten, wird den Sinn jenes Urtheild verftehen, und an 
fich felbjt erprobt fühlen; nur eins hält uns zurück, es unbedingt 
zu unterjchreiben. Wir find noch keinesweges entfchloffen,, die 
aus diefer unerfchöpflichen Werfftätte Schlag auf Schlag hervor: 
gehenden Alphabete ald wirflihe Bücher zu betrachten. In uns 
fern Augen find fie nichts als periodifche Sammlungen von Iofen, 
zerriſſenen, oberflächlichen politifchen Tifch: Reden oder Salon⸗ 
Gefpräcen; zuweilen treffend, geiftreich und wigig; öfter nüch⸗ 
tern, armfelig und gemein. Won dem, was, wenigftend nad) 
den Sorderungen der alten guten Schule, dem Begriffe eines 
- wahren Buches entfpricht, von einer regelmäßigen, verftändi« 
gen Anordnung des Ganzen, durchgreifenden Hauptgedanken, 
richtig entwidelten Folgerungen, und möglichft beftimmten Reful: 
taten Fann bey folchen Eompofitionen die Rede nicht feyn. Eben 
fo wenig darf man bey Schriftftellern, welche das Publifum auf 
diefem wohlfeilen Wege unterhalten, Sorgfalt und Ordnung ım 
Vortrage fuchen. Sie Heiden ihre eilfertigen Gedanfen , wie 
augenbliliche Laune, Leichtfinn oder Eitelfeit fie ihnen eingibt, 
in eben fo eilfertige, unbearbeitete und unforrefte Formen; und 
Die Nachläßigkeit in ihrer Schreibart halt mit der Unflarheit in 
ihren Begriffen gleichen Schritt. 

Nur auf diefe Weife begreift fich auch, wie Herr v. Pra dt, 
mit einer Sruchtbarfeit und Schnelligkeit, worin er den beliebte- 
ſten Romanenfchreibern nicht nachfteht, über die wichtigiten Ber 
gebenheiten der Zeit und die fchwierigften politifchen Bragen, Band 
auf Band, und Flugfchrift auf Zlugfchrift häufen, und, während 
an einem feiner Werfe gedrudt wird, gewaͤhnlich fchon ein Paar 
andere, als reif für die Preffe, ankündigen laffen kann. Es ift 
nicht leichter, als aus der bloßen Anfchauung feines Schriften, 
wenn man auch den Verfaſſer perfönlich nicht kennt, die Gefchichte 
ihrer Entftehung zu conftruiren. Er weiß, aus langer Uebung, 
wie viel Zeit dazu gehört, über eine gegebene Materie, zehn oder 
vierzig, oder hundert Bogen zu fehreiben. Sobald Er fein Thema 
gewählt hat, berechnet Er, wie groß das tägliche Penfum ift, 
das zu Stande gebracht werden muß, damit in fo oder fo viel 
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Monaten Verleger und Publikum befriedigt ſey. An vorberei⸗ 
tende Arbeit, Entwerfung eines Planes, Zuſammenſtellung, Ueber⸗ 
ſicht des Ganzen und andere Pedantereyen dieſer' Art wird nicht 
gedacht. Eine rüſtige Feder tragt alles, was ein flüchtiges Nach⸗ 
denken erzeugt, ſo bunt, wie es eben im Kopfe neben einander 
lag, aufs Papier; bald aufrecht ſtehend, bald verkehrt; bald 
roher, bald verzierter; bald ſpielend, bald fchwerfällig; bald in 
ganz gutem Franzöfifch, und bald in einem Rothwelſch von Wor⸗ 
ten und. Wortfügungen, die mehreren Sprachen, oder vielmehr 
feiner angehören. So reihen fi) Seiten an Seiten, und Kapi« 
tel an Kapitel, bis das Manufcript zu einem Bande erwachten 
iſt. Die Mühe, das einmal Gefchriebene ırgend einer Revifion 
zu unterwerfen, fcheint Herr v. Pradt, vermuthlich als einen 
veralteten Nothbehelf mirtelmäßiger Köpfe, ganz von fich ver- 
bannt zu haben. Dieß laßt fi) aus unzähligen Stellen feiner 
Schriften einleuchtend darthun. Sie find nicht nur voll der lang⸗ 
weiligften, oft Wort für Wort gleichlautenden Wiederholungen, 
die bey der geringften Sorgfalt hätten vermieden werden fönnen, 
fondern ftrogen audy von Widerfprüchen des Verfaſſers mit fi) 
felbft, und zwar fo, daß man nicht nur in einem und demielben - 
Bande, fondern oft in einem und demfelben Abfchnitte, ja manch⸗ 
mal in dem engen Raume weniger Seiten, auf Anfichten und 
Behauptungen ftößt, die einander fchlechterdings aufheben und 
zerftören; ein Mißgeſchick, das zwar diefem berühmten Publiziften 
nicht gerade ausfchließend eigen iſt, felten aber zu fo grellen und 
manchmal zu fo fomifchen Verwandlungen geführt hat, ald bey ihm. 
Gleichwohl, wird man uns antworten, ijt Herr v. Pradt 
ein viel gelefener und nicht unbeliebter yolitifcher Schriftiteller. 
Allerdings; und es liegk auch nichts Außerordentliches in Diefer 
Erfcheinung. Denn fürs Erfte befennt Er fih — feitdem er naͤm⸗ 
lich mit Napoleons Sturz feine praftifche Rolle ald ausgefpielt 
betrachtet — zu einer Partey, die den innern Werth eines Buches 
weit weniger in Anfchlag bringt, als die politifche Farbe, Die es 
trägt, und die gern über fchriftftellerifche Sünden, wären ihrer 
auch wie Sand am Meere, die Augen zudrüdt, fo lange der Wann 
nur in ihren Wegen wandelt. Wenn z. B. Die Herausgeber der 
Minerva, die doch Leute von anderm Schrot und Korn find, 
ale Herr v.Pradt, und die ſich allem Vernuthen nach einen 
ſolchen Mitarbeiter höflichft verbitten würden, ihn, ohne alle Ges 
willensferupel, »den Botſchafter der Wahrheit (l’ambas- 
sadeur de la verite) bey Fürſten und Bölfern« nennen, wie 
follte Er nicht in den Augen aller derer, die eine ſolobe Autorität 
als entfcheidend betrachten, für einen Schriftfteller von hohem 
Range gelten? — Aber auch unabhängig von allem Parteyweſen, 
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beſitzt Herr v. Pradt Mittel und Talente, die ihn einer zahl⸗ 
reichen Klaſſe von Leſern empfehlen müſſen. Obgleich mit gu- 
tem Gewiſſen vielleiht Niemand audfagen wird, daß er, ohne 
Anwandlungen von Müdigkeit und Widerwillen, drey oder vier 
Hundert Seiten feiner politifchen und philanthropifchen Rhapſo⸗ 
Bien hinter einander gelefen, wirklich gelefen hätte, fo läßt fi 

doch nicht leugnen, daß er Durch einzelne glüdliche Einfälle, Dur 

einzelne Lichtblitze, durch ſcharfe und oft wigige Epigramme, dur 

eine gewille naive Vertraulichkeit und Oejehwäßigkeit ‚ endli 

durch den Muth, nichts ungefagt zu lailen, das Effekt (gleichviel 
welchen) hervorbringenfann, einem Publifum, deifen große Mehr: 
heit nur augenblidlich gereizt feyn will, in einer Zeit, wo ſich 
alles Lefen ohnehin auf ein flüchtiges Durchblättern des Neueſten 
befchränft, gefallen kann. — Wir wollen aud) das alles keines⸗ 
weged tadeln, noch uns herausnehmen, Andern vorzufchreiben, . 
was ihnen Vergnügen machen fol, und was nicht. Nur eine 
Bemerfung fönnen wir nicht unterdrüden. Wenn man fo arbei- 
tet, wie Herr v. Pradt, wenn man ed mit fich felbit und ſei⸗ 
nen Lefern fo leicht nimmt, wenn man, fo zu fagen, immer im 
Morgenfleide vor ihnen auftritt, fo follte man doch nicht mit ei⸗ 
ner Zuverfiht und Selbftgenügfamfeit fprechen, zu welcher das 
gereiftefte Nachdenken, das gründlichfte Studium Faum einen 
Sterblichen berechtigen würde. Herr v. Pradt aber if, welches 
Niemand beftreiten kann, der anmaßendfte und veriwegenite diplo- 
matifche Schriftiteler feiner Zeit. Nicht genug, daß er die 
Theorie der höhern Staatsfunft, der höhern Staatswirthſchaft, 
der höhern Gefchäftsführung, ungleich beifer ‚veriteht, als die 
gemeine Herde von Miniftern und Gefchäftsmännern, die er 
böchitens eines großmüthigen Mitleids würdigt; das ift in der 
Ordnung; aber auch in durchaus pofitiven und praftifchen Din- 
gen ift er feiner Ueberlegenheit gewiß. Er fpricht, mit der Sal⸗ 
bung eined Adepten, von Verhältniſſen und Xhatfachen, die er 
offenbar. nicht Fennt, und, was noch fchlimmer ift, fehr haͤufi 

von foldyen, über welche ed nur von ihm abhängen, würde, fi 

zu belehren, wenn er nicht alles felbft erfinden zu Fönnen glaubte. 
Die ſchwierigſten Aufgaben der Politif, mit denen Andere, nad) 
jahrelangen Anſtrengungen, noch zu Fämpfen haben, find ihm 
ein Spiel, wo nicht ein Spott; und über die Refultate der müh—⸗ 
feligften Verhandlungen fpricht er Leben oder Tod in ein Paar 
Diftatorifchen Zeilen aus. So viel Hochmuth, neben fo viel Leicht⸗ 
finn, Ungründlichfeit und Unwiſſenheit, hat fachverftändigen 
Kritikern feiner Schriften zuweilen die Galle bewegt; und Herr 
v. Pradt bat in Sranfreich Zurechtweifungen erhalten, die 
‚ mancher Andere fo leicht nicht vergeſſen haben würde. Daß er 
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im Ganzen weniger mit ernſten als mit ſcherzhaften Waffen anı 

egriffen wurde, hat Er theild dem eigenthümlichen Charafter 
er Schriftftellerey, theils feiner gefellfchaftlichen Liebendwür- 
digfeit und der Urbanitär feiner Landsleute zu danken. 

Sein neuefted diplomatifched Produft fündigt fidy mit Dem 
ftolzen Titel: Europa nah dem Congreß zu Aachen, 
an. Zerjtreute Züge, wahre, halbwahre und grundfalfche durch⸗ 
einander, zu einem Gemälde des politifchen Zuftandes von Europa, 
enthalt diefe Schrift in Menge; wir wünfchen dem Glück, der 
felbit gefchicft genug üt, fich dad Gemälde daraus zufammen zu 
fegen. Ueber dad Ganze, als folched, zu urtheilen, ift unmög- 
lich, weil ſich zwifchen den verworrenen Beitandtheilen weder Zu- 
fammenhang noch Folge entdeden laßt, in jedem Abfchnitt von 
allem und jedem gehandelt wird, und der Anfang fo gut das Ende, 
als das Ende der Anfang feyn konnte. Nach, Refultaten darf 
man auch nicht viel fragen. Denn da der Verfailer nicht müde 
wird, was cr anf einem Blatte behauptete, auf dem folgenden 
wieder umzuſtoßen, fo findet man fi am Schluſſe ded Buches 
böchitend fo unterrichtet, als man zuvor war. Remerfungen, 
beyfallige oder tadelnde, konnen alſo immer nur auf Einzelnheiten 
gerichtet ſeyn, und es bleibe nichts ubrig , al& einen Abfchnitt nad) 
Dem andern durchzugehen, und die Zrellen heraus zu heben, die 
Aufmerkjamfeit oder Nuge verdienen. Wir unterziehen und die⸗ 
fem Sefchäft , fo undanfbar es auch ſcheinen mag, aus zwey Grün- 
den. Einmal, weil die Einzelnbeiren des Herrn v. Pradt, ge- 
rade als folche , zu manchen nicht gleichgultigen Irrthuͤmern fuͤh⸗ 
ren Fonnen, wovor wir Diejenigen unterer Lejer, die gegen feine 
kecke, abſprechende Manier nicht gebörig gewaffnet ſeyn möchten, 
zu warnen wunfchren. Und dann, weil aus den Geſtändniſſen 
dieſes Schriftſtellers, der gewiß nicht Die Abficht hatte , den Sou- 
verains und Staatsmannern feiner Zeit Lobreden zu halten, bey 
allen jenen Wideripruchen und Anfonfequenzen zulept doch Fein 
anderer Schluß gesegen werden kann, ald daß das jeßige Euro- 
paiſche Foderativ⸗ Syſtem, das zweckmaßigſte, beite und dauer⸗ 
bafteſte iſt, das in der dermaligen Lage der Dinge, für Die Sicher: 
beit und Rube der Staaten erfunden werden konnte, und daß 
ſeldſt sderr ev. Prade, fo wenig ibm dieſes Syſtem, da es ficher 
feine Erfindung nicht war, gefallen mag, ſich gezwungen fah, die 
Segel davor zu ftreichen. 


In einer Qerrede, — der Verfailer nennt fie fo, ob fie 
gleich eben ſo gut Dad zwenee, Dritte , ſechſte, oder legte Kapirel 
tern kennte — werden alerloo Berrachtungen uber das gegen: 
wartige Verbaltniß zwiſchen Sranfreidy and den übrigen Euro- 
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paiſchen Mächten angeftellt. Gleich zu Anfang wird bemerft, 
jetzt, »da die politiiche Maſchine von Europa volljtändig wieder 
bergeftellt worden ‚« fen jeder Staat damit befchaftigt, aus feiner 
Lage das Beite gu ziehen, und jeine alten oder neu: erworbnen 
Vortheile geltend ü machen. Und wie das? On verra courir 
aux alliances, oÖimme on le faisoit au tems passe; deja on 
entend parler desystemes divers relatifs a des liaisons de cette 
nature, 

Das heutige Köderativ-Spftem von Europa hat ſich un- 
mittelbar aus der großen Verbindung, die im Jahr 1813 zur 
Auflöfung ded Napoleoniſchen Reiches gebildet worden war, ent- 
widelt. Gleichwie diefe Verbindung nicht den Charafter einer 
eigentlichen Allianz, im alten diplomatifchen Sinne, fondern 
beneiner bewaffneten Coalition zur Wiederherftellung der 
Unabhängigfeit darbot, fo fann man das nach beentigtem Kriege 
Daraus hervorgegangene politifche Syitem eine Coalition des 
Sriedens nennen. In diefem Spftem hat jeder Europäifche 
Staat feinen beftimmten und feften Pla; fie find fammt und 
fonders durch gemeinfchaftlich anerfannte Grundfage, und durd) 
gemeinfchaftliche pofitive Verträge, zu Einem Zwede verbunden; 
fie genießen alle gleiche Rechte ; und wenn auch in dem flürmifchen 
Zeitpunfte, wo diefe neue Ordnung der Dinge — von welcher 
Die Gefchichte noch nichts Aehnliches aufzuweifen hat — zu Stande 
kam, die Hauptmächte eine einftweilige Oberleitung der Gejchäfte, 
eine Art von föderativer Diktatur ausübten, fo haben fie dieſe 
Doc) nie ald ein Vorrecht in Anſpruch genommen, fie ſtets nur 
. im Sinn des gemeinfamen Intereſſes und unter Beyſtimmung 
aller Intereffenten geführt, und fie endlih zu lachen, nachdem 
Die legte proviforifche Maßregel erfüllt war, feyerlich niederge⸗ 
legt. Forthin find jene Hauptmächte nichts mehr, als die erften 
und natürlichften Befchüger der allgemeinen, durch wiederholte 
Verträge befräftigten Ordnung, und des von der ganzen Chrijten- 
heit beſchwornen, aufpolitifchen, öfonomifchen, moralifchen und 
religiöfen Grundlagen mehr ald je zuvor befejtigten Friedens. 
Der Fleinfte ſouveraine Staat iſt übrigens auf feinem Gebiet, und 
in dem Wirfungsfreife feiner Rechte, fo unabhängig ald ran: 
reih, England oder Rußland; und die wechjelfeitigen Ver: 
bältniffe der Staaten werden durchaus nach alt - volferrechtlichen 
Grundfägen und in rein» diplomatijchen Zormen.verhandelt. 

Wie und warum unter einem foldhen Syſtem die einzelnen 
Staaten »nady neuen Bündniſſen haſchen« follten, comme on 
le faisoit au tems passe, wird Herr v. Pradt wohl fo leicht 
feinem verjtändigen Menfchen begreiflich machen; und der Zufag, 
»man höre fchon von verfchiedenen Syſtemen fprechen, die auf 
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dergleichen Bündniſſe deuteten,« iſt rein aus der Luft gegriffen. 
Nach diefen. eriten Aeußerungen follte man glauben, daß Herr 
v. Pradt das jegige Europgifche Staaten » Spftem gar nicht ge⸗ 
kannt, oder gar nicht verftanden hätte, wenn fpätere Stellen 
feiner Schrift nicht einigermaßen das Gegentheil verriethen. In⸗ 
deſſen ift gewiß, daß Er auch da, wo er vo@den Wirkungen die⸗ 
ſes Syſtems zu fprechen geswungen war, den Urfprung und die 
Urheber deffelben immer ind Dunkle ftelt, das Charafteriftifche 
der Sache nie heraushebt, und dem, was darin für die Menfdy- 
heit Erfreuliches und Ehrenvolles liegt, nie volle Gerechtigkeit an- 
gedeihen läßt. 

©. ı3 heißt es in Bezug auf die Aachner Deklarationen: 
On vit la France admise et partie de lalliance , dont jusqu’ä 
cette heure elle avoit toujourg ete dans un sens different l’objet 
primitif et perseverant, Mais cette alliance est- elle entiere, 
definitive, egale dans tous ses points entre elle etses Allies? 
Les articles patens w’ont-ils pas une doublure, que l'on 
n’expose pas aux regards, mais que l'on s’est reserve de faire . 
sortir au besoin ? 

Allerdings hat Frankreich durch feine Xheilnahme an den 
Aachner Verhandlungen, in der großen Europäifchen Friedens. 
Coalition den ihm gebührenden Plag erhalten. Diefe Verbindung 
it nun fchon an und für fich Feine Allianz im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes, und der Ausdrud articles patens führt bier nur 
auf faljche Nebenbegriffe. Hoͤchſt ungefhichtlid und undiplo- 
matifch aber ift e& zu fagen: »Frankreich fey zu Aachen in 
eben die Allianz aufgenommen worden, die bis dahin gegen 
Frankreich gerihtetwar.« In diefe Allianz it Frankreich 
nie aufgenommen worden, undfonnte, nach der Natur der Sache, 
Seinen Theil daran haben. Wenn Ddiefe legte, durch befondere 
Verträge in den Jahren 1814 und 1815 —5 — auf bloße Moͤg⸗ 
lichfeiten der Zufunft und vielleicht nie eintretende Gefahren ge- 
richtete Allianz, auch nad) der Räumung Frankreichs aufrecht 
erhalten wurde, wie fich wohl nicht mehr Derweifeln laßt, fo fonnte 
dieß auf die übrigen Befchlüffe fein zwoydeutiges Licht werfen ; 
und hätte Herr v. Pradt ſich gründlichere Nachrichten zu ver: 
fchaffen geſucht, fo würde er inne geworden feyn, daß die öffent- 
lichen Erflärungen der Souverains durchaus Feinen Doppel- 
finn enthielten. 

Seine unverfennbare Unwillenheit über das Verhältniß Die: 
fer Sache hat ihn, in Bezug auf die politifche Stelung$ranf: 
reich& gegen die übrigen Staaten, zu eben fo heftigen ald un: 
nützen VBorflagen und Verwahrungen verleitet, die den größten 
Theil feiner Vorrede anfüllen. Er fcheint den Fall, daß die an: 
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bern Höfe fich verbänden, um Frankreich in feinen innern An⸗ 
gelegenheiten Gefege vorzufchreiben, für möglich zu halten. und 
declamirt viele Seiten hindurch, als wenn die Gefahr ſchon wirk⸗ 
lich vor der Thür wäre. Er gibt fi die Mühe, uns zu beleh⸗ 
ren, daß Sranfreich nicht Polen fey, daß man mit einer 
Theilung Frankreichs ſo leicht nicht zu Stande kommen 
würde, daß der bloße Verdacht einer unbefugten Einmiſchung der 
Sremden alle Gemüther vereinigen würde, — und wie fchlecht und 
verkehrt diejenigen urtheilten, die fid) dad Innere ded Landes 
nicht Fraftvoll und blühend, und vollfommen ruhig dächten. — 
Wozu alle diefe eiteln Proteftationen? Hat Herr v. Pradt nur 
den geringiten fcheinbaren Grund, den auswärtigen Mächten 
folche Abfichten anzudichten? Kann er irgend ein Aftenftüd nach⸗ 
weifen, dad zu Beforgniffen diefer Art die entferntefte Veranlaſ⸗ 
fung gäbe? Iſt in der gegenwärtigen Lage der Dinge der Ber: 
Dach an fich felbft nicht grundlo8 und ungereimt genug? Kann 
irgend Jemand, der belehrt oder widerlegt zu werden verdiente, 
Sranfreih mit Polen verwechfeln! Hat der Gedanfe, 
Frankreich zu theilen, je einem Staatömann, fo lange er fei- 
ner Vernunft noch mächtig war, in den Sinn. fommen fönnen? 
Und follte ein franzöfifcher Publizift nicht fühlen, wie übel er 
felbft der Würde feiner Nation mitfpielt, indem er dergleichen 
Hirngefpinfte mit pathetifchem Ernſte befämpft? — Die Argu⸗ 
mente, deren der Verfafler fich bedient, um die Vorftellungen 
von dem innern Zuftande Frankreichs zu berichtigen, ftreifen 
übrigens oft an das Abenteuerliche, ja felbft an das Lächerliche. 
Er behauptet z. B. »nur der äußerſte Grad von Unge: 
ſchicklichkeit Fönntedie Leitung einer fo einfachen Mafchine, 
als die jepige franzöfifche Derfaffung fey, fchwierig finden.« Und 
doch fpricht er gleich auf der folgenden Seite von dem, was ge: 
ſchehen würde, wenn e8 der Krone oder den Pairs etwa einfallen 
folte, »das Volk um fein Erbtheil (worunter er das Wahl 
recht verfteht) bringen zu wollen, und meint (denn Er ift nie⸗ 
mals verlegen!) »daß in diefem Falle dem Volfe eine ähnliche 
Befugniß gegen das Erbtheil der beyden andern Gewalten (naͤm⸗ 
lich der Pairs und des Thrones) nicht verfagt werden Fönnte.« — 
In einem Lande, wo man über ſolche Ertreme mit faltem Blute 
raifonnirt, Fann die Staats- Mafchine wohl nicht fo ganz einfach, 
und die Leitung derfelben nicht fo Finderleicht feyn , wie Herr von 
Pradt fie und eben dargeftellt hat. 

Chapitre I, Conduite de l’Europe a l’egard de la France, 
depuis 1813 jusqu’au Congres d’Aiz-la-Chapelle. — Die 
Hälfte dieſes Kapitels dreht fich um den Zert: »Europa hat im 
Jahr 1814 zu viel Vertrauen, im Jahr 1815 zu viel 
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Mißtrauen gegen Frankreich gehegt.« — Der erſte Satz 
ift unlaugbar, und wahr und treffend die Bemerkung: »Wen 
man im Jahr 1814 den zehnten Theil der Sicherheitö - Mafregelk 
ergriffen hätte, zu welchen man im Jahr 1815 fchritt, fo würde 
man fich die legtern haben erfparen fünnen.« 

Daß Europa aber im Jahr 1815 zu mißtraniſch ge- 
wefen ware, — das muß doch felbft franzöfifche Lefer Lächeln 
machen. Das Wort Mißtrauen iff hier gar nicht zuläßig ; nach 
allen, was fich damals ereignet hatte, war es vollfommen er⸗ 
laubt, das Zchredlichfte nicht allein für möglich, fondern fitr 
wahricheinlich zu halten; und wenn die Antithefe fo ausgedrückt 
wird, wie Herr v. Pradt fie hier gibt: 11 falloit se confier en 
1815, et se defier en ı8ı4, fo fallt fie ins Ungereimte. Er 
befdyreibt ſelbſt (S. 14) den damaligen zerriifenen Zuftand deined 
Vaterlandes fo, daß jede Beſorgniß gerechtfertigt feyn mußte; 
und wenn er vollends äußert, »ohne den Umftand, daß zur Zeit 
der Landung Napoleond die Häupter der Koalition in Wien 
verfanmelt waren, würde der Sampf vielleiht jept 
noch nicht geendiget feyn,« fowird er auch wohl zugeben 
müffen, daß fich mit der Sache eben nicht fcherzen ließ. 

Die bitteren Klagen über die der franzöfiichen Nation im Jahr 
1815 aufgelegten Bedingungen find wenigitens nicht neu. Nach 
allgemeinen Grundfäßen von Recht und Billigkeit ift es fchwer 
zu beitimmen, wie weit die verbünderen Mächte in diefen Punkte 
hätten gehen follen; die Frage mußte, wie die meiften in der 
Welt, nach den obwaltenden Umftänden " entfchieden werden. 
Sranfreich glaubte fi) zu hart behandelt; befanntlich aber 
waren die von der franzöfifchen Oberherrichaft fo Tange gedrüd: 
ten Völfer der Meinung, und glauben noch jest, nad) abgetha- 
nem Prozeß, daß ihre Regierungen viel zu wenig gefordert haͤt⸗ 
ten. War ed möglich, aus Schonung für Frankreich gegen 
diefe Stimme ganz taub zu fenn ? | 

Wenn hingegen der Verfailer den Verbündeten vorwirft, 
daß fie Frankreich für Fehler geftraft haben, wofür fie felbft 
verantwortlich waren, fo fordert Wahrheit und Gerechtigkeit zu 
befennen, daß diefe Anklage, an und für ſich betrachtet, 
nicht ohne Grumd if. Ob man im Jahr 1814 die wiederherge- 
ftellte Fonigliche Regierung, in dem Grade wie es gefhah, ſich 
felbit hätte iberlaffen folen, mag allenfalls noch zweifelhaft feyn ; 
den Mißgriff, den man beging, indem man Napoleon auf 
Elba verbannte, wird Niemand zu rechtfertigen verfuchen. Ganz 
anders aber fteht ed mit der Frage, ob daß franzöfifhe Volk, 
in dejfen Namen Herr v. Pradt hier als Alager auftritt, im 
Geringſten befugt iſt, über Die, welche fich. jenes Fehlers fchuldig 
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machten, Gericht halten zu laffen? Ob es einem Advofaten 
Sranfreichd geziemt, Europa vorzuwerfen, daß es Frank⸗ 
eich mit zu viel Schonung, mit zu viel Vertrauen, und feinen 
gefallenen Beberrfcher mit zu viel Langmuth behandelte? Ob der 
unglüdlihe Entfhluß, dem Er: Kaifer ein Standquartier anzus 
weifen, dad, wie der Verfaſſer richtig bemerft, wie »ein Obfer- 
vatorium gegen die Quilerien« zu betrachten war, für Frank—⸗ 
reich je fo verderblich werden konnte, wenn das franzöfifche Volk 
fi) nicht zum Vollziehunge = Werkzeug und Mitfchuldigen bergab? 
Wäre Napoleon im Stande gewefen, mit hunderttaufend Mann 
organifirter Truppen in$ranfreich einzubringen, und den ihm 
entrijfenen Thron durch umwiderftehliche Uebermacht wieder zu 
erobern, fo möchte die franzöfifche Nation berechtigt feyn, alles 
Unrecht auf die Allürten zu wälzen, und die Milliarden, die das 
Jahr 1815 ihr gefoftet, wie eine graufame Erpreifung zu ſchil⸗ 
dern. Aber Napoleon landete allein, oder fo gut al6 allein; 
erft in Frankreich wurde der vogelfreye Flüchtling zum gebie: 
tenden und gewaltigen Ufurpator; und wer fonjt al& das fran- 
zöfifche Volk — wenigftens- jene befchließende, handelude, re: 
dende und fchreibende Maſſe, die nach den heutigen Begriffen eig 
Volk conftituirt — hat ihm Truppen uud Waffen, und Kriegb: 
Vorräthe und Geldmittel, und Huldigungen und Vollmadhten 
zu Züßen gelegt? Und nad) folchen Vorgängen follten die Alliir⸗ 
ten noch bejchuldiget werden dürfen, d’avoir condamne la France 
a payer la guerre declaree et faite @ Napoleon seul? 

Der zwepte Theil diefed Kapitels enthält Bemerfungen über 
den Zweck und Charakter der Zufammenfunft in Aachen. Aller: 
dings hatten die dortigen Konferenzen nur Ein anerfanntes und 
traftatenmäßiges Objekt; und die Souverains handelten weile, 
indem fie andern Erwartungen und andern Anfprüchen den Zu: 
gaug vgrweigerten. Wer indeilen Herrn v. Pradt berechtiget 
hat, iffeinem gewöhnlichen fchneidenden Tone, mit großen Buch» 
ftaben gedrudt, als unumftößliche Thatſache Außzufprechen: Le 
Congres n’a eu qu’un objet, prononcer sur l’opportunite de 
Vevacuation de la France; il n’a eu qu’une seance, celle 
dans laquelle elle a ete prononcee, — das Taffen wir fürs 
erfte dahin geftelt feyn. 

Von dem Beift und den Gefinnungen, welche diefen Con: 
greß befeelten, fpricht er in rühmlichen Ausdrüden. La force’ 
peut donc aussi connoitre et s’imposer des lois; — la diplo- 
matie et la droiture peuvent donc finir leur long divorce; ä 
ce spectacle nouveau on a pu sentir, que l'on respiroit un 
air plus pur, on apu yoir les nuages fuyant dans l’horizon 
pour decouyrir un ciel plus serein.s &o aucqh in verfdiednen 
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fpätern Stellen ; und es ift Dies einer der wenigen Hauptpunkte 
über welche er ſich nie beflimmt widerfpricht. Die Macht der 
Wahrheit muß hier unwiderftehlich gewefen feyn. 

Chapitre ll. Considerations generales — Ordre politique 
de l’Europe. Nach einigen allgemeinen Betrachtungen über die 
früheren Schickſale der Europäifchen Politif, und die gegenwär⸗ 
tige Stellung der Mächte, Die der Verfailer, feitdem Frank⸗ 
reich nichtö mehr vermag, auflange Zeit hinaus von dem, was 
in dem großen Viereck zwifchen den Alpen, dem. Rhein, der 
Dftfee und der Weichfel befchloffen wird,« abhängig glaubt, 
geht er zu den einzelnen Staaten über. 

Rußland Die Größe diefes Reiches, die fortfchreitende 
Entwidlung feiner Kräfte, feine eigne Unverwundbarfeit, feine 
Fähigkeit nad) außen hin zu wirfen, — die Verblendung des Wies 
ner Congreſſes, der das alles nicht gehörig erwogen, oder gerin⸗ 
gern Ruͤckſichten (etwa gefliffentlich?) nachgefept haben fol; — 
das ift der Tert dieſes Abfchnittes, in welchem hundertmal wie: 
derholte Beſorgniſſe, in allerley drohenden, oft ausfchweifend 
verzerrten Geſtalten über die Bühne geführt werden. Ein fo gro⸗ 
Ber Gegenftand, wie Diefer , Täßt fich nicht in einigen flüchtigen 
Noten abfertigen. Wir befchränfen uns daher auf die Bemers 
fung, daß Herr v. Pradt, wie General Wilfon und Andere, 
Die neuerlich über die Ruſſiſche Macht ihre Unglück- weilfagenden 
Stimmen erhoben, durchaus nur einfeitige, und eben deshalb 
ſchiefe Refultate geliefert, und, da fie feine andre Abficht hat- 
ten, al& zu tadeln oder zu ſchrecken, eine Menge der widhtigiten 
Modificationen, die freylich nur tiefere Prüfungen darbieten, über 
fehen, verfannt, oder auch vorfäglich verfchwiegen haben. 

Die merfwürdigfte Aeußerung in diefem Abfchnitt iſt unftrei- 
tig folgende: »N’en doutons pas; l’Europe qui asoupire après 
les r&vers de Napoleon, et qui en a profite pour s’gmanci- 
per, n’a fait que changer de joug, et prendre celui de la 
Russie au lieu de celui de la France. C’etoit au profit de 
l’Europe, encore plus qu’au sien propre, que Napoleon s’dtoit 
lance contre la Russie, et gardons qu’un jour on ne pleure 
sa defaite.« Eine fo unbefangne, treuherzige und wohlgemeinte 
Lection wollen wir nicht mit undanfbarem Stillfehweigen hinneh⸗ 
men, fondern zum Beweife, daß wir fie verftanden und gefaßt, 
dem Hrn. von Pradt, wenn er je von diefen Bemerfungen 
Notiz nehmen follte, zur gegenfeitigen Beherzigung empfehlen: 

1. Daß wir das Goch, welches das Franzöfiiche erſetzt 
haben foll, bis jegt nicht gefühlt, nicht getragen, und nicht ein⸗ 
mal ernfthaft gefürchtet haben ; daß Rußland feine Vortheile, 
wie hoch fie au) angefchlagen werden mögen, noch gegen feinen, 
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weder großen noch Fleinen Staat, in feiner gemeinfchaftlichen 
oder ihm eigenthümlichen Angelegenheit, in feinen der vielfälti- 
gen aus dem jegigen politiihen Syſtem entfprungenen Verhält- 
nijfe gemißbraucht, noch mißbrauchen zu wollen verrathen har; 
und daß folglich nur feindfelige Tadelſucht mit großer Unfenntnig 
der wahren Lage der Dinge gepaart, von Ruflifcher Oberherrfchaft, 
ald etwas wirklich Beftehendem reden , und nur thörichte Vermef- 
fenheit, die in Landkarten und Militär-Zabellen die Zukunft zu 
enthuͤllen wähnt, da fie Doch nicht einmal die Gegenwart verfteht, / 
dereinftige Gefahren Diefer Art ald unausbleiblich anfündigen fannı ; 

2. daß, wenn Europa in feiner damaligen Zerriſſenheit 
und Ohnmacht, das Joch Napoleons zu brechen, und feine 
der fcheinbaren Vollendung ziemlich nahe gerückte Oberherrfchaft 
zu flürzen, Hug und ftarf genug war, ed auch wohl Rathichläge, 
Mittel und Kräfte finden wird, um einer neuen Suprematie, 
wenn irgend ein Machthaber, von gleihem Wahnfinn ergriffen, 
Danach ftreben folite, vorzubeugen ; 

3. daß endlich, wenn wir auch verzagt genug wären, um 
die Möglichkeit einer abermaligenlinterjochung einzuräumen, hierin 
fein Orund liege, die, von welcher wir glüdlich befreyt find, zu be: 
dauern, und daß wir folglid) »die Xhränens über die Niederlage 
feines Helden, dem Herren von Pradt und feinen gleichgefinn> - 
ten Breunden ausfchließend überlaffen müſſen. 

Daß übrigens der Verfaifer der Histoire de l’ambassade 
de Yarsovie, der Observations sur la guerre d’Espagne , und 
anderer noch in friſchem Andenfen lebenden Schriften, wo N 
poleon, bald ald ein.von Ehrgeiz wahnfinniger Iyrann, bald 
als ein Europäifcher Don QAuirote, baldalsein Jupiter Scapin 
gefhildert wird, den Muth hatte, jest zu fchreiben, que c’etoit 
au profit de l’Europe qu’il selanca contre la Russie, und bald 
nachher (&. 106) noch ftärfer: Il n’en vouloit pas ala Russie 
pour elle méme, mais pour l’Europe. — Ce n’etoit ni l’am- 
bition ni la haine, qui le poussoient contre la Russie; il 
n’etoit anime que par un sentiment Europeen etc. — hier: 
über mag er fich zunächjt mit feinen franzöfifchen Lefern und Kri- 
tifern abfinden, deren einige auch bereits gegen ihn verhängt 
haben, was Nechtens war. 

Schweden. Die Lage diefed Staates wird mit fichtbarer 
Vorliebe für deilen jebigen Regenten, überhaupt fehr günſtig, 
und fogar glänzend gejchildert. La politique a retabli. l’ordre 
de la nature, et ce que les Gustave - Adolphe „ les Charles X, 
les Charles XII n’auroient pn faire, un Francais appele à ce 
tröne, l’a execute. La Suede lui doit d’avoir acquis une 
assiette inebranlable etc. Die Ergberung von Norwegen, 
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deſſen Werth den des verlornen Finnlands bey weitem über— 
fleigen fol, wird nicht allein als eine Haupt-Wohlthat für 
Schweden, fondern aud ald ein entfchiedener Vortheil für 
Europa, und, was daß befte ift, felbft für Dänemarf ge 
priefen. Schweden foll berufen feyn, von nun an einen weit 
größern Einfluß als zuvor auf die Europäifchen Angelegenheiten 
zu gewinnen. Die Befchränftheit der innern Kräfte des Staa⸗ 
tes fcheint dem Verfaſſer auf feinem erhabenen Standpuntte völ- 
fig entgangen zu feyn; auch werden diefe ohnehin fchnell geuug 
wachen und blühen, fobald nur — die Befreyung Ameri- 
ka's vollendet ijt. Aus diefem Eldorado werden ſich fofort gol« 
dene Ströme auf alle Völfer der Erde, vorzüglich aber auf die 
feefahrenden Nationen des Nordens von Europa ergiefen. 
La.revolution de l’Amerique Espagnolce, desormais inevita- 
ble, a l’air d’etre faite pour ces peuples. Was läßt fich zu fol- 
dien Träumereyen fagen ? 

Dänemarf wird ebenfalls, zur Entfchädigung für allen 
erlittenen Verluft, auf die unfehlbare Emancipation der fpa- 
nifchen Kolonien verwiefen. Sogleich als jes mit diefer im Rei⸗ 
nen ift, wird die Oſtſee viel wichtiger werden, ald alle in= 
dDifche Meere, und Dänemark das Vorgebirge der guten Hoffe 
nung weit hinter fich zurüd laffen. Kopenhagen ift zum 
vornehmften Stapelplaß ded unermeßlichen Handels, der unver: 
weilt zwifchen Amerifa und Rußland aufgehen muß, zum 
Mittelpunft der größten Gefchäfte der Erde beftimmt. — Wer 
follte der edeln dDänifhen Nation eine ſolche Ausſicht nicht von 
‚Herzen gönnen und wünfchen! Aber welcher aufgeflärte Dane 
wird fich an diefem Luftfchloffe ergögen, deflen erite Grundlage 
(das Weitere gar nicht zu erwähnen) trog aller Phantaftereyen 
des Hrn. von Pradt, durch hundert noch unerforfchliche Con: 
Ä Junckuren ‚ mit dem Milchtopfe der Babel gleiches Schidfal ha- 

en fann. Ä 
| Bey Gelegenheit von Dänemarf wird der Wiener Con: 
greß (wie bereit in.der frühern demfelben gewidmeten Schrift 
gefchehen war), hart darüber angelajfen, daß er nicht Ham: 
burg und Lübed in däniſche Befigungen verwandelte! Vor 
Zeiten, meint Hr. von Pradt, hätte man allenfalld der Han: 
feftädte bedurft; jegt wären fie unnüg geworden! 
C’etoit une des fautes du Congres, que la gravite des autres 
a empeche de remarquer, et qui s’est cachee dans la foule. 

Königreich der Niederlande. — Eine abermalige 
harte Strafpredigt für den Congreß von Wien, daß er dem 
Gebiet diefed neuen Staates nicht die gehörige Ausdehnung ger 
geben, wozu er fich freylich Durch feine fruͤhern (bey der Lander, 
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vertheilung begangenen) Sehler, bie ihm bier mit Heftigfeit von 
neuem vorgerüdt werden , die Mittel abgefchnitten habe. In 
dDiefer Diatribe, Die fich fait mit jedem Abfchnitt reproducirt, 
fönnen wir dem Derfaffer nicht folgen. Die Befchlüffe, auf 
welchen die gegenwärtige politifche Ordnung in Europa beruht, 
find jegt Fein Gegenftand müßiger Polemif mehr. Das Endur- 
theil darüber bleibt den Staatsmännern und Gefchichtfchreibern 
fpäterer Zeiten vorbehalten. In jedem Falle wird es, wie es 
immer ausfallen mag, aus gründlichern und tiefern Quellen ge: 
fhöpft ſeyn, als die oberflächliche Kritif des Hrn. v. Pradt, 
der, fo viel Bedern er auch über die Sache ſchon verfchrieben, 
doch nicht einmal den faftifchen Zufammenhang derfelben richtig 
gefannt hat. * 

In Bezug auf Das Königreich der Niederlande hatder 
Deriäiter felbft dafiir geforgt, feinem Tadel alles Gewicht zu 
rauf , indem er die Sarantie der Sicherheit diefes Staates in 
Umftände und Verhältnife febt, die mit feiner geographifchen 
Ausdehnung nicht gemein haben. Wir citiren die Stelle um fo 
lieber, als fie eine der finnreichften des ganzen Buches ift. »Die 
Grundlagen diefes Staates. haben die nöthige Feftigfeit. Er 
fteht in der erften Klaffe der Staaten vom zwepten Range. Er 
Darf nicht8 von Frankreich befürchten; das wäre cin ges 
meiner Öedanfe. Er darf nur feine Lage richtig beurtheis 
len, um ſich über dergleichen eitle Beforgniffe hinweg zu fegen. 
Im jegigen Zuftande von Europa, mit der immer geficherten 
Hülfe Englands, feines Erſchaffers, und Preußens feir 
nes Nachbarn, muß er fich gegen Sranfreich vollfommen ges 
det fühlen ; Sranfreich wird nicht die Gefahr eines allges 
meinen Krieges laufen, um ihm einige Quadratmeilen Gebiet 
zu entreißen. Um über die Niederlande zu fiegen, müßte 
es ganz Europa bezwingen fönnen ; die Armee diefes Könige 
reichs ift nicht bloß in Belgien und Holland; fie befindet 
fih inallen Sarnifonen des Eontinents und in allen Häfen von 
England; feıne Verſchanzungen find nicht bloß in den feften 
Plaͤten, die feine Graͤnze beſchützen; fie find in allen Arfenalen 
von Europa, Bie bey der erften Bewegung Frankreichs ge— 
gen diefen benachbarten Staat, ihren ganzen Vorrath von Zer- 
jtörungsmitteln gegen uns ausfpeyen würden.« 

Menn es ſich fo verhält — und glüdlicher Weife verhält es 
fi) fo — was hätte denn ein Zuwachs von Gebiet dieſem König: 
reich für wefentlichen Nugen geftiftet? Einen Staat vom erften 
Range hätte man nie darans bilden Fönnen; feine Sicherheit, 
feine Stärfe, feine beften Vertheidigungsmittel hätte es immer 
da finden müſſen, wo 68 fie jept findet: in feiner Stellung ger 
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gen die benachbarten größern Mächte, und in der Weisheit ſei⸗ 
nes politifchen Ganges. Die Rhein-Gränze hätte es weder ger 
gen Sranfreich, noch' gegen Deutfchland ftärfer gemacht. 
Preußen. Diefer Abfchnitt ift faſt nichts, als ein lan- 
ges Wehe! über die unpolitifche Reconftruftion der preußifchen 
Monarchie zur Zeit des Wiener Eongreifed. »Eine leidige Ab: 
firaction,« eine saus den Wolfen gefallene Legi— 
timität« — fonennt der Verfafler Die Gründe, welche den Con⸗ 
greß beftimmten — hat diefe Macht (premiere ligne de de- 
fense de l’Europe contre les noirs torrens que le Nord enserre 
dans ses flancs) um den Befiß von Sachſen gebracht, »Jahr⸗ 
hunderte find zu kurz, um foldye Schler zu bejammern.« 
Da der Gegenſtahd Tängft erfchöpft war, ſo fanden dem 
Hrn. v. Pradt nur noch emphatifhe Gemeinpläge, und Fühne 
Uebertreibungen zu-Öebote. Wir richtensdaher unfere Aufmerf: 
fanıfeit nur auf das, was uns das Wichtigfte fcheint, auß die 
politifchen Schlußfolgen, die er aus der jegigen geographiſchen 
Lage des preußifchen Staates zieht. Er drückt fich darüber fo 
aus, als wäre e6 in allem Ernft die Pflicht des Congreſſes ge: 
wefen, bey feinen Zerritorial= Anordnungen vorzüglicdy, wo nicht 
einzig, auf Sranfreichd Convenienz NRüdjicht zu nehmen. 
En politique, voulez-vous unir —scparez, eloignez; voulez- - 
Vous separer — rapprochez. C'est ce que l’on a fait pour 
la Prusse, al’egard de la France, en venant l’etablir a ses 
portes. Ganz als hätte die engſte Vereinigung zwifchen Preu: 
Ben und Sranfreid das Haupt-Augenmerk des Congreſſes 
feyn ſollen. Er entwidelt feine Gedanfen noch deutlicher: »Preus 
Ben dieffeit, und Preußen jenfeit des Rheins ift nicht 
mehr dajlelbe für Sranfreich; und dieſe verderbliche Ueber: 
"fiedlung bat beyde ohne Bundesgenoffen gelaifen. Frank— 
reich Fonnte feinen andern haben ald Preußen, Preußen 
Feinen andern ald Sranfreich; ihre Berührung hat das Band 
zwiichen ihnen zerriffen«e Wenn, aus frangöfifchen Ge: 
figtspunften betrachtet, dieſe Bemerfungen auch vollfommen ge: 
gründet waren (welches wir weit entfernt find einzuräumen), fo 
erklaͤrte dies doch keinesweges, wie und warum Mächte, die von 
ganz andern, und vermuthlid) von entgegengefegten Gefichts: 
punften ausgingen, wie und warum England, Rußland, 
Deiterreich, Deutfchland, nach einer rein franzöfifchen 
Anficht hätten verfahren follen. In Bezug auf Preußen felbit 
ift das Raifonnement ohne alle Bedeutung. Wenn Preußen 
bey feiner Reconftruftion über fonft nichts zu Flagen hätte, als 
daß ihm durch den Beſitz der Rhein Provinzen die -Allianz mit 
Frankreich entzogen worben fey, fo würde Hr.v. Pradt fid) 
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fein Beyleid füglich haben erfparen fönnen. Denn daß Preu: 
Ben keinen andern Bundesgenoſſen haben fünnte als Sranf- 
reich, ‚wird Hr. von Prudt bey der geringften Weberle- 
gung wohl felbjt nicht durchzuſegen wagen. Auch legt er«es nicht 
fonderlidy darauf an, indem er, mit gewohnter Inconfequenz, 
gleich nachher über das heutige Verhaͤltniß zwifchen Preußen 
und Defterreich fich folgendermaßen vernehmen läft: La pre- 
sence de la Russie sur la frontiere des deux puissances arendu 
necessaire 'une a l’autre, et comme inseparables ces ancien- 
nes rivales. L’Autriche n’essaiera plus d’invasion sur le Corps 
germanique, on ne reverra plusde guerre de Baviöre (Welch 
ein Schmerz!). Ce ne-serait que dans le cas d’une eruption 
violente d’ambition de la part de l’Autriche , cas! improbable, 
que la Prusse auroit à se separer d’elle; jusques là elle nedoit 
songer qu’ä s’y tenir fortement attachee. — Folglich laſſen 
ſich doch für Preußen noch andere Bündniffe denken, als das 
mit Frankreich; und wenn gleich in der heutigen Lage der 

Dinge, Danf dem gemeinfhaftlichen Friedens- und Freundſchafts⸗ 
Bande, welches eine aufgeklaͤrte und edle Politik um die Ge— 
ſammtheit der großen Maͤchke geſchlungen hat, von Separat: 
Bündniſſen uͤberhaupt nicht die Rede ſeyn kann, ſo möchte doch 
“wohl unter veränderten Umſtaͤnden, und wenn Europa je wie: 
der in getrennte Maffen zerfallen follte, die enge Verbindung 
Preußens mit Defterreich (und Deutfchland), die Hr. 
v. Pradt felbft als forthin nothwendig , in feiner befchränften 
und befangenen Anficht aber nur ald einen traurigen Nothbebelf 
zu betrachten fchent, für Preußen die ehrenvolifte, weifelte, 
fiherfte und dauerhaftefte von. allen fedn; und wir fcheuen uns 
nicht, Hrn. v. Pradt die Verficherung zu geben, daß über dieſe 
Wahrheit im heutigen. Preußen feine Verfchiedenheit der Mei: 
hungen mehr obwoaltet. 

Defterreidh. "Das Gemälde, welches der Verfafler von 
der öfterreichifchen Politif aufftellt, von ihrer überlegten Gleich» 
förmigfeit,: von ihrer ruhigen Beharrlichfeit, von ihrer unerſchüt⸗ 
terlihen Standhaftigfeit im Unglüde, von dem Reichthum ihres 
materiellen Mittel u. ſ. f. ift, nach Abzug einiger dichterifchen 
Hyperbeln, treu und wahr gemg ; und obgleich durch ironifche 
Schattirungen häufig gedankt, von der Hand, die es zeichnete, 
nicht ganz zu verfchmähen. Das Colorit ift zu grell, als daß 
wir und auf einzelne Züge einlaffen fönnten, die äberdieß in praf> 
tifcher Hinſicht von feinem Belang find. 

Der Abfchnitt von Defterreich liefert unter andern auch 
die erfte lange Standrede über das Schickſal Italien 6, und die 
Ungerechtigfeit und Grauſamkeit derer, die dieſes ſchoͤne Land »zu 
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ewigen Feſſeln« verdammten. Wir ſagen, die erſte, weil es de— 
ren in den folgenden Kapiteln noch zehn andere, alle gleichen 
Inhalts gibt. Nichts iſt zweckloſer und ermüdender als dieſe 
Tiraden; und ob man gleich bey gewiſſen Schriftſtellern nicht zu 
viel nach Beweggründen forſchen darf, ſo iſt es doch in der That 
ſchwer zu errathen, was den Verfaſſer ſo anhaltend auf jenes 
abgenutzte Thema zurückführen konnte. Einem Italiener moͤchte 
der Wunſch, Italien unter einer nazionalen Regierung zu ei— 
nem Ganzen vereint zu fehen, vergönnt feyn; ihn zu belehren, 
was die Ausführung diefes Wunfches von jeher unmöglicd, gemacht 
bat, hätte man gern einem feiner aufgeflärtern Yandömänner 
überlajien. Ar. v. Pradt aber ift Fein Italiener, und war von 
diefer Seite, weder berufen noch berechtigt, feine Lefer, da er 
ihnen nichts Neues zu fagen wußte, mit unnügen Klageliedern 
zu beläftigen. Welcher heilfame oder nachtheilige Einfluß von 
einem unabhängigen Stalienifhen Reiche auf das Staaten-Sy- 
ftem von Europa überhaupt zu erwarten gewefen wäre — das 
war eine Frage, die im Kreife feiner Betrachtungen lag, die er 
aber nicht einmal aufgeworfen, viel weniger beantwortet hat. 
Es blieb ihm alfo nichts übrig, als empfindfame Declamationen, 
und gallenbittere Elegien, deren rebnerifcher oder poetifcher Werth 
gering ift, und woraus Niemanden weder Vortheil nody Beleh⸗ 
rung erwächſt. 

Wir fönnen diefen Abfchnitt nicht verlaffen, ohne eines der 
auffallendften Beyſpiele von des Verfaſſers unverzeihlicher Un: 
wiilenheit in Dingen, die Fein diplomatifcher Lehrling ungeftraft 
ignoriren dürfte, nahmhaft zu machen. Indem er von der ge- 
genwärtigen Ausdehnung der Defterreichifchen Monarchie fpricht, 
jagt er (S. 93) Elle occupe tout l’espace entre lelac de Con- 
stance et Belgrade, entre Alexandrie sur le Tanaro, et les 
frontieres de la Turquie. Und gleich darauf (S. 95) L’Au- 
triche est maitresse de l’Italie. L’etat de Venise, le Mila- 
nez — l’Alerandrie sont ses domaines directs; Parme doit 
lui revenir. Wenn es hiebey bliebe, fo könnte man endlich noch, 
anit chriftliher Nachficht, eine vorübergehende Zerſtreuung oder 
Verirrung der Feder vermuthen. Wenn man aber ©. 204 lies 
jet: Depuis Alezandrie jusqu’a Palma Nuova l’Autriche s’ap- 
puie sur unechaine deforteress®; und gar ©. 206: Alexan- 
‚ drie, ancien appanage du Piemont , etoit defensif pour cet 
etat; dans les mains de l’Autriche il est ouvertement gfensif 
contre le Piemont. Und ©. 207: La maison de Bourbon 
n’avoit pas degmoindres droits sur Parme que celle d’Autriche 
sur la Toscane; pourquoi retablir l’une, et tenir l’autre 


eloignee — fo ergibt ſich ohne weitern Zweifel, daß diefer mäch- 
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tige Publicifl dad Haus Defterreich im Befig von Aleffan- 
dria'glaubt, und daß er von dem Traktat von 1817, vermöge 
deſſen die Herzogthumer Parma und Piacenzanach Ableben 
der jebigen NRegentin, an eine Bourbon’fche Linie zurüdfallen, 
nie gehört haben muß. Hiernach laßt fich ungefahr beitimmen, 
wie ed mit feinen geographijchen und jtatijtifchen Kenntnijfen von 
Ländern, wie das fpanifche und portugiefifhe Amerifa, ftehen 
mag, und weldyed Vertrauen die darauf gegründeten Spekula⸗ 
tionen verdienen. 

‚Das deutſche Reich. Der Zweck diefes Abfchnitted war 
augenfcheinlich nur der, uns verlajlenen Deutfchen zu Gemüth 
zu führen, welch ein überfchwenglidhes Glück Napoleons Pros 
tectorat für und war, und wie bitter wir es noch bereuen wer; 
den, einen foldyen Schugengel verloren zu haben. Luftig zu lefen 
ift, wenn der Verfafler — gleich forreft in Gedanfen und Aus: 
drud — fagt: La hauteur de la protection &etoit compensece 
par sa solidite. — Weber den deutfchen Bund geht er leicht und 
flüchtig hin; er fcheint von ihm, weder Gutes noch Böfes zu wif> 
fen. Was ihn am meilten kraͤnkt, ift, daß die weitlichen Bun: 
deöftaaten nicht aufhören wollen, fich gegen Frankreich zu 
verfchangen. »Es wird noch fo weit fommen — fagt er mıt der 
größten Unfchuld — daß man fich ganz von einander ıfoliren, 
ſich gar nicht mehr erreichen fönnen wird. Alles, meint er, 
auch die Bundedarmee , ziele darauf ab, nicht gerade Frank— 
reich zu erobern, ihm aber jeden Einfluß auf deutfche und Con: 
tinental:Politif überhaupt zu verfperren , worın von nun an nur 
Rußland, DefWrreich und Preußen regieren. C’est ce 
triumvirat, qui idera de tout sur le continent, 

Frankreich. Diefen Abfchnite eröffnet ein in das laͤcher⸗ 
Iichfte Pathos gefleideter Stoßfeufjer: Oh douleur! Il faut re- 
trouver comme releguee dans une extremite de Europe (jo 
wird die alte Graͤnze $ranfreich 8 bezeichnet !), comme erxilee, 
comme ezclue, la puissance qui pendant quinze ans venoit 
de donner (jtatt avoit donne) le mot d’ordre a V’Europe. Na- 
poleon , qu’as-tu fait de nous? Que t’avions-nous fait, pour 
te voir enrichir d’objets, qui nousavoient coute si cher, ceux 
qui desormais vont peser surnous? — Sn gleichem claſſiſchen 
Styl wird von Napoleon, nachdem noch kurz zuvor fein all- 
umfaflender Geift, feine erhabenen und uneigennügigen Plane 
für die Sreyheit der Welt, bis zum Himmel erhoben worden wa⸗ 
ren, gefagt: Napoleon etoit la clef de la voute. Jamais plus 
grands interets ne reposerent sur une tete; jqmais tete ne 
parut en moins sentir l’importance ; par cet oubli (sic!) le 
monde, et l’esprit humain se sont iroyres gompromis, Nicht 
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alles im Buche iſt fo geſchrieben; aber wahrlich, Hr. v.Pradt 
fann von Glüd fagen; zwey oder ieh Stellen von dieſem Ka- 
tiber wären fonft hinreichend gewefen, einen Schriftiteller in 
Sranfreich auf immer zu flürzgen; Er hingegen begehrt, wie 

man vderfichert, einen Sig in der franzöfifchen Afademie. | 

Der Verfaifer will nun von dem politifhen Syſtem 
Sranfreichs handeln. Zu dem Ende macht er, obgleich die 
Kubrif Frankreich nur eine Unter - Abtheilung ſeyn follte, zwey 
neue Haupt : Abfchnitte, und überfchreibt den einen Chap. 11. 
Ancien systeme de la France suy le continent, den andern 
Chap. II. (?) Nouveau systeme de la France sur le continent. 
Diefer Unordnung in der äußern Defonomie entfpricht die Unord⸗ 
nung in der innern vollfommen. Alles läuft wild durch einander. 
Wenn man vom alten Spftem unterrichtet zu werden geglaubt, 
ſieht man fich Hlöglicy in das neue verfegt und umgefehrt. Auch 
nimmt die Continental - Politif, der diefe Abfchnitte ausdrüdlich 
gewidmet fchienen, einen geringeren Plaß darin ein, als die See⸗ 
Politif. — Wir werden, fo viel die chastifche Methode es zu» 
läßt, einen fummarifchen Ueberblid davon geben, und nur bey 
den Hanptfägen verweilen. 

Ancıenne politique de la France. — Das Bündniß mit 
Defterreich im Jahr 1756 foll der Urquell alles tlebels gewe⸗ 
fen feyn; von da foll die Auflöfung der politifchen Ord- 
nung in Europa, und großentheild die Revolution abſtam⸗ 
nıen. Bekanntlich hat jener wichtige Abfprumg von dem älteren 
franzöfifchen Spfteni, der den Traftat von ı nt in 






Frankreich jederzeit ftarfe Gegner , Doch aitefchichte Vertheis 
Diger gefunden. Nach unferer Ueberzeugung war das damals 
ergriffene Spitem im Grundſatz (wenn gleich nicht immer in 
der Anwendung) richtig berechnet, den Beduͤrfniſſen der Zeit, 
und dem wahren Intereife Frankreichs, das auf dem feften 
Lande nichts mehr zu fürchten hatte, durchaus angemeilen. Die 
Gründe diefer Ueberzgeugung würden wir, wenn bier der Ort dazu 
wäre, gegen die ganze Favier'ſche Schule rechtfertigen zu fön- 
nen glauben; mithin konnte Herr v.Pradt, der nur ein ſchwa⸗ 
cher und verworrener Nachhall diefer Schule iſt, fie nicht in uns 
erſchuͤttern. 

Doch dieß gehört der Vergangenheit; ſeitdem Defterreich 
Belgien verlor, hat Frankreich mit dieſer Macht keine 
Berührungspunkte; es kann fie weder inDeutfchland noch in 
Italien mehr erreihen. Deutfchland, die Schweiz, die 

Niederlande, find auf lange Zeit gegen Frankreich ver: 
fehloffen. C'est la suite necessaire de toute domination per- 
due. La crainte donne à l’ingratitude (ein glücklich gewähltes 
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Wort!) le vernis de la prudence. Wie es fih mit Preußen 
verhält, lernten wir bereit in einem früheren Abfchnitte. Hier 
wird dieſe Macht, die, wie oben verfichert worden war, »nad)= 
den ſie Frankreich verloren, feinen Bundesgenoifen mehr fin- 
den Fonnte,« über den legten Punkt gänzlid) beruhiget. Im 
Ball einer Entzweyung mit Deftgrreich it Frankreich frey⸗ 
lich nicht mehr im Stande, Preußen zu Hülfe zu kommen; 
mars celle-ci avec la partie de la confederation germanıque 
qui lui appartient, seratonjours assez forte contre I’ Autriche: 
tar la Prasse aura toujours des Allies en Allemagne et l' Autriche 
n’en aura jamais. Wir machen bloß auf den zuverfichtlichen Ora⸗ 
felton aufmerffam, mit welchem folche Abgefchmadtheiten wie 
politifche Bundamental: Säge angekündigt werden ; mehr darüber. 
zu fagen, wäre unnüß. 

Auh mit Schweden und Dänemart hat Frankreich 
auf dem Kontinent nichts mehr zu ſchaffen, deſto mehr aber zur 


See. »Die Magnetnadel wird nicht ftärfer-vom Pol angezogen, 


ald Sranfreich von den nordifchen Mächten des ziweyten Ran- 
ges. « La France est la Capitale des Neutres; als $b es in 
Sriedenszeiten Neutrale gäbe, und ald ob Frankreich -in 
Seekriegen, worin es felbft Friegführende Macht it, die Haupt: 
fladt Der Neutralen feyn fönnte! 

Im Süden von Europa fieht ed für Frankreich, nach 
Herrn v. Pradt, nicht beſſer aus, als im Norden. Ita— 
lien iftihm aufallen Punften unzugänglidy geworden, Die Ver: 
bindung mit Spanien war vor der Revolution eine unnüge Laſt; 
jest würde fie verderblich feyn. Dietheuer bezahlte Bourbonfche 
Bamilien » Allianz hat Sranfreich zu feiner Zeit Vortheil ge: 
ftiftet. (Bey dieſer Gelegenheit wird über Die Schickſale diefer 


Allianz in Neapel fehrwigigbemerft: Il yavoitentre lesmurs . 


‘de cette ville et l’arsenal de Portsmouth , un pacte de terreur, 
capable d’annuller tous les pactes de famille.) Nach des Ver: 
faſſers Anficht müßte eine enge Gemeinfchaft mit Spanien, wenn 
der fortdanernde Nationalhaß fi fie aud) zuließe, dennod) forgfältig 
vermieden werden. Sie würde nur Spanien gegen feine Co: 
lonien verſtaͤrken; und nichts wäre ein größeres Unheil für$ranf: 
reich und Europa. 
Zuletzt führt uns Herr v. Pradt noch in die Turfey; 
aber auch dort blühen feine Roſen mehr für Frankreich; auch 
dort haben Ruſſen, Defterreicher und Engländer fich alles Ein⸗ 
fluſſes bemächtiget, und den alten Bundesgenoſſen der Pforte 
verdrängt. 

Das Refultat der traurigen Mufterung iſt alfo, daß fich 
Frankreich in feiner jegtgen Lage von allen politifchen Verbin⸗ 
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dungen, und von aller politiſchen Wirkſamfeit ausgeſchloſſen An- 
dei. ir haben feinen Grund, dad Gegeutheil ju behanpten. 
Wie es dahın gefommen, weiß Herr v.Pradt fo gut ald wir; 
und wir müſſen zur Steuer der Wahrheit bemerfen, daß er fid) 
an verfchiedenen Stellen mis Offenheis und Billigfe darüber er: 
Hart. Warum aber, da philsſophiſche Betrachtungen ihm fonfl 
fo geläufig find, laßt Er hier nicht ein Paar lehrreiche Worte 
fallen, um feinen Landsleuten zu zeigen, wie gering, in unferen 
Zeiten befonder&, der wahre Werth des font fo eifrig geſuchten 
politiſchen Einfluſſes iſt, wie wenig, nad) einer richtigen 
Schaͤtzung der Dinge, Frankre ich dabey verliert, wenn es fremde 
Cabinette nicht für feine jedesmaligen Privatzwecke nach Willkür 
ſtimmen, bearbeiten, und lenken fann, und wie leicht ſich ein 
eitler Vortheil, dem ohnehin jede aufgeklaͤrte Regierung immer 
mehr und mehr freywillig entfagt , verfchmerzen laßt? Wenn 
ein Staat, fey e& durch feine eigene Kraft, wie Frankreich, 
fen es durch den Schug, den feine Etellung in einem Fleineren 
oder größeren politifchen Syſtem ihm gewährt, für fine eigene 
äußere Eicherheit nicht zittern darf, was braucht er weiter, um 
groß , oder, wenn dieß feine Beſtimmung nicht war, um glüd- 
lich zu feyn? Nur, was er felbft fi zu geben vermag. Von 
Diefer Ueberzeugung find in unferen Tagen alle wahren Staat: 
männer durchdrungen ;- und wenn es je einen Zeitpunft gab, wo 
politifche Eombinationen und diplomatifche Umtriebe entbehrt wer: 
den fonnten, fo iſt es der, in welchem wir uns befinden. Der 
einfache Charafter des Europäifchen Sricdens - Bundes fließt alle 
alten Cabinetskunſtſtücke aus; fein herrfchender Einfluß, ein Diplo: 
matifcher fo wenig als ein bewaffneter, findet darın Statt; ge⸗ 
meinfchaftliches Recht, gemeinfchaftlihe Ordnung, und wechſel⸗ 
feitige Unterftügung jeder Art, find feine einzigen Zwede. 

Mit folhen Beruhigungsgründen aber, denen der edelfte und 
beite heil der franzöfiihen Nation gewiß aus vollem Herzen bey: 
flimmt, iſt Seren v. Pradt nicht gedient. Zum Troft für jene 
verwundeten Gemuther , in welchen fein: Oh douleur! O Na- 
poleon qu'as-iu fait de nous! wiedertönt, zieht er plöglich den 
finftern Schleyer hinweg , und erheitert die öde Gegenwart durch 
das Schaufpiel der glanzenditen Zufunft. 

Died von allen Punkten des Continents zurüdgeftoßene, iſo⸗ 
lirte, ohnmädtige $ranfreich fol nämlich nichts defto weniger 
in einer andern politifchen Sphäre, fortdauernd der Mittelpunft 
und die Achfe von Europa bleiben. Die Natur der Dinge 
weifet dieſem Staat denerften Plag in dem Syſtem der See— 
mädte an. Großbritanniens unerträgliche Ueberge— 
wicht beftimmt ihn, gwingt ihn, in diefem Spitem den Vorfig 
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zu übernehmen. Der Zuftand des Europäifchen Epntinents bat 
Sranfreic zur abfoluten Unthätigfeit verdammt; es muß fich. 
auf einer andern Seite fchadlos halten; und fo (da man nun 
einmal nicht leben kann, ohne zu wirken, zu cabaliren und zu 
herrſchen) tritt es forthin an die Spiße — der großen Oppofition 
gegen England. - | u 
Der Gang, den Herr v. Pradt in diefer neuen Laufbahn 
nimmt, ift vielleicht noch feltfamer, als das Ziel, welches er 
verfolgt. 
Fürs erfte Liefert. er ein eben fo phantaftifches als ſchauer⸗ 
baftes Bild von der brittifchen See -Suprematie, ein Bild, 
nad) ‚welchem man glauben follte, die ganze civilifirte Welt fey 
an Händen und Füßen gefejlelt, und England fchwebe, wie 
ein gewaltiger Raubvogel, über Meer und Land, um allenthals 
ben ungehindert und ungeftraft feine Beute zu verfchlingen. Was 
von dergleichen Karrifatur : Gemälden überhaupt zu halten ift, was 
fie befonder6 im Zeitpunft eines allgemeinen Friedens, wo die 
Worte Seeherrfchaft und Seeunterthänigfeit alle Bedeutung ver: 
lieren, wo der Fleinite handelnde Staat in und außer Europa 
mit England gleiche Sreyheit, gleiche Rechte, und im Verhalt- 
niß feiner Kräfte fogar gleiche Vortheile genießt, gelten, was 
vollends in der jepigen Lage der Dinge, wo die brittifche Negie- 
rung mit fichtbarer,, faft ängftlicher Sorgfalt jeden Schein eined 
Anſpruches auf willfürliche Vorrechte, oder unbefugte Unterneh: 
mungen vermeidet, der Klage über brittifche See: Tyranney auch 
nur den leifeften Vorwand darbieten fönnte — überlaſſen wir dem 
Nachdenfen unferer Lefer. 

Weiter ergibt fi, nach Heren v.Pradt, daß gegen diefen 
Welt: zertretenden Koloß, wodurch freylich. die ungeheure Ge= 
fahr fchon um ein Großes vermindert feyn würde — von Cadir 
bis Archangel, alles, was Schiffe und Handel befigt, insge: 
beim verbunden, verfchworen, gerüjtet. und zum Aufftande bey 
Der eriten guten Öelegenheit bereit ift. Dies, vermöge der Na⸗ 
tur der Dinge ungerflörbare Bündniß aber muß Frankreich 
befeelen und ausbilden. And wie das? Frankreich muß nicht 
zur jede Gonteftation mit England forgfältig vermeiden, fon: 
dern auch nie dem Bedanfen, fich mit diefem See - Riefen meflen 
zu wollen, Raum geben. Es muß den thörihten Wunſch, feine 
verlorenen Colonien wieder zu erlangen, ein für allemal aufge: 
ben, aud) auf die wichtigfte von allen, St. Domingo (obgleich) 
autrefois son Perou). Verzicht teiftäh und mit den Megern (die 
Dort fo menfchlich regieren!) Freundſchafts-Traktate fchließen, ja 
felbft Die wenigen ihm noch übrig gebliebenen Oſt- und Weftindis 
ſchen Befigungen, als Gegenftände, die jeden Augenblid ihm - 
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entriſſen werden konnen, mir vollkommenſter Gleichgultigkeit be⸗ 
handeln. — Man fragt mit Befremden, wie denn ein ſolcher 
Gang zum Ziel führen, wie denn auf ſolche Weiſe die franzoſiſche 
Marine, die doch die Grundlage des Anti-Brittiſchen Bundes ſeyn 
ſoll, je wieder aufleben konnte? Aber, wer fo fraͤgt, kennt die 
große Univerfal: Zinftur nicht, womit Herr v. Pradt alle gefell- 
Ihaftliche Kranfheiten zu heilen, die Brittifche Seemacht, zum 
Wohl der Welt, zu flürzer, und Europa auf den hochſten Gi- 
pfel des Reichthums und der Macht zu führen verfpridhe. Von 
Amerifa geht dad Heil aus; dorthin muß Sranfreicd feine 
Blicke kehren (car son avenir est la!); die Zukunft ift hoffnungs⸗ 
los, arm und berngt, wenn es auf den Europaifchen Eontinent 
(wo Niemand mehr Luft hat, fich hofmeiſtern oder beherrſchen zu 
laſſen) eingefchranft Ten fol ; dort hingegen öffnet ſich ein uner- 
meßliches ed. Mit Nord-Amerika zuerft, und dann, wenn 
die heillofe Politik, die immer noch die Unabhängigfeit der ſpa⸗ 
nifchen Golonien verzögert, anfgegeben feyn wird, mit dem gan- 
gen Continent von Sud-Amerifa, muß Frankreich ſich 
aufs innigite vereinigen, um vor allen Dingen die Freyheit 
Der Meere, nachher — was ferner gewünſcht werden Fonnte, 
zu fihern. Nur raſch zur Sache geichritten! Fort mit aller 
»politique sentimentale et consanguine!s Je fchneller man die 
Unternehmungen. der Infurgenten zu einem glüdlichen Ende be: 
fördert, deito fiherer kann man auf ihre Dankbarkeit, auf ihre 
auöfchließende Anhänglichfeit rechnen. Alsdann, und nachdem 
man-fich aller eigenen Colonien, eines unmitzen Ballaſtes, vol: 
lends entfchlagen hat, tritt der große Bund gegen England 
in Thatigfeit. Diebeyden Haupt: Mafregeln, von denener aud- 
gehen muß, find: 1) auf den eigenen Kuften alles in den wirf: 
famjten Defenfivftand zu fegen, und 3) alle Meere mit 
Echmwärmenvon Sreybeutern zu bededen, die den 
brittifhen Handel zerfiören werden. — FZranfreid, 
anf fi allein redusirt, Fönnte immer noch feinen Flügern (und 
mienfchenfreundlichern) Entfchluß fallen ; in Verbindung mit Ames 
rifa, undmit dem Norden von Europa (vermöge der mag: 
netifchen Anziehungskraft) aber, it dies der Weg, auf welchem 
es bald, nicht nur dieMeere befreyen, fondern auch (zur Frende 
aller Länder und Volker) »feine verlornelleberlegenbeir 
inEuropa wiedergewinnen fann.« (©. 180.) 

Es ift nicht das erite Jet ‚ daB Herr v. Pradt dieſe aus- 
ſchweifende Plane zum Beſſen gibt; auch ift er, Teider, nicht der 
einzige Schriftiteller,, der feinen Scharffinn und-feine Einbildungs⸗ 
kraft daran übt. Doch fo deutlich, fo vollitändig, fo durchge: 
führt bis auf den Schlußaft des Schanfpield — namlidy ; da alle 
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geraden Wege verfchloffen find, auf einem Umwege »die verlorne 
Oberherrfchaft über Euro p a« wieder zuerlangen, — find fie bis⸗ 
ber noch nicht audgefprochen. worden. Zum Güde ift die Unge⸗ 
a der Mittel fat noch größer ald die Srevelhaftigfeit der 
Abficht. 

' Wenn Herr v. Pradt, feitdem er die Unabhängigfeit der 
ſpaniſchen Eolonien zum Lieblingsthema feiner Beredſamkeit ge: 
wählt hat, nicht für alle Belehrung unempfänglich geworden wäre, 
fo müßten ihm längjt über ſeine kühne Prophezeyungen , die ängft- 
lichften Sfrupel aufgeftoßen feyn. Er müßte willen, wenigftens 
ahnen, daß der fo fehnlidy von ihm gewünfchte Untergang ber 
fpanifhen Herrſchaft in Amerika, noch bey weitem nicht ſo un⸗ 
ausbleiblich und unwiderfpredhlich gewiß ift, ald er, bey einer 
böchft oberflächlichen, mehr ald mangelhaften Kenntniß des innern 
Zuſtandes der fpanifchen Provinzen, bereits vor mehreren Jahren 
gewahnt und verfündiget hat. Er müßte wiflen, daß noch auf 
einem Punfte jener weiten Erdfläche der Kampf der Parteyen zu 
irgend einem Refultate gedieh, welches man vernünftiger Weiſe 
einen Audgang nennen könnte; daß das Schickſal von Carraca 8 
mit dem Schickſal von Peru, obgleich eins fo unentfchieden, als 
das andere, in gar feinem Zufammenhange fteht; daß Merico 
Sahrhunderte lang von Spanien regiert werden fönnte, wenn 
audh Buenos-Ayres und Chili, nad) einer langen Reihe 
erfchöpfender Kriege, zuletzt ihren Abfall behaupten follten. Er 
“ müßte begreifen, daß zwifchen den ehemals Brittifchen, durch geo⸗ 
graphifcheLage, Verfaſſung, Gefeggebung, Snftitutionen, gleich: 
förmige Kultur und ungählige Lofalumftände natürlid) verbundes 
nen, und überdieß zur Unabhängigfeit faft erzogenen Colonien, 
und den durch weite Wildniffe, furchtbare Gebirgsfetten, entge: 
gen geſetzte Meere, durch einen unbefiegbaren Zufammenfluß von 
phyſiſchen und moralifchen KHindernilfen, getrennten fpanifchen 
Provinzen, nicht ein Schatten von Aehnlichfeit Statt findet; daß 
es in Nord: Amerifa nur Eine Revolution gab, der Erfolg 
Eines Krieges über das Schickſal des Ganzen entſchied, während 
in Sud-Amerifa zehn Revolntionen ausbrechen, und hundert 
Heine Schlachten gewonnen und verloren werden fönnten, ohne 
daß irgend etwas Bleibendes daraus hervorginge; daß endlid) 
felbft, wenn alles gefchähe, was Herr v. Pradt im weillagen- 
‚den Geiſte vorausfah, und Spanien jeder Hoffnung beraubt, 
auf immer nah Europa verwiefen, ja auch hier fo gut als ver: 
nichtet wäre, nicht8 defto weniger eine lange, unabfehliche Reihe 
‚ von Sahren verfließen müßte, ehe fich in jenen ſchwach bevölfer- 
sen Regionen, in jenen zur Selbftftändigfeit fo wenig reifen, mit 
fich felbft fo wenig einigen, von feindfeligen Elementen, die nur 
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in ferner Oberherrſchaft ihren Vereinigungs- und Ruhe-Punkt 
fanden, zerriſſenen, in unverföhnliche Kaſten geſpaltenen Ländern, 
auch nur Ein unabhängiges Reich, in republikaniſcher oder mo⸗ 
nardhifcher Form bilden, feine menfchliche Macht aber, und Feine 
menfchlihe Kunft aus Sud-Amerifa Einen Körper bereiten 
koͤnnte. 

Ze ſchwieriger das Werk iſt, würde Herr v.Pradt vielleicht 
erwiedern , deflo dringender das Bedürfniß, es durch fremden 
Beyſtand zu erleichtern; denn daß die Vollendung deijelben zum 
Wohl der Welt nothiwendig fey, glaubt er längft unumftößlich er: 
iviefen zu haben. Dies hindert uns aber nicht zu fragen, ob denn 
Sranfreich fi, in der Verfaffung befindet, daß es den Infur: 
genten durch unmittelbare Mitwirfung, d. h. mit bewaffnefer 
Hand beyftehen Fönnte? Oder ob er fich berechtiget fühlt, zu 
hoffen, es würde dem franzöfifchen Cabinet, wenn es fi nur 
zur wahren Höhe der Grundfäge hinauffchwingen wollte, ein 
Leichtes feyn, den fpanifchen Hof zur freywilligen Verzichtleiftung 
auf Amerika zu bewegen? Oder ob ſich mit der mindeften 
Wahrfcheinlichfeit erwarten laͤßt, daß die Regierung der Nord⸗ 
amerifanifchen Staaten irgend einer unfinnigen Befreyungs : Er- 
pedition die Hand bieten würde? Die Befonnenheit und Klug- 
beit, mit welcher diefe Regierung bisher in allem, was auf das 
Verhältniß zwifchen Spanien und den Colonien Bezug hatte, 
zu Werfe ging, redet einer fo verfehrten Erwartung ficher nicht 
das Wort. Der große Plan des Herrn v. Pradt fteht alfo beym 
erften Schritte fchon ſtill; es ift fehwer zu vollenden, wenn man. 
nicht einmaldie Mittel hat, anzufangen; und bis es feinen Freun⸗ 
den in Sud: Amerifa gelungen feyn wird, fich felbft, und 
ohne fremde Hülfe, zu emancipiren, werden wohl alle übrigen 
frommen Wünfche vor der Hand ruhen müſſen. | 

Geſetzt aber auch, die Losreißung fämmtlicher fpanifchen Ko- 
Ionien vom Mutterlande fey früher oder fpäter unfehlbar gewiß, 
wie ſteht e8 mit den überfchwenglichen Vortheilen, die Frank—⸗ 
reich daraus ziehen fol? Worauf ift die Hoffnung’ gegründet, 
Daß diefe neuen Republifen oder Monarchien , oder Föderarionen, 
fi vorzugsweife an$ranfreich fohließen, oder gar, etwa zur 
Vefeftigung ihrer noch wanfenden Eriftenz, zur Beförderung ih⸗ 
res aufblühenden Wohlftandes, der gewagteften aller Combina= 
tionen, einem Anti = Brittifchen Bündniß beytreten würden? Der 
Verfaſſer bemerft felbft, und wiederholt mehr als einmal mit der 
lebhafteften Unruhe, England habe bereits alle Mafiregeln er: 
griffen, umin Süd-Amerika feften Zuß zu faifen, und, wenn 
Sranfreih niht fhnell einen entfcheidenden Ent: 
ſchluß ergreife, fowerde England allein bey der Befreyung 
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der ſpaniſchen Colonien gewinnen, und alle andern Europaͤer 
daraus verdraͤngen. In folgender Stelle geht er noch weiter: 
Si la prosperite de l’Angleterre est deja une espece de phe- 
nomene, il faut s’attendre a la voir grandir encore dans des 
proporlions incalculables par l’evenement prochain qui doit 
avoir l’influence la plus decisive sur les destinees de tous les 
peuples da monde. La liberte de l’Amerique prepare un nou- 
vel avenir a l’univers, et lui ouvrira des sources de richesses 
encore inconnues parmi les hommes. L’Angleterre — — 
ne peut manquer d'y avoir la meilleure part. Son industrie, 
son activite, ses capitaux lui donnent les premiers droits à 
leur partage: -L’Amerique est devenue son magasın etc. etc, 
Auch von allem Schwulfte falfcher Poefie entfleidet, ift dieß eine 
Darftellung , die eben nicht nach einem bevorftehehden Ruin der 
Englifchen Seemacht ſchmeckt, noch auf irgend eine der glänzen- 
den Wirfungen deutet, welche die Revolutionvon Süd Amerika 
für Sranfreich haben follte. Herr v. Pradt fcheint zwar der 
Meinung zu feyn, daß durch veinen fehnellen und entfcheidenden 
Entfhluß von Seiten Frankreich S dem allen noch eine aus 
dere Wendung gegeben werden könnte; was aber unter einem fols 
hen Entfchlufle zu verſtehen fey, fand er nicht für gut, uns auch 
nur erratben zu laffen. 

Und wenn dann zuleßt, um die fabelhafteften VBorausfepun- 
gen auf einen Augenblid anzunehmen, der gefammte Amerifae. 
nifhe Continent, vom St. Taurenz-Bluffe bisandas Cap Horn, 
und der magnetifirte Norden von Europa obendrein, fid) mit 
der Refidenz der Neutralen (la capitale des Neutres) verbände, 
um England einen Todesftoß beyzubringen, was würde Frank 
reich, was würde Europa, was würde Amerifa dabey ge: 
winnen? Wie fann ein erfahrner Schriftfteller, der feit zwanzig 
Jahren die Welt: Verhältnilfe im Großen beobachtet hat, noch 
heute, und im tiefften Frieden, das alte abgenutzte Kriegeslied 
von der Freyheit der Meere wieder anftimmen? Wie fann 
ein philofophirender Publizift, und der fi) viel darauf zu Gute 
thut, gemeine Vorurtheile zu verachten, die Zerftörung des Brit- 
tifhen Handels, einen der ſchrecklichſten Schläge für die Menfcy: 
heit , Faltblütig veranftalten wollen, bloß um dem Ehrgeiz eini- 
ger unruhigen Köpfe einen Zeitvertreib zu fchaffen, den fein Va: 
terland theuer genug bezahlen würde? Und wie fann ein chrift- 
licher. Staatsmann, dem muthwilligften und frevelhafteften aller 
Kriege noch einen höhern Grad von Abfcheulichfeit geben wolleg, 
indem er (von einer Seite wenigftens) alle völferrechtliche Waffen 
verbannt, und die Schäße der civilifirten Welt einer Horde von 
Seeräubern Preis gibt? — Schon jebt ift, leider, diefe Klaſſe 
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von Feinden, ſeitdem jeder Rebellen-Hauptmanw feine eigenen 
Freybeuter und Kaper-Schiffe ausrujtet, für Schiffahrt und Hanr 
del furchtbar genug ; und wenn die großen Zeemadhte nicht bald 
(felbit auf die Gefahr eined Bruches mit Hrn. v.Pradt) zu den 
fraftigiten Maßregeln fchreiten, fo wird jener verderbliche kleine 
Krieg, der, weit mehr als die Unternehmungen der Barbares⸗ 
fen, alle Meere und Küften bedroht, das erſte fühlbare Gefchenf 
feyn , womit die noch ungeborne Sudamerifanifche Freyheit die 
Volker der Erde begrüßt. | 

Der Wunſch, die franzöfifhe Seemacht, und alle mit ihre 
verwandten Zweige der Induftrie und des Reichthums neu aufs 
blühen zu fehen, iſt natürlich, vernünftig und gerecht; Fein auf: 
geflärter und wohlwollender Europäer kann ihn tadeln. ‚Nie 
aber wird ein einfichtsvoller franzöfifcher Machthaber, der ohne 
Leidenfchaft verfahtt, und den wahren Vortheil feines Landes 
veriteht, diefen Zwed durch die Mittel zu erreichen fuchen, die 
Hr.v. Pradt theild aus feiner eigenen verirrten Phantafie, theils 
aus Napoleons unmittelbarer Verlaffenfchaft hervorzog. Faſt 
auf jedem Schritte wird er vielmehr: dad Gegentheil von dem thun, 
wozu diefe halöbrechenden Rathgeber ihn auffordern. Er wird 
vor allen Dingen durch jede zwedimäßige Anftrengung, welche 
die Staatöfrafte zulaffen, die franzöfifche Marine (von deren Zur 
ftand, gleich ald ob das eine Nebenſache ware, Hr. v. Pradt 
uns fein Wort fagt), wieder beleben, die Hafen und Scdiffs- 
werfte dotiren, der Zeefahrt und dem Seehandel durch Frepheit 
und Schuß, und, wo es feyn muß, durch thatige Unterflügung, 
neuen Schwung geben. Gr wird fich nicht in gefahrvolle Unter: 
nehmungen oder in Kriege ftürzen, um verlorne Colonien wieder 
zu erobern; aber erwird die, welhe Sranfreich geblieben find, 
mit größter Sorgfalt pflegen und bewahren; und weit entfernt, 
über die berrlichfte feiner ehmaligen Befigungen, mit den Halb⸗ 
“wilden, welche fie verwijten und tyrannifiren, in ſchimpfliche 
Unterhandlungen zu treten, die Wiederberftellung der franzöft- 
fhen Herrfchaft auf St. Domingo, ſtets im Auge behalten, 
um ben der erften günftigen Eonftellation, felbft mit bedeutenden 
Opfern, die einzige in der jebigen Lage der Dinge für Frank— 
reich nügliche Waffenthat zu vollbringen.. In der convulfivi- 
fhen Bewegung der fpanifchen Colonien wird er die Mittelftraße 
einer weifen Neutralität zu beobachten willen, und weder die - 
Plane der Infurgenten, deren glüdlichiter Ausgang, bey dem 
tiefen Dunfel das über ihren innern Verhältniffen und ihrer Zu: 
Funft ſchwebt, doch nur von höchft zweifelhaften Werthe für fie 
felbft, und für die Menfchheit feyn würde, befördern ‚enoch’ die 
Regierung in ihrem übelberechneten Widerjtande gegen billige For⸗ 
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derungen und unerläßliche Modiflfationen eines höchft fehlerhaf⸗ 
ten Verwaltungs : Spitems beftärfen. Ueberzeugt, daß jenen 
unglüdlichen Ländern mit der Freyheit eben fo wenig, vielleicht 
noch weniger gedient wäre, ald mit dem Zuftande, worin fie ſich 
früher befanden, und der ihnen nie wieder aufgedrungen werden 
darf, wird er allen Einfluß der Familien: Politik (fo fehr: 
auch Hr. v. Pradt dagegen eifernmag) aufbieten, um den fpa- 
nifhen Hof zu milden Gefinnungen und heilfamen Entfchlülfen 
zu bewegen, und fo einen Frieden zu ftiften, der für Amerifa 
und für Europa, beflimmt und ohne allen Vergleich wohlthä- 
tiger feyn würde, als der endliche Sieg der einen oder der andern 
Partey, wenn er auch vor einem halben Jahrhundert entfchieden 
werden fönnte. Weberzeugt , daß die Seeherrſchaft ein lee— 
re6 Phantom ift, und daß Granfreich und England, ohne 
alle wechfelfeitige Gefahr, im beften Flor neben einander befte- 
ben fönnen, wird er die Ueberlegenheit der Brittifchen Seemadht, 
fo lange fie Frankreich auf. feigem Punfte feindfelig berührt, 
ohne Furcht und ohne Eiferfucht, und ein abenteuerliches Bund- 
niß gegen den Brittifchen Handel, ald eine Maßregel, die, wenn 
fie auch ausführbar wäre, nur gemeinfchaftliches Werderben über 
Sieger und Befiegte verbreiten würde, betrachten. Und, da .die 
Unabhängigkeit feines Landes, der höchfte Zweck aller rechtmäßi- 
gen äußern Politif, hinlaͤnglich gefichert ift, von Feiner fremden 
Macht beftritten, felbft von einer ungerechtern Coalıtion nicht. 
ungeftraft verlegt werden fönnte, fo wird er auf den eiteln, ver 
gänglichen, immer gefahrvollen Ruhm, dem übrigen Europa 
Geſetze vorzufchreiben, ohne alle Betrübniß Verzicht thun. 
Chap. Il. (SoU heißen: Seconde section du Chap. IH) 
Nouveau systeme de la France sur le Continent. — Sein 
größrer Contraft, als zwifchen den eben zergliederten wilden 
Entwürfen, und der befcheidenen und refignirten Gefinnung, die 
Diefer Abfchnitt zur Schau trägt. | 
. Daß Loos iſt geworfen. Sranfreich muß fich.forthin mit 
einer rein: defenfiven Stellung begnügen; bey der geringften an⸗ 
greifenden Bewegung hat ed den Widerftand des gefammten € u: 
ropa zu erwarten. »Das Spitem der Mächte fteht ein für alle: 
mal feſt. Ludwig XIV. und Napoleon waren die Bä- 
ter deffelben. Sie haben fo lange daran gearbeitet, Sranf: 
reich zum Begenftande des Schrediend zu machen, daß man fid) 
zulegt vereiniget hat, ed gänzlih auszufchließen. Sie has 
ben alle Welt gezwungen, uns mit Mauern zu umziehen, uns 
durch Laſten zu erdrüden, gemeinfchaftliche Plane in Bezug auf 
uns zu entwerfen. Unter allen politifchen Ideen und politifchen 
Maßregeln, mit denen fih Europa befchäftigt, ift feine, wor: - 
20 
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uber die Meinungen un? Runihe gleihförmiger wären. — 
Wenn man Frankreich aud) früh oder fpat gegen irgend eine 
anderweite Gefahr zu Hulfe riefe, fo würde man dennoch da⸗ 
mir aufhören, ed wieder in jeine jegigen Gränzen zu drängen. — 
Die Veränderung iſt ihmeribaft; aber man darf fi) nicht dar⸗ 
über verblenden; auch nicht verfennen, daß fie dad nochwendige 
Refultar tes gegenwartigen Zujianded von Europa war.« 
(€. ı83) 

Aus diefen Pramiſſen zieht der Verfailer ven richtigen Schluß, 
que dans cette position un systeme de neutralite et de mode- 
ration est le seul qui convienne a la France. Sranfreid 
fann für fich befichen; es fann alle Bündniſſe entbehren; der 
Verfaſſer empfiehlt ihm fogar la Juite de toute alliance (ver. 
muthlich continentale) und meint, wer feiner Hulfe bedürftig 
feyn möchte, werde fich wohl, in tempore utili, darum melden. 

Dieß iſt fo freymüthig und billig geſprochen, ald man es 
von einem franzöjifhen Schriftſteller nur immer erwarten, oder 
verlangen fonnte; und gegen die aus der heutigen Lage Frank- 
reichs gezognen Regeln für die Zukunft wird die gelundeite Po⸗ 
litif nichts zu erinnern finden. Nichts deſto weniger dürfen wir 
fragen: Barum, wenn das die wahren Gefinnungen des Hrn, 
v. Pradt find, warum und wozu fo viel drohende Anitalten zu 
abermaligen Umwalzungen, Berfchwörungen, und Stiegen? Wars 
um fegt er die fernftien Welttheile in Contribution, rauf: 
reich eine neue Oberherrſchaft zu bereiten? War es je erlaubt. 
einen Doppelfinn zu vermuthen, fo muß es hier der Fall feyn. Und 
fo viel ift einmal völlig gewiß: entweder Hr.v. Pradt treibt 
durchaus mit feinen Lejern ein unanftändiges Epiel; oder die 
Refignation, die in diefem Capitel berrfcht, it erheuchelt; und 
im Hintergrunde feiner Gedanfen bleiben alle die Batterien auf: 
gepflanzt, womit er, bey der nachjten günftigen Veranlailung, 
Die eingebildete Erniedrigung Frankreichs zu rachen, und den 
Srieden der Welt aufs neue zu zerfchmettern hofft. 

Chapitre IF. Division du Midi de l’Europe. — Ein Ab⸗ 
fehnitt, der nichts ald müßige Wiederholungen aus dem vorigen, 
erneuerte Jeremiaden über Italien, und Digrejlionen über die 
frühere Geihichte von Spanien und Portugal enthält, wo⸗ 
mit wir unfre Lefer billig verichonen. 

England. (Eine Art von Nacdıtrag zu der division du 
midi!) Auch über diefen Artifel konnen wir uns furz fallen. 
Wenn ihn ein Andrer, nur in weniger enthufiaitifchem Tone, und 
ohne Die beygemifchten groben Uebertreibungen, gegen Kran. 
v. Pradt gercdrieben hatte, fo würde man ihn ald Antwort auf 
die frühern feindfeligen Erflarungen gelten laſſen. Denn hier 
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fließt alles von Lob und Bewunderung über. Zwar mit ficht- 
barem Neide, doc) aus voller Bruft, wird die großartige und 
confequente Politif erhoben, die England feinen Einfluß in 
allen Erdtheilen verfchafft hat. Der despotifche Drud, den es. 
nad) Arn. v. Pradt gegen die andern Völker und Staaten aus: 
übt, wird freylidy dabey nicht vergeffen ; aber die vermeinten 
Beweife find in politifcher und commerzieller Hinficht gleich übel 
gewählt. L’Angleterre, separee du continent a toujours tendu. 
a le diriger en opposition avec sa rivale, la France. — 
Elle ne tolereroit pas qu’un coup de canon füttire en Europe 

sans sa permission; on la verroit accourir pour arreter tout 
empietement propre a rompre l’equilibre. — Die Triebfedern 
eines folchen Syſtems mag man fuchen wo man will, mag fie 
Edelmuth oder Eigennug, Staats-Klugheit oder Herrfchbegierde 
nennen ; die Wirfungen, fo wie fie bier von einem Feinde ge⸗ 
fhildert werden, bleiben diefelben; und wo liegt das Verderb⸗ 
liche? »SederUnternehmung entgegen zu treten, die das Gleich: 
gewicht flören würde,« ijt eine Politif, die feinen beeinträdhti- 
gen fann, und die ihre Rechtfertigung in fich felbft trägt. Was 
aber die commerzielle Uebermacht betrifft, fo findet fi, que 
V’Angleterre opulente d’industrie et de richesse — est sur- 
tout employee a fomenter le commerce, dont elle-m@me est 
le fruit; elle lui prete un appui continuel — wobey denn eben: 
falls andre, da aller Handel wecfelfeitig feyn muß, fo ganz 
fhlimm nicht fahren fönnen. Wenn das die Verbrechen Eng- 
lands alle find — und der Verfafler fcheint Feine weiter vor: . 
räthig zu haben, — wozudenn ein allgemeiner Kreuzzug gegen die: 
fen Staat? Und wenn wirflich (wie hier mit drohender Prophe⸗ 
ten:Stimme angefündigt wird) im Laufe der Jahre oder der Jahr: 
hunderte, die wachſende Macht der: Nordamerifanifchen Födera⸗ 
tion England überflügeln follte, wird der Continent von Eu: 
ropa dadurch mächtiger, oder reicher, oder glüdlicher werden? 

Chapitre V. Comparaison de l’ancien ordre politique 
avec le nouveau. — Chapitre FI. Esprit de la politigue 
actuelle. Diefe beyden Abfchnitte Fönnen nicht von einander ge- 
trennf werden; denn um den einen zu verftehen , oder zu.ergäns 
zen, muß man beftändig den andern zur Hand nehmen; und 
bloß durch die Unordnung im Vortrage find zwey Tapitel aus Eis 
nem geworden. 

Der Verfaſſer hat in diefem Theile der Schrift, in feiner 
Manier, das Aeuferfte getban. Auf ungefähr funfzig Seiten 
bat er eine Maife von Widerfprüchen verfammelt, die faft allem 
mienfchlichen Scharffinn Troß bieten. Es ift nicht Leicht, in diefe 
Sergänge nur fo viel Ordnung und Licht zu bringen, ale nöthig iſt, 
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um zu fehen, mit weldyer Ked’heit der Verfaffer feine Lefer von 
einem Ertrem ins andre fchleudert, und mit wie fchnödem Leicht⸗ 
finn er in jedem Augenblid niederreißt, was er im vorhergehen: 
den aufgebaut zu haben ſchien. Da jedoch in diefen Capiteln das 
Haupt: und End« Refultat. feiner Weisheit, die Summa aller fei- 
ner Lehren enthalten, und überdieß der Gegenftand derfelben von 
großer Wichtigkeit ift, fo dürfen wir uns die mühfanıe Zergliedes 
rung nicht verdrießen laſſen. 

Nach Herenv. Pradt war der auszeichnende Charafter des 
alten Europäifchen Foderativ: Syſtems — das Gleichgewicht 
zwifchen den vornehmften Mächten. Nicht zwar, wie er bemerft, 
ein Gleichgewicht im firengeren Sinne des Wortes, als welches 
zwifchen Staaten fo wenig wie zwifchen Einzelnen, befichen kann; 
jede große Macht aber hatte neben ſich, oder gegen fich über, eine 
oder mehrere von gleicher Stärfe, wodurd) fie felbit in Schran: 
fen gehalten, und die Freyheit der übrigen gefichert ward. Es 
gab allerdings auch in dDiefem Syſtem präponderirende Staa- 
ten; aberesgab feine ausfchließgend präponderirenden, 
feine, weldye die andern in den Zuftand wirklicher Unterwürfig- 
feit verfeßten, und fie nöthigten, ihre einzige Rettung in immer 
währenden Bündniflen zu fuchen. 

Dagegen ift das Charafteriftifche der neuen Ordnung der 
Dinge — die Abwefenheit jenes Gleichgewichts, und der allgemei: 
nen Schußwehr, die es darbot. Zwey coloffale Staaten erheben 
fid) beute über Europa, Rußland und England. Beyde 
‚drüden es von zwey entgegen gejepten Seiten; fie umflammern 

ed, fie belagern e8, fie laffen ihm weder Ruhe noch Haft (ils 

Y’enserrent, ils l’assiegent, ils ne lui permettent ni repos ni 
sommeil). Europa tft zu einer vollfländigen Untenwürfigfeit 
(vassalite) verdammt ; »die Tagesbefehle müflen in St. Peters: 
burg und London eingeholt werden; fie von Paris zu em: 
pfangen war bequemer.« 

In diefer unnatürlichen und gepreßten Lage der Dinge (es 
ift immer noch Herr v. Pradt, welcher reder) find Defterreich 
und Preußen durch eine eiferne Nothwendigkeit an einander ge- 
fhmiedet; fie Dürfen fich bey Todesftrafe nicht mehr trennen. Eine 
ähnliche Nothwendigfeit zwingt alle deutfchen Staaten in die engite 
Gemeinfchaft zu treten; alle alten Rivalitäten haben ein Ende. — 
Ueberhaupt wird ſich forthin jeder Continental: Krieg (wie jeder 
See « Krieg) in Bündniffe auflöfen, weil die Gefahr von Seiten 
der benden — Mächte ſo überwiegend iſt, daß nur 
durch Buͤndniſſe ihr widerſtanden werden kann. 

Das Schlimmſte iſt, daß jene furchtbare Praͤponderanz, und 
das dadurch erzwungne Verhaͤltniß ſammtlicher Staaten, nicht 
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etwa (wie in frühern Ballen) das Werf einzelner hervorragender 
Menfhen, fondern Der Naturder Dinge ift, gegen welche 
Niemand fid) aufzulehnen vermag. Diefe Natur der Dinge hat 
das heutige Staaten : Spitem fo geftellt, daß es Feine andre Ga⸗ 
rantie dDarbietet, ald den guten Willen der Negierenden. Dans 
le fond, l’Europe n’a plus de garantie, quela Sainte Alliance; 
car voila ou elle en est reduite, 

Die Parallele zwifhen dem alten und neuen Zuflande von 
Europa war, wie aus diefen treuen Auszügen deutlich erhellt, 
nicht zum Vortheil des legten gemeint ; und wenn hiemit Die Sache 
gefchlojfen wäre, fo müßten wir freylich das alte politifhe & 
ftem, ja, wie fich weiterhin zeigen wird, fogar dad Napoleonifi 
lebhaft zuruůck wunſchen. Die Gutmüthigfeit des Herren v.Pradt 
ift aber mächtiger als feine Logif; und bald wird er die mit der 
einen Hand willfürlich erfchaffnen Beforgnijfe, mit der andern 
wieder zu begraben willen. Doch ehe wir ihn gegen fich felbit 
auftreten laſſen, wollen wir unfre eignen geringen Kräfte an ſei⸗ 
ner Darftellung verfuchen. | 

13. In jedem Zeitpunfte der neuern Gefchichte hat es vor: 
berrfchende (praponderirende) Mächte in Europa gegeben; und, 
was man dad Spitem. des Gleichgewichts nannte, war ftetd die 
Marime, oder die wirkliche Eriftenz einer planmäßigen Vereini⸗ 
gung Mehrerer, in der Abficht, die Pröponberan; Einzelner zu 
verhindern, oder den Sortfchritten einer bereit erworbnen Ein- 
halt zu thun. Die fämmtlichen Kriege des fechzehnten, fieben- 
zehnten und achtzehnten Jahrhunderts bis zum Utrechter Srieden, 
auch noch einige der fpätern, ja felbft die, wenn gleid lange 
verfehlten, welche die Sranzöfifche Revolution veranlaßt batte, 
waren Produkte folcher Vereinigungen, bald gegen das Leber- 
gewicht der Defterreichifchen Macht, bald gegen das der Spani⸗ 
ſchen, bald gegen das der Sranzöfifchen gerichtet. Daß damals 
jeder großen Macht eine andre von gleicher Stärfe zur Seite, 
oder gegenüber geftanden hätte, ift notorifch falfch, und die 
Unterfcheidung zwiſchen vorherrſchenden und ausſchlie— 
ßend vorherrſchenden Staaten nichts als eine Sophi⸗ 
ſterey. Ausſchließend vorherrſchend ſollen, nach Hrn. v. Pradt, 
diejenigen genannt zu werden verdienen, »welche alle uͤbrigen in 
einen Zuftand wirklicher Unterwerfung verſetzen, und fie zwin⸗ 
gen, ihr Heil in beſtaͤndigen Bündniſſen zu ſuchen.« Jenes (die 
wirkliche Unterwürfigkeit) war nie der Fall, und wird und kann 
es nie ſeyn. Keiner vorherrſchenden Macht (bis auf Napoleon, 
und auch dieſem offenbar nur ſehr unvollkommen, und ſehr vor⸗ 
übergehend) iſt es gelungen, die übrigen in Vaſallen zu vers 
wandeln, und Europa förmlich und regelmäßig zu unterjochen. 
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Und fo lange dieſes Europa ein aus mehrern, durch Abitam- 
mung, Sprache, geographifche und politifche Abrundung gefchied- 
nen, dabey aber ungefähr gleich: cultivirten, gleich: felbftitän- 
digen, und glei) = Friegerifchen Nationen kufammen geſetztes 
Ganze ſeyn wird, kann ein Zuſtand wirklicher Suprematie, 
fo wenig in der Geſtalt einer Zweyherrſchaft, ja fo wenig in 
der einer Vier- oder Fünf-Herrſchaft, ald in der einer 
Alleinberrfhaft über und verhängt werden. — Daß aber 
die Schwächern genöthiget find, ihr Heil in Bündnilfen zu fuchen, 
ift Feinem Zeitalter befonder6 eigen, und war im alten Syſtem 
gerade nicht mehr und nicht weniger der Ball ald im neuen. Die 
ausſchließend- präponderirenden Mächte müſſen wir 
alfo dem Herrn v. Pradt, als feine Erfindung zurüdgeben, 
und und mit den (fchlechtweg) praponderirenden begnügen, 
die wenigftens feine Erfindung unſrer Zeit find. 
| 3. Die Schilderung des Verhältniſſes, in welchem nad) 
Hrn. v. P. das gefammte Europa gegen die beyden colojlalen 
Mächte ftehen foll, iſt beynahe zu abgeſchmackt für eine ernfthafte 
Kritik. Wie gering muß der Mann von feinem Publifum deu 
fen, der es zu überreden glaubt, daß Rußland und Eng 
land die ganze übrige Maſſe unabhängiger Staaten, vollitans 
dig beberrfhen, umflammern, belagern, ihnen 
weder Ruhe noch Raſt gönnen? — Rußland und 
England find allerdings präponderirende Staaten; in welchem 
vernünftigen, in welchem erträglichen Sinne aber, dürfte man 
fie die einzig=präponderirenden nennen? Und wer (außer Hr. 
v. P.) follte ed wagen, gegen allen Augenfchein zu behaupten, 
Daß die nicht : präponderirenden Staaten fih in einem Zujtande 
von Vafallen » Abhängigkeit befanden? — Einem Franzofen fteht 
es ganz befonderß fchlecht an, von ausfchließender Präponderanz 
anderer Mächte zu fprechen. Ihm fann nicht unbefannt feyn, 
und Hr. v. P. bat es oft genug in Erinnerung gebracht, daß 
felbft, nachdem Sranfreich feine neueften Eroberungen verloren 
bat, der große Bund der Europäifchen Mächte ſich nur eben flarf 
genug glaubt, diefem einen Ötaate das Gegenwicht zu halten. 
Yolglid) muß Frankreich an und für fich. gewiß ein präpon⸗ 
derirender Staat, und gewiß nicht der geringfte von diefer Klaſſe 
feyn; ein Saß, den aud noch Niemand bezweifelt hat. Der 
Unterfchied zwifchen heute und geftern ift nur, daß die Parole 
(le mot d’ordre) nicht mehr in Paris eingeholt werden darf; 
welches, wie Ar. v. P. mit findlicher Naiverät bemerft, »weit 
bequemerwar.« Da aber$ranfreich nie zugemuthet wor» 
deu ijt, fie auf einem andern Punfte von Europa einzuholen, 
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fo wäre es wohl billiger und befcheidner, vorauszufegen , — daß 
überall feine mehr ausgegeben wird. 

3. Ueber die eiferne Nothbwendigfeit, die Oeſt er⸗ 
reich und Preußen mit Deutfhland zufammenfchmie« 
det, haben wir uns bey einer frühern Veranlaſſung bereits er- 
Härt. Man follte glauben, die Welt fen aus ihren Angeln ges 
hoben, weil eine Maile von Staaten , welche die Natur der 
Dinge — diefe Lieblingsgöttin des Hrn. v. Pradt, — durd 
taufendjährige Bande mit einander vereiniget hatte, in veränders 
ten Formen wieder zufammen tritt, und ihre Fünftige gemein: 
ſchaftliche Sicherheit durch gemeinfchaftliche Befchlüffe zu begrun- 
den fuht. Won allen einzelnen Beweifen der Zwedmäßigfeit 
und Trefflichfeit des heutigen Europäifchen Föderativ: Syitems 
ift das gerade der ftärfite. — Ueberhaupt ſcheint der Verfailer 
nur die See-Buͤndniſſe, durchaus aber nicht die Continental: 
Bündniſſe zu lieben; im tadelnden Tone bemerft er, daß a: 
alle Kriege des guerres d’alliance feyn würden, welches do 
weder tadelhaft, noch bedauernswürdig, noch neu ift. 

4. Die heilige Allianz ift weder die einzige noch die 
unmittelbare Garantie des gegenwärtigen politifchen Syſtems. 
Die Bürgfchaften, auf welchen diefes Syitem zunächft ruht, find 
die von fammtlichen größern und fleinern Mächten abgeſchloſſe⸗ 
nen Verträge, und die in diefen Verträgen, oder in andern 
feyerlihen Aften von gleicher Kraft aufgeftellten , von allen 
Theilnehmern anerfannten beftimmten völferrechtlihen Grun d— 
fäge. Dieß find die pofitiven Garantien; die Urfunde, Der 
man den ehrwürdigen Namen der heiligen Allianz beygelegt hat, 
ift eine wechfelfeitige perfönliche Verpflichtung der Souveraind, 
dieſe Grundfäge und jene Verträge heilig zu halten; fie hat den 
für fich beftehenden pofitiven Garantien, nur eine neue morali- 
ſche und religiöfe Sanction verliehen, und ift in fofern aller: 
dings die hHöchfte Garantie. Das ift die wahre Verfajlung des 
Europäifchen Gemeinweſens, auf die wahre lebendige Natur der 
Dinge, auf Ordnung , Gerechtigkeit und Ehrfurcht vor Gott 
gegründet, über feichten Tadel, und ohmmächtigen Spott hoch 
erhaben. Europa genießt unter diefer Verfallung zugleich die 
MWortheile des alten und des neuen politifhen Spftems. Die 
Elemente des Bleichgewichtes find in eben der —— — 
vielleicht, weil fie einfacher geworden, in noch größrer vorhan⸗ 
den als fonft; uud ein Bündniß gegen die Uebermacht würde 
heute nicht fchwerer zu ftiften ſeyn, als in irgend einer Epoche 
des fiebzehnten oder achtzehnten Sahrhunderts. Solche Bünd⸗ 
nijfe aber entbehrlich zu machen, den Uebeln, die nur durch fie 
geheilt werden Fönnten, von fernher vorzubeugen , und die Ein: 
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tracht zwifchen den unabhängigen Staaten, die man fonft nur 
duch Warfen : Gewalt, oder Cabinets » Künfte gefichert glaubte, 
durch Veranitaltungen von höherer Art zu verbürgen — das 
war das Ziel aller Beftrebungen, das war das offne und doc) 
taufendfältig verfannte diplomatifche Seheimniß der beiten Staat6- 
männer unferer Zeit. Alle Menfchenwerfe find verganglich; alle 
Verträge konnen übertreten, alle Grundfäge verlegt, alle Ges 
lübde gebrochen werden; daß aber je ein politifches Syſtem befre 
Grundlagen und würdigere Sarantieen gehabt hatte, als das 
jetzige — darüber laßt uns ohne Furcht den Ausfpruch der Zufunft 
erivarten. 

Von diefen Betrachtungen Fehren wir nun wieder, nicht 
ohne ein unbehagliches Gefühl, zu Hrn. v. Pradt zurüd; aber 
auch fein Zeugniß hat feinen Werth , weil, wenn es für die 
jeßige Ordnung der Dinge günftig ausfallt, gewiß Fein Verdacht . 
der Parteylichfeit oder der Vorliebe darauf haftet. Wer hätte 
nad) feiner bittern, drohenden, finitern Kritif die folgenden Er- 
Härungen vermuthet? — Bir geben fie, damit nichts von ihrem 
Nachdrucke verloren gehe, in feinen eigenen Worten: 

En se rappelant les principes des guerres continuelles, 
qui ont agite l’Europe, on ne retrouve rien dans l’etat actuel 
des choses, qui l’expose aux m&mes conflits. — — Toutes 
les causes des guerres du dix-huitieme siecle manquent dans 
celui-ci; la matiere contentieuse est epuisee. La firation 
et la simpkification des interets en ont comme tarı la source. 
Eiles feront eprouver aux songeurs politiques le desespoir 
de ne pouvoir remuer la masse immense des interets entre- 
laces entre eux, qu’ilfaudroitebranler ala fois pour produire 
un mouvement sensible. Par consequent l’Europe est vouee 
a un etat de fixite et d’immobilite permanente, On peut 
dire d’elle avec le pöete: stat mole sua (p. 243). 

Berner: Le tems des agitations est passe. La temp6te 
Kuropsenne estcalmee, Une force irresistible assigne à chacun 
ce qu'il a pu en retirer. —ıI— Devenus tous egalement pierres 
de l’edifice, ils doivent rester à la place, à laquelle la main 
del’architectelesa places; enchaines par la prudence, comme 
par la foiblesse. A vingt-cing ans d’agitation succederont 
de longs jours de tranquillite (p. 251). 

Endlich: Ainsi par un detour inatiendu comme invrai- 
semblable, ce sera du sein de la guerre la plus vaste et la 
plus acharnee, que sortiva la plus longue paiz dont elle ait 
jour (p. a7). 

Zu weitrer Befräftigung fo erfreulicher Ausfichten führt der 
Verfaſſer noch eine Menge von Neben : Umftänden an, welche 
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für die Dauer des Friedens in Europa fprechen; als: die all: 
gemeine Erfchöpfung der Finanzen — (bey welcher Gelegenheit 
einer der beyden Eoloffen unverfehens in einen Abgrund fällt: 
La charge de sa deite est telle, qu’elle ne suppose pas plus 
d’hypotheque possible que d’acheteurs; elle n’a aufune valeur 
venale ni acquerable, — die Englifhe Staatsſchuld! — et la 
conduit chaque annee vers un nouvel abime) — die perfön: 
lichen Sefinnungen der Souverains — das Streben aller Voͤlker 
nad) friedlicher Induftrie, Verbeilerung ihres Zuftandes u. ſ.f. 

Doc, gleich als wiirde ihm vor feinen eignen Geſtaͤndniſſen 
bange, oder als wohnten wirklich zwey Menfchen in ihm, wovon 
Der eine verwünfchte, was der andre nicht umhin kann zu prei- 
fen, legt fich der Verfaifer mitten in feiner beruhigenden Dar: 
ſtellung des gegenwärtigen Syſtems, die hoöchſt unnüge Frage 
vor: ob die Form, die Napoleon dem Europaͤiſchen Staaten⸗ 
gebäude zugedacht hatte, dem allgemeinen Interefle dienlicher ge: 
weien wäre, als die jegt beitehende, und beantwortet fie fo, daß 
der Vorzug des Napoleonifchen Planes fofort aus jedem Worte 
bervorfpringt. Sein Werf, fagt Herrv. Pradt, habe ſreylich 
noch manche Lüde, und manche fehlerhafte Stelle gehabt, die 
aber verfchwunden feyn würden, wenn man ihm Zeit gelaſſen 
hätte, es zu vollenden. Für fich würde er bloß Frankreich, 
Belgien, Holland, und alles, was am linfen Rheinufer 
Tiegt, behalten haben; Italien und Spanien hätte er den 
- Seinigenüberlaflen; der Rhein-⸗-Bund, Preußen, das Ner- 
zogthum Warfhau, Defterreich und Illyrien (gerade 
ın diefer Ordnung werden fie aufgeftellt) Hätten die glorreiche Be⸗ 
ftimmung gehabt, die Bormauern des Franzöſiſchen 
Reiches gegen die vorwärts ftrebende Barbarey des Nor— 
dens zu bilden. Ueber die Hanfe- Städte und Rom, die 
er nur ald Vorpoften, oder aus augenblicklicher Erbitte- 
rung in Befiß genommen , würde anderweitig verfügt, fogar 
das Großherzogthum Berg — der Weftphälifhen Monar— 
hie einverleibt, und fo alles aufs fchönfte und zur allgemeinen 
Zufriedenheit geordnet worden feyn. Zugleich der Vergangen- 
heit und der Gegenwart fpottend, ſetzt er hinzu: Dans ce plan, 
il est vrai, la suprematie etoit du cöte de la France; mals 
celle-Ja etoit moinsmenagante (nachdem fie alles ſchon verfhlun: 
gen hätte!) et plus remediable , que celle de la Russie (die noch 
nie eriftirt hat!) ZumUnglüde, fährt er fort, fand ſich in die: 
fem Plane Fein Plag für England, und der große Mann fah 
ein, que sous peine de mort il falloit triompher d’un ennemi, 
qui, seuleutre tous avoit su apprecier sa position, ses cötes 
vulnerables, et les moyens de le blesser; und ald.er (zur ges 
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rechten Ahndung eines fo ſchweren Vergehens, übrigens aber) 
»aus rein: Europäifhen Motiven, die nur Haß und Kurz— 
ſichtigkeit verkannten,« eben damit beſchaͤftigt war, jener re⸗ 
belliſchen Macht die letzten Streiche zu verſetzen, ließ Europa 
ſich durch das verdoppelte Alarm-Geſchrey der brittiſchen Regie: 
rung verleiten, ihre Sache fuͤr die ſeinige zu halten, und ſtand 
(gegen feinen Wohlthaͤter) auf. Jetzt, da Englands Anſtren⸗ 
gungen »einen nur zu glügflichen Erfolg« gehabt haben, wird 
man wohl inne werden, was diefe herrliche Befreyung (cette 
merveilleuse liberation) gefoftet, was man dabey gewonnen 
bat, »ein Joch mit dem andern zu vertaufhen, und aus wie 
vielen Gründen es nöthig ift, den zerftörten Plan, fo weit 
er fih nod ausführen läßt, wieder aufsunehmen;» 
mithin — denn dad wäre die unmittelbare Folge — allen vorhin 
aufgezählten Vortheilen, der Vereinfachung, der Beitigfeit , der 
Ruhe, »dem längiten Frieden, den Europa je genoſſen haben 
wird,« mit beroifcher Gleichgültigfeit zu entfagen. 

Aus diefem Labyrinth von Widerfprüdhen eignen wir und zu, 
was der Wahrheit gehört, und lajlen Herrn v. Pradt mit dem 
übrigen fchalten, wie es ihm beliebt. Der allenthalben in feine 
Lobfprüche verflöchtne giftige Tadel des neuen politifchen Syſtems, 
fein unverfennbarer Unmuth über den Schiffbruch der Unterneh: 
mungen Napoleons, alle Seiltänzer - Künfte feiner falfchen 
Dialeftif, alle Kreuz: und Auer » Züge feiner nie erröthenden In: 
conſequenz, vermögen nichts wider die Geftändniffe, welche die 
Evidenz der Thatfachen und der Nefultate ihm abgedrungen hat. 
— Wir überſchaͤtzen dad Gute, das und zu Theil geworden iſt, 
nicht ; wir überlajien und feiner täufchenden Hoffnung auf leichte 
und forgenfreye Tage. Wir verfennen den Charakter unfrer Zeit 
nicht; es ift eine Zeit gewaltiger Gährung, gefahrvoller Aufge- 
ben, ſchwindelnder Uebergänge, raitlofen Wirkens und Gegen: 
wirfens. Eins aber ift gewonnen, fo weit der menfchliche Blick 
mit den Bürgfchaften der Gegenwart ausgeruͤſtet, die Wahrfchein- 
lichfeiten der Zufunft umfaflen fann. Die äußern Verhaͤltniſſe 
der Staaten find auf lange hinaus geordnet und befefligt; ber 

olitifche Friede in Europa ift, mehr als er es feit Jahr- 
Punderten war, gefichert; und was auch das fernere Schidjal 
des einen und des andern Beftandtheild diefes bewegten Körpers 
ſeyn mag, das Spftem, welches das Ganze zufammenhält, ber 
Geiſt, der es gebildet hat, und der fortdauernd darüber waltet, 
wird auch dem Einzelnen oft eine willfommne Zuflucht in der Roth, 
und ſtets einen Ruhepunkt darbieten. 

Chapitre VII. Affaires generales à venir. Die erften Worte 
dieſes Capitels werden hinreichen, uns einer weitern Zergliederung 
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deflelben zu überheben. Dans Petat regulier, oü se trouvent 
:les affaires de l’Europe, on u’appercoit dans son sein rien 
qui soit de nature a devoir troubler la paix dont elle jouit. 
Pour lui trouver un objet d’occupation generale (wir haben 
beym dritten Abfchnitt gefehen, was der Verfaſſer hierunter ver: 
fteht) il faut sortir de son enceinte,, et porter ses regards sur 
Y’Amerique. Hierauſ folgt dann ein fehr überflüßiger Nachtrag 
von Klagen über die fchlechte Politif der Höfe, die an den Süd— 
Amerifanifhen Unruhen nicht Theil nehmen mögen, — Betrad): 
tungen über die allgemeine Geldnoth in Europa (die der Ver: 
fajfer mit vieler Eleganz; une strangurie generale nennt, und 
die nach feinen tiefen Einfichten in die politifche Defonomie, von 
dem Tage an aufhören muß, wo die Amerifanifchen Handel — 
al8 wenn die fogenannte Beldnoth nur daher rührte — zweck⸗ 
mäßig beendigt feyn werden) — und beftige Ausfälle gegen die 
Spanifche Politif. Alles in der Gattung von Wiederholungen, 
die man auf gut Franzöſiſch rabächage nennt! 

Chapitre VIII. Declarations du Congres d’Aix-la-Chapelle. 
Der Verfaſſer eröffnet feinen Feldzug gegen diefe Declarationen 
mit einer eben fo feinen, als glaubwürdigen Anefdote. Gin 
Deutfher Publizijt fol einft gefagt haben: »Ce qui est 
‚ clair est Franfais; ce qui n’est pas clair est Allemand.« Der 
Name diefes geiftreichen Mannes wird nicht genannt; es muß 
ein feltfamer PubTizijt, und ein feltfamer Deutfcher gewe- 
fen ſeyn. 
Die Declarationen von Aachen waren, nach Herrn von 
Pradt, zwar »in der Sprache der Mäßigung und der Mo- 
tale abgefaßt; aber es fehlt ihnen fchlechterdingd an Klarheit 
und Präzifion; fie haben eine Tendenz zum Myfticismus, 
»der in der Politif diefelbe Wirfung hervorbringt, wieder O ffi a- 
nmismus in der Literatur ;« fie erinnern zu fehr an die heilige Al- 
lianz, die ein wißiger Spötter (diesmal aber nicht Hr.v,Pradt) 
 Tapocalypse de la diplomatie genannt hat. 

Mach folchen Anflagen durfte man allenfalld eine motivirte, 
mit einigen Benfpielen belegte Kritif des Styls jener Declara- 
tionen erwarten; eine Arbeit, die aus den Händen eined Man: 
ned, der feine Sprache mit fo ausgezeichneter Reinheit, Klar: 
es und Bündigfeit fchreibt (wie faft alle in diefem Artifel anges 

hrte Stellen, und hundert andre nicht angeführte noch mehr 
beweifen), befonders Iehrreich gewefen feyn Fönnte. Diefe Erwar⸗ 
tung aber bleibt unerfüllt. Nicht eine der fernern Bemerfun« 
gen des Herren v. Pradt trifft den St yl der Declarationen, fie 
find ſämmtlich gegen den Inhalt gerichtet; und es ergibt ſich am 
Ende, daß der Zorn des Herrn v. Pradt nur deßhalb fo ſehr 
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gegen diefe Aftenftüce entbrannt it, weil er eine Menge von Auf: 
ſchlüſſen darin vermißt, die fie, nach feiner Meinung, nothwen⸗ 
Dig enthalten follten. 

_ Er lobt den Geift, in welchem die Declarationen gefchrieben 
worden, er lobt die 'erhabnen Gefinnungen der Souverains, in 
deren Namen fie ergangen find; er lobt befonders, daß fie der 
feit ı813 beftehbendenQuadrupel-Alliany ein fünf: 
tes Mitglied beygefellt Haben, und verfällt alfo von 
neuem in den unverzeihlichen Irethum, der oben (S. 384 dieſes Ar⸗ 
tifelö) bereitd gerügt wurde, und der zur Genüge beweifet, mit 
wie. wenig Aufmerffamfeit, oder mit wie wenig Sachkenntniß 
Herr v. Pradt diefe Dofumente gelefen haben muß. 

Darum glaubt er fi indeilen nicht minder befugt, an die 
Unterzeichner derfelben eine lange Reihe von Fragen zu fiellen: 
Quel est ce nouveau tribunal qui s’eleve en Europe? Est-ce 
un wribunal amphictionique, comme il lefut parmi un peuple 
celebre de l’antiquite? Quel est le principe de son autorite ? 
Ou en sera le terme ? Qui le mettra en mouvement? A qui 
appartiendra-t-il de le faıre? — Si des differends s’elövent, 
comment les divises resteront-ils unis pour se mettre 
d’accord ? Et comment sans accord resteront-ils unis? Tout 
cela, comme on voit, manque de precision et de clarte, ces 
‚deux elemens de la langue diplomatique. 

Beym erften Blicke auf diefe fragenden Vorwürfe ergibt fich, 
daß es daben feinesweges auf die Diplomatifhe Sprade 
anfömmt , und daß die Worte: 'Toutcela manque de precision 
et declarte, ſich, felbft nad) ihrer natürlichen Conftruction, wohl 
auf die eben vorgetragnen Ausftellungen des Hrn. v.Pradt, 
. nicht aber auf die Achner Protofolle beziehen fönnen. Denn diefe 
möchten übrigens Mißgeburten diplomatifcher Schreibart, oder 
Mufter von Klarheit und Präzifionfeyn, fie würden deßhalb nicht 
mehr und nicht weniger über alle die Fragen gefchiwiegen haben, 
die Hr. v. Pradt hier fo gebieteriſch aufwirft. | 

Da wir uns nicht einer ähnlichen Anmaßung fehuldig machen 
wollen, fo würden wir diefe Fragen, wenn fie auch an und für 
-fich gegründeter und vernünftiger wären, ale fie find, nie zu be⸗ 
antivorten verfuchen. So aber wie die Sache liegt, glauben wir 
wenigftens bemerfen zu dürfen, dag Hr. v. Pradt durch nichts 
in der Welt berechtiget, noch auch nur veranlaßt war, den Achner 
Congreß über feine Klagepunfte zur Verantwortung zu ziehen. 
Wir, und vermuthlidy alle, welche die Aktenſtücke gelefen haben, 
finden darin fein Wort, das auf ein neues Tribunal, auf 
ein Amphictionen-Gericht, oder auf irgend etwas dem 
Ahnliches gedeutet werden Fünnte., Die Souveraind, oder ihre 
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Minifter ſprechen in diefen Dofumenten nie anders als in ihrem 
eignen Namen, von ihren eignen Verhandlungen, Grundfägen 
und Wünfchen ; fie fchreiben feinem andern Staate Regeln vor; 
fie maßen fich über Niemanden den entfernteften Schein ven Su⸗ 
prematie oder Öerichtöbarfeit an; fie erflären, daß fie,. felbft 
bey Fünftigen perfönlichen Vereinigungen, wenn ihr gemeinfchaft- 
liche® Intereſſe dergleichen rathſam machen follte, fich nie mit 
den Angelegenheiten fremder Staaten, es fey denn, Daß fie aus⸗ 
drüdlidy Dazu aufgefordert würden, befchäftigen wollen. Die 
Fragen: Wo ift die Vollmacht eines ſolchen Tribunal? Wo ift 
die Graͤnze feiner Befugniffe? Wer wird es zur Thätigfeit berus 
fen? Wer hat dad Recht dazu?« — fo wie die noch thörichtern: 
»Was geichehen würde, wenn die Mächte, die das Tribunal cons 
flituiren, unter ſich uneins würden, u. f. f.« find folglich den 
Achner Deflarationen in jeder Rüdficht fremd ; und Ar.v. Pradt 
kann ſich nur darüber allein befchweren, Daß ed den Urhebern der». 
felben nicht beliebt hat, - Definitionen feiner eignen Hirngefpinfte 
für ihn in Bereitfchaft zu halten. | 

Der größte Sehler von allen aber — und auch diefer wird 
hoͤchſt Lächerlicher Weife, ald ein Nedactions:Fehler behandelt — 
war in den Augen des Hrn. von Pradt das Stillfchweigen der 
Achner Protofolle über das wichtige Problem: »In wiefern den 
Mächten die Befugniß zuftehe, fich in die innern Angelegenheiten 
fremder Staaten zu mifchen.« Bon diefer Seite fol die Dunkel— 
beit der Protokolle die fchlimmften Beſorgniſſe veranlaßt haben! 
Daß Hr. v. Pradt ſich hier abermals mit feinem eignen Schat⸗ 
ten herumfchlägt , ift Flar. Wer hat diefe Frage zur Sprache 
gebracht? Freylich wäre für muntre Kritifer nichts wrwünfchter 
geweſen, ald daß die Souverains ſich herabgelaſſen hätten, über 
Segenftände von fo intrifater Natur, ohne alle Nothiwendigfeit, 
ohne irgend eine praftifhe Weranlaffung, ein Langes und ein 
Breites zum Beſten zu geben. Davor hat ihre Weisheit fie ge: 
fhügt. Die allgemeinen Grundfäße, die bey diefem und ähnli- 
chen Problemen zur Richtſchnur dienen, find denen, deren Pflicht 
es ift, fie zu ftudieren, Tängft befannt; und der Achner Congreß 
fheint feine Neigung gehabt zu haben, uber irgend ein Capitel 
des Staats- oder Völfer-Nechts neue Orundfäge aufzuftellen. 
In wiefern Einfchränfungen und Ausnahmen Statt finden, das 
anterfuchen verftändige Männer nur, wenn außerordentliche Fälle 
und dringende Umftände fie dazu auffordern. 

Dbesdem Hrn. v. Pradtin Franfreich gelingen wird, 
Die Achner Verhandlungen herabzufegen, cder verdächtig zu ma- 
hen, fönnen wir freylich mit Beftimmtheit nicht entfcheiden. Doch 
fo viel hat feinen Zweifel, daß Die Anzahl derer, die über dies 
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fen Punft mit ihm nicht gleichförmig denfen, groß ift, und daß 
man überhaupt gewaltig irren würde, wenn man diefen Schrift: 
fteller in irgend einer Frage von icheigfeit als dad Organ der 
beifern Köpfe, und des edlern Theils der öffentlihen Meinung 
in $ranfreic betrachten wollte. — Im übrigen Europa 
bat ſich, fo viel wir bis jegt vernommen, gegen jene Verhand- 
lungen feine Stinnme erhoben. Daß Viele fie ungenügend 
finden würden, ließ fich vorausfehen ; vielleicht Tiegt eben hierin 
nicht ihr Fleinfted Verdienft; fie der Dunkelheit unddes My— 
fticismus zu befchuldigen, das wareinem hellern und fchärfern 
Kunftrichter,, hoffentlich aber auch nur ihm vorbehalten, 

Hier glaubeh wir diefen ohnehin langen Artifel fchließen 
zu müjfen. Die beyden übrigen Tapitel: Esprit des peuples 
de l’Europe, und Armees et dettes publigues — lajlen wir: 
unberührt. Unfer Zwed war, die Darftellung, oder richtiger, 
das wufte Chaos von Daritellungen des Europäifhen Staa⸗ 
ten-⸗Syſtems zur Zeit der Achner Conferenzen, womit der größte 
Theil der Schrift ſich befchaftiget, zu prufen, und, fo weit wir 
und dazu fähig glaubten, zu berichtigen. Weber Gegenftände der 
innern Politif, Conſtitutions-Syſteme, Militär-Organifationen, 
Finanz; Maßregeln, und alles, was Hr. v. Pradt in feinen 
zwen legten Capiteln abhandelt, wollen wir und nicht mit ihm 
meſſen. Auf diefem Felde fühlen wir und zu fhwach, gegen ei: 
nen Schriftiteller, der alles mit apodiftifcher Gewißheit und un⸗ 
erfchütterlicher Zuverficht vorträgt, und der unfre furdhtfamen 
Zweifel bey einer Menge fehr problematifcher Saͤtze, die aber in 
feinen Augen längft abgeihan find, nur verlachen fönnte. Eben 
fo wenig mögen wir und über einen Fleinen Anhang feiner Schrift, 
worin er die Frage: Ob Schweizer-Iruppen langer in Sranf- 
reich geduldet werden können? — erörtert, und wie fich von 
felbft veriteht, Fategorifch verneint, Bemerfungen erlauben, die 
gänzlich außerhalb unfrer Sphäre liegen. Die diplomatifchen 
Irrthümer des Hrn. v. Pradt glaubten wir nachweiſen zu Fön 
nen; feinen Meinungen über den Beift, die Rechte, die Beduͤrf⸗ 
nijfe der Völfer Fonnten wir höchftens andre Meinungen entge: 
gen ftellen; und wäre dieß unfre Abficht, fo würden wir den 
Stoff zur Discujlion bey bedeutendern Schriftftellern auffuchen. 
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Wiſſenſchaft und Kunft 
| Nro. V. 


titerarifhe Notizen. 


Literatur des Alterthume. 
(Die Chronit des Eufebius,.) 


Der Abate Mai, Doctor des Ambrofianifhen Kolleatums in 
Mailand, gibt uns einen neuen Beweis feines unermüdlichen Eifers für 
die Beförderung klaſſiſcher Gelehrfamleit. Denn, nicht zufrieden, felbit 
fortwährend undefannte Bücher und Fragmente aus den Handfchriften des 
Ambrofianums hervorzuziehen und heraudzugeben , verweigert er aud ans 
dern Gelehrten feine Mitwirkung nicht, um fo durch vereinte Kraft auch 
dasjenige , fo in ihrem Beſitze ift , zur allgemeinen Kenhtniß zu bringen. 
Diefem energifhen Wirken für die Wiflenfhaft hat man es zu verdanken, 
daß die zwey Bücher der Chronik des Eufebius, deren eines verloren, 
dad andere unvollftändig und übel zugerichtet war, nach fo vielen Jahr: 
hunderten endlich der Vergeſſenheit entriffen, neu ans Licht getreten (md. 
Und, wenn auch diefes Foftbare Denkmal alter Geſchichte nicht in der ur: 
fprünglihen Geftalt , im griedyifchen Terte nämlich , wieder erfcheinet, der, 
vielleicht gar nicht mehr eriftirt,, fo ift darum dieſe Wiedererſcheinung doch 
nicht minder wichtig; denn eine zierliche Tateinifche Weberfeßung ſchmücket 
das Wert, gelehrte Anmerkungen geben wichtige Aufflärungen darüber, 
und eine eimfichtövolle Vergleichung mit verfchiedenen ſchon bekannten Stel: 
len in der Urfprache gemähret den rühmlichften Beweis für die. Echtheit 
des neu gefundenen Werkes. 

Die Armenier welche fih im fünften Jahrhunderte mit den wich⸗ 
tigften gelchrten Arbeiten befchäftigten , bereicherten ihre Nation mit viefen 
Ueberfeßungen griehifher Autoren , fo daß, nach der Meinung des aelehr« 
ten Billefroy, in jenen Gegenden des Drients noch reihe Schäße. 
alter Godere und fremder Gelehrſamkeit aufzufinden mären, wenn man 
größeren Fleiß auf das Studium der armeni Sprache, und auf die‘ 
Entdeckung ihrer Werke verwenden wollte , > — durch die raus 
ben Stürme der Zeit, unbemerkt und unbeadjter in jenen Rändern nöd) 
liegen. Die Richtigkeit diefer Anficht beweifet uns wieder diefe Chronik 
des Eufebius, welche, vorlängft in's Armenifche übertragen , auf diefe 
Weile vom Untergange glüdlic gerettet wurde. Ein gemiffer Giorgig, 
di Giovanni entdedte im Jahre 1792 die Sriftenz diefes Schatzes, und 
Herr Doctoe Z0oharab, der gelehrten Welt ſchon lange durch feine rühm⸗ 
lichen Arbeiten im Sache armenifher Epradye und Literatur befannt , ließ 
fogleich diefe Chronik abfchreiben , und brachte fie mit fih nah Ztalien, 
um fie in diefem Lande wieder an’d Licht treten zu laſſen, welches ſtets fo 
reih an eigenen Schönheiten als gaftlih und zuvorfommend geaen fremde 
geweſen. Das Glück begunftigte ihn auch bey Ausführung dieſes Planes; 
denn ed Tieß ihn einen vortreffliden Mitarbeiter an Herrn Abbate Mai 
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finden, einem Manne, der zum größten Ruhme unſerer Tage geboren 
ſcheint, um dem gierigen Rachen der Zeit ſo viele ſchöne Werke zu ent⸗ 
reißen, die dieſe Zerſtörerin gleich dem fabelhaften Saturnus 
verſchlingt. 

Beyden ſey daher der Tribut gerechten Lobes gezollt, und das ges 
lehrte Europa freue fich , auf ſolche Art die Wunfche erfüllet zu fehen, 
welche einft der mwißbegierige Sinn eines Scaliger, Tillemont und 
Fabricius zu hegen vermodte. And in der That, wie viele Namen 
find durch Diefe Auferftehung (fo möchte ich dad Wiedererfcheinen dieſes 
Werkes nennen) der Bergejfenheit und jener Nacht entriſſen, melche jede 
Kraft und Vollkommenheit fo in ihrem Schooße vergräbt,, als ob jie gar 
nie geweſen wäre? Wie viele Epochen, Gegenjtände fcharfiinniger Träus 
merenen und nie endender Streitigkeiten, werden nicht durch dieſes Wert 
aufgeklärt? Wie fehr wird durch Dasfelbe die Wahrheit unferer heiligen 
Bücher bekräftiget, welchen würdigen Zweck Eufebius felbit im Auge 
gehabt zu haben ſcheint. 

Nach einer Furzen Vorrede des Eufebiuß beginnen die chronoloe 
gifhen Drdnungen mit den entfernfeften chaldäifchen Alterthumern. Dieſe, 
wiewohl mit vielen fabelhaften Erzählungen vermifcht , zeigen dennoch im 
Ganzen ihre Abkunft von den erften Weberlieferungen über die Erſchaffung 
aller Dinge, die allgemeine Sündflut , und den babylonifhen Thurmban, 
welche in voller Reinheit in dem heiligen Terte der Schrift aufbewahret 
find. Eben fo findet man bey den zehn dyaldäifhen Dpnaftien vor der 
Sündflut von Alorus bis Xiturus die Flare Anzeige der zehn Gene: 
rationen bis Noe, und es durfen weder die vielen Myriaden von Yab: 
ten, noch die veränderten Namen der Perfonen, die man hier trifft, Zweis 
fel an der Richtigkeit der Angaben erregen; denn die ungeheure Entfer: 
nung der Epochen von einander entfprang entweder aus dem Stolze der 
BVölkerfhaften des Alterthums, die ſich um fo höher ſchaͤtzten, je weiter 
fie von ihrem Urfprunge entfernt waren, oder fie ijt die Solge unferer ins 
befanntfchaft mit der wahren Bedeutung ihrer Sprachen. Was aber die 
Verfchiedenheit der Namen der Perfonen betrifft, fo muß man bedenken, 
daß es eine fehr alte Gewohnheit der Drientaler ift, die Namen jedes ges 
ringen Umftandes wenen zu verändern, ferners , daß die Namen eine Ei 
aenfchaft der Perfon felbft ausdrückten, und daher in verfhhiedenen Spra⸗ 
chen verfchieden gegeben werden mußten. 

Es wäre leicht, zum Beweiſe diefer Namensveränderungen alte 
Zeugniſſe anzuführen; ich will aber nur Beyſpiels halber an eine erinnern, 
die in unferen Tagen geſchah. Trapaffi, der Name des Vaters der 
dramatifhen Kunft in Gealien, wurde durh Gravina in den Namen 
Metaftafio — Gravina, ein großer Kenner und 
Liebhaber des Griechiſch ollte, daß alles, und ſelbſt der Name von 
ihm vorzüglich werthen Perſonen griechiſchen Zuſchnitt annehme. 

Auf die chaldaͤiſchen Alterthümer folgen jene der Aſſyrier, der Mes 
der, der Lydier und Perſer. Es werden nah Abydenus, Diodor, 
Caſtor und Cephalion die Regenten jener Völker in chronologifcher 
Ordnung aufgeführt. Bey Behandlung der hebräiichen Alterthümer wird 
die Abweichung der Chronologie der fiebenzig Dollmetfher von jener des 
hebräifchen und ſamaritaniſchen Tertee gezeigt, und fo liefert der gelehrte 
Eufebius eine vollitändige Abhandlung über Urfprung und Alterthümer 
des hebräifchen Volkes von der Erichaffung der Welt bi8 auf Chriſti 
Geburt. 

Ehen fo wird in Hinficht der ägpptifhen Dynaſtien verfahren. Gr 
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zeiat, dem Manetho folgend, die Renentenfolge von Menethes, 
dem erften Negenten nach den fabelhaften Zeiten der Bütter und Helden, 
bis zu der Zeit an, wo Darius, Könia von Perfien, fih Aegy p⸗ 
tens bemächfigte, und es beherrſchte. Dann zählet er nah Porphy⸗ 
rius die Reaenten aus dem Haufe der Ptolemäer auf, bis zur Kleopas 
tra, der legten Herrſcherin jenes Landes. 
- Bon den auf folhe Art durchgeführten orientalifchen Chroniken 
geht Eufebius zu den ariechifchen über. Er beginnt mit den Köniaen 
von Sicyon, und den carnifchen Prieftern , in deren Dände die Herr: 
fhaft über jene Länder überging. Dann zählet er die argivifhen Könige 
auf, wie der Eiß des Reiches in Acgos noch, und wie er fpäter nad) 
Mycene übertragen mar. 
Er handelt darauf von Athen, mwo er zuerft die Folgereihe der 
Könige befchreibt, dann zu den jedesmal für zehn Jahre gewählten Herrs 
fcbern übergeht , bis endlich die Griechen, immer mehr zu den republifas 
nifhen Sormen fi ch hinneigend,, jährliche Dbrigkeiten erwählten. 
Die olympiſchen Spiele von ihrer Einführung bie zur 240ſten und 
letzten Olympiade füllen mehrere Seiten diefes Werfes. Es werden hier 
nicht bloß die Mamen derjenigen genannt, welche Durch den auf der olym⸗ 
piſchen Bahn erworbenen Ruhm den Weg zur Unſterblichkeit fanden, fon: 
dern wir erfahren auch ihr Vaterland, die Kämpfe, die fie da beſtanden, 
und fogar Die verfchiedenen Gattungen von Spielen, welche zu verſchiede⸗ 
nen Zeiten hinzukamen, Damit Kraft und Geſchicklichkeit neue Gelegenheit 
erhalte, fih vor ganz Sriehenland ruhmvoll zu zeigen, und damit 
dem Talente des Dichters und dem belebenden Meißel des Bildhauers 
neuer Etoff geneben werde, das Andenken der Eieger zu veremwigen. Diefe 
ganze vortrefflide Abhandlung ift aus dem Gaffius Longinus und 
Dhlegon, zwey um die griechifche Geſchichte fehr verdienten Schriftſtel⸗ 
lern, gezogen. 

Hierauf folgen die Nachrichten über die Könige von Gorinth, von 
Eparta, und von jenen Bölkern, welche einige Zeit über das Meer 
beherrfchten , dann über Die macedonifchen Könige, vor und nah Ale⸗ 
rander, über die Könige und Seldherren von T h eſſalien, und end⸗ 
lich uͤber die afiatifchen und fprifchen Könige. 

Die römifchen Alterthriimer beſchließen diefes Buch. Hier finden 
ſich die verichiedenen Meinungen über die Ureinwohner Jraliens, die‘ 
Ankunft des Aeneas in Latium, und über die angebliche Zeit der 
Erbauung Rome. Die Geſchichten des Dionyſius von Halicar—⸗ 

„des Diodor und des Caſtor find die Quellen, aus welchen dieſe 
ganze Abhandlung geſchöpft iſt, und hier iſt ſehr zu bedauern, daß durch 
eine Lücke im armenifchen Coder das ganze Hauptſtück fehlt, in welchem 
die römifchen Kaifer mit ihren gleichzeitigen Conſulen aufgezählet werden. 
Der Werth dieſes Buhes der Chronik des Eufebius wird ungemein 
erhöhet, einerfeitö durch die VBeraleibung mit Stellen aus ariechifchen 
auf den Tert fich beziehenden Klaſſikern, und andererfeitd durch die benges 
fügten Anmerkungen. Die erfteren find mit dem arößten Fleiße und mit 
der größten Genauigkeit zufammengetragen , die letztern beweiſen unende 
liche Gelehrſamkeit und richtige Kritif, und wenn Jemand mwinfchte, daß 
diefe Annmerkungen noch zahlreicher wären, fo bedenke er, daß nicht Bes 
ſchraͤnktheit der Kenntniffe, fondern nüchterne Befcheidenheit denfelben ihr 
Maß beitimmte , eine Eigenſchaft, die in der That um fo ſchäsbarer iſt, 
je feltener die Beyfpiele davon in unferem fo wortreihen Jahrhunderte 


werden. 
1 «= 
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Wiewohl'erſt das erſte Buch dieſes Werkes erſchienen iſt, dem bin⸗ 
nen Kurzem das zweyte mit einer Einleitung nachfolgen ſoll, ſo konnten 
wir doch, von der Theilnahme bewegt, welche neue Entdeckungen jeder⸗ 
zeit erregen, nicht länger dem Verlangen widerſtehen, in dieſen unſern 
Blättern davon Nachricht zu geben, überzeugt, daß Deutſchland, 
welches alles Schoͤne gebührend ſchätzet, und Jenen, Die es ehrenvoll 
ans Licht bringen, den Tribut gerechten Lobes zollt, uns dafür Dank 
wiſſen wird. 


Spaniſche Literatur. 
(Aus dem Journal des Savans, Novemberheft 1818.) 


Fuero Juzgo, en latin y castellano, cotejado con los mas antiguos 
y preciosos codices per la rcal academia espannola etc. Ma- 
drid 1815. 


Das Fuero Juzgo ift eine Sammlung der Geſetze der Bifigothen. 
Es ift ein in doppelter Hinfiht fchägbares Denkmal des Alterthums; deun 
einerfeitö enthält es Die Geſetze, nach welchen dieſes Boll, fo lange es eine 
eigene Nation bildete, in Spanien ſowohl als im füdlihen $rank 
reich regieret wurde, und welche fpäter felbft mehrere Völker, die an die 
Stelle der Bijigothen traten, annahmen, und andererfeits gibt fie uns 
in diefer, ſchon in einer fehr frühen Periode gemachten, Ueberfegung in ka⸗ 
ftilianifhe Sprache einen Begriff von diefer Sprache; man kennt beynahe 
ein bedeutendes Werk in derfelben von früherem Datum, als das Fuero 
Juzgo , fodaß der Tert dieſer Ueberfeßung , den überdieß die fpanifche Aka⸗ 
demie mit zahlreichen Barianten bereichert hat, einen wichtigen Beytrag 
zur Erklärung des Urfprunges und der Schwierigkeiten der Eaftilianifhen 
Sprache liefert. 

Man Fennt mehrere Ausgaben des Fuero Juzgo im Originale, d.i. in 
lateinifcher Sprache. Der gelehrte Peter Pithou, den man mit Nedt 
den franzöfifhen Barro nennt, veranftaltete die erfte im Jahre 1579. 
Die Geſetze, weldye in dieſer Sammlung enthalten find, wurden in der 
Folge in Deutfhland und It alien wieder abgedrudt. In Spas 
nien war bisher bloß die alte Eaftilianifche Weberfegung herausge⸗ 
fommen. Als die ſpaniſche Akademie den Entfchluß faßte, eine neue Auf: 
lage des lateiniſchen Originals und der Eaftilianifchen Ueberfegung zu verans 
falten, fo fuchte fie beym Könige von Spanien um Erlaſſung aus 
drucklicher Befehle nach, und ermirfte diefelben auch unterm 8. Februar 
und 20. September 1785, wodurch nicht nur die Mittheilung der in der 
königlichen Bibliothet zu Madrid und in jener des heiligen Lauren 
tiusvom Escurial vorfindigen Handfdhriften an die Akademie geftats 
tet, fondern auch den Univerfitäten, großen Kollegien, Klöftern und Ka⸗ 
thedralkirchen des Königreiches aufgetragen wurde, auch Die in ihren Biblio- 
thefen etwa vorfindigen Handfchriften an diefelbe einzuſchicken. Gleichmaͤ⸗ 
Big beeiferten ſich Privatperfonen, welche Handfchriften des Fuero Juzgo 
befaßen, fie der Akademie vorzulegen. Diefe wählte nun aus ihrer Mitte 
einen Ausfchuß von fünf Mitgliedern , deven einige allmählich erfegt wurden, 
und welcher mit anhaltendem Eifer diefes ſchwierige Werf zur größtmög- 
lihen Vollkommenheit zu bringen bemuyt mar. 

Die Borrede gt von Don Manuel Lardizabal y Uribe. 
Nah einer Einleitung, in welcher derfelbe beweiſet, daß die Vifigothen 
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viele Anordnungen der römiſchen Geſetze beybehielten, theilt er die Geſetze 
derſelben in vier Klaſſen: 1) jene, welche die Fürſten aus eigener Macht 
gaben, und worunter ſich einige finden, die der Fürſt gemeinſchaftlich mit 
den Großbeamten ſeines Hofes und Pallaſtes erlaſſen zu haben erklaͤrt. 
3) Jene, die dad Reſultat der Berathſchlagungen der National = Soneilien 
waren, denen die Prälaten und Großen des Neiches beywohnten; der Kos 
nig, welcher diefe Gefege in Vorſchlag brachte, fanktionirte fie nach ers 
haltener Beyftimmung des Clerus und des Volkes. 3) Diejenigen, in 
welchen gar nicht ausgedrückt ift, auf welche Art fie verfaßt wurden der 
Verfaſſer der Vorrede glaubt, daß diefe Sammlung fehr alte Geſetze in 
ſich begreift. 4) Endlih jene Geſetze, welche in der Folge der Zeit ver: 
beffert wurden, und welche öfterd auch diefes Umſtandes erwähnen. 

Ich zeige hier diefe Eintheilungen nur mit dem Beyſatze an, daß 
Der Verfaſſer eine umftändliche Geſchichte der Gefeßgebung der Viſigothen 
liefert.” Er fammelt die Terte der verfchiedenen Schriftfteller über diefen 
Gegenftand , und führet viele fonderbare Thatfahen an, weldhe Rechtsge⸗ 
lehrte und Gefchichtfchreiber gewiß nicht ohne Theilnahme lefen werden. 

Nach diefen Auseinanderfegungen über die Bildung des geößten Thet- 
les der im Fuero Juzgo enthaltenen Geſetze gebt der gelehrte Akademiker 
zur Beftimmung der Epoche über, wo fie in die Landesfprache überfegt 
wurden. Das NRefultat aller Meinungen und Aktenſtücke über diefen Punkt 
der Geſchichte iſt, daß der König Ferdinand der Heilige diefe Leber 
feßung im Jahre 1241 anbefahl. 

Im letzten Kapitel gibt der Verfaſſer die Länder an, in welchen die 
Gefeße der Bifigothen galten, fo wie jene, in denen fie auch nody nach dem 
Einfalle der Mauren beobachtet wurden. Es ift ein merfwürdiger Um⸗ 
ftand,, daß dieſe Geſetze im füdlihen Frankreich nidt nur fo lange 
beobachtet wurden, als die Gothen Herren des narbonenfifhen Ba l: 
liens waren ,,.fondeen noch lange Zeit nachher, als fchon die Könige von 
Zranfreic ihre Herrfchaft über diefes Land erftredten. 
Der erfte Titel diefer Gefegfammlung handelt vorzüglich von Der 
Wahl des Königes, feinen Pflichten und Rechten, und von den Pflichten 
der Völker. Die darin enthaltenen Berfajfungs » Srundfage find nicht ein 
neuer Vertrag zwiſchen Fürſt und Volt, fondern die Erneuerung alter Ge⸗ 
fege. Der König Sifenand verlangt die Abfaffung dieſer Geſetze von 
der Berfanmlung der Vifigothen, welche er paternorum decretorum 
memores nennt. Bekanntermaßen hatte fih Sifenand gegen den König 
Suintila, weil diefer feinen Sohn Ricimer zum Mitregenten ges 
nommen hatte, in eine Verſchwörung eingelaffen. Die Viſigothen fchloffen 
Daraus, daß der Eine fo wie der Andere die bisher durch Wahl ertheilte 
oberſte Gewalt in feiner Zamilie erblich zu machen trachte. Sifenand 

glaubte Daher ohne Zweifel, ald er nad Abfegung des Suintila, der 

noch vier Fahre zu Toledo als einfacher Privatmann lebte, zum König 
erwählt wurde, er werde fich durch Wiederherftellung und Beitätigung Der 
alten Geſetze bey der Nation beliebt maden. - , 

Der erfte Titel beginnt mit der Definition des Wortes König. Re- 
es enim a regendo vocati sunt. Wenn der König nach Gerechtigkeit 
 andelt ‚ erhält er feine Würde; wenn er fündiget, verliert er fie. Darauf 
bezieht fih das altkaftilianifche Sprichwort: Rey seras, si fecieres de- 
recho; & si non fecieres derecho, non seras rey, welches der Arra⸗ 
gonier kürzer und Eräftiger fo gibt: Si non, no. 

Der zweyte Paragraph dieſes Titels betrifft Die Wahl des Könige. 
Die Wahl ſoll in der koniglichen Stadt oder an dem Drte, wo der Fuͤrſt 
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»ſtarb, durch die Verſammlung der Prälaten und der Großen, mit Bey— 
sftimmung de3 Volkes gefchehen , nicht aber anderswo , oder durch die Ber: 
»ſchworung einer kleinen Zahl, oder unter dem aufrührerifhen Gefchren 
»des Randvolked. 

»Die Fürften müffen ſich zum Eatholifhen Glauben befennen.« 

»In Handhabung der Gerechtigkeit jenen fie milde; eingezogen in 
»ihrer Lebensweiſe.« 

»FSur inren Bedarf follen fie von ihren Unterthanen nichts fordern, 
»als, was nüthig und erlaubt it; ihr Vermögen gebt nicht auf ihre Kin: 
»der uber, fondern auf ihren ermählten Nachfolger.« 

Diefe letztere Anordnung des Geſetzes dient zur Erläuterung einer 
geſchichtlichen Thatfahe in Betreff Sifenands und Dagobert des 
Erſten. Siſenand, entihlojien, gegen Suintila einen Aufitand zu 
erregen, war nah Sranfreicd gegangen und hafte Dagobert zur 
Unterftügung feines Unternehmens gewonnen. Der Nähe oder Anweſen⸗ 
beit von Dagoberts Heere verdankte Sifenand das Gelingen feines 
Unternehmens. Um fidy feiner Schuld gegen den König von Frankreich 
zu entledigen,, übergab er in Gemäßheit feines Verſprechens den franzojis 
ſchen Sefandten ein großes goldenes mit Edelſteinen verziertes Beten, im 
Gewichte von funfhundert Pfund, weldyes einft Netius, der römifche Feld⸗ 
herrin®allien, dem Konige der Gothen, Torismund, geſchenkt hatte; 
aber die Bijigothen jtellten einen Hinterhalt und nahmen daffelbe den nad) 
Frankreich reifenden Sefandten wieder ab. Offenbar hatte nad) den 
Geſetzen und Gewohnheiten der Viſigothen der neue König nicht dad Recht, 
einen fo Eoftbaren Gegenftand aus dem Eoniglihen Schage ohne Einwilli- 
gung.der Nation zu verſchenken. 

Die Geſetze der Bijigotben fahren in Betreff der Könige fort: »Bey 
»dem , was dem Könige angeboten wird , hat er nicht feinen eigenen Vor— 
»theil,, fondern den Des Baterlandes und der Nation in Betracht zu ziehen.« 

»Die Erben eines Königs follen nur auf das Vermögen, welches 
»derfelbe vor der Thronbefteigung hatte, Anfprud haben. Die Könige 
»leiften einen Eid, deſſen Verlegung jie ihrer Würde verluftig madt.« 

Die $$. 16 und 17 verfidern den Kindern und Gemabhlinnen der 
Könige einen anftändigen Unterhalt. 

Der $. 3 verordnet über die richterliche Gewalt: »Der König Tann 
»für fid) allein weder über Perfonen , noch über Eigenthum Recht fpreden; 
»Gericht muß mit Benftimmung des Volkes und in der VBerfammlung der 
»Prieſter gehalten werden, welde die Gnade des Königs anflehen follen; 
»fo fol Durch öffentliche Gericht das Verbrechen den Häuptern der Erde 
»eripiefen werden, Das Begnadigungsrecht aber den Königen vorbehalten 
»bleiben. So werden ſich die Könige in ihren Völkern, die Voͤlker in ih⸗ 
»ren Konigen, Gott aber in beyden erfreuen.« 

Auf die Pflichten der Könige folgen jene der Völker. 

Der |. ıı ift dur feine Strenge merkwürdig. »Wiewohl das 
»göfflihe Gefeß fagt: Der Vater wird nicht für die Kinder, und die Kin» 
»der nicht für ihre eltern, fondern jeder für feige Sunde fterben ‚« und 
an einem anderen Drte: »der Sohn wird nicht die Bosheit ded Vaters, 
»und der Vater nicht die Bosheit des Sohnes tragen; dennoch, um Bers 
»ſchwörung und Aufruhe vorzubeugen, wird hiemit erklärt , wenn Jemand 
»gefeßlih und kanoniſch uberwiefen wird, dem Könige nach Thron oder 
»tVeben gejtrebt , oder auf irgend eine Art durch Meuterey oder Ränke dem 
»Barerlande oder der Nation gefihadet zu haben, fo follen die Scyuldis 
»gen, wenn ihnen der König nicht Gnade erweiſet, mit ihrer gefammten 
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»Nachkommenſchaft der Neihsmwürden verluftigt, und für ewige Jeiten dem 
»Privat : Fiskus als Knechte unterthan feyn.« 

‚Duch den $. ı8 wird verordnet: »Bey Eintritt einer neuen Re 
»alerung dürfen jene Großen, welche vom vorigen Könige Würden und 
»Gnaden erhielten, derfelben nicht beraubt werden, wenn fie nichts vers 
xbrocdhen haben.« 

Die Ausgabe des Faftilianifhen Tertes des Fuero Juzgo , welche 
im Jahre 1600 zu Madrid erfhien, enthält dieſen erfien Titel (aus 
dem die bisherigen Anzeigen genommen find); in den Ausgaben mit dem 
Ioteinifchen Terte ift er meggelaffen. Allein jene Ausgabe, bey der Als 
phons von Balladiego blos die Handſchrift Der Kirche von Tole de 
und noch eine mit Diefer zufammengehaltene zu Rathe gezogen hatte, X 
keine Variante, wogegen die ſpaniſche Akademie am Ende der Seiten nach 
dem kaſtilianiſchen Terte, ſelbſt Die geringſten Barianten, die aus den ver: 
fchiedenen Handfchriften entftehen , einfchaltete. Diefe Vartanten erklären 
oft den Text, oft find fie in Sprachhinſicht fchägbar. 

Der vorzüglihe Zweck der fpanifchen Akademie mar, die alte Eaftis 
lianifhe Sprache Eennen zu lernen, und ohne Zweifel wird ihre Bemühung 
für jede künftige Forſchung nad dem Urfprunge und der Bildung diefer 
Sprade von großem Nutzen ſeyn Ich wenigſtens gedenke die nüßlichen 
Andeutungen diefer Ausgabe zu benügen. Sie enthält auch ein Wörter: 
buch aller fchmwierigern- Ausdrüde ſowohl im Latein des Mittelalters, ale 
im Altkaftilianifchen. » 

Es ift der einhellige Wunfch aller Freunde der fpanifchen Literatur, 
Daß die fpanifhe Akademie gleihen Eifer, gleihe Sorgfalt und gleiche 
Mittel auf die Herausgabe des Canzonero und Romancero, Ddiefer zwey 
berühmten Ueberrefte altkaftilianifcher Literatur, verwenden möge. 








Sranzöfifhe Literatur. 


(Aus. dem Journal des Savans, September Oktober November.) 


Traitd des maladies des yeux, avec des planches colorides, repre. 
sentant ces maladies d’apres nature ; suivi de la description 
de Poeuil humain, traduite du latin de 5, T, Soemmering 
par A. P. Demours. Trois volumes in Bvo, et un in 4to. 


Paris 1818. 


Dieſes Werk des Herrn A. P. Demours iſt das Reſultat einer 
funfzigjaäͤhrigen Praxis ſeines Vaters, und einer zwanzigjährigen des Ver: 
faſſers ſelbſt. Es ift in vier Theile abgetheilt. Der erfte handelt von 
allen Krankheiten des Auges nach einer ſyſtematiſchen Klaffifizirung derſel⸗ 
ben; der zweyte enthält eine Sammlung von Bemerkungen, die theils 
vom Verfaſſer, theild von feinem Vater herrühren ; der dritte Theil die 
Beſchreibung des menfchlichen Auges, aus dem Lateinifben des S öms 
mering uͤberſetzt; im vierten endlich folgen Die Kupferflihe mit ihrer 
Erklaͤrung. 

Die beyden erſten Theile des Werkes, welche den zweyten und drit⸗ 
ten Band deſſelben ausmachen, ſind ein Auszug aus einer vom Vater des 
Verfaſſers in ſieben großen Quartbänden hinterlaſſenen, und vom Ber: 
faſſer felbft fortgefegten Sammlung von ag. die ihnen während ihrer 
vieljährigen Praxis vorgefommen , fa der von ihnen angewandten 
Behandlungsart. Daß unter diefen dreyhundert und vier Krankheits⸗Ge⸗ 





— 
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ſchichten manche fur das Intereſſe der Wiſſenſchaft minder wichtige, oder 
auch ganz unbedeutende, manche auch wiederholt erfcyeint , ijt wohl Leicht 
su begreifen. Eine andere Unvollfommenheit diefer Theile des Werkes, 
die Bepbehaltung der nun veralteten Kunſtſprache, die zur Zeit feines. Va⸗ 
ters gäng und gebe war, wird den Kenner weniger als den Anfänger in 
der Kunft beirren, und ift als ein Bellreben des Sohnes, den Bemer: 
kungen feines Vaters nichts an ihrer Driginalität zu benehmen, verzeihlich. 
Der vierte Band, welder in groß Quart üt, enthält fünf und jiebenzig 
Kupferftiche, und deren Erklärung. Die drenzehn eriten find aus Som , 
meringsd Werke: Icones oculi humani, Eopirt, die zwey folgenden 
geben eine Abbildung von den verfhiedenen Fnftrumenten zum Behufe der 
Wationen in Augenkrankheiten, alle übrigen ftellen die verfchiedenen 

rankheiten des Augapfels, forgfaltig nad) Entwürfen des Hrn. Demours 
Vater gezeichnet und Eolorirt, dar. Herr Laguiche hat diefe Kupfer: 
fihe mit befonderem Fleiße ausgeführt. Am Ende des vierten Bandes 
ift das Portrait des Hrn. Demours Vater, und zur Einleitung des. 
eriten Bandes dienen einige Notizen uber das Leben und die Schriften 
dieſes Akademikers. 





Histoire de Vastronomie ancienne, par M. Delanibre etc. Deux 
Volumes in ito avec figures. Paris ı8ı7. 


Der Bang, den der berühmte Delambre in diefer Gefhichte der 
Afteonomie der Alten beobachtet, ift fehr einfah. Gr trägt nämlich fo 
getreu als möglih einen Auszug aus den aftronomifhen Schriften und 
Ueberlieferungen der verfchiedenen Völker Des Alterthbums vor. Die zwey 
eriten Bände, die bisher erfchienen,, handeln nady diefer Methode von der 
Aſtronomie der Shaldaer, der Briehen, der Inder und der Chinefen. 
Sehr wahr bemerkt Herr Delambre zum voraus daß eine bloße 
Sammlung von Thatſachen, wenn fie zerftreut, und nicht auf allgemeine 
Grundſätze zuruckgeführt find, den Namen einer wiflenfchaftliden Behand: 
Yung nicht verdiene. Aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, Eann der Ver— 
faffer nad) einer forgfältigen Prüfung alles tesjenigen, was die Gefchichte 
von den Shalddern uns überlieferte , denfelben Eeine wiffenfchaftliche Kennts 
niß der Aſtronomie zufchreiben, und er findet in ihrem fo gerühmten Wifs 
fen, felbft in der Art, wie fie fehs Mondesfiniterniffe in den Fahren 719 
und 720 vor der hrijtlihen Zeitrechnung beobachteten, und der von ihnen 
gefundenen ‘Deriode von zweyhundert drey und zwanzig Mondeswandlungen, 
oder der achtzehn Fahre, nah denen die Mondesfindernijje ungefähr in 
derfelben Ordnung wiederkehren, nichts, was nicht aus einem länger fort: 
gefeßten Anbliıde des Himmels ohne alle Hulfe von Geometrie oder firens 
ger Aſtronomie fih ergäbe. Eben fo wenig ald den Chaldaͤern, fchreibt 
Delampdre den Aegyptern wiſſenſchaftliche Kenntnig der Aſtronomie zu, 
und zeigt, daf die von ihnen auf empirifhen Wege gefundene Beftimmung 
des Sonnendurchmeifers zur Aeyuinoetialzeit, die Drientirung ihrer Pyra⸗ 
miden, die Eintheilung des Himmels in verfchiedene Kreife , ihre Kenntnig 
der ekliptifhen Sonnenbahn u.d. m. entweder nur problematifh, oder. aud) 
nur das Refultat der Zeit and einfacher Beobachtung des Himmels gemweien. 

In der Daritellung der Aftronomie der Griechen beginnt De 
lambre bey den Ideen über Aſtronomie des Herodot, Plaro, 
Thale, Anarimander, Anarimenes, Pythagoras und 
der übrigen griechifhen Phil en, welde vor dem Sratofthenes 
und Hipparchus Tebten. Auch hier findet er noch Feine Spur von 
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matbematifher Aftronomie, und beftätiget dieſe Anficht durch Auszüge 
aus den zwey Abhandlungen des Autolycus über die Bewegung der 
Erdkugel und über das Auf- und Untergehen der Geftirne, dem älteften 
ſchriftlichen Weberrefte der Griechen über Aſtronomie. Daifelbe gilt auch 
yon dem zwenten Werke des Aut olpeus über den Auf: und linter 
gang der Geſtirne. Der Berfafter geht dann zu einem Auszuge aus den 
Elementen des Euclides uber. In diefen krifft man zwar eine geos 
metrifhe Auseinanderfegung der Berhältniffe der Himmelskreife unterein- 
ander, und ebenfalls geometrifhe Regeln über die Verhältniife des Aufs 
und Unterganges der Geftirne , übrigens aber auch Feine Spur von Trie 
gonometrie. Zuerſt zeigt fi die Aftronomie im Gedichte des Aratus 
über die Erſcheinungen und Vorbedeutungen, aber noch herrſcht große 
Unbejtimmtheit .in allen Angaben. Der Verfaſſer zergliedert daſſelbe, fü 
wie das fpätere Werk des Ariſtarchus uber die Größen und Eutfer 
nungen und die Schriften des Manethon, eines ägppfifchen Priefters 
zur Zeit des Ptslemäus Philadelphus. Hier endet die dunkle 
KirdHeit dieſer Wiſſenſchaft, die durch Eratofthenes und Hippars 
chus einen neuen Schwung erhielt. Das Journal des Savans ver: 
fpriht, dem Gange des Verfaſſers in der weiteren Geſchichte der Aftros 
nomie bey den Griehen, Indiern und Ehinefen in einem der folgenden 
Defte zu folgen. * 


Essai sur l’dtablissement monarchique de Louis XIV, et sur les 
alterations qu'il dprouva pendant la vie de ce prince; mor- 
ceau servant d’introduction d une histoire critique de la France, 
depuis la mort de Louis XIV ; precddd de nouveaur Me- 
moires de Dangeau, contenants mille articles inedits sur 
les dudnemens, les personnes, les usages et les moeurs de 
son temps, avec des notesautographes, curieuses et anecdoti- 
ques ajoutdes à ces memoires pur un courtisdn de la meme 
epoque: par P. E. Lemontey. Paris ıBıB. 


Diefes Werk iff ein Supplement zu dem Abrege des Memoires 
von Dangeau, melde Frau von Genlis herausgegeben bat, und zu 
den Auszügen daraus, die grau von Sartory bekannt machte. Es hat 
dreyerley Gegenſtände, die Herftellung des Tertes, wo derſelbe in der 
Ausgabe vom Fahre 1817 verändert worden ift, Bekanntmachung mehres 
rer bisher nicht herausgefommenen Artikel, und Beyfügung von Noten 
eines Zeitgenofien zu einer Abfchrift der Memoires des Dangean. 

Der bergeftellten Tertes: Stellen find vier und vierzig, deren Uns 

richtigkeit größtentheils in der Verfchiedenheit der Handfchriften diefer Mes 
moires ihren Grund hat. Wichtiger, al$ dieſe Verbeiferung des Textes, 
ift die Bekanntmachung von taufend neuen Artikeln, welche zwar nicht zu 
entfcheidenden hiſtoriſchen Refultaten führen, aber im Ganzen intereljanter 
find, als alle bisher befannt gewordenen Auszüge aus den Memoires des 
Dangeau. ie betreffen Handlungen der oberjtien Macht, DBerbannuns 
gen, Berhaftöbriefe, geiftliche Angelegenheiten ind einige Thatfachen, welche 
auf die Literargefchichte Bezug haben. Noch interejianter aber find die 
Diefen neuen Artikeln beygefügten Noten eines Kommentators, deſſen zwar 
nachläßige,, aber beißende uud zumeilen Eräftige Schreibart einen Hofmann 
verräth,, der an Umficht und Thätigkeit, aber auch an Leidenfchaft, Dans: 
geau übertrifft. Wer dieſer gemefen, Tonnte Herr Lemontey nick 
ergeunden. Die Züge feiner Handfrift find von allen jenen verfchieden, 
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deren Briefe oder Memoires uns bekannt geworden. Er ſchildert mit gro⸗ 
Ber Freymuthigkeit mehrere berühmte Männer jener Zeit, wie Montan 
fier, Puffore, Bauban, Manfard, La Fare, Billeroy, 
den Kardinal von Janſon, den Bifhof von Bayeur:ıc. x. Bey die 
fer neuen Bearbeitung der Memoires ded Dangeau vermißt man nur, 
was auch frühere Bearbeiter nicht lieferten, eine genaue Angabe des Zu: 
ſtandes und der Anzahl der Handfchriften, und des Grades ihrer Glaub: 
mürdigfeit. An die neue Bearbeitung diefer Memoires ſchließet Herr Le: 
monten eine andere Abhandlung an, welche durch die Neuheit der Ans 
fihten ſowohl ald durch das Charakteriſtiſche der Schreibart alle Aufmerk⸗ 
famleit verdient. Er arbeitet nämlich fhon mehrere Jahre an einer kri⸗ 
tifhen Gefcichte der Regierung Lud wig XIV. und XV., und fcidt 
dieſe allgemeinen Betrachtungen über die Regierung Ludwig XIV. als 
eine Einleitung zu diefen Werke voraus. Sie zerfallen in zwey Haupt⸗ 
theile. Im erften fucht der Verfaſſer zu zeigen, wie dieſer König zuerft 
in Frankreich eine abfolute und unbefchränkte Muarchie grumdetg; 
im zweyten fegt er die Aenderungen auseinander, welche dieſes Syſtem 
vom Jahre 1683 bis zum Zahre 1715 erlitt. Die Gründe, aus welchen 
Die fo fchnelle Gründung und das eben fo fchnelle Zufammenftürzen monars 
chiſcher Allgewalt in$rankreich erklärbar wird, findet Herr temons 
tey in dem franzöfifhen Natiohaldharakter , als deffen Grundzüge er Ges 
felligkeit , linbeftändigkeit und Stolz auszeichnet. Die hauptſaͤchliche Größe 
£udwig XIV. findet er in den Handlungen feiner inneren Verwaltung. 
Das monarchiſche Syſtem diefes Fuͤrſten erfläret er alfo: »ein abfolutes 
und Eoftfpieliges Königthum, firenge gegen das Volk, feindlich gegen Das 
Ausland, geftügt auf das Heer, auf die Polizey , auf den Ruhm des Ro: 
nigs, und gemäßigt durch Die Gerechtigkeit dee Monarchen, durch Die 
Weisheit feiner aus allen Klaffen gewählten Räthe, und durch das Bes 
dürfniß, die Zahl und das Vermögen feiner Unterthanen zum Behufe des 
Krieges und der Auflagen zu fchonen.«e Der zweyte Theil diefer Abhand« 
Yung entwidelt den fchnellen Berfall diefes Syſtems abfoluter Monardjie 
in SranPreich mit feinen Gründen. Schon in der zweyten Periode der 
Regierung Ludwig XIV. unterfcheidet der Verfafler ein zweyfaches fran⸗ 
söftfihes Bulk, ein von Colbert und ein von Louvois gebildetes, das 
erftere arbeitfam , fparfam , jung und voll von Hoffnung, in der Auflld 
rung und dem Befühle feines Werthes vormärts fehreitend , das andere 
fräge und verſchwenderiſch, aufgebläht durch die Vergangenheit, und ſei⸗ 
nen Berfall nicht abnend. Die Widerrufung des Edifted von Nantes 
erfcheinet Heren Lemonten als eine der unglüdlidhften Maßregeln aus 
Der Regierung Ludwig XiV. Der Styl dieſes hiſtoriſchen Verſuches 
ift ausgezeichnet, Eraftvoll , frey von allen Gemeinplägen,, von jeder Ein« 
miſchung fremdartiger Abfchweifungen,, durchgehende lichtvoll und ohne 
Anmaßung. Den Band, welcher der Gegenftand der gegenwärtigen Ans 
zeige ift, fchließen einige Aktenſtücke über das Abenteuer des Baltha 
far von Fargues, und die Bemühungen Ludwig XIV., zum deut: 
ſchen Kaifer gewählet zu werden. 
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Observations sur la langue et la littedrature Provengales, par A.W. 
Schlegel. Paris 1818, in 8. *) 


Als ich e3 unternahm, die Liebhaber unferer alten Riterafur mit 
den in fo tiefem Dunkel verborgenen Dentmälern derfelben näher bekannt 
zu machen, und zu diefem Ende eine Spraclehre der Troubadour: Sprache 
herausgab , zugleich au eine Auswahl ihrer Dichtungen mit einem roma⸗ 
nifhen Slojfarium anfündigte, fo Eonnte ich doch zu meiner Ermuthigung 
eine Hoffnung mit minderem Grunde hegen, ald Diele, daß ich, vorzügs 
lich außeryald Frankreich, Männer treffen würde, denen e3 weder an 
Einficht noch Geduld gebrähe, meine Arbeit im Ganzen und in ihren 
einzelnen Theilen zu prüfen, und mit voller Sachfenntnig und Unparteys 
lichkeit zu beurtheilen. Kaum aber hatfe ich meine zwey Sprachlehren bers 
ausgegeben, ale ih Gelegenheit erhielt, in Herrn Auguſt Wilhelm von 
-Schlegel durdh mehrere Gefpräcde mit ihm einen befugten Richter in 
dieſer Sache zu erkennen. Er hatte ſich Durch lange Studien über denfels 
ben Gegenftand eine genaue Kenntnig mehrerer Handfchriften verfchafft, 
in melden Werke der Troubadours enthalten find, und fammelte Mate: 
rialien zu einem ausgedehnteren Werke, ald das meinige. Ich will feine 
eigenen Worte uber dieſen Segenftand anführen: »Ich hatte feit mehreren 
Fahren die Materialien zu einem hiſtoriſchen Verſuche über die Bildung 
»der franzöjifhen Sprache gefammelt; nun bin ich erfreut, daß man mir 
»3uvorgefommen if. Die Interfuchungen des Herrn Raynouard ha- 
»ben mie viel Licht verfhafft.e Sie benehmen zwar meinen Beobachtungen 
»den Werth der Neuheit, machen fie aber doch vielleicht nicht ganz übers 
»flüßig; denn ich gedenke, den Gegenftand in größerer Ausdehnung 
»zu behandeln, und mo möglih eine Gefchichte aller Sprachen zu liefern, 
»welche gleichzeitig und auf einander folgend in Gallien und in den Läne 
»dern zwiihen den Pyrenäen und dem Rheine geſpröchen wurden.« 

Das gegenwärtige Werk deffelden von zwar nur 122 Seiten, enthält 
dennoch im Allgerneinen die. intereifanteften Anjichten, und in den einzel: 
nen Theilen die fchäßbarjten Beobachtungen ; vor allem aber darf man jich 
von den gelehrten und fcharfjinnigen Nachforfchungen des Verfaſſers neues 
Licht über diefen fo anziehenden Theil unferer alten vaterländifchen Litera⸗ 
ratur verſprechen. 

Herr von Schlegel fchidkt feinen Unterfuchungen über die Sprade 
und Literatur der Troubadours höhere Prinzipien über Grammatikal: Phis 
Iologie voraus. Die Sprachen, fagt er, find von dreyerley Art: Spras 
chen ohne allen grammatikalifhen Bau, Sprachen mit dem Gebrauche von 
Affixis (Anhängefylben) und Sprachen mit intlexions (Biegungslauten). 
Die erſte Rlaife von Sprachen hat nur Wörter von einerley Gattung, ohne 
Abänderungen, ohne Abmwandlungen, fie kennt Feine abgeleiteten, Teine 
sufammengefegten Wörter; die ganze Spntaris derfelben beiteht darin, 
die. unveränderlichen Nedetheile neben einander zu fteflen. So ift, wie 
Herr von Schlegel fagt, die chineſiſche Sprache, aber ich beforge, daß 
er in dieſer Hinfiht nur einem alten literarifhen Vorurtheile folge. 

Der unterfcheidende Charakter der Sprachen der zweyten Art, weldye 
Affixa gebrauchen, beftehtt darin, daß dieſe Alfıxa, an andere Wörter 
geknüpft, dazu dienen, Berhältniffe und Nebenbegriffe auszudruden, und 





®) Ungeachtet die Jahrbücher eine eigene Beurtheilung diefes Werks liefern, 
glauben wir dennod diefe von Herrn Raynouard herrührende Ans 
Beie anrer Wichtigkeit wegen, nach ihrer ganzen Ausdehnung aufnehmen 
au follen, . 
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doch aub einzeln und fur ih einen vollü andigen Sian haben. Rab des 
Verjfaners Meinung fcheinen alle ameritanifber Landesſorabben zu dieſer 
zwenten Klare zu aeheren. u Pdiefer Meinung mag ign das Reiultat der 
geleyrten Nacforihungen des beruhmten Aerander von Yumboldt 
beitimmt haben, der in der Beichreibung feiner Reite nach den Aequinoc⸗ 
tial= Rezionen der neuen Welt die cigentgumliche Natur dieler Sprachen 
zeigte. In Diefelbe Klaſſe fcheinet Herr von Schlegel aub die bus 
Eiihe Sprache zu ſetzen, welche er fur einen leberreit der Urſprachen des 
alten Europa halt. Bekann:erinaßen hat Herr von Humboldt der 
ältere eine fehr merfwurdige und anzieyende Abhandlung uber dieſe Sprache 
im Deutichen geſchrieben. 

Die dritte Klaſſe von Sprachen endlich, welcher nach feiner Mei: 
nung der erſte Rang gebuhrt, bilden die Sprachen mit inflexions (Bie⸗ 
gungslauten). Die wunderbare Kunit im Baue dieier Sprachen beitcot 
darin, daß fie eine unermeßlihe Mannigfaltigkeit von Wortern Darbieren, 
und die Verbindung der durch diefe Wörter ausgedruften Begriffe bezeih⸗ 
nen, und dieſes mittels einer fehr geringen Anzahl von Sylben, welche, 
fur ſich betrachtet, Feine Bedeutung haben , doch aber den Zinn des Wor⸗ 
tes, Dem jie beygefügt werden, mir Beſtimmtheit darjtellen. Durch Mos 
Dificirung der Wurzelbuchitaben , und durch Hinzufugung von Ableitungsſylben 
zu den Wurzeln werden in dieſen Sprachen abgeleitete Wörter verfchiede:rer 
Art, und wieder abgeleitete von abgeleiteten gebildet; um zuſammengeſeste 
Begriffe auszudrucken, werden Worter aus verfchiedenen Wurgeln zuſammen⸗ 
gefugt ; ſie haben Abänderungen, Abmandelungen ıc. ꝛc. Diele Spraben 
mie Inflexionen theilen jich wieder in zwey Unterarten, welche der Ber 
farfer ſynthetiſche und aualytifhe Sprachen nennt. Die analytiſchen jind 
an den Gebrauch des Artikels vor den Hauptwörtern und der perfonlichen 
Fürwörter vor den Zeitwortern gebunden , jie bedurfen der Hulfszeitmor 
ter, bedienen fi der Vorwoörter flatt der Endungslaute und der Neben 
wörter, um die Bergleichungsitufen auszudrücken ıc. ıc., wahrend Die ſyn⸗ 
thetifhen Sprachen aller diefer Hulfsmittel entbehren. Der Verfaſſer ge: 
flieht, daß man nıcht bis zum Urfprunge diefer fonthetifhen Sprachen zus 
rüdgehen kann, und denket, daß die analytifhen neueren Urfprunges, und 
daß Diejenigen aus ihnen „. welche wir Eennen , fämmtlid Aus der Zerfeßung 
Der fonthetiihen Sprachen entftanden jind; aber er gibt zu, Daß die Bes 
ſummung der Grenzen zwiſchen dieſen beyden Klaſſen von Sprachen ſchwie⸗ 
rig ſey. 

Die griechiſche und lateiniſche Sprache find Muſter der ſynthetiſchen 
Gattung, und die heilige Sprache der Indier ift noch weientlicher und 
ſtrenger ſynthetiſch. Unter den europäifchen Sprachen haben die franzoͤſiſche 
und englifche eine ganz analytiſche Sprachlehre. Die deutfhen Sprachen 
Bilden eine Zwiſchenklaſſe: fonthetifch in ihrem Urfprunge , und mit einem 
noch immer erhaltenen Vorherrſchen des fonthetifchen Baues neigen fie 
ſich doch fehr zu dem analytifchen Formen. Ä 

Herr von Schlegel behauptet, daß der Uebergang vom ſyntheti⸗ 
fen Spfteme zum analptifhen mit Schnelligkeit geſchieht, wenn fi in 
einem eroberten Lande zwiſchen der Sprache der (Eroberer und jener der 
alten hner Streit erhebt: aus Dem länger fortgefekten Streite der 
Be Diane, und aus der endlich erfolgten Vermiſchung der Spraden und 

And im mittäglihen Europa die provenzale, franzöfifche, italieni⸗ 

» MWanifcye und portugiefifhe Sprache, im nördlichen aber die engliſche 
egangen. Herr v. Schlegel vergleichet die alten und neeueren 

achen ſo paſſend und glücklich mit einander, daß ic) feine Meinung ohne 
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alle Abkuͤrzung hier vortragen zu müffen glaube: »&in glaͤnzender Vortheil 
»der alten Sprachen ift Ihre große Freyheit in VBerfeßung der Worte. Der 
»Logik war Genüge geleiftet, die Klaxheit der Rede durch wohlklingende und 
»betonte Inflerionen gefichert ; nun Eonnte der beredte Profaifte, der begeis 
»fterte Dichter durch unendlihe Abwechslung im Ausdrude, und durch 
vbefonder8 gefhmadvolle Verflechtung der Worte mit immer neuem 
„Reize Phantafie und Gefühl ergreifen. Die neueren Sprachen entgegen 
»find firenge an den logifhen Gang gebunden; denn da fie einen Theil 
»der Inflexionen verloren haben, fo find fie genöthigt, die Verhältniſſe 
»der Begriffe durd) den Platz felbit anzudeuten, welden die Wörter im 
»Satze einnehmen. So iſt eine unzählige Menge von Inverſionen, die 
»in den alten Sprachen gäng und gebe waren, ganz unmöglidy geworden, und 
»auch Die Kleine Anzahl derfelben, welche noch anwendbar find, dürfen 
»nur mit guoßer Mäßigung gebraucht werden, weil fie, Dem allgemeinen 
»Syſteme zuwider laufend, leiht ald geswungen und anmaßend erfcheis 
vnen. Die neueren Sprachen unterfcheiden aus Mangel von Declinatios 
»nen den Nominativ von den übrigen Endungen (da® sujet vom regime) 
»dadurch, daß fie diefelbe entweder vor, oder nach dem Zeitworte ſetzen. 
»Die alten dagegen festen den regime vor dad Zeitwort , und das Zeits 
wort vor dem Nominativ, und dieß in der gemöhnlichften Umgangsſprache 
»eben fo wohl, ald in dem erhabenften Style. Die Iliade, die Ddpffee 
»des Homer, und die Annalen des Tacitus fangen alle fogleich mit 
einer Inverſion an, welde eben fo natürlich, als in jeder analytifchen 
»Sprache unnadahmlich ift.« 

Nach diefen Vorbegriffen, geht der Berfafler zur Provenzalfpradhe 
felöft über, von welcher er ale ein Mann von Einficht fpricht, der durch 
tiefes Studium und eindringenden Scharfſinn die unfhäsbaren Vortheile ers 
ſetzt, welche anderen Gelehrten der ftete Gebrauch diefer feit der Zeit der 
Troubadours wenig veränderten Sprache gewähret. Ich will hier nicht 
anführen, was Herr v. Schlegel über die romanifhe Sprache und über 
die von mir herausgegebenen Spradlehren ſagt. Der Beyfall, den er 
mir im Allgemeinen ſchenkt, ift für mich ſchmeichelhaft; nicht minder find 
ed die Eritifhen Bemerkungen, die er zuweilen macht; denn einerfeits ift 
ed meine Arbeit , welche zu demfelben die Beranlaffung gab, und anderer - 
feitö erkenne ich in ihnen mit Vergnügen einen Sprachforſcher, , der in feis 
nen Gegenftand tief eingedrungen iſt. Die Verſchiedenheit unferer wiffens 
ſchaftlichen Meinungen muß zu Erörterungen führen, welche für die Wiſſen⸗ 
ſchaft nur nützlich ſeyn können. Ich will unter diefen Grörterungen vor 
der Hand nur eine herausheben, bey der daß: fich ergebende Nefultat an 
den Grundfägen und Negeln.der romanifhen Sprache nichtd ändert , und 
die do von grammatidalifhem Intereſſe if. Sie betrifft die Unterfus 
hung der Frage, ob es eine comanifche Urſprache gab, die zwifchen der 
lateinifchen und dem Provenzalen, Franzoͤſiſchen, Italienifhen, Spaniſchen 
und Portugiefifhen in der Mitte ftand, oder ob dieſe verfhiedenen Evras 
hen fi ohne Hülfe eined gemeinfchaftlichen Typus gebildet haben! Ich 
erkläre mich für die Allgemeinheit der romanifchen Urſprache, wobey ich 
jedoch zugebe, fie fen von jedem dieſer Völker allmaͤhlich und fo modificiret 
worden, daß darans diefe verfchiedenen Randesfprachen entitanden. Herr 
v. Schlegel entgegen glaubt „ die Annahme diefer Zwifchenfprace 
widerfpredye den Analogien , die man in der Geſchichte der Epraden 
wahrnehme. 

Ich halte es daher für geziemend und felhft für nützlich, die Grunde 
meiner Meinung anzugeben. Ich babe fünf Landesfprachen gefunden, 
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melde in den allgemeinen Grundſätzen übereinſtimmen, und ſich nur in 
einigen Oenenftänden der genaueren Ausführung , großentheild nur in ns 
flerionen (Biegungslauten) unterfcheiden. Ich habe Daraus aefchloilen, 
daß fie aus einer gemeinſchaftlichen Quelle entfprungen find, und es ſchien 
mir weit wahrfcheinlidher , daß fünf Landesſprachen von gleicher Grund: 
lage, und alle aus der Verderbung der Tateinifehen hervorgegangen , von 
deren Formen ſich bennahe Feine Spur mehr in ihnen findet, von einem eins 
zigen aemeinfchaftliben Typus abgeleitet fenen, als daß fich jede derfelben 
ihren eigenen , und alle denfelben Typus gebildet haben follten. Ich nenne 
bier Typus (Grundcharakter) dieſer Yandesipradhen den Inbegriff der Fü⸗ 
gungen und Regeln, aus melden die Ablegung der Ausaänge der lateini⸗ 
ſchen Gafus, der Gebrauch der Vorwörter, um die Stelle der Endungen 
zu vertreten, die Bildung und Anwendung der Artifel, die Zulaffung der 
Hülfswörter Haben und Eeyn , die eigenthümlichen Bildungen in den 
Abmwandlungen, ale 3. B. die unbeftimmte Art mit dem immermährenden 
Ausgange in re oder r, Die Eunftige Zeit, gebildet durch die unbeftimmte 
Art mit Benfügung der gegenwärtigen Zeit des Zeitwortes Haben, Die 
bedinat zukünftige , ebenfalls gebildet durd) die unbeſtimmte Art mit Ben: 
füqung des unterfcheidenden Ausganaes Der halbverganaenen Zeit von 
demfelben Hulfszeitworte Haben, die Bildung der Nebenworter durch den 
Ausgang in ment, die Modififation der ubrigen Nebenwörter, Bormör: 
tee und Bindewörter nad allgemeinen und aleihförmigen Regeln, und 
noch viele andere gleiche Zufammenfeßungen und ihnen allen gemeinfame 
CS praceigenheiten hervorgegangen find. 

Behauptet man, das jedes von Den Völkern, deren Randesfprache 
die Fortſetzung der romaniſchen Urfprade zu feyn ſcheint, feine Landes⸗ 
fpradhe abagefondert bearbeitet, und aud dem verdorbenen Latein nad 
Srundfägen , melde bey allen dieſen Bölkern diefelben bleiben , eine ab» 
aefonderte Landesſprache gebildet habe , fo muß man ohne weiters gefte: 
ben, daß der Zufall allein nicht im Stande war, diefe Titerarifche Er⸗ 
fheinung hervorzubringen , und dann ift man genöthigt zu behaupten, daß 
alle diefe Volker von einem gleihen Inſtinkte, einem natürlichen Gefühle 
befeelt waren, weldye& in feiner Anwendung auf diefelbe Geiftesbefchäftis 
gung durchgehends gleiche Refultate herbeyführen mußte. Bielleicht wird: 
man fagen, Daß der Zuftand von Entwurdiauna, in dem fi die lateis 
nifche Sprache befand, unvermeidlich diefe ſynthetiſche Sprache in eine 
analytifbe verwandeln mußte, und dag durd die Natur der verdorbenen 
lateinifben Eprade felbit die Art der Ummandfung unwiderruflich bes 
ftimmt war. Es f&einet mir aber leichter, derley Grunde aufjuftellen, 
ald ihnen Eingang zu verſchaffen. Wahrlih, meldye und wie viele Glücks: 
fälle hätte es gebrauht, um bey Zuſammenſetzung von Landesfpraden 
aus den Trummern der lateinifhen Eprade in Spanien, Frank—⸗ 
reich und It alien zu denfelben Refultaten zu gelangen ! 

Die lateinifhe Sprache hatte Caſus (Endfälle) , Die neueren ans 
Desfprachen verwerfen ſie. Jene hatte Keine Artikel: dieſe laſſen fie nicht 
nur zu, fondern erſchaffen fie, und zwar alle Diefelben Artikel. Ich ers 
waͤhne nichts von der Anwendung der Bormworter de und ad, die fich von 
felbft darbot, aber ich will auf die Anwendung dieſer Borwörter bey den 
Artikeln felbit aufmerkfam machen. cd übergebe mit Stillfhweigen den 
Gebrauch und die Bildung der perſonlichen, zueignenden und beziehenden 
Surworter ıc., der Vergleihungs,: Ben: und Nebenmörter , deren fait 
durdgängige Gleichformigkeit in Erſtaunen feßen würde , felbft, wenn 
diefe Sprachen Beine andere Achnlichkeit hatten; was joll man aber den⸗ 
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ten von der Bildung der Abwandlungen, von den Unregelmäßigkeiten 
- felbft , in diefen Sprachen, deren eine Durch die andere erfläret wird; von 
diefen ihnen gemeinfamen Hulfszeitwörtern Haben und Seyn, von diefer 
Anwendung Des Zeitwortes Haben zur Bildung der künftigen und bedingt 
kunftigen Zeit; vom Abgange der leidenden Bedeutung, die das Zeits 
wort Seyn erfeßt! Wenn man alle diefe Verhältniffe und Aehnlichkeiten 
erwägt, Bann man fich der Vorſtellung erwehren, dag alle diefe Sprachen 
einen Urtypus hatten, der diefen verfchiedenen Völkern mitgetheilt wurde ? 

Aber warn und wo hat fich diefer gemeinſchaftliche Typus gebildet, 
aus dem diefe romanifche Urſprache entftand? Statt diefe Frage aufzulös 
fen, will ich folgende Thatfachen darlegen. Die Länder, in denen die 
verfchiedenen Idiome der lateinifhen Sprache entftanden, wurden in zwey 
aufeinander folgenden Epochen von zwey Mächten befeßt , unter deren 
Herrichaft die Eprade allen gemeinfam werden konnte, von den Gothen 
im festen, und von Karl dem Großen im adten Jahrhunderte. 
Man kann annehmen, daß in der Perivde von einer Epoche und einer 
Herrſchaft zur andern die Urfprache entſtand, oder wenigftens fich verbreis, 
tete, und Dann in der Folge von jedem Bolke modificiret wurde. Die auf: 
fallenden Aehnlichkeiten nöthigen uns, einen gemeinfchaftlihen Typus ans 
junehmen, mehr aber noch, als die zahlreichen Sleichförmigkeiten , feßt 
mid) dee Abgang aller Unähnlichkeiten in Crftaunen. Hätte jedes Bolt 
feine Sprache für ſich gebildet, fo würde ohne Zweifel mandye diefer Spra⸗ 
- chen mehrere wefentlihe und unentbehrliche Formen enthalten, die in den 
übrigen fih nicht fanden, 3. B. Benbehaltung der leidenden Bedeutuna, 
wie ben den Lateinern. Ich kann hier nur Bernunftgründe anführen, aber 
in dem fünften Bande der Sammlung, die ih unter dem Titel: vAus⸗ 
mahl von Dichtungen der Troubadoursd herausgebe, gedenke ich, eine 
Darftelung der Uebereinftimmungen der verfchiedenen Landesſprachen zu 
liefern ; fie find zahlreich und charafteriftiih , und je weiter man zu den 
älteften Dentmälern jeder Sprache hinauffteigt „ defto auffallender werden 
die Achnlichkeiten, ein Umftand, der meine Meinung nicht wenig unters. 
fügt. Herr v. Schlegel trachtet, die Meinung einiger Gelehrten zu 
widerlegen, welche behaupteten, die Provenzal: Poefie fey aus der Nach⸗ 
ahmung der Poefie der Araber in Spanien entitanden. Andres 
hatte fogar den Anfang der Provenzal: Poefle auf das Fahr 1085 geſetzt, 
wo nad) feiner Behauptung bey der Einnahme von Toledo die Ritter 
aus dem mittäglihen Frankreich mit der Dichtkunſt der Mauren bes 
Tannt wurden. Herr v. Schlegel fest diefer Hypotheſe das Gedicht 
über Boethius in romanifhen Berfen entgegen, welches offenbar älter 
it, ald das Jahr 1000, und welches von allen Gelehrten, die über das 
Alter deffelben ihre Stimme zu geben hatten, für fo alt erkannt wurde. 
Ich gebe diefes Eoftbare auf uns gelangte Bruchſtück ganz Heraus, und 
will dieſem faktiſchen Beweiſe des Herrn v. Schlegel für dad Alter 
romanifcher Verſe noch einen gefchichtlihen Beweis beyfügen, den ein 
gültiges Dokument gewährt, welches dem Leben des heiligen Adhalard, 
Abtes von Gorbie, der im Jahre 836 ſtarb, beygefügt iſt. Paſqh a⸗ 
fius Ratbert, der felbft im Jahre 865 ſtarb, fuhret eine Ekloge an, 
in welcher die romanifhen und lateinifhen Dichter zugleich eingeladen 
werden, Die Tugenden des Adhalard zu preifen. 


Rustica concelebrenut Romana latinaque lingua 
Saxo qui, pariter plangens , pro carmine dicat: 
Vertite huc cuncti, cecinit quam mazimus ille 

Et tumulum facite, et tumule superaddite carmen. 


(Acta 88. ord. $, Beped. suec. 4. Pass ı. pag. 340.) 


+‘ 
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Aus dieſer Stelle erhellet, daß es zur Zeit des älteſten Denkmals 
in romanifher Sprache, nämlih der fo oft angeführten Eidſchwüre vom 
Jahre 843, Verfe in romanifher Sprache aab. 

Herr v. Schlegel ift bey feiner Prüfung der von mir in Zwi⸗ 
fchenzeilen eingefchalteten Ueberfegung der in der Sprachlehre der Troubas 
doned -Eprade vorkommenden Beyſpiele in Hinfiht des Einnes einiger 
orte mit mir nicht einverftanden *); aber ich behalte mir vor, in dem 
Mörterbuche der romanifhen Eprade, welches ich herausueben werde, die 
Gründe zur Rechtfertigung meiner Ueberfegung , oder die Berbefferung der: 
felben zu liefern, wenn ih Herr v. Schlegels Bemerkungen gegründet 
finden werde. Eben fo werde ih die Gründe darlegen, warum ich beym 
Abdrucke des Terted der Gedichte der Troubadours Keine orthographifcen 
Accente anbrachte,, fondern ihn fo lieferte, wie er in den Handfchriften ift, 
ein Benehmen, welhes Herr v. Schlegel nicht billigt. 

Sch habe es bereits geſagt, und ich glaube es wiederholen zu müfs 
fen; das Werk des Herrn v. Schlegel befist mehrere Vorzüge; es 
würde mich in Erftaunen geſetzt haben, häfte ich nicht ſchon gewußt, welche 
umfaffende Gelehrfamkeit der Verfaſſer mit Scharfjinne verbindet. Gr 
fhliegt fein Werk mit folgender Stelle, welde man mir erlauben wird, 





*) Ich glaube inzwifchen, wenigſtens ein Beyſpiel meiner Iperfebung anführen 
zu müffen, welder Herr v. Schlegel nicht beyfiimmet. ieß find 
feine eigenen Worte: „Herr Raynouard überfegt beflandig lausengier 
»und lausenjador Durch läfterfüchtig : inzwifdhen fönnen diefe Worte nad 
»ihrer Bildung nichts anderes bedeuten, als Schmeichler, im Provenzaten 

- „lauzar louer etc. 

Ohne Zmeifel Tann man glauben, daß lausenjador fo viel ald Schmeichs 
fer bedeute, wenn man nur auf die Wurzel, laus Lob, ficht ; doch wäre 
noch zu unterfuchen, ob enjador nicht ein verneinender (privativer) Aus 
drud fey , aber obne diefe etymologiſche Trage zu erörtern, könnte ich es 
anders als mit Täfterfüchtig überfegen, wenn der Sinn nicht bloß in einer, 
fondern in allen Stellen darauf hindeutete! Ich führte unter didern in 
der romanifchen Sprachlehre ©. 44 folgende Verſe an: 


Als durs, crus, cozens lausengiers 
Enuios, vilans, mal parliers 
Dirai un vers’que m’ai pensat. 


(D. i. Aux durs, grossiers, cuisans medisans 
Ennuieux,, vilains , mal parlans, 
Je dirai un vers que j'’ai pense.) 


Lausengiers in Begleitung des Beywortes cuisans (beißend) Fonnte 
man es mit Schmeichlee überfenen ? Unter mehreren Benfpielen , durch 
weiche ih den Gebrauch dieſes Wortes in dem amgedeuteten Sinne be 
währen könnte, will ich nur folgende Verſe anführen. 


Aisso conosc ben dels lauzenjadors 
Juan mi cugeron far mal m’an fait be, 

gracisc lor de la mala merce, 
Quar suy de licys estors et escapatz 

Guillaume Adhemar (non potesser). 

(D. .t Cui je connois bien des medisans, 
yuand ils me crurent faire mal m’ont fait bien, 

t leur 'sais gr& de leur mauvaise ınerci 
Car je suis d’elle delivre et &chappe.) 


Man fieht , daß der Dichter den Läfterfüchtigen danket, meil fie ihm 
die Freyheit verfihafften , indem fie bewirtten , Daß feine Echöne ihn ver: 
abfchiedete. 

Id) fönnte ähnliche Aufklärung auch noch über andere Vemerfungen 
des Heren v. Schlegel ertheilen, ıch merde aber Gelegenheit haben, 
fie unmittel= oder mittelbar in meinem XBerfe zu liefern. 
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anzuführen, weil ich fie viel mehr fir eine Aufmunferung zur Fortſetzung, 
als fur ein. Eob meiner bisherigen Arbeiten, für die romanifhe Sprade 
betrachte , fo Daß daraus nügliche Folgen für diefe Arbeiten felbft entfprins 
gen Fönnen. 

»Die Unternehmung ded Heren v. Rapynouard foll alle gelehrten 
»Borfteher von Bibliotheken , in denen etwa eine bisher unbekannte Hands 
sfchrift zu finden wäre, beſtimmen, hierüber Nachforſchungen anzuftellen. 
»Man Fann eine Provenzal:Handfchrift nicht beſſer benügen, als durch 
„Mittheilung an den Herausgeber der Troubadours.« 


' Essais historiques sur le Bearn, par MFaget de Baure. Paris 


1818. 


Schon der berühmte Petrus de Marca hinterließ eine ges 
lehrte Geſchichte des Bearn, welche aber nicht über das dreyzehnte 
Sahrhundert hinausreicht,, und , al& ein vor dem Jahre 1640 erfchiene: 
nes Werk, bey vielen Vorzügen auch mande" Unvolllommenheiten jenes 
Zeitalters an fih trägt. Herr Faget de Baure liefert nun eine Ge⸗ 
ſchichte diefes Landes mit mehr Kürze, Volftändigfeit und Methode. Auch 
feine Gefchichte erftredt fih nur bis sur Tpronbefteigung Heinrich IV., 
weil von diefee Epodye an die Geſchichte Bearns, an jene Frank— 
reichs, dem es einverleibt worden war, geknüpft, nichts enthält, ale 
das traurige Gemälde von Religions » Zmoiftigkeiten, oder die uninferefs 
fanten Berichte eiher Lokal « Adminiftration. 

An der Einleitung zu diefem Werke find die Nefultate aller ns 
terfuchungen über den älteften Zuftand dieſes Landes, und über Die Res 
volutionen , deren Echauplaß es vonYulius Säfar an bis zum neun: 
ten Sahrhunderte war, zufammengeftellt. Von diefem Zeitpunfte an uns 
terfcheidet der Verfaſſer fünf regierende Häufer im Bearn; das erfte 
nennt er das Haus von Bearn oder von Clovis, die übrigen find 
die Haͤuſe Moncade, FKoir, Albret und Bourbon. Herr 5a 
‚get de Baure leitet die Bicomtes von Bearn nad einer Urkunde 
Karl des Kahlen für das Klofter der Zunafrau Maria zu Alaon 
von den merovingifhen Künigen ab. Diefe Dpnaftie erlofh im Jahre 
1173, und die Bearnenjer bedienten ſich des Rechts, fi einen König zu 
wählen. Ihre Wahl fiel auf zwey noch in der Wiege liegende Zwillings- 
föhne eines Eatalanifchen Großen, movon fie den einen zu ihrem künftigen 
Beherrſcher erfahen. So kam das Haus Moncade zur Regierung im 
Bearn. Nach vier Regenten aus diefem Haufe, deffen letzktes mann⸗ 
liches Glied im Jahre 1290 ftarb, Fam nad langen Streitigkeiten 
die Herrfchaft an Rüdiger Bernhard Grafen von Foirx, den 
Gemahl einer Tochter des letzten Regenten aid dem Haufe Moncade. 
Die Periode des Geſchlechtes Moncade fliegt der Verfaffer mit els 
ner fehr merkwürdigen fnftematifhen "Darftellung der Geſetze, Gewohn⸗ 
heiten, Civil- und Griminal : Rihterfprühe, der Sinanzen und inneren 
Verwaltung des Bearn im drepzgehnten Jahrhunderte. 

° Unter den Grafen von Foir, welde in Bearn herrſchten, war 
Gafton der Zehnte, auch Gaſton Phöbus genannt, der berühm: 
tefte. Der Verfaſſer liefert aber nur die Geſchichte feines Lebens und 
feiner Regierung in Auszügen aus dem Gefchichtfchreiber Froiſſard. 
Mit dem im Sapre 1483 plöglih in frühefter Jugend verftorbenen Gras 
fen Franz Phödus erlofh das Geflecht der Grafen von Foix und 
Katharina, Schweiter des Franz Phöbus, welde auch die Krone 
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von Navarra und die ganze Erbſchaft der Grafen von Foix beſaß, 
gab in Johann d'Albret, dem fie in Folge eines Befchluffes der Stände 
von Bearn ihre Hand reichte, dem Lande einen neuen Regentenftanım. 
Sohanna, eine Tochter Heinrich von Albret, und Enkelin jenes 
Sohann von Albret, brachte durch ihre Vermählung mit Anton von 
Bourbon die oberfte Herrfhaft nBearn an daa Haus Bourbon. 
Aus Ddiefer Che entfprang Heinrich, der fich felbft den Bearnenfer 
nannte, und in der Folge unter dem Namen Heinrid IV. den Thron 
von Frankreich beitieg. Ohne fih näher in die Geſchichte dieſes fo 
merkwürdigen Prinzen einzulaffen,, befhränkt fih der Verfaſſer auch in 
diefem Testen Zeitraume der Befhichte von Bearn, mie in den frühe 
ren, auf die Darftellung Geſetze, der politifhen Gemohnheiten und 
der Regierungsformen des Landes. Alles, was nicht auf diefe Gegen⸗ 
ftände Bezug hat, ift mit der äußerten Kürze, zuweilen felbft in der 
trockenen Geſtalt eines chronologifhen Berzeichniffee von eigenen Namen 
und Fahrzahlen abgehandelt. Die Schreibart iit rein und zierlich. Von 
ihr und dem Geifte des Verfafiers kann folgender Eurze Ueberblick, den 
er über die ganze Geſchichte von Bearn madt, einen Begriff geben: 
»Sechzehn Fürften haben von Safton de Moncade bis auf Hein 
srih von Bourbon in Bearn geherrfht. Die Dauer ihrer Res 
»gierung umfaßt vier und 'ein halbes Jahrhundert. In diefem langen 
»Zeitraume hat Fein Feind die Grenzen von Bearn überfhritten; nur 
yein Einfall geſchah in dem bürgerlichen Kriege unter der Königin J o⸗ 
»banna, einem Kriege, der felbft auch in der Entftehung erſtickt wurde. 
vMan nehme diefes Jahr aus unferen Annalen, und man wird in ihnen 
»nicht8 finden, al3 ununterbrocdhenen Frieden. Aber noch mehr; unfere 
»Annalen gewähren eine in der Geſchichte der Regierungen einzige Er⸗ 
»ſcheinung. Sechzehn Fürften haben in demfelben Lande durch vier und 
»ein halbes Jahrhundert geherrfchet, ohne den geringften Eingriff in die 
»Privilegien deſſelben zu verfuhen. So verfchieden ihr Charakter, fo 
»verfchieden ihre Lage feyn mochte, in Mitte ded Unglüds und im Schooße 
»ded Ruhmes, unter den Lockungen der Macht und unter den Ratbichläs 
soen dringender Noth haben fie nie im Geringften die Freyheit ihrer 
vünterthHanen zu ſchmaͤlern verfucht. 


Memoires de EP Institut Royal de France, clasıe d’histoire et de 
Utterature ancienne. Tomes 3 et 4. Paris ıBı8. 


Nah dem Berlaufe zweyer Jahre erfcheint diefer dritte und vierte 
Band von den Memoires der franzöfifhen Akademie, welcher die Arbeis 
ten derfelben bis zum Jahre 1812 umfaßt. Da jeder Denkichrift nur 
nah zweymaliger Borlefung und firenger Prüfung die Ehre zu Theil 
wird, unter die gedruckten NBerhandlungen der Gefellfchaft aufgenommen 
zu werden, ſo finden fich unter denfelben nur gediegene, befonderer Auf: 
merkſamkeit würdige Ausarbeitungen. 

Der drifte Band beginnt , wie gewoͤhnlich, mit Auszügen aus je 
nen Abhandlungen, welche der Raum nicht geftattete,, ihrem ganzen ne 
halte nah in die Sammlung aufzunehmen. Unter diefen find befonderer 
Beachtung würdig, eine Unterfuchung über die Pharmaceutria oder 
die Zauberin des Theocritus, vom fel. Leves que, worin der Bors 
zug der griehifhen Idylle vor der lateinifhen Nachahmung des Virs 
gilius gezeigt wird; die Unterfucbungen des Brial zur Verftändniß 
des funften ˖ Briefes des Ivo von Chartres; zwey andere Auszuge 
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deſſelben Verfaſſers, der eine ein Vorſchlag zu einer neuen Ableitung des 
Namens Capets, Stammvaters der dritten franzöſiſchen Dynaſtie, 
der zweyte eine Widerlegung der allgemein angenommenen Meinung, daß 
die ˖ Säulen mit einem darüber ſtehenden Kreuze, welche vor der Nevo⸗ 
Iution auf dem Wege zwifben Paris und Et. Denis ftanden, vom 
Könige Philipp dem Kühnen zum Andenken an die Uebertragung der 
Gebeine des h. Lud wig errichtet worden feyen, um die Haltungspunkte 
des Begleitungdzuges anzuzeigen; ferner zwey Stücke des berühmten, den 
Wiſſenſchaften zu früh entriffenen Herrn M.Bisconti, wovon eines ein 
in Sicilien gefundened aemaltes Gefäß mit den Worten: AHXE, 
TEPE, HAEO, melde Herr Bisconti fo überfegt: Genießet, Be: 
wahret, Befißet,, zum Gegenftande fehr aelehrter Eritifher Unterſuchun⸗ 
gen macht, einiger Auszüge von Herrn Mongesz, eines Berichtes von 
Sylveſter de Sacy über die Nachſuchungen in den Archiven von Ö es 
nua u. dgl. nicht su erwähnen. Unter den vollftändigen Abhandlungen bes 
ſchaͤftigt fi die erfte mit der Unterfuhung des Urfprunges der Tange in 
Zweifel gezogenen Verehrung, welche die Drufen der Fiaur eines Kalbes 
erwiefen, und hat ebenfalls Herrn de Eacy zum Verfaſſer. Derfelbe 
geht zu diefem Ende zur Entftehung diefer Sekte und zu ihrem Stifter, 
dem graufamen und aberwisigen Hakem, zurück, deſſen Name die Annas 
len des Islamismus befledt. Er zeigt die fchnellen Fortfchritte dieſer 
Sekte, und beweifet durch zahlreihe Stellen aus Hamfa, dem Ober 
priefter der Drufen, und aus Bohazed:din, einem der eriten Diener 
diefer Sekte, daß, mas gewiß fonderbar ift, das Kalb und der Büffel 
urfprünglich den Gliedern derfelben ein Gräuel waren, und durch einen 
aus der Natur des Fanatismus und blinden Parteyaeiftes nicht unerflärs 
baren Wechſel achtzehn Jahre nach Entftehung der Sekte durd einen ges 
wiſſen Sekkin, aeiftlihen Borfteher diefer ZanatikerinDbers Syrien, 
zu einem Gegenftande ihrer Verehrung wurde. 

Eine zwente Denkfchrift des Heren de Sacy hat zu ihrem Begens 
ftande, die Dynaſtie der Affaffinen , dieſes durch die Geſchichte der Kreuz 
züge fo berüchtigten Volkes, und den Urfprung ihres Namens zu ergrüns 
den. Der gelehrte Verfaſſer bringt bier mehrere Sekten, melde den 
Drient überfhwenmten und fämmtlid aus jener der Ismaeliten, die 
eine unbefchränfte Denkfreyheit an die Stelle der Dffenbarung festen, ent 
fprangen , zu näherer Kenntniß , und zeigt ihre Verbindung unter einander. 
Ueber die Benennung diefed Volkes bemerkt er, dafgarabifche Geſchicht⸗ 
ſchreiber die Ismaeliten oder Aſſaſſinen durch den Mmen Haschischis 
oder Haschaschis bezeichnen. Dieſen Namen nun leitet de Sacy von 
dem arabifchen Worte Haschisch ab, welches überhaupt Kraut , in einem 
ausgedehnteren Einne aber ein beraufchendes Getränk aus der Hanfpflanze . 
bedeutet, deſſen Gebrauch nad vielfältigen Zeugniffen im Driente, be 
fonderd in Perfienund Aegypten, allgemein verbreitet iſt, und deſ⸗ 
fen fih die Führer dieſes Banditenftammes wohl häufig bedienen mochten. 
Sm dritten Theile feiner Unterfuhung führt der Verfaſſer die mannigfale 
tigen Benennungen an, unter welchen die Affaffinen in orientalifhen Schrift 
ftellern vorkommen. 

Bon dem verftorbenen Clavier find in diefen zmen Bänden zwey 
Denkſchriften erfhienen. Die erfte gibt Aufklärungen über die Gefchichte 
einer der eriten Familien von Athen, der Familie Callias, melde 
durch zwey Jahrhunderte auf alle wichtigen Ereigniſſe dieſes Staates bes. 
deutenden Einfluß hatte. Mehrere wichtige Punkte der Geſchichte des athe⸗ 
nienjifchen und der übrigen griechiſchen Freyſtaaten, als 5 B. die des 
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ſandtſchaft Callias II. an den König von Perſien, in Folge deren 
der König Artaxerres mit der langen Hand die Freyheit der 
griehifhen Städte in Kleinafien anerkannte; Die angenommene Bes 
bauptung , daß Miltiades wegen Unvermögenheit, eine ihm aufgelegte 
(Heldftrafe zu bezahlen, im Gefingniß ſtarb, und andere, erhalten hier 
erwünſchte Berichtigung, 

Die zweyte Abhandlung des Hrn. Clavier in diefen zwey Bäns 
den hat Apollodor, Tyrann von Saffandrea, zum Begenftande. 
She vorzüglichftes Verdienft beftcht darin, da die Epoche ded Anfangs 
diefer Tyranney durch Icharffinnige chronologiſche Kombinationen beitimmt 
wird. Denn da vier Sürftinnen des Namens Eurydice vorfommen, 
deren eine den Kaäffandreern,, die ihnen von Apolloderus geraubte 
Freyheit verschaffte, ſo beweifet Hr. Elavier durd zahlreiche geſchicht⸗ 
lihe Zeugniffe, daß jener Eurpdice, welhe Mutter des Prole 
mäusd Seraunus war, Diefer Ruhm gebühre, daß die Befreyung 
der Kaffandreer in dad Jahr 279 vor Chriſti Geburt, und die Ufurpa= 
tion des Apollodorus zwey Jahre fpäter falle. Diefe Abhandlung 
gehört unter die lichtvolleften und forgfältigften Arbeiten diefes Verfaſſers. 

Die Fortſetzung Diefer Anzeige wird im Journal des Savans 
verſprochen. 


Jeanne d’ Arc ou la France sauvde, poëme en doure chants; par 
Pierre Dumenil, Paris i818, ın 8. 


(Yus dem Journal des Savans. Jännerheft 1819.) 


Herr Peter Dumenil, durch ein größeres Gedicht, Dreftes, 
ſchon früher bekannt, tritt gleihfam als Ehrenretter der berühmten Jung⸗ 
: freu von Drleans auf, welche durch Chapelains fchlehte und Bol: 
taires gute Verſe gleih mißhandelt, und felbft von Shafefpear 
auf unwürdige Art beleidigt worden ift. Das Gedicht umfaßt die Beges 
: benheiten ihrer Geſchichte, von ihrem Scheiden aus dein väterlichen Haufe 
bis zur Krönung des Könige. Gott hat Johanna D’’Arc ermwählt, 
Frankreich zu befceyen. Ein Erzengel erfcheint, ihr dieß zu verkün- 
digen, fie X beſchuͤtzen und zu leiten. Cie tritt vor den König, erhält 
Hulfe für Orleans, führet das Heer, und zwingt den Feind nach mehs 
reren Befechten,, die Belagerung diefer Stadt aufzuheben. Sie fordert 
nun, daß der KM fogleih auf Rheims rüde, um fich Erönen zu 
laſſen; da aber der Kriegsrath des Königs ihr nicht beyftimmt, fo muß 
fie vorher Slerjeau, Meun und Beaugemi angreifen, deren Bes 
lagerung , fo wie die fiegreihe Schlaht bey Patay der Dichter aus: 
führlich befchreibt. Neue Hinderniffe feßen ſich dem Borrüfen nad 
Rheims entgegen. Aurerre weigert fib , den König in feinen 
Mauern aufzunehmen, Troyes, von achthundert Engländern unter der 
Anfuprung Cliffords vertheidigt, erhält eine ehrenvolle Kapitulation; 
endlich Eömmt der König vor den Thoren von Rheims an, Abgeordnete 
der Stadf eilen ihm entgegen, es erfolgt die Krönung des Könige, und 
Johanna, zu den Fußen des Könige, verheißt ihm nicht nur die Bes 
freyung von Frankreich , fondern ſagt alle Ereigniſſe der fpäteren 
eihihte, felbft die Revolution und Die Wiedereinfegung der Bours 

ons vor. 
Das dem Charakter des gewählten Gegenftandes angemeſſene Wun: 
derbare erhält das Gedicht Durch das Eingreifen zweyer Engel in die Hand: 
lungen der Jungfrau, des Grjengeld Eliel und des liebenswurdigen 
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Selia, welcher insbeſondere über Johannens Geſchick wacht, und 
denen entgegen nicht nur mehrere boſe Geiſter, ſondern auch ein Engel, 
der wohlthaͤtige Salem, zum Schutze Englands wirken 

Mean fieht aus dem bisher Angeführten, daß das Gedicht allzu viele 
untergeordnete Ereigniſſe, ald Belagerungen, Schlachten, Stürme und 
andere Eriegerifhe Auftritte in fich faßt, in deren Schilderung neueren 
Dictern theild wegen Bermeidung der Monofonie, theils wegen der in 
jegiger Zeit nicht mehr fo lebhaften Theilnahme an derley Beichreibungen 
eine weife Mäfigung nicht genug zu empfehlen it. Die Epifoden des Ge⸗ 
dichtes , wie 3. B. jene des jungen Guitry, der in der Hoffnung, die 
Hand feiner Geliebten zu verdienen, ein tollkühnes Unternehmen wagt, 
und bey einer andern Gelegenheit feinen Fehler wieder gut macht, find 
nicht originell, und nicht anziehend genug. 

In Anwendung des Wunderbaren bey diefem Gedichte erwedt das 
Gegeneinandermwirken der Engel, melde Frankreich und England 
befhüsen , Fein ntereffe, noch weniger der Kampf der für England 
thätigen böfen Geifter gegen die Engel, deffen Ausgang gleih im Begin: 
nen nicht zweifelhaft feyn kann; einen noch unangenehmeren Eindruck aber 
machen die langen Reden , die der Dichter Gott felbit halten läßt. Ueber: 
haupt it Zohannens Charakter, wie ihn die Geſchichte darftellt, 
fhon ſchön, ınyitifh und wunderbar genug, um einwirkende Engel und 
andere außer dem Charakter der Heldin liegende Wunder überflußig zu machen. 

An einzelnen ſchoͤnen Stellen und gelungenen Berfen fehlt es wohl 
dem Gedichte nidt, doch vermißt man am Style des Dichters jene 
Zartheit und Würde, welche unerläßlihe Gigenihaften des Heldenges 
dichtes find. Die ‚Benennung der Jungfrau , l’ointe du Seigneur, 
welche fo oft vorfommt , ifi befonderd unglüflid gewählt. Als eine ges 
Iungene Erfindung in einem Gedichte, deſſen religiöfe Tendenz unvertenn: 

ar iſt, erfcheinet der Beſchluß des Ewigen, wodurd er die Seelen der 
Franzoſen, die im Kampfe für ihr Vaterland und ihren König umgekom⸗ 
men waren , von der fehmerzlichen Prüfung des Fegfeuers befrept. Auch 
die prophetiihe Begeifterung , weldhe die Fungfrau bey der Krönung des 
“ Königs ergreift , und mit deren Ergießung das Gedicht fih fließt, Tpricht 
das Gemuͤth des Lefers an. 

Eine günftige Vorftellung von den Talenten des Berfaffers zu geben, 
mag folgende Belchreibung eines Meßopfers dienen, welches in freyem 
Zelde in Benfenn des gefammten Deeres abgehalten wird : 


Le pontife, incline sur les sacrds asymes, 
Prononce lentement les mots mysterieuz. 
C’en est fait ; l’homme - Dieu descend du haut des cieuz, 
Et d’un pain qui n’est plus la vulgaire apparence 
Dans un espace 6troit renferme l’Etre immense. 
O prodige d’amour! & la voix d’un mortel 
Le verbe ainsi descend d& son tröne edternel. 
Soudain devant son Dieu le prötre s’humilie, 
Et tenant dans sa main la veuerable hostie 
ll la montre aux regards de tous les assistans ; 
Des trompettes alors les aecens dolatans 
Font retentir les airs de fanfares pieusos. — — 
Les guerriers & genoux ont present leurs armes; 
Le peuple eontre terre au loin s’est prosternd; 
De Tauguste Eliel le front tombe inclind, 
Et ses anges tremblans a l’ombre de leurs ailes 
Ont cache, comme lui, leurs faces immortelles. 
Dieu -lui-meıne, du haut du celeste sdjour, 
Attachaut sur son fils ses regards pleins d’amonr 
Recoit avec plaisir le parfait saerifige ‘ . 
Que ce fils bien - aimé presente à sa justice. 
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Johannens Geſchichte hat im Gnglifhen Robert Southey 
in einem Heldengedidhte von zehn Geſängen behandelt, weldyes mit vie: 
lem Beyfalle aufgenommen, und mehrere Male aufgelegt wurde. Neun 
Gefänge dee englifhen Epopöe Ichildeen die Befrenung von Orleans, 
und ein einziger Die Schlaf von Patay und die Krönung des Konigs. 
Herr Dumenil ſcheint von der Exiſtenz diefes engliihen Heldengedichts 
nichts gewußt zu haben, Rapnouard. 





Bayerns geſchichtliche Literatur und deren fonderheits 
lide Ausbeute für Defterreid. 


Bapnernd politifhe Geſchichte, von Andreas Eebaftian 
Stumpf , konigl. bayerifhem Legationsrathe des auswärtigen 
Miniſteriums, Staatsarhivar, Dirigenten dec Eonigl. Minijterials 
Archivs : Kommifjion , der Eönigl. Akademie der Wiſſenſchaften zu 
München ordentlihen, und der Eonigl. preußifchen Akademie 
der Willenfhaften zu Erfurt angerordentlidem Mitgliede. Er⸗ 
ſter Band, erjte Abtheilung. Munchen 1816. Gedrudt bey 
Stanz Seraph Hübſchmann; 

und 


Die Geſchichte der Landſtände in Bayern, erzählt von D. 
Ignaz Rudhart, der Rechtswiſſenſchaft ordentlichem öffentlichen 
Lehrer an der Univerjität zu Wurzburg. Zen Bände Deis 
dDelberg 1816. In Kommifjion bey Mohr und Winter. 


Herr Legationsrath Stumpf, war der gelehrten Welt ſchon ſeit 
der, das erhasıne Haus Wittelsb ach, zu deſſen trefflichſten Dienern 
er gehört, feyr vergroßernden Epoche der allgemeinen Sekulariſation in 
Deutſchland, aus feiner fränkifchen Heimat, auf das vortheilhaftefte 
bekannt. — Gelegenheitlih des vorliegenden Werkes, Eönnen wir nur 
über Eines in Zweifel feyn: ob mir uns mehr erfreuen follen, über die 
feltene Grundlicykeit und Unparteylichkeit des Buches felbit, über einen 
fo fhäsbaren Beptrag zur verhängnißvollen Renierungsgefhichte Karl V., 
oder uber den, das Unternehmen und Gelingen feiner Arbeit entſcheiden⸗ 
den Eniſchluß der koniglich bayerifhen Regierung. — Wer mit parteys 
lofem Sinne Das Gedeihen echt nationaler Wiſſenſchaft und Kunſt 
auf deutſcher Erde berraditet‘, der muß Munchen, bey dem Zuſammen⸗ 
flujie fo vieler berühmter Namen, bey fo ernjtem und vielfeitigem Streben 
. für heimiſche Geſchichte, Verwaltungskunſt, naturhiſtoriſches und technolo⸗ 
giſches Wiſſen, ehrend die Palme darreichen, die einft unter fo viel gro= 
fern Städten des gemeinfamen Baterlandes, das Meine Weimar uns 
übertrofien behauptete — und weldye Morgenröthe bricht dem deutfchen D i- 
ftorifer, Kunſtler und Sänger, nidt in dem erlauchten Kronprins 
zen Ludwig herauf? Welches Denkmal haben feinee hohen Liebe fur 
deutſche Hiſtoriographie, nicht die Briefe Johannes Müllers gelebt ? 

Stumpf wird der Slaffan des pfalzbayerifhen Haus 
fe3, in ungleih höherer Vollendung als jener vielneruhmte Franzoſe 
dem auch hier 3. 76 ıc. Die feiner Nation fo geläufige Leichtigkeit und 
Unvollſtandigkeit nachgewielen wird. — Jeder Band foll ein gehaltvolles 
Urkundenbuch enthalten, der erite von 1514 vom Tode Albredts des 
Weifen, bid 1597 reichen; der zweyte die bereits durch Wolff, wie 
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wohl ungenügend beleuchtete Epoche des drengigjährigen Krieges und 
des großen Shurfürften Marpimilians I. umfajlen; der dritte Ferdi⸗ 
nand Marias Hoffnungen, Marimilian Emanuels Chrgeiz, 
Waffenglück und Unglüd bi8 zum Raftädter Frieden befcreiben ; der 
vierte endlih mit der Erlöfhung der Wilhelminifhen Linie mit dem 
Tefhner Frieden 1778 endigen. 

Die bayerifhe Regierung vergönnte dem Verfaſſer nicht nur, wie 
er dankbar rühmt, die uneingefhränkte Benützung der bayerifchen, 
pfälzifhen, neuburgifhen und zweybrückiſchen Staatsur« 
Zunden, fie machte ihm vielmehr ſolche Ermeirerung der Geſchichtskunde 
jur ſüßen Berufspflicht. — Die fpäte Einfuhrung der Erftgeburt 
und Untheilbarfeit, war eben fo eine Haupturfache, marım Die Wit: 
telsbacher mit ihren Eraftvollen, treuen, in Stamm und Sprache durch⸗ 
aus urdeutfchen Landen, gleichwohl fo fpät zu der gebuhrenden rufe 
von Einfluß und Größe gelangten, als innerer Zwiefpalt.— Luds 
wig der Bayer hatte im Kampf gegen jenes unerreihte Dioskuren⸗ 
paar, Friedrich den Schönen und Leopolden, die Blume der 
Ritterſchaft, den gefährlichiten Feind am eigenen Bruder, Pfalzgrafen 
Rudolph, der Winterfünig Friedrich an dem Etammesvetter M a: 
gimilian. In folden Bruder» und Betternzwilt, gingen Tyrol, 
Holland, die Markt Grandenburg wieder verloren, und wie bes 
nützten nicht die Nachbarn, zur Schwächung beyder Linien, nah Georgs 
Des Reihen Tode, den landshutifhen Erbfolgekrieg? — Aber eben 
Dadurch, daß die beyden Häufer Bayern und Pfalz, einer Diver 
girenden Policik folgten, enthüllen ihre Urkunden und Buͤndniſſe, den 
Gang und die Geheimnijje beyder Theile, der Union, wie der Ligue, 
Deiterreihs und Frankreichs und der meiften entgegen 
gefesten Parteyen. 

Ein Au?zug, wie das merkwürdige Buch ihn verdient, liegt 
außerhalb der Grenzen diefer Jahrbücher. Wir heben nur aus, was auf 
Defterreich befonderen Bezug hat. — Unter den vielen romantifchen 
Entwürfen Mar J., von der Kreuzfahrt zur Vertreibung der Osma⸗ 
nen aus Europa, bis zur ernftlihen Bewerbung um die dre fache 
Krone, war auch, fein geliebtee Tyrol zum Churfürftenthbum 
zu erheben. Hier wird ©. 6 nadgemwiefen, der Kaifer habe die Chur 
und das Erzamt, , gelegenheitli der Achtung Ruperts, von Der 
Dfalz nehmen, und auf das, bey eben diefem Anlajie, aus dem lands⸗ 
hutifhen Gebe , duch Kufftein, Rattenberg und Kitzbühel 
ausgeiundete Tyrol übertragen wollen. 

E. 59. Selegenheitlih der Wahl Ferdinands I. zum rümi> 
fhen Könige , bemerkt der Verfaſſer, wie Bayerns und Defter 
reichs nun fo glücklich verbundene Etellung (mit der kurzen 
Ausnahme gememjamer Turkengefahr) von dort an, fait immer ents 
gegenftrebend geweien fy. Bayerns Anneigung an fremde, uns 
deutihe Mächte. Doch Eönnen wir Eeineswegs dem verdienten Berfajter 
darin beyjtimmen, Oeſterreichs bejtändiges Ziel fey geweſen, den 
tleineren Rivalen, dem es den Flug bereitö abgemonnen, vollends 
zu zerftören. — Die Mittel der BVBergrößerung Rudolphs von 
Habsburg und Karls V. dürfen nicht erröthen bey dem Vergleiche 
mit jenen Ludmigs Des Bayern. — Leopolds I. Recht für das 
geſammte fpanifhe Erbe, war wohl eben fo unbezweifelt, ald Jerdis 
nand I. unbezweifelt dein älteren Bruder Karin V. nachgefolgt wäre, 
hätte Dielen ein früher Tod erblos hinweggerafit. Napoleons uners 
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hörtes Glück, und die medeifhen Geſchenke an feine Allürten ausge: 
nommen, hat der franzsjifhe Bund nur Marimilian Emanuel 
und Karl VII. aus der Burg ihrer Väter vertrieben, und ihr Land 
unter fremde Willkür geſtellt Zu keiner Zeit hatte das Anfchliefen an 
Defterreich fo bedenklihe Folgen für Wirtelsbad. 
$. 11. Aeußerſt merkwürdige Beyträge zur Wahl $gerdinandsl. 
zum böhmifchen Konige , wiewohl mit gänzliher Verfennung des zweifels 
Iofen Erbrechtes feiner Gemahlin, der jagellonifhen Anna. — Wer 
nigſtens werden wir künftig jene, vom Chorherrn Kurz (Archiv 1815, 
Nro. 64) urkundlich in ihrem ganzen Ungrund enthüllte, in Schrift, 
Gezang und Bild hochpoſaunte Großmuth Albrechts III., womit er- 
die der bedrängten Waiſe Ladislavs angehörige böhmiſche Krone 
ausgeſchlagen haben fol, nicht noch ein zweytesmal anhören müfjen. — 
$. 9 und 10. Würtemberg vergrößert das öſterreichiſche Beſitzthum 
in Schwaben. — Hätte Karl V. das alte erloſchene Herzogthum der 
Hobenftauffen feinem Haufe beharrliher bewahrt, und mehr im 
Einne Ludwigs des Bayern gehandelt, hätte er fih nah Gate 
tinaras Rath an die Spitze des 9. 10 erwähnten großen Bauern 
krieges geitelt, Deutfhland hätte höchſt wahrſcheinlich keinen 
dreyßigjaͤhrigen Krieg, und keinen rheiniſchen Bund erlebt. — Bey der 
Beurfheilung von gerdinande Benehmen imBauerntriege, muß 
man nie vergeifen, mit welcher äußerjten Gefahr Durch felben, das Herz feiner 
Grblande bedroht "war, wie in Trient und Briren des Aufruhrs 
Slamme hoch emporloderte, inUnterftener über achtzigtauſend Win: 
Difche fur ihre stara Prauda, Drefchfchlä sel und Morgenftern erhoben, 
wie der Salzburger Erzbiſchof Matthäus Lang in feiner Haupts 
ftadt, von feinen Unterthanen belagert , der Landeshauptmann Die 
trihftein, duch der Bauern Feldoberſten, Michael Gruber, bey 
Schladming auf's Haupt geidlagen, zwey und drenfig feiner Ritter 
enthauptet, Klofter und Schloöſſer zerftört , viele Herrn vom Adel graus 
fam ermordet wurden. 
F. 14, 16, 20. Wie nah der böhmifchen, ftrebt Herzog Wils 
helm auch nah der römiſchen Konigskrone, und weigert Kerdi 
nanden die Anerkennung, felbit mit profejtantifhen Fürſten zu diefem 
Ziele verbundet, — Allianz mit Frankreich, England, Däne 
mark, mit dem ungrifh.n Afterfünig Johann Zapolya, duch 
ihn mit dem Erbfeinde der Chritenheit, dem großen Zuleymann, 
welcher Wien belagert, und bis an die Enns jtreifen laßt, $. 12, 
18, 20, 22, 27, ungemein viele fhägbare Berichtigungen Häberlins, 
ja forar des biedern VBordermannes, des bayerifhen KRanzlers Adely 
reitter. — |. 38, 39. Bertrag zu Kadan, Ruditellung Bürtems 
bergs an Herzog Ulrich, die bayerifhen Herzoge jteben allein und 
endi,en die offene Rivalität mit Defterreih durch den Bertrag zu 
Linz, am ıı. Dezember 1534 (II. $. 41). WBelräftigung des Linzer 
Vertrages ,„ Heiratsabrede , Anlaß der Anſprüche Karls VIL 
gegen Maria Therefia und die pragmatifhe Sanktion, 
feiner Zeit gehoria erläutert und beantwortet durch Bartenftein und 
Schrötter. |. 43, 50, 58, troß jenes Heirats- und Bundesvertrus 
ges fortgefeßte Kinverftändniffe mit Zapolya, $. 40, 52, 54, 63, 
97, der Eaiferlihe neunjährige Bund. $. 56, 57, 60, 6ı, 
63, 71,74, der ſchmalkaldiſche Bund und die Demfelben entges 
gengeiegfe hrijtlide@inigung, — Bayerns heimlihe und offene 


1819. Anzeige-Blatt. | 25 


Anfprüde auf die Kur, auf das Herzogthum Neuburg, der pfälgis 
fhen Stammensvettern. 9. 67, Bo, 85, 9ı. 

9. 88. Anfang des ſchmalkaldiſchen Krieges, der Eieg von 
Müblberg, Gefangenfchaft des Churfürften Johann Friedrich 
und Philipps des Sroßmüthigen, Landgrafen zu Heffen, — 

92, Jefuiten in Bayern. — Im Jahre 1556 fierben drey in 

ayerns politifher Gefchichte merkwürdige Männer: „Herzog Wils 
»helm der Beftändige (hätte man ihn lieber den felbfiftändis 
»gen heißen Eönnen!); bald folgte ihm fein intriguenreiher und thatens 
»armer Kanzler, Leonhard von Eck, in einigen Monaten fein unrubhiger 
»Schwager, Herzog Ulrid von Württemberg. — Das beygefügte 
Urkundenbuch ift vom hohem Werthe, und muß im Fortfcreicen 
des Werkes unendlich an Wichtigkeit fteigen, wie es unfern Zeiten näher 
rüdt, wird aber auch alddann ungleih weitere Grenzen in billigen Ans 
fprudy nehmen. | 


Der diefer muͤhevollen und gründlichen Arbeit un die Stirne ge 
feßte Kernipruh aus unferem Tyrtäuß, Freimund Naimar, fpridt 
die Wefenheit und Richtung derfelben freundlihd aus. In der Vorrede 
edenkt der Verfaſſer, wie billig , des mannhaften und freymuthigen 

deen:IImtaufches über Stände und Berfaffung in unfern Tagen 
und des noch häufigern, unreifen Geſchreyhes hierüber, das nur 
gu oft und zu lebhaft an die babyloniſche Sprachverwirrung der Eonftis 
tuicenden Rationalverfammlung erinnert, und an ihre unglucdfeligen Ers 
perimente der Amputation , ehe noch der Verband bereit- war, an ihre 
fhweren Träume von Freyheit und Gleichheit, von unverjährbaren Menr 
ſchenrechten, aus denen man, mit ſchwerem Kopfe, mit biutendem He zen 
oder blutiger Hand, erſchreckend oder erſchrocken, wieder erwacte. Weder 
Lamezans, noh Kollns Strohfeuer, noch die gutmuthige Einſei⸗ 
tigkeit und echt weibliche Rechthaberey der Frau von Stael, in 
ihren fonft unübertrefflihen Betrahtungen über die franzöſi— 
fbe Revolution, könnten ed verzeihlid , ja nur begreiflih machen, 
daß er an dieſem leichtblütigen Gefchlechte unrettbar vergeudet und vers 
foren feyn folle, der Ungluckschelus dreyer benfpiellofen Jahrzehende, 
dag in bodenlofen Metaphyſikaſtereyen Rath zu holen fen und nicht in 
der&rfahbrung,nicht inder fu cceffiv und tätig wirkenden Natur, daß 
jemald irgend eine heilfame Reform von unten hinauf, in thoricht ver» 
Tchrter Ordnung gegangen fey, und nicht allemal von oben herab. 

Keine »kurze, leiht überfihtlihe und hübſch durch ſich— 
tige« Geſchichte (VI. 7. XVII) will der wadere Verfaſſer liefern, fon 
dern er will recht individualijiren, die Charaktere der Regenten und ih: 
rer Räthe, den ganzen Hergang der Verhandlungen auf.den Landtagen, 
der Kunfte, wodurch der Fürſten Räthe gegen die Stände geftritten, des 
Muthes, der Reden einzelner Stände und der Leidenfchaften geben, wo⸗ 
mit fie die eigene Macht untergruben. — Sehr wohl beobadhteter Unter: 
ſchied zwiſchen Einheit und Einförmigkeit. — Nicht darin, daß 
alles Deurihe eine Malle fey und einen Herrn babe, nicht darin 
liegt das Beil, fondern in der möglichft feeyen Entwidelung der verfchie: 
dDenartigften Kr fte, ia der individuellften Nationalität, aber 
in Eonvergirenden Hauptintereffen und im feften Zufammenphalten. 

Wir finden das Buch um fo treiflier, je mehr es ſich neueren 
Zeiten nähert; in der älteren aber, einen feltfamen Conflikt des Beſtre⸗ 
bene, den Landftänden ein ehrmwürdigeres Alter peyzulegen, als fie wirk⸗ 
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lich haben, bloße Lehensverhältniſſe, Beachtung der Mächtigern oder 
Verwaltung der Rechtspflege damit zu vermengen, und Daun doch wieder, 
duch Wort, Schrift und Thatfachen, auf das Unzweydeutigſte zu beſtaͤ⸗ 
tigen, Landftände in unferer heutigen Bedeutung, hätten ſich erſt 
im vierzehnten Yahrhunderte und faft ohne Ausnahme, duch das 5 huls 
denweſen der Landesherren entwidelt. 

Der Carolinger ehrwürdiger Heerbann und Landwehre, in 
Verbindung mit der Gauen: und Centen⸗Verfaſſung, mit der geſet—⸗ 
lichen Erneuerung und Erfriſchung durch die Kammerboten und Eöniglichen 
Abgeordneten, hätte längeres Vermellen wohl verdient. Mit vollem Rechtte 
heißt das Lehenweſen der Eriegerifhe Wurm, welcher den väterlichen 
Heerbann verdarb. — ©. g. Wird der Uebergang der Herzogtyumer 
und Graffchaften, vom Amte zu Lehen und Allod offenbar zu hoch 
binauf datirt. Wir möchten es doch ſtaatsrechtlich und urkundlich bemwiefen 
feben, daß Heinrich IV. 1059 Welfen, Dad Herzogthbum 
Bayern ald Erblehen übertragen, dag Heinrih der Leu & 
von Friedrich I. als Erbgut, Allod 1156 zurüdgefordert habe?! 

©. ı3. Ueber die Herzogs » Dietinen und über das vermeintliche 
Wahlrecht viel längit Widerlegtes. Aventin, unftreitig der bayertihe, 
fo wie Tfhudi der ſchweizeriſche Herodot, aber doch eben fo unjtreis 
tig ein fruchfbarer Vater der Rügen, überall als unftreitige Quelle anges 
führt, und wie käme fein gefabelter Tag von Tuln unter die wirklichen 
Landtage, unter die wahren Abzeichen und Beweife ftändifcher Verfaſſung?7 
Wie höchſt irrig vollends Heinrichs des Löwen Wlacitum zu 
Enns über des Stiftes Neihersberg Gut, Munjter , gerade 
hier zitirt werde , findet fich in einer eigenen Bleinen Abhandlung umjtänd- 
lid bewieſen (Archiv für Geographie ıc- Nro. 23 Februar 1816) und in 
welch einer entfeglihen Anwendung auf Ottos von Wittelsbad 
Gelangung zum Herzogthum Bayerns 1180, fteht vollends das alte: 
sic redit ad dominum, quod fuit ante suum.« 

Auch die Entwidelung der Landeshoheit ©. 23 wird bier 
treibhausäpnlich befchleuniget, die von den gelehrten Mundyner Akademi 
tern vorlängft ausgeftoßenen Träumereyen von einer Zerfplitterung des 
bayeriſchen Staatskorpers nah Heinrichs des Löwen Acchfung wie 
derholt; Steyer, Hifterreidh mit Meran (!) feyen bey der Beleh⸗ 
nung (!) weggefallen? — Allerdings geſchah inDeutfhland das Um 
gefehrte was in Frankreich. Die herzoglihe Amtes: Madt ſchwand 
mehr und mehr, Haus: Macht erießre je. Ihr oberjtes Richteramt, ih: e 
Alode, dort die baillifs, die cas royaux, das jus eininens, die Krons 
domainen , die Erloöſchung, die Geldnoth mächtiger Gefchlechter „ die 
Kreuzzüge rc. machten fie zu Herren. Die JZmmunitäten der Kirche 
find uralt, dem Begriff der Hierarchie entfprungen , und im großen Inves 
ſtitursſtreit vollends verfnöchert. Darum fuchten ja Herzoge und Grafen 
fo eifrig die Schirmvogteyen der Klöſter und Hoditifter. — S. 30, 
31. Hofmarksrechte, Dorfgeridte. 

©. 44. Erſte Bündniffe des Adels, der Prälaten ımd der 
Städte, ausdemSchuldenmwefen der oberbayerifchen Herzoge, — 
der bayerifhe Bauer immer unterthänig. — Die 1302 auf dem 
Ritterfage zu Schnaitbac vermilligte Vieh⸗ oder Klauen : Steuer, ins 
volvirt trogige Beftätigung der Steuerfreyheit, 1307 Zufammentrefien 

Prälaten und Städte mit den Rittern zu einer neuen Viehſteuer, 
der Städte zu befondern Benträgen nah Selbittaration. 1311 Hands 
veite des niederbayrifchen Dtto, vertriebenen Sommerkönigs von Uns 
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gern, verkaufter Gerichtsbarkei, Steuerfreyheit, Befugniß zur 
Selbſthühfe! — Si licet magna componere parvis, feine geringe 
Aehnlichkeit zwifchen diefem Ott o und den Königen Andreas und Jo 
hann ſohne Land, — der englifhen magna charta, dem ungriichen 
Andrcanum und der niederbayerifben D andvefte. — 3.89. Hausgrund: 
geles zu Pavia und dennoch die endlofen Nustheilungen und Zeriplittes 
zungen! — ©. 105. Erb liche ewige Bünde des Adels und der Städte. 
An der Note 207 vielerley Stoff fur Gloſſatoren. — ©. 154. Hems 
mende Einwirkung der Reichelandfrieden und des grundgelehrten,, ausge⸗ 
dorrten Römerrechtes, auf das männlich Eräftige, Deutfche Leben 
und Streben. 
S. 157. Tpranney des jungen Heinrichs von Landshut, in 
feinem Alter ein Geizhals, »der Fürſt mit weiten Aermeln.« Wider ihn 
Bundeshauptmann, jener bayerfhe Bayard, Kafpar der Torrins 
ger, der, als der Bund unterlag, zerfiel, als feine Stammburg ein rau= 
hender Schutthaufen war, den obfiegenden Derzog auf Weſtphalens 
rothe Erde, vor den Stuhl der heiligen Behyme lud. Der Torringer 
aber, blieb aus am Serichtötage und Riemand jah oder horte mehr von ihm. 
©. 201. Reprafentationdrecht, Petitionsredt, durch 
Das Zufammenfallen der Ingolſtadter Landfchaften zu der Landshuter, — 
Konkurrenz der Kandjtände zu gewiſſen Regierungehandlungen, — ©. 354. 
Der Löwenbund wider Albrecht IV., — am 10. Februar 1505, 
yon eben diefem Herzog, die ganze bayerifche Landihaft von M un: 
henund Landshut, von Straubing und Ingolftade zum er- 
ſten Male vereiniget ! 

II. Bormundfchaftlihe Regierung nah Albredhts Tode. Erkläaͤ⸗ 
rung und Maäßigung der Landesirepheiten. S. ı3. Wann die niederbayes 
riſchen Handveiten und Freyheitsbriefe auch auf Dberbayern auages 
dehnt worden? — Weihfelfeitige Raͤnke zur Einfhränkung oder Beyaups 
tung, — ein herzogliher Dinifter, Hieronymus von Stauff, flirbt auf 
dem Blutgeruſte, — Berfall der Landftände, — die Noth des dreyfig: 
jährigen Krieges, — Zuwachs derDberpfalz, eigennußiges Benehmen 
der Stände, herrliche Monita paterna des ſchwergepruften Marimis 
lian, — übergroße Gewalt der Ausfchuffe. Sie felbit zerftören ihre 
Rechte und ihre Mittel, — unter Dar Zofeph II. Verderbniß des 
Städteweſens, immerfort verkehrtes Thun der Stände, — Licht und 
Schatten der Regierung Carl Theodors, — Sculdentilgung, — 
päpitlihe3 Indult, — der jegige Konig als Churfürſt, — Macht der 
Meinung, — große Sekularifation , — die trefflihen Aebte, Karl von Bee⸗ 
nediktbeuern und Rupert von Prüfling, Redner ihres Stans 
des, — 1806 durch den Preßburger Frieden, Königreih Bayern, — 
1807 gänzfihe Aufhebung der Steuerfreyheit und der Landitände, — am 
ı. May ı808 das fenerliche Verſprechen einer einzigen, allgemeinen Re 
präfentation und Grundzüge derſelben, fo ziemlich nad dem franzöfifchen 
Urbild, — endlich nah neuen Kriegesftürmen 1818, eine tändifche 
Berfaffung, im Sinne der Wiener Kongrefakte , des Srankfurter Buns 
destages, des bayerifchen und des gefammten deutfchen Volkes. 
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Nachrichten 


von Seltenheiten böhmiſcher und mähriſcher Biblio— 
theken, von J. Ch. Meinert. 


In dem Bücherſchatze des Prager Domſtiftes, der mir durch die 
Güte der gelehrten Domherren, Pallas und Pollner, geöffnet ward, 
befindet ſich unter andern Seltenheiten: 

ı. Ein deutſcher Dalemil (Chronik von Böhmen) ın Reimen 
au3 dem Anfauge des vierzehnten Jahrhunderts, als Sprachdenkmal dee 
Befanntmahung nicht unmerth. 

a. Eine Sammlung meift ungedrudter Tateinifher Gedichte M 79 
auf den böhmifhen, Mäcenas des fechzehnten Fahrhunderts: Fohann 
Hodiejowsky von Hodiejoma, Biceiuder des Königreiches, die, 
nach feinem und feiner Semahlin Wappen auf dem Einbande zu fchließen, 
ihm felbft angehörte, und die Namen mehrerer damaliger Dichter aufbes 
wahrt, morunter Martin Cuthenus (von Kuttenberg) und Mas 
tbiad Eollinus (von Kollin) am rühmlichften bekannt find. Der 
eritere beklagt unter andern den großen Brand vom 2. Junius 1541, 
wodurch die böhmifche Landtafel und auch das Haus des Hodiejomwa 
mit einem der reichften Bücherfhäse zu Grunde ging: 


Abstulit una dies tabulas quoque juraque regum, 
Quae scripsere pia sedulitate patres. 

Arce sub excelsa Pragae sed in arbe Minorie 
Non procul a gelido Aumine porta fuit; 

Huic adjuncta stetit nostrae Vicejudicis orae 
Hodiciovini non inamoena domus. 

Mlius hic arcus, hic illius arma fuere, 
Qualibus ipsa uti docta Minerva solet. 

1lla domumque simul deperdidit omnia saevus 
Iguis et Aetnei gens inimica jugi, ° 

Huic instructa no vis authoribus atque vatustis 
Sumptibus haud modicis bibliotheca fuit. 


Kaum Philadelphus, heißt e& weiter, Baum der Herzog von 
Sachſen hatten eine anfehnlihere, und im Baterlande vielleicht nur 
(Bohuslaus) Haffenftein eine eben fo zahlreiche Bücherfammlung. 
Hierauf wird von Werken, die verbrannten, ein Sicero genannt, und — 
nun das Merkmürdigfte ! 


Historiae Titi pars, integer atque Menander 
Interüt, nullo damna levanda modo! 


Hodiejoma beſaß alfo im Jahre 1541 noch die uns fehlenden 
Bücher des Fürften der römiſchen Gefchichtfchreiber und des Schöpfers der 
neueren griechiſchen Komödie in den zwey einzigen, damals befannten und - 
wohl überhaupt vorhandenen Handfchriften. Die Buchdruderey war ſchon 
fo lange erfunden und wurde, auh m Prag, zur Vervielfältigung t 
Ichiger Schriften gemißbraucht, während ſolche Gemeingüter des ınenf 
lien Geifted untergehen mußten! 

. Marci Pauli di Venetiis de conditione et consuetudinibus 
orientalibus. Hdſ. in Fol. aus dem vierzehnten Jahrhundert. In der Bors 
rede faaf der Ueberfeger: compellor ego, F. Franciscus Pipinus de 
Bononia, Ordinis Fratrum bracdicatorum , a plerisque patribus 
et dominis meis veridica et fideli translatione de vulgari ad lati- 
num reddere. Eine andere Hdf. N. 162 in Fol. deilelben Werkes aus 
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dem ı4ten Jahrhundert beſitzt die fürftl. Dietrihftein’fche Bibliothek 
zu Nikolsburg. Sie fängt an: Narrationem morum, operatio- 
num sive occupationum et virtulum diversarum gentium, habitan- 
tium in djversis provinciis ad orientaleın plagam constitutis narrat 
nobilis et discretus vir, dominus ‚Marcus, civis Veneciarum, Der 
Vorredner erzählt hierauf, ohne ſich als Weberfeger zu nennen, in der 
Kürze das Leben feines Schriftftellers, und gibt zulest den Inhalt des 
Werkes alfo an: Quamvis autem dominus Marcus narrat de mul- 
tis et diversis provinciis et eorum conditionibus et viribus gentium 
earundem: gerleraliter tamen et praetipue intendit narrare de 
quinque provinciis, quae in multas provincias dividuntur et lin- 
guas: Et primo narrat de Armenia, 2do de Perside, 3tio de Tur- 
chia, 4to de Mangi, 5to de India. : 

4. Fr. Odorici de foro Julii descriptio gestorum Tartarorum 
©. 9 in Fol. 

? — Odorici de Moribus hominum O. 10 in Fol. beyde Hdfn. 
aus dem ı4ten Jahrhundert und eines und deſſelben Werkes — der Rei: 
febefhreibung naͤmlich, die der, von feiner freywilligen, neunjährigen Be: 
Tehrungsreife nah Indien und China im Jahre 1330 zurückgekom⸗ 
mene Sranzidkaner Dderich von Portenau auf feinem Todbette in 
die Feder fagte, die (fe Sprengels Beyträge zur Öefhidte 
der geographbifhen Entdedungen) Heinrih von las im 
Jahre 1340 zu Prag aus dem Gedächtniſſe niederſchrieb, und von der 
ich in der eben genannten Bibliothek zuNiktolsburg eine Berdeutfchung 
entdedte , die den Berfajier richtiger: Ulrih von Portenau nennt, 
un) alfo fließt: So hatt dafjelb Puechlein ayn Layphaff, genant Chuns 
radt der Stekkel von Tegernfee in ſlechtew, vngereimtew vnd 
vngeziertem Deuſch pracht cze Wienn in der Statt. Do man tzalt von 
Criſti Gepurd dremgehenhundert Far und in dem newnundfunfgigifin Jar, 
an der heylign *) Weter Herren Tag Johannis und Pauli ward e 
volbracht 

Des mach In Gott vnd ewch all reich 
An der Sell in dem ewigen Himelreich! 

Amen. 
Ausfuͤhrlichere Nachrichten, ſowohl über jene Handſchriften als über 
die Verdeutſchung Ulrichs vonPortenau behalte ich mir für die Bor: 
rede (des Franziskaners ‘und päpftlichen Legaten) Johannes von Ma 
rignola Reife in das Morgenland zwifhen dem Jahre 1338 
und 1350 vor — einem Buche, durdy welches ein Miſſionaͤr, der durch 
die Wüfte Cobi nah China (Kathay) vordrang, und über Indien, 
den perfifhen Meerbufen und Paldäftina nah Europa zuruͤckkehrte, 
feinen verdienten Plag in der Gefchichte der Laͤnderentdeckungen erhalten 
wird. — Des verivandten Inhaltes wegen, erwähne ich einer lateinifchen 
Handfhrift von Mandeville's Volksbuche, die, in Folio aus dem funfs 
zehnten Jahrhunderte, dem oberwähnten Nikolsburge Marco Polo 
beyaebunden if. Sie führt den Titel: Itinerarius Johannis de Man- 
deville, Militis de Anglia, und fängt an mit: Brevis recomendatio 


°»), Wetterherren heißen die beyden Heiligen, weil der Tag ihres Zeftes 
ein Loostag war. 


Sie haiffnt noch in allen Landn 
Die wetherherren vberall, 


Ist piete unten anzuführende Univerfaihronst im Rap. vom Kaiſer 
ulian. 


’ 
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Buchſtabe auf die Verſe merken, doch jichen dieſe Striche nicht immer am 
rechten Drte , fondern find willkürlich vertheilt.e Ich habe verſucht, das 
Gedicht ftrophifch wieder herzuftellen, und ed würde dieß auch wenig 
Mrühe gekoftet haben, wäre uns das Ganze uur in einer befieren Rezenfion 
überliefert worden. Wie es ſcheint, hat es der Schreiber in feiner jetzi⸗ 
gen Geftalt' aus dem Bedäctniffe aufgezeichnet, was fügli der 
Tall ſeyn Eonnte, da das Lied wahrſcheinlich als Volkslied bekannt war, 
und nad) einer ihm eigenen Weiſe abgefungen wurde. Ginige überlange 
Zeilen fpreden fue jene Behauptung , obmohl die alte Volkspoeſie das 
ängftlihe Sylbenmaß der neueren Zeit durchaus nicht kennt, fondern frey 
und aus innerer Kraft ſchäumt und uberfprudelt. »Was wir Taf nennen, 
oder darunter verttehen, das fehlt dem Volksliede, und wer die alten Wies 
Iodien gut fingen hört, wird fühien, wie Wort und Weife in jeder sseile oder 
jedem Satz zujammen gehen, eins und das andere fi zu Gerallen längen und 
kurzen, und fo verfchmeben. Daher thut es gar nichts, daß äußerlich ein Paar 
Enlben mehr oder weniger zu ſeyn fcheinen Pönnen.« (Alıd. Wälder, 
Bd. 2, ©. 162). — Daß die norliegende Dichtung ald Volkslied Ichte, 
läßt fib aus mehreren runden mit ziemlider Gewißheit behaupten. 
Im zmwolften und drenzehnten Jahrhunderte fing man immer mebr an, 
in den neuentftehenden Woejicen die urdeutſche Cage auszufcließen, 
und diefe allein dem Volke anheim zu geben. (S. die Königehoven’fche 
Chronik, aub Agricola unter dem Spruchworte: du bift der trewe Eck⸗ 
hart , Du warneft pederman.) Die mit provenzalifher Dichtkunſt und 
morgenländifhen Mythen vertrauten Saͤnger mißkann en die einfache Große 
des Vaterländiſchen, und nahmen dafur dein fhimmernden Prunk des Aus 
wartigen. Weberdieß hatten die Kreu:zuge dem Zeitgeifte eine Richtung 
geneben , welche Feineswegs den Ueberlieferungen aus heitnijcher Zeit guns 
fig war. Altes eiferre für den Glanz der chriftlichen Kirche, und fo war 
es natürlicy , dag Fromme Erzählängen und Legenden jene Kieder einer uns 





98 dauchte den meifier alfus , das ys hyſſe lucidarius. Nun folgt 
das, auch als Volfsbuh bekannte Zweygeſpräch des Meiſters mit den 
Echüler. Bon BL. 159 b. — 163 a. Wieder ein Lobgedicht auf die Jungs 
frau Maria. Anfang: Gelobet ſeyſtu Maria ıc. (Nicht ohne Pportiichen 
Werth.) — Bon Bl. 163 b. — 188 a: „Sy hebit ſich an das fpil von der 
befuchunge des grabis vnd der von der sfirfiendunge gotis.« fang. Pre- 
corsor: Hut vnd kret mir ams dem wege, Das ich meine zache vor ‚lege ıc. 
Diefes geiftliche Spiel ſchließt mit folgendem ın Muſit gefegten Gefange: 
Silele, silete, silete,, si ete, silencium habete. Wir mwollın czu dem grabe 
gan, Jeſu der wil uf irftan, Iſt das wor ıfl das wor, 30 fint goldın vnſzer 
hor. — Bon Bl. ı88 b.— 194 a. folgen allerley HDausregeln, vor 
süglich mediziniſche Gegenſtande betreffend. — Bon Bl. ı94 B. — 20; b: 
Die SE pbrllen: Werıffagungen, fpateraudh als Volksbuch befannt, 
Anfang : Got der was y vnd ift ymmer, vnd fenn weſin czuget nhm⸗ 
mer ıc. — Don BI. 205 a. — 333 b, folgt jeßt Das Leben des beilis 
gen Dsmwald. Anfang: Deme nody fremden mere, Etct alle feyn bes 
gere., Der hore czu gar ebin, Bon fente ofmwalden lebin ıc. (Nicht werth⸗ 
105.) — Bon Bl. »33 b. — 339 b: das hier mitzerheilte Lied vom Konig 
im Bade. — Von Bl. 339 b. — 243 b: »Bondemaecbamır.« Ans 
fang: No ſweiget vnd nemt pn ewer ſynnen, Dy worheit wıl ich begyn⸗ 
nen ıc. (Der dichter beflagt den harten Etand des Bauern fehr gemüths 
lich.) — Bon St. 213 a. — 253 b. macht das Leben des heiligen 
Yierius ven Befchluß. Anfang: In eynem buche man vncz laſſz, das 
by vor cau rome eyn hirre was, Geweldig vnd reich ic. Dieſe Dichtung 
verdient unſtreitig den Drud.) Hinter ihr ſteht noch folgende Bemerkung 
des Abſchrzibers: Dys buch bot eyn ende, Got von hymmel vns fennen 
heiligen engil czu troſte muſſe ſendin. Fiuis adest operis, mercedem posco 


1819. Anzeige-Blatt. 33 


geſchlachten Rieſenwelt verdrängen mußten. Der Fabelkreis des heiligen 
Grales und der Tafelrunde wurde der rechte Mittelpunkt aller heimifchen 
Dichtkunſt, deiien Strahlen alle chriſtlichen Mofterien glänzend beleuchtes 
ten, und das Heldenbud mit felnem Sagenkreiſe in's Dunkel zurückdraͤng⸗ 
ten. WUeberdieß begann eine günftigere Periode für die Wiſſenſchaft, und 
die Zahl der Dichter nahm von Jahr zu Fahr zu. Um nun nicht eins 
tönig zu bleiben und um allgemein anzufpredhen, mußten neue Lieder er« 
funden werden ; was war alfo natürlicher, ald nach den Heiligenfanen zu 
greifen, die eben die fchidlichften fchienen und zur Hand lagen? Eo ent« 
ftanden die Dichfungen vom König Rother, Herzog Ernft, dem heil. 
Georg u. a., in denen die alte Mythe nur noch ſchwach durchichimmert, 
und Eurze Zeit darauf fhon ganz verſchwunden iſt, in den vielen poetifchen 
Lebensbefchreibungen der Heiligen, in den Lobgefängen auf Maria, und 
in der großen Zahl von Minneliedern, von Denen nur ein Theil bis auf 
unfere Zeiten gefommen if. Wenn aud das Andenken an die frühe Hel⸗ 
Denfage unter. dem Volke noch bis in's funfzehnte Jahrhundert fortiebte, 
fo waren diefe Erinnerungen doch nicht mehr die mit der Muttermildy eins 
gefogenen ; fie wurden nicht mehr aus dem Volke heraus , fondern durch 
Einzelne in dasfelbe hineingefungen, und fo Eam es denn auch, daß ſich 
felbft in den Gebirgen Leine deutlihe Spur mehr, fondern nur dunlle, 
deider immer mehr verfehwindende Sage davon erhalten hat. 

Eines der vielen Lieder des dreyzehnten Jahrhunderts mag nun auch 
das unfrige ſeyn, defien Heimat der Niederrhein ill. Es trägt mebs 
tere epifhe Elemente unverkennbar in fich: das wiederfehrende verſtaͤr⸗ 
kende al, dann die vollömäßigen Sprahformen B. 73, 90, 145; die 
alten Ausrüfe und Betheuerungen, Die gerichtlihen Ausdrüde, B. 27, 
3ı, 185, und dann insbefondere die eigenthümliche Strophe felbft, die an 
die Form der früheren Leiche erinnert, obwohl dad Gedicht felbft kein 
eigentliher Leich it. »Der Leich untericheidet von dem Liede fi) dadurch, 
daß diefes aus gleichmäßig wiederkehrenden Strophen befteht,, jener aber,» 
nach Art der Santaten, aus mehrformigen Gliedern ein Ganzes bildet, 
deren Anordnung, und was felber zum Grunde liegt , wir nur unvollitäns 
Dig zu erfläcen vermögen, da uns die Kenntniß der begleitenden Muſik 
mangelt welche bier unfteeitig auf die Bildung und Entwidelung der 
Theile einen noch größeren Einfluß hatte, wie die bloße poetifche Zuſam⸗ 
menfügung.« (Docen, in Schelling's Zeitfhrift von Deutfchen für 
Deutfhe, &. 450. — Siehe auh: Grimm, über den altdeutfhen Meis 
ftergefang, ©. 63— 70, 72). — Auf jeden Fall verdient diefe Dichtung 
bekannt zu werden , deren Stoff das Mittelalter in fo verfchiedenen For⸗ 
men und Bearbeitungen Eennt, und deren Moral mit den Worten ausge: 
fprodyen wird: 


fiver ie ſich ſelbe vf werende 
an prifg was, der wart hinab gefeket. 
Tyturel, Str. 4539. 


Als Einleitung wird es nicht unzweckmaͤßig fcheinen, einige Worte 
zu fagen über die ausgedehnte Literatur des bier mitzutheilenden Liedes r 

Vor allem weilt der Name feined Helden auf die Bibel zuriick, die 
uns (Daniel, Kap. 4.) denliebermuth des Königes Nebucadnezar 
oder Nabuchodonoſo rerzählt, aber zugleich auch feine Strafe kund thut; 





laboris. Est michi precium frang, vbi nichil sequitur nisi Habe dang. 
Et est finitus in die peessi anna 73 (1473) Decima nona per me Johan- 
nem nescin q.is. 

3 
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denn er ward von den Leuten verſtoßen, und er aß Gras wie Ochſen, 
und ſein Leib lag unter dem Thau des Himmels und ward naß, bis ſein 
Haar wuchs fo groß als Adlerfedern, und feine Nägel wie Vögelklauen 
wurden. — Eben fo übermüthig ald Nebucadnezar iſt fein Cohn 
Belfazar, doch auch ihn Demüthiget Gott; und König Herodes, 
(Apoftelaefbihte 12, 21 — 23) der ſich über alle Schranken erhebt, wird 
mit dem plöslichen Tode geftraft. — Alle Völker des Alterthbumes haben ähns 
Tihe Eagen von ſchnell gedemüthigten Stolze; fo erzählen die Perfer von 
‚ihrem Könige Dſchemſchid, daß er fiebenhundert Fahre höchſt glücklich 
regiert habe, bis ihn endlich das Glück zw dem Wahne verleitete, er fey 
unfterblih, worauf er mehrere Etatuen von fidh verfertigen ließ, und 
ihnen göttlibe Ehre zu ermeifen befahl. Lm- diefen Hochmuth zu beugen, 
ließ ihm Gott an einem Neffen, Echedad, dem Eohne Ad's, Konig 
won Arabien, einen Feind aufitehen, dem es leicht wurde, das Krieg 
entwöhnte Land zu unterjochen, und feinen Beherrſcher zu vertreiben! — 
Eine ähnliche perfifhe Mythe ift die von Dhohak oder Zohaf, dem 
fünften Regenten in der erften Dymaftie der perfifchen Könige. Gr war 
ein verabfcheuungsmwürdiger Tyrann, und murde es immer nod) in höherem 
Grade, nadhdem ihn einft der Teufel auf die EC chultern geküßt hatte, und 
ſich augenblicklich zwey Schlangen auf der Stelle des Kuſſes zeigten, die 
von des Königs Fleiſch zehrten. Der Teufel rieth ihm, zur Linde⸗ 
rung der Schmerzen taͤglich das Gehirn zweyer Menſchen auf die Wunden 
zu legen; zuerſt werden demnach die Verbrecher hingerichtet , bis dann die 
Keine auch an ganz Unfchuldige kommt, worüber das Volk fich empört, 
den Tyrannen vertreibt, und ihn in eine der fchredlichen Höhlen der Ges 
birge von Damavend verbant. 

Borzügliches Intereſſe fcheint der, diefen Eagen verwandte Stoff 
in Deutſchland felbft erregt zu Haben Co finden wir 

ı) fchon in den Gestis Romanorum eine Erzählung, die ganz hieher 
gehört, und ebenfalls Quelle fpäterer Bearbeitungen geweſen fepn mag. 
In der deutfchen Ausgabe vom Jahre 1489 (angezeigt bey Panzer, S. 178) 
ift fie unter dem Titel aufgeführt : »Von Jouiniano dem Feifer wie der 
vmb feinen übermut gebefjert ward, den er durch einen Gedanken het, 
darumb er vil leiden mußt.« Der übermüthige Kaifer reitet mit feinem 
Hofgefinde auf Die Jagd, und badet fich in einem entlegenen Wafler, weil 
ihn die Hitze fehr beläftiget. Während dieß geichieht, fendet Gott feinen 
Engel, der Des Kaiferd Geftalt annimmt , deſſen Gewand anzieht, und 
nach Hofe reitet, Jouinianus aber wird in einen Thoren verwandelt. 
Aud fo fucht er feine Anfpruche nody geltend zu machen, wodurch er ſich 
die größten Mißhandlungen zuzieht , bis er endlidy genug gedemüthi⸗ 
get ift, und wieder zu Ehren gelangt. — Herr Profefior vonder Ha— 
gen hat diefe Cage in Büſching's Erzählungen, Dichtungen ıc. des 
Mittelalterde, Bd. ı, &. 116 ff. aus einer Dresdner Handfchrift abdru⸗ 
‚den lajien ; doch heißt der Kaifer bier Damianus, fonft ijt zmifchen 
beyden Leberlieferungen kein weientlicher Umerſchied. 

2) Eine zweyte, ältere und poetiihe Bearbeitung dejjelben Gegen: 
ftandes Hat den mit Recht geruhmten ſteyermärkiſchen Ritter und Sänger, 
Herrant von Wildon (um 1740) zum Verfaſſer. Zie befindet ſich 
in dem Ambraſer Coder des Heldenbuches, zahlr jechshundert fechs und 
fiebenzig Verſe, und beginnt: Welt Jr nu hoeren vnde dagen, fo will ich 
euch ein maere fauen, Das ich cc gelefen han, ein (in einer?) teut— 
Then) Cronica: daes [an] ıngereimet geihriben was, da ich dajielbe 
maere las, da daucht es mich vil wunderlich, Da pat ein fram mipnniclidy, 
mich daz ich es tichte, vnd es gereymet richte, Nu han Ichs durch ſy getan, 
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Vnd pitte weyb vnd mar ‚ day ſy mich laſſen ſpotes frey, ob es nit wel 
getichtet fey, Vnd haben. die arbeit mein fuer guot, het ich ze tichten mens 
fen muot,, da dienet ıch Ir gern mit meinem leib , fo lieb ift mir daſſelb 
mweib. Das Ende lautet: fo fchaff daz ich werde, hie gar meiner funden 
bar, vund ewigklichen wol gefar, Das geer ih armer Herant, Don 
Wildenam genannt. Amen.« Der gebeflerte Kaifer heißt hier Gors 
neus; auch ift die Erzählung pon der eben erwähnten fehr abweichend, 
fie muß demnach eine andere Quelle haben. Welches ift wohl aber die 
»tewsfche ungereimte Cronica,« aus der Herrant ſchoͤpfte? 

Bon den fpäteren handfchriftlichen Weberlieferungen und den ver 
fohiedenen Abdrüden der Dichtung von dem Könige im Bade, gibt der 
son den Herren von Der Hagen und Büſching verfaßfe Grundriß 
zur Gefchichte der altdeutfchen Poeſie, Seite 364 ff. Auskunft. Da icy die 
verfhiedenen Rezenjionen der Sage abichriftli vor mir habe, fo will ih . 
ihrer mit kurzen Torten Erwähnung thun : 

3) Die Wiener Handſchrift, in dem unter Conrad's von 
Würzburg Namen gehenden Soder altdeuticher Erzählungen , dreyhuns 
dert vier und dreyßig Verſe ſtark, noch nicht gedrudt. 

4. Die Solveza’er Handſchrift, in dreyhundert acht und funfjig 
Reimzeilen, mitgetheilt duch Ko vach ich inv. Schlegel's deutſchem 
Muſeum, Bd. 4, ©. 424 — 436. Sie -flimmt ſehr überein mit der vor⸗ 
hergehenden, und beyde haben wieder dad Meiſte gleich mis unferein Liede. 

5. Das Hamburger Manufeript,, dreyhundert fünf Verſe, bes 
kannt gemadt von Efhenburg, in Brunns Beyträgen zur Eritifchen 
Dearbeitung unbenuster Handfcheiften, S. ı33 ff. Wo unfer Gedicht 
dolling liest, hat diefe Handf dDalen, das (nah Eſchenburg) 
für Dalme, kaum, ſchwerlich, zu ftehen ſcheint. Die übrigen Manus 
feripte lefen talang und ta lanc. Wach diefer Erklärung mußte V. 109 
eine andere Interpunktion bekommen. 

6) Derſelbe Gegenjtand, ganz gut bearbeitet von Hanns Rofens 
plüt, in hundert acht und vierzig Reimzeilen, alfo von geringerem Um⸗ 
fange als allegfrüher genannten Rezenſionen. 4. G. Meißner ließ 
dies Gedicht and einer ihm gehörigen Sammlung NRofenplütifcher Erzähe 
lungen in dem deutfhen Muſeum abdruden, 17823, Stüd 10, ©. 344 ff. 
Außer diefer Sage vom Könige im Bade, haben wir noch zwey 

andere, bekannte Dichtungen, in denen der Hochmuth eines Kaiferd ges 
broden wird: Von Kaifer Deto und von Kaifer Dtto Dem Ro 
then. Beyde find, troß dem verwandten Titel, ganz verichiedenen In⸗ 
haltes; man fehe darüber den Grundriß zur Gefchichte der altdeutichen 
Poeſie ©. 184, 321, 325. Ich befige von der erjteren eine Abſchrift 
aus den hiejigen Manuferipten , und die Herren Bruder Grimm haben 
fie in dem zweyten Bande der deutfchen Sagen, ©. 156 ff, aus funf 
verihiedenen Quellen erzählt *), Das Gediht Kaifer Otto der 


— 


*) Um den Kaiſer Otto war eb folgendermaßen gethan: »waz er pey dem 
parte geſwur, das lieg er als war, er het rötelochtes har, vnd waz mit 
au am vbl man !« Das Schworen bey dem Barte iſt eine alte Bitte, und 
beruht auf der angeflammten Würde des männlichen Bartes. Die Con⸗ 
eordanz führt achtzehn über den Bart ſprechende Stellen aus der Bibel 
an, die ſämmtlich fein großes Anfchen bekunden. Noch heute haben tie 
©erbier den Trumpf: Tako mi brade ! Brada je owo! (Als mir der Bart! 
Ih Habe einen Bart! — Man fehe die ferbifhe Volfdfage: der Knabe 
und der Bartlofe, von mir befannt gemacht ın Büſching's wöchentlichen 
Nachrichten). — Der Kaiſer hatte Lothes Baar, und die ſtempelte ihn 
ſchon in der Vollsmeinung zum weniger guten Menfaen, In dem Air 
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Rot be (Wiener Handſchrift Xro. XLII. Siehe altdentſches Mufeum, 
S. 581) ſagt und, wie der Kaiſer mit feiner Gemahlin lange Zeit feyr 
tugendhaft lebte, bis endlih Dtto es wagte, Gott m bitten, ihm deu 
Lobn feiner Tugend ſchon jest Fund zu thun. Gine himmliſche Stimme 
antwortet ermas zornia: Da er nur aus Ruhmfucht fe edel gehandelt babe, 
fo fenerweniger zu beichnen, als ein Kaufmann von Köllu, der aute 
Gerbard aenannt, der ſtets ſich hochſt fromm erwieſen. Der Kaifer erid ridt 
febr uber dieſe Antwort, und beihliegt auf der Stelle mit werigem Gefsige 
nah Sellin zu reifen, um ven dem guten Gerhard Weisheit zu lernen, 
und teine Schickſale zu erfahren. Gr läßt dem Dafigen Grjbilbeiieine Ankunft 
meiden, und Mieter zieht ihm mit großem Pomp uud Schall eutgegen u. ſ. w 

Panzer ermihut Z. 208 eines alten Drudıs der Erzihlung vom 
Kernia im Bude, uud auch Hanns Sachs har dine Comedia mit 
prun Perionen zu asiren. Auliamus der Karier m Bad, vud bat funf 
Actus.« T. IL p. 2. (Jahr 1555). 


Der Kornig im Bade. 
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15. Her fprach: Alhy mich nymant Fan vortreibin 
Mir ıft von crift alfo vıl gefayt, 
Wy das her mecdhtic wer, vnd my das mir nicht behayt; 
Ser ſprach: Ir bern , dy rede loth bleibin! 


% 


&. nd 
Mir ift von crift alfo vil gefayt vnd das ich nichten glewbe; - 
a0. (Her glewbit fam eyn tommer gouch) 
Ich glewbe nıcht , das criſt hoet und nedirt ouch! — 
(Ale der fonnen wart der konig fine) berambith. - 


Der konig yn eyne vefper trath, 
Eyne rede vornam her yn dem magnificat: 
25. »Nu fiveiget , ie herren, alfo lip ir wolf genefin!« 
Eyn verfe heyſt: »deposuerunt potentes« 
Den lys her vorbuten bey dem halfe, 
Den verfin torfte npmant fingen noch leſin. 


In allim ſeynem lande weyt Ins ber dy boten ſendin 
30. Mit briuen, her ſwerlich vorbot 
Den ſelbigin verſin von dem lebin czu dem tode. — 
Dy vngenode mochte nymant wedir wendin. 


7. 
Is werte do ſebin Jor, 
Der verſe do vorſwegen war; 
35. Das iſt wor, alzo ichs euch wil bedewtin. 
Do nıv got das vorhing, . 
Nm mogit ir gerne horn, 109 98 dem fonige irging, 
Alfo 98 noch gefchit vil vffte den tummen leiten. 





B. 15. ſtatt vortreibin, vorterbin;_ DB. 16. gefagit. — Vers 20. fam, als. 
gouh, Schall. — B. 13. die Besper ı die vorlekte der fieben Tages 
zeiten oder horas. Um diefe Zeit ißt man in einigen Gegenden De utfcdz 
Lands das Befperbrot, ın Süddeutfhland die Jauſen genannt. 
— B. 37. vgl. B. 3ı umd ı85. Parallelkellen dazu, find folgende: Sup 
wart geon yn der fride Bey dem.fiverte vnd bie der wyde:! (Derzo 
Ernft, 1433 — 33); Do wart geboten yn der fride Bie dem halfe un 
bie der wide! (Herzog Ernf, 4363 — 64.). In der deutfchen Alcrans 
dreis fprihe Aleranderder Große: Wir gebiten by der with Ei⸗ 
nen fleten land frid Bf waſſer vnd um flroffin Sol man die lute czihin 
Ioffen Welche das bredin Das fal man an en rechin Mit einer eichenen 
with ıc. — V. 28. torfte, durfte. — V. 29. Ueber das Botenmwefen 
des Mittelalters finden ſich ın den altdeutſchen Dichtungen vielfältige Be⸗ 
mertungen ; jedoch find fie bis jetzt nirgends vollſtändig zufammengeftellt 
worden. Dan fehe auch den geiflreihen Auffa des Herrn 3. Grimm: 
»Bom Singen und Springen der Boten« in den altdeutfhen Waldern, 
Bd. 3. S. 138 ſ.f. Schnelligkeit und Klugheit find die her 
vorſtechenden Figenfchaften ierfer Boten , von denen das Rittergedicht Wi⸗ 
golais es Befareibun en Liefert, ſo auch Vriberts Triftan, Vers 
1153 — 1808 und 1227 — 36. In der deutſchen Alexandreis verkleidet ſich 
Aleranderder Große als Bote, zieht ſchlechte Kleider an, bindet 
ein Brieffaß an den Gürtel, und hebt fi vor Tage von dannen. — Naıft 
den Knappen oder Knaben (gargons) if au der Spielmann Bote, 
Rathgeber und verfchlagener Ausfpaher. Bergi. Konig Rother, ı7ı10 
— ı3, 3061 — 73, 3121 ff, 4398 — 4300. Triftan B. 7449 — 57. 
Als ſolch einen ſchiauen &efellen zeigt ſich ebenfalls der heidniſche Spiel: 
mann Turcis, den König Pharao an die Gemalin des Koniges © ar 
Iomo abfendet (vergl. das Gediht Salomon und Morolf.). — 
V. 30. ſwerlich, bey Ichwerer Strafe. — B. 32. vnge no de, wie fonft 

vngeſchicht, Leiden, Mißgefchid. — medirwendin, widerwenden, ändern. — 
ebrigens fteht im Mſct. B. 0 flatt gauch, gach, und V. 32: wedir wendir. 
ers 33. febin, fieben. — V. 36. Als Gott das jetzt verhängte, befhlon- 
. 38. ys, es. vil vffte, fehr oft. — 


38 


Anzeige-Blatt. V. Bd. 


8. 
Do ys got nymme wolde han, wy ſchire Her ys irdochte, 
40. Her ſante ſeynen botin dar, 
Vn vormels des konigis ſchar 
Bys das her ſeynes —* gebot vorbrachte. 


9. 
Der konig ging yn das bat, 
quam Deu engil vnde fatcıte ſich an des konigis fat; 
45. Czu hant ſich ſeyne boflart do vorwante, 
Der engil gewan des konigis geſtalt, 
Alczuhant do vorloß der konig alle ſeyne gewalt, 
Al yn der bade ſtobe yn de nymant kante. 


80. 
Im wart eyn [minder qweſten⸗worff, der begumde yı fere czu vorfimoenz 
5o. Der badir czu Dem konige ſorach: 
»Mich dunckit, gefele, du wilt bau vngemach, 
Du fetczt dich meynem herren alczu noen!« 





V. 39 mahnt an die Stelle in Triſtan, 5340 — 42: Da wart div warheit 


wol fhin Des fprichwartes , daz da geht: Da; ſchulde lıgen vnd fulen 
nicht. — fire, Bald. — B. jo. Immer wird der Engel als Bote gefens 
det, wie dies fohon fein Name bekundet. ©. D’Herbelot’s Biblio- 
theque Orientale , pag. 336: »Nirischteh, c'est le nom d’un Ange, 
en langue Persienne; var kKirischten, dont ce mut est le participe, 
signifie en cette languce Envoyer, aussi-bien que le mot Grec, du- 
quel celui d’äage est derive. Les Höbreux l’appellent Melak, 
de la racine Lak, laquelle ne se trouve point dans la langue Hebrai- 
que, mais qui s’est conservece dans T’Ethiopienne , et signifie aussi 
envoyer. Les Arabes out tire leur mot de Melek ou Melik, 
qui signifie aussi chez euzs un Ange, du Melak des Hebreu, — 
B. di. vMmvormelt, unbemerkt. — V. 43. Befcheeibungen der frü⸗ 
geren deutfhen Bader lief man hier und da in Handſchriften 
und gedruckten Werten, fo 3. B. in Seyfried Helblings Eit- 
tengemälde der Zeit Kaiſer Albrecht l., Vers 3915 ff.; Defigleichen in 
Heinrich von Beldeds Herzog Ernft, wo aber das Hiftorifhe dem 
Poetiſchen untergeordnet Hi, eben fo wie dieß ın dem Rittergedichte Wi⸗ 
gamur der Zal ik, dad uns von dem üppıg gezierten Bade unter dem 
rothen Helfen Uptor erzählt. Stieg einer in dieſes Bad, dem flets die 
Tugend heilig war, der vergaß bier au feiner Schwere; fein Leib ward 
beicht,, Das Herz froh , die Kraft Fark, das Gemüth jubelnd ; er wurde 
ber Sinne mächtig, und der Korper ftand ihm mach Preife- &o lebte der 
Badende einen ganzen Monat fort, und Beine Art Roth fonnte ihn von 
Breuden trennen. > Aehnliche Kraft mit diefen Zauberbäbern zeigt ın der 
Deutfchen Mythe der JZungbrunnen. Herr v.d. Hagen hat in de 

Mufeum für attdeutfche Literatur mehrere Velchreibungen von ibm nach: 
gewieſen; außerdem gefchieht feiner noch in dem Wigamur Erwähnung, 


wie auch in dem Schlarasfenleben bey Hanns Sad s. Unfere Märchen 


and alten Bolkslicher erzählen vom dem weriüngenden Waſſer, und zuſam⸗ 
menbängend -mit diefer anmuthigen Dichtung ıft der Glaube an die Wun: 
Derfraft einzelner Quellen , den auch ich in den norifchen Alpen und noch 
underiwärts geteoffen. Leſenswerth if in diefer Hinſicht, mas Val⸗ 
vafor im greneen Sheile feiner „Ehre Krains« anfühet. — DB. 44 flat, 
telle. — DB. 45. Gyubant, alebald verkehrte ſich feine Pracht. — DB. 47- 
vorlefi vom verliefen, verlierem — DB. 48. al, vegl. VB. 57, 97, 101, 105, 
109, ı80. Diefes al mwırd eben fo häufig verftärfend vorgefept als un, 
en,ne,Nn ıc abſchwächend, oder den Begriff ganz umfebrend. Aud im 
Tyturel Sommtes häufig vor, Str. 1103, 1234, 1679 ıc. Es bebt das 
einfache Fam ſtärter heraus (Str. 2104, 124, zı44 ır., tritt vor da, felbft 
wenn dieß von der Zeit, nicht vom Drte gilt (Bir. 1965), fo aud vor 
zubent (wie Hier B. 47 und 205), und erſcheint häufig als epifche 
desgolung und Einfchaltung. — Vers 34 ſteht im Miet. flatt wart. 

B. 49. Schnell wurde er mit einer Bade Quaſte (einem AbreibegP gewor⸗ 
fen, das er ſehr übel aufnahm. — d 
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Il, 
Der fonig ſprach yn czornis neyth: 
8. ſchaw, liber, ap den nicht der tewfil reit!« 
55. Mit eyme eymer warff ber en fwinde; 
Der badir ſtunt uf alegubant, 
Al mit den horn ber fi) des _Fonigis underwant, — 
Czuhant quam das flobin gefinde, 
Zy flugen yn und rofften en gar fwinde. 
12. 
60. Der engil tet, als ym an cjam. 
Mit allen notin [das] her en dem volke kawme nam, 
Der engil ging aufs vnd lys den konig ſwitczin. 
Der engil ging alczuhant, 
. Do her des kenigis wor und kammerer fant, 
65. Sy czogen en an, vnd ſatraten ym uff eyne erone (mit witczin). 
1 


Ein czeldir⸗-pherd her obirſchreit, 
Mit dem hofegeſinde der engil czu hofe reit, — 
Dy fraw entphing den herrn alſo fehone: »Eya, liber hirre meyn, 
wo wart ir ſo lange? 

Wenne ir wol wiſſet, das meyn muth 

70. Vnd meyn hercze ſeendin fufſczen noch euch tut, 
Mir iſt noch euch geweſt bange '« 

18. 


Tram, wir haben [oft gehat 
Sprach fich. eyn groue; eyn tor qwam cum uns yn Das bat, 
Her ſatczte ſich naue bey meynes herren fente, ' 
75. Eynes großen konigis rede ber do Phlag, 
Des wart ym mancher herter mworff und flag; 
Hette her gefeffin von mennem herren weyte, 


19. 
So wer ber nicht fo zere gerofft noch geflagin, 
Das Hofe gefinde quam _ 
80. Czumole mit alfin notin, das en menn berre on fawıne nam; 
Lebet her noch, 30 darf bers nymande clagin! 
10, 


Der narre yn dem bade ſas, 
Her legt gar grofin fpot, dorczu ir alliv Has, 
Seyn rumen Funde her nn gelafın: 
85. »Ach, my torlich ih nw thu, 
Ich was eyn gewaldiger konig hewte morgen fru, 
In allın landın , uf allin breiten froffin. 


—— — — — — — — — — — — — ——— — — 


V. 57. Er faſite den König bey den Haaren. — DB. 60. an cjam, geziemte- 
. B. 61. kawme, krank, ſchwach, ganz erfchöpft, ſ. Wadters Gloss. sub 
voce faum, oder auch geradesu unfer Paum: mit Mübe, fchiwerlich, 
mas jedoch wieder auf languor, aegritudo zurückweiſt, wie es fo auch bey 
Tatian und Ot frid vorfommt, we V. Bo, 173, 177. — DB. 64. mot, 
wat, Gewand. — Das Miet, bat V. 52 flatt noen, none, das wohl 
richtig ift, obgleich es bier gegen den Reim ficht, vgl, B. 74. — V. 66. Er 
beftieg einen Zelter. In dep norıfchen Alpen fagt man flatt unferem eins 
fahen reiten, — ob's Roß reiten. — B. 68. die alte Sprache ift reich an 
tofenden und ſchmeichelnden Ramen. Mann und Grau reden fi gegen: 
feitig etwa mit folgenden Liebesworten an: friedel, fruidilinna , friedelin, 
mein traut gefelle, mein traut gelüd, du jelden fehrin, mein hübſches 
Bart , fonnefchin, herze breche , Leit vertreib, menen blvt , ganher vrevden 
aneblik u. ſ. w. — B. 72. Luſt gehabt. — V. 73. fpr 1 ‚ diefer alte, 
epifche Sprach⸗ Gebrauch wiederholt. fih bier V. 145. — Die Belchreidung 
eines Thoren findetfih aub in Bribrts Triftan, B. 5097 — 5ı15, 
6127 — 43, 5333 — 38 ff.; eben fo in der Erzaͤhlung »von der halben 
Birn« in dem bieligen, unter Conrads von Würzburg gehenden 
Namen altdeutfcher Dichtungen. — V. 74. none, nabe, wie V. 53. — 

B. 76. des, deshalb. — . 
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17 
So toofin! wy iſt mir geſchen, adir was hot mid betrogin: 
Sy fchreen alle gemeynniglich: 
ge. Gent irs eyn konig, das hot ons zere wunderlich, 
Adir feyt ir aws fremden landen entphlogin ?! 


16. 
Sy frogeten en wo ſeyn gefinde wer? 
badir ſprach: ns ift irtrunden yn bem mer, 
Her wil vnſerm berren feyn reich abe Fewffin ! 
95. Her treib name vor ſich fegnen fon, In 
Her ſchrey: »Woffin, ach und ymmer me! mo fol ich hin ?« 
Al mit ver rede begunde her ſich czu rewffin. 


19. D 
Mit aldin queftin worffin fp en, das ber en muſte enttrgnnen, 
Her hup fi) ſwinde an eynen Ioff, 
ı00. Muternadt, vor groſin forchtin, das her troff, 
Al vor des ſchaffers Hoff Her Inff heneyn. 
4 


U: 79 
Der toriwertir fprach: wer ift do vor? 
Her fprady : »ich byns, eyn konig czu defim Lande !« 
Der tormwertir flunt uff, vnd ſach en an 
105, Al vmb dy rede: Wirftu tollig hereyn gelon, 
30 fleeftu doch nadt, zo phey fulcher fchande : 
sl, 
Der tormwertir ſeyn fpotte czu um fprach: mo iſt doch deyn gefinde ? 
Ser ſchrey lawte, das ys irſchal 
Al uf dem hofe, vor dem engil dem ſal; 
110. Der ſchaffir ſprach: wer ruffet alſo ſwinde? 
22. 
Warte, wer iſt do vor? 
„XBerlich, herre, ſprach der eyne, das iſt der tor, 
Sy habin en ams der badeftobe nagft getrebin !« 
Man fal en loſſin durch got, 
116. Sprach der fchaffir, wenn Her flet pn donner mot, 
„Her ift Hinder fennem folke blebin! 





Ders 88. Wofin! ein alter Ausruf des Schmerzes und Zornes (vrgf. Bd. I. dies 


fer Jahrb. ©. 196). adir, oder. — B. 90. das nimmt uns febr Wunder. — 
B. 99. Er lief fchnell davon. — DB. 105. tollig, vergl. Salomon 
und Morolf ©. 34: »Das fan boling ergan.« Es ſcheint daſſelbe 
su ſeyn mit tolme, dalme, oder dolme (B. & cher z Oberlim-viel⸗ 
leicht, endlich. Siehe oben. — V. 110. Wer ruft ſo geſchwind, laut? — V. ııı. 
warte, ſchaue. — B. 115. wenn, denn, ſ. V. 128. — Er ſteht in dͤnnem Ge⸗ 
wande. — V. 116. Unter dem folfe ſind hier die farenden Diet gemeint, 
das fahrende Volt, die Schüler, Narren, Spieler, Fiedler u. dal. ‘Die in der 
8. £.Hofbibliothet unter Nro. 87 liegende, um 1450 gefchriebene Handfchrift zahle 
viele Mitglieder diefer weitwerbreiteten Genoſſenſchaft auf. Da die Stelle 
noch nicht gedrudt ift, fo mag fie hier ihren Plag finden: »Bantfpi> 
ter, Czwetrager(?), Wunfher, Raytter (laro? Oberlin 
e.v. Reiter), Raycher (), Lemchter(d, Leicher (etwa die Spie> 
fer und Sänger einzelner Leihe ?), Wurfelleiher, Gedenkcher, 
Scholdrer(f. Dberfin), Placzymeifter, Auftrager, Polcz- 
raicher, Engftl, Zuffinger, Zuedrer, Smwelider, Se 
ber, Anfeczer, Anchreyder, Pulyan, Puebyn, Puebi- 
nin NRuffian (f. Dberlin), Aufmacher, Auffmacheryn, 
Perntrenber, Phenffer, Spreher, Fidler, Singer, 
Lautner, Sneller (Binaerlin fnellien ? alla Mora), Ehlinger, 

ritfhner, Purczler vnd Springer, Koterphaffen vnd 

pefloter,Lenrervnd auh Lenrerpynin.« Ueber diefes fah⸗ 
gende Bolf fehe man die altdeutfchen Wälder der Herren Brüder Grimm, 
Bd. II. Seite 49 — 69, wo in der daſelbſt mitgetheilten Dichtung auch 
der Lotterphaffen Erwähnung geſchieht. Es ift au beklagen, dafi ein fo 
trefffiches Werk, mie die altdeutfchen Wälder find, nicht gehörig unter: 
ffützt wird; hoffentlich wird auch die in der Zolge anders. unſere Zeit 
fheint leider noch leichterer Speife zu bedürfen! 
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irclayn , beflagen. — B. 1 mE. mom. mn —. 5%. 
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Ich kauu fie vor Der DamE ct grau? ran — Er 5°? 


fen, fo: Parciiel s36;. Abel S—.  Orwe,. air. Mı:n — 2.. 
Ratt vor vielleiht sen? — B. 123. Bel: sr nme Tr: kızır. — I. . $ 
Er ik bereit, newer. — B. ı7. Zei dr Im Dimın vum: ST, 
fo — B.ı36. De, a, fürwah:. UF wrzwurn er! c:m der Dareiz 82565 
boriger Echwur. Das Tensihe Wirrelsiur wer md: mir ICt om 
Betheuerungen, als es bie beurige Zeit it. Mer mus eirıze ehemals ge 
brauchliche sum Beweise: benamm Wi mamın sc.i. Serr:s, :° 1.72, 
wahrlich?), fe mur da; heiliche lub, ta; mei; ter Bearisse Errk, faınmer 
fele und Inyp, famir act vud mem felkes fıp, ſam mur g33 Der gute, (ame 
mir Die Heilig wacht beunt, ſam mr fans Jebenſa, Tas mi? tau”c vnd 
Chrefem , ſam mir Die Heilige Zeit, als heit mir Gbrift, Bei Liedia but: 
den, auf mem warheit, fam mır mmiv ere, gote werz u. 1. m. Glcub: 
seitige Schrifteller eifern "auch fehr gegen dieſes ubermaßiat VBetocuern 
und Lügen, fe ſagt 1. B. Areydant: „Roh teglich lugen ein koel⸗ 
nıfh pfunt Man Iuge nit fo manige unt- (15-, — 72) und meiter: 
»Steche ieglichs eidt als ein dorn So en s wurde nıt al! vil geſworn« 
(1569 — 70). Heinrich Teychner Maat auch Darüber (f. 88, 1. dieſer 
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Seyner torheit welle wir icht gemeyliſch ſeyn, 
150. Ap wir ſy son ym icht neieunen I« 


Her brachte den tor yn das nallas, 
Do der engil bey der fchonen frawen ſas. 
„Gent willtomen , Fonig ane lant« ſy ſchregyn! 
Ds her ane fach dy fonıgynne, 
155. Ich wene , das mancherley gewefn ſeyn feyne ſynne: 
„30 worzn bin ich armer menſch gedegin !« 


1 . 
Der tor gar forchtiglichin ſprach: »Von wanne Fommet eud der herre ? 
enn ich bunte enn der nacht bey euch lag, 
Mit arnıen vmbfangin bys an den lichten tag '« 
160. Dy fraw irfehrag der vede unmofin zere. 
Dy fram czu dem engil ſprach: 
Bit liber herre, das ich Ben torn y geſach! 
Her hot mir menn volles Blut gerotit! — 
Eyn junger groue das iehort ; 
165. »Ach , ir fhalt,, wy tort ir reden fulche wort 
Bor menner framen ? ys wirt an euch genotit !« 


Her flug en zere an fennen halß, und ſtyß yn mit den fuffen ; 
y fohiltimechfe nomen fern war, 
Bor grofin flegin wart feyne hawt femifh , e; (ift) wor. — 
170. Der engil ſprach: das iſt de dritte buſſen! 


Der "x ſas hoch und merket ebin, 


er hatte ſurge, Das ſy nm benempn das lebin; 
er engil une uf, vnd nam en dem volke famme, 
Her nam den torn vnder feynen arm, 
1975. Her ſprach: meyn liber frunt, mir iſt gar rechte warm, 
Wiltu wol, wiltu wol, ſo fure mich uf das gerawme! 





reich s Herzog: Heinrich Ja ſo mie Gott! den Beynamen. (Eben 
wird hierin Wien eine kleine Schrift über ihn gedruckt, die den verdienſt⸗ 
vollen Herren Edlen von Bergenftamm, n. d. Landichafts : Sefretar, 
gum Berfaffer hat.) Das Sprüchwort Herzog Albrecht VI. Bruder 

aifer Friedrich IV., war: Poz hinkender Sans! eben fo brauchte man 
damals die VBetheuerungen: por leber, por lungel, por Jammer! fam nur 
got oder Der tyeffel heiff! und bann fernerhin: »fey dem nicht alfo, als 
ich gefprohen , fo mues ich erplinten oder erfrumpen oder ein gähen tod 
angeen , oder das mort oder der ſchawer erflahen, oder dy tnefel fchullen 
mich mit leyb und mit fel hinfueren, und ich für den anplifh gotz nymer 
chomen« (aus einem Mfcpt. über die zchn Gebote Gottes). Noch jetzt 


fhwört man in Dberöfterreich: Manad! Agricola führt 


in feinen Sprüchwörtern (1519) eine große Schaar ähnlicher Verwünſchun⸗ 
gen auf.— B. 149. Seiner Thorheit wollen wir uns etivas erfreuen. — Ders 
s68. ſy fchregpn , fie fchrieen. — V. 156. gedegin, geworden, von gedei⸗ 
pen, werden. — DB. ı57. fordtiglihen, voll Zurht. Bon wanne, tor 
ber. — 8. ı58. bunte, heute. — V. 162. 9, ie f} ientals. — B. 163. Bey⸗ 


ſpeele vom Rothwerden aus züchtiger Scham finden ſich in unferen frühe⸗ 


fen Dichtungen nicht felten. Tyturel, Ne. 1354, 1490 ac. Man fehe 
aub Agricola, unter den Sprüchwörtern: »Er ward fewerrot vnter 
augen und: Gr ward wie ein blut vnter Augen« — V. 165. tort, dürft. 
— V. 166, genotit, gerochen — BB. 168. Die Schildknechte nabmten ihn 
in Gewahrſam, oder: mißbandelten ihn ebenfalls. — DB. ı70. Drey Bu: 
Gen oder Strafen mufite ‚der Kong erdulden: die erfte im Bade ſelbſt, 
die zweyte vor der Wohnung des Schaffers und die dritte vor der Koni⸗ 
gin. Dies Gericht if doch aber immer noch ein gelindes, gegen ienes 
betrachtet , das über den bochmüthigen Jovinianus erging, nad den 
Gest. Romanor. Der Dichter hat überhaupt aus dem Propheten Daniel 
nicht, vielmehr entlehnt, als den Namen feines Helden. — V. ırı. mer: 
ket ebin, gab wohl at. — B. 176. Das geramme, das Geraͤumige, mo 


es weniger voll ift. — B. 153. heißt im Manufeript: Sy ſchregyn ſeyt 
willkomen konig ane lant. — 
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36. 
Das her en dem volle kawme benam, Des worn ſy zere vorbroffn, 
Her furte yn hyn yn eyn gemad, 
Do man ym dy bloen ſlege uf ſeyme rode fach, 
1i80. Al in dem gemache blebin ſy beyde vorſloſſin. 
»Awe, du armer tore bloöß 
Glewbiſtu noch, das criſtus iſt alſo gros? 
Du dich hoſt geſaczt alſo nedir; 
Gedenckiſtu an den verſin: deposuerunt potentes, 
185. Den du li vorbitten bey dem balße und bey der wot, 
Den made frey , und Eu) wirft geweldig mwedir !« 


7. 
Der konig dem engil czu fuſſe vil, me menn hundert ſtunt: 
Genode, , hirre iheſu ceift, . 


Wenn ich irkenne , das du meyn irloſir bift, 
190. Wenn ich habe ander sro funden ! 


Seyt irs, von dem ir mir nv fayt, 
So ewgent euch durch ewer hochwirdikeit, 
Adir ich muß an allen troſt vorterbin! 
Der engil ſprach aws clugem rot: 
195. »Ich bin ſeyn nicht, ich byn eyn engil vnd ſeyn bot, 
Deße ding hys her mich czu dir werbyn! 


Gzu den erſtin mol, zo befele ich dir witwen vnd weiſin, 
Des bys gut richter, hore, das iſt meyn rot: 
Noch des priſters lere ſaltu dynen got, 
200. 30 wedirfert dir nymmer ſulche reyſe! 


©. 
Mit trewen globe ich dir den eid, 
Glewbiſtu ouch, das criftus den tod vor dich leyt & 
er ſprach pn heymlichim galme, 
er Jap ym wedir ſeyn gewant, — 
205. Alczuhant der engil von dem konige vorfivant, 
Do flunt der konig zam ym qwalme. 


1, 
Car vorstiglichen tat ber uf, her vorchte fih gar vnmaſin zere; 
Do Iprungen czwene grouen dar, 
Al man ſulchm herren fal czu rechte (nemet war‘), 
310. Do qwam der fonig webir an ſeyne ere. 
2, 8 
*Eya, liber herre menn, 
Sprach dy fraw, mo mag niw der tore fenn ? 
Lot ch vor dem hoffe, 30 thut ir meynen willen !« 
Tram , ich feyn nicht, vorfmeigin mag, 
215. Do, ich byns geweſt der thore , hewte defin tag! — 
Ey dirfchrodin alle, vnd fwegin do methe ftille- 





Vers 177. Deßhalb waren fie fehr übel gelaunt. — V. 182. Glaubſt 
du noch, daß Chriſtus fo groß (d. h. fo wenig gro) iſt? — V. 183. 
Du ſelbſt Haft dich in dieſen niedrigen Zuftand verſetzt. — V. 186. Laß 


dieſen Vers der Bibel wieder frey ſingen und ſagen. — V. 187. hun⸗ 
dert ſtunt, hundert mal — DB. ı90. ander, an dir? — DB. ı9ı. 
ſayt, faget. — DB. 192. Laßt Gnade ergehen, mie fie Gott der 


Ewige fonft gewährt. — V. 93. an, ohne. — B. 196. Diefe Dinge trug 
er mir auf, bey dir zu vollfübren. — DB. ıgr. ich befehle in deinen Schu. 
— V. 198. Deffen fey. — B. 199 — 300. Nach des Priefters Lehre folk 
du Sort dienen, fo trifft di kein foldher UnfalU mehr. — DB. z01. ges 
lobe, f[hwöre. — DB. 203. nn heymlichim galme, leıte, ohne Scräufch. 
Galm iſt Schal, Klang, au Echo , kommt ſchon bey Otfrid vor. — 
B. 206. zam nm qwalme, als ob ihn eine Ohnmacht anmwandelte? quals 
men, exhalare, evaporare.— Die Handfchrift Lieft B. 186: vnd wirt gemeldig we⸗ 
dir. — V. 207. Dafi der Dichter den Konig bier furchtfam auftreten läßt, 
ift bey weitem natürlicher , als hatte er ihn nun plötzlich wieder voll Lınt 
und Zreude vor feine Großen Fommen laſſen, wie dieß doch faft alle an⸗ 
deren Bearbeiter des nämlichen Stoffes getban haben. — V. 216. Dir: 
ſchrockin, erfchraden ; diefes Der fkatt ee lebt noch heute in den Mundar: 
4* 


ten. do metbe, damit. 


44 
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43. 
Sy wenten ouch alezu mol: fu hetter ben leip vorlorm. 
Der nm den backin flag ap, . 
Der do ſchrey: Woffin, das ich nicht gelet byn yn eyn grap, 
320. Adir das ich y czu der werlde bin geborn! — 


Dy fraw feyn glewbin wolde nicht, 
Das an dem herren wer gefchen dy ungefchicht ; 
Sy ſprach: fiber hirre, ir moget vnſer wol fpotten !« 
Dff meynen end, 98 iſt gefchen! — 
225, Her furte ſy hen, vnd lys fy mit den owgen fen, — 
Das rodelyn lag noch yn der femmenoten. 


Dy frame dem Fonige czu fuſſe vil, das ſy feyn mit fpesen alfo Hatte ger 
pHlogin 
Dy irfuffeste aws eres herczin trene (treue ?); ſy ir gap 
Mit fuffezen mandin flag, — 
230. Der frawen gingen krene ge aws erin owgin! 


»Fraw, ſtet uf vnd weynet nicht, 
Sprach der konig, wenn der czjorn iſt kegin mir gar vorricht, 
Wir ſullen criſto dynen bas an vnſer ende; 
Was iſt ys vmb dy ſlege vnd vmb den ſpot, 
235. Sint her mich zo mechtiglich gehoet Hot! 
Her darf mir ſeyner boten nymme ſenden!« — 


7. 
In alle ſeyme lande gebot her den verfin zu fingen; 
er fonig wart eyn bedirmann! — — 
le dy meyne hutde wollin Han, 
240. Dy dynen crift, en mag nicht miffe lingen! — Amen. 


® 


————— — — — — —— — — ———— —— — 
Vers 217. Sie mwähnten auch insgeſammt. — V. 219. gelet, ge. — 


vngeſchicht, das widrige Ereigniß; die Vorſte 


V. 220. werlde, Welt. — V. 221. glewbin, — en. — 
fpibe un fteht hier auch 

verneinend , wie fie überhaupt in den verfihiedeneh Diatetten ın 
dDiefer Bedeutung noch häufiger vortommt, als in der Bücherſprache, 
3 B.: ungut, übel, fhlimm; unöd, luſtig u. f. m — . 325. 
bei, bin, dahin. Ten, fehen. — B. 236. femmenot, Kammer. — V. 2:7. 
Daß fie ihn fo verfpottet hatte. — Im Mfcpt- fteht Vers 236 Femmenot. 
— Die fünf und vierzigfte Strophe erfcheint mangelhaft: Da ich nıcht 
weiß, ob die Schuld an meinem Zufammenfehen,, oder am früheren Ab: 
ſchreiber liegt, fo theilc ich fie eben fo mit , wie fie die Handfchrift Hat: Dy 
frawe dem konige czu fuſſe vil dy irſuffczte aws eres herczin trene mit 
ſuffczin gap ſy ır manchin ſlag das ſy ſeyn mit ſpottin alſo hatte gephlo⸗ 
gin der frawen gingen trene zere atvs erin omgin. — DB. 33. Denn mein 
rüherer Zorn iſt ganz und gar verfchwunden? — DB. 335. fint, fintemal, 
or J 139 — 40. Die Grmahnungszeileu des Dichters an feine Leſer 
er. 
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Art. I. Politit nah platonifhen Grundfäßen, mit An 
wendung auf unfere Zeit. Bon Friedrich Köppen. Leipzig, 
bey Gerhard Fleiſcher, ı818. 352 ©. in 8. 


Vorliegendes Werk beſteht aus ſechs Abſchnitten unter den 
Titeln: Einleitung, Herrſchaft, Staat, Regierung 
Gefeggebung, Recht. Ein gedrängter Auszug foll, zur befr 
feren und unparteyifhen Verftändigung, dem Urtheile des Rec. 
über jeden der einzelnen Abfchnitte vorangehen. 


I. Einleitung. Der Verfaffer fest in derfelben die Lefer 
auf den Standpunft einer Weberficht, für den Umfang und die Wich: 
tigfeit ded8 Ganzen, und behandelt zu diefem Zwecke die mancher: 
ley Unterfchiede in der politifchen Anjicht der antiken von der chrift- 
lichen Welt. Ein Hauptunterfchied ift diefer, daß die Alten von 
moralifcher Güte und dem eigentlichen Rechte nicht mit folcher Ge⸗ 
fhiedenheit fprachen, als dieß in unfern Lehrbüchern zu finden 
if. Der Verfafler hebt nun einige Züge des politifchen Bildes 
in Bezug auf diefe Hauptdivergenz heraus. Dem Plato, fagt 
er, erfchien der Staat wie der einzelne Menfch, und was dem 
lestern zum Beſten gereicht, das ift auch zur Vollfommenheit 
des Staates erforderlid. Daher war das Staatswohl , nad) 
Plato, einethifhes Gut, ohne Sittlichfeit der Bürger nicht denk⸗ 
bar. Zur Sittlichfeit aber, fährt er fort, führten 1) Pädagogik, 
die Zucht des werdenden Geſchlechtes; 2) Legislation, das Werf 
des gerechten Willens, und zur Unterflügung deffelben zugleich. 

Der Verfaffer gebt nun auf die Gegenfäge der neuern 
Politif über. 

In diefer , fagt er, erfcheine das Staatswohl Feines- 
wegs ale ethifches Gut, fondern es ift felbft ohne rugendhafte 
Gefinnung der Bürger denfbar , ja ed folle in feiner Reins. 
beit , ohne Ruͤckſicht auf Geſinnung aufgefaßt werden. Pä— 
dagogif finde daher gar feinen Plag, und Legislation fey gar 
nicht das Werf des gerechten Willens zur Unterflügung deffelben, 
fondern bloß eine Schranke des ungerechten Thuns, deſſen Un: 
gerechtigfeit erfennbar fey , aus der nothwendigen Bedingung 
eines äußeren Beyſammenſeyns unter Naturverhultniffen. Das 
eigentliche Staatöwohl fen daher die Wollftändigfeit diefer aͤuße⸗ 
ren Ordnung, die gereihete Gleichförmigfeit des phufifchen Ne- 
beneinanderſeyns. 


⁊ 
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Der Verfaſſer laͤßt ſich nun ein auf die Ausmittelung des 
Einfluſſes dieſer Begriffsſcheidungen, auf die Staatsrechtstheorie. 

ı. Erſcheine, meint er, der Staat allemal als reine 
Bwangsanitalt, der feine Gefinnung, nur Legalität fordere. In 
einer folchen Anftalt fey Politif und Recht ihrem Wefen nad) 
nur das Erzwingbare. Da nun aber nicht jeder Zwang gerecht, 
fondern auch ungerecht feyn könne, fo fey das ©erechte nur der 
erlaubte Zwang. Fragte man nun aber, woher die Erlaubniß, 
fo entftehe die Antwort: Aus einem Vertrage, Fraft welchem 
jeder Einzelne von feinem Rechte, nicht gezwungen zu werden, 
fo viel aufopfere, als ein menſchliches außeres Beyfammenfeyn 
fordere. 

Der Verfaſſer laßt fi) nun in eine genauere Beantwortung 
der Frage ein: Ob die Lehre vom Urvertrage, entfchiedene Grund» 
lage der Staaten fey. Er nennt die Anficht erfünftelt, Feines: 
wegd natürlich und hiftorifh. Denn Werträge gehörten wohl 
zur hiftorifchen Entwidelung, aber feineswegs zur Entjtehung 
und Begründung der Staaten. Berträge feyen wohl Wiederber: 
ftelungsmittel für Abweichungen vom Zwede der Staaten, Denn 
der Menfch lebe recht eigentlich im Staate, fey recht eigentlich 
zu ſolchem Leben geboren, und habe nicht erft durch willfürliches 
Zufammentreten dies Staatsleben erfchaffen und eingefegt. Er 
nennt daher mit Burke's Worten den Staat: die ewige ehr- 
würdige Geſellſchaft für die erhabenften Zwecke des menſchlichen 
Dafeyns, die fichtbare und unfichtbare Welt verbindend, die bo: 
here und niedere Natur im Menfchen verfnüpfend , eine Gemein: 
Ihaft der Lebenden mit den Todten, und denen die Fünftig ge— 
boren werden, eine Ordnung für Förperliche und geiftige Natur. 

Diefe Definition, beſſer Defeription des Staates, fügt 
nad) Recenfentens Meinung zu Viel und zu Wenig. Zu Biel 
im Worte Ewig, denn die Menfchheit ift Alter als ihr Abfall 
vom Gott der ewigen Liebe, welcher den Staat nothiwendig ge: 
macht hat. Denn wäre Liebe dad berrfchende Princip in der 
Menſchheit, fo lebte fie auf Erden das Leben der ‚Heiligen im 
Himmel, ohne Zwang. 

Zu Wenig in dem Worte ehrwürdig. Denn der Staat 
ift eine mittelbar» göttliche Inftitution ; er befteht Durch ein Na: 
turgefeg für die Coeriftenz freyer und ungleicher Kräfte. Zu 
Viel, wenn es heißt, für die höchſten Zwede. Denn der 
Zwecke höchiter und letzter ift das dymamifche Produft zweyer 
Faftoren, nämlich: der Gnade (Kraft Gottes), und der Frey: 
heit des Menfchen; denn er heiße: Wereinigung des Menfchen 
mit Gott in Liebe. Gnade aber in obigem Sinne fann der Staat 
nicht fpenden, denn nur die Kirche ift wine unmittelbar - gortliche 
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‚ Snftitution. Wer dem Staate der Kirche Geſchaͤft aufbürdet, 
der erdrüdt ihn. Etwas ganz Anderes ift ed, wenn es heißt: 
Sm Staate nur gebt der Menfh den erhabenften 
:- Zweden entgegen. Sa mit Riefenfchritten ; denn welche 
Macht gleicht der Staatdgewalt, fie möge nun dem Guten gol: 
dene Brücken bauen, oder die gebauten zerfiören. 

Rechtfertigen fol der Verlauf vorliegender Arbeit diefe we— 
nigen Andeutungen. Im Betreff der Einleitung und ihres 
Hauptgedanfens findet Necenfent Folgendes zu rügen. 

Ganz recht behauptete der Verfaifer, daß dem Plato der 
Staat wie der einzelne Menſch erfhien, und was bey dem letz⸗ 
tern feine innere Tugend ausmachte, aud zur Vollfommenpheit 
des Staates gehörte, und die Grundlage feiner Einrichtungen 
ausmachte. Allein nun entfteht allerdings auch die Frage: Wie 
erfchien der Heidenwelt und dem Plato in ihr der Menſch? 

Recenſent glaubt vom Verfaſſer nicht mißverftanden zu wer: 
den, wenn er fur; antwortet: 

1) Der Menſch erfhien dem Plato im Abfalle, und ohne 
Hoffnung auf Wiederherjtelung — man unterfcheide aber die dunkle 
Ahnung in reinen Gemüthern von der Zuverfiht. | 

2) Die Menfchheit erfchien alfo Plato’n mit all ihren Be— 
dürfniffen und ihrer Befriedigung auf fich ſelbſt angewiefen. 
Und da der Staat, als bereitö ftehende Inftitution, vielen zeitli- 
. hen Bedürfniffen abhalf, fo erfchien 

3) die Menfchheit dem Plato auf den Staat angewiefen. 

Daher kam ed dann, daß dem Griechen der Staat ald das 
Non plus ultra aller Schöpfungen in diefer Zeitlichfeit galt — 
ferner daß das Problem des heidnifchen Staates: die Nealifirung 
aller menfchlichen Zwecke — Gewährung aller Güter, der ethi- 
8 und rechtlichen — Abhülfe aller Bedürfniſſe der Menſch— 

eit war. 

Daher kam es ferner, daß der Grieche, in der Theorie, die 
Sonderung des Moraliſchen vom Legalen in Bezug auf das 
Staatsleben nicht vornahm, wiewohl ihm in der Speculation 
dieſe Diſtinetion ſo wenig als uns fremd war. Ferner, daß die 
Legislation der Griechen nicht bloß eine juridifche, fondern im 
eminenten Sinne eine ethifche war, d. h. nicht bloß Schranken 
feßend, dem ungerechten, äußerlichen, fondern auch dem unge- 
rechten innerlichen Thun. — | 

Endlich, daß Pädagogif und Religion, die Erziehung des 
Menfchen für dießfeitd und jenfeits, dem Staate anheim fiel, 
daß diefer, als Inftitut des öffentlichen Lebens, alle Privaterzie- 
Dung in-eine öffentliche ummwandelte, und daß der Berwalter der 
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Staatsangelegenheiten auch der Verwalter der religiöfen, kurz 
der Beamte auch Priefter in derjelben Perfon feyn Fonnte. x 
Daher fam es auch, daß die alte Welt vom Etaate ale ei- 
ner Zwangsanftalt wenig wußte, deito mehr von ihm, als der 
erften Erziehungsanitalt. Demungeadhtet war den Griechen der 
Staat doch auch eine Zwangsanitalt, weil Erziehung ohne Zwang 
fo wenig gedacht werden als beſtehen fann, allein a potiori 
fit denominatio. 

Daß der Griehe den Staat ald Zwangsanftalt nicht durch 
die juridifche Fiction eines bürgerlichen Vertrags rechtfertigte, 
fam wohl größtentheild daher, weil die Heidenwelt, vorzüglid 
die griechifche, bey der Schärfe ihres objeftiven Sinnes, and in 
ihrer Epefulation vom Leben aus: und aufs Leben zurüdging, 
kurz, über der Idee das Leben nicht vergaß. Fraͤgt man fich aber: 
War der alten Welt geholfen mit diefer Anweifung an den Staat, 
d. h. an die regierenden Glieder in ihm, dann Fönnen uns ihre 
großen Öefepgeber Antwort und Auffchluß mit Nein geben. Konnte 
ihr vielleicht gedient feyn mit jener Anweifung, auch wenn nad) 
Plato's Wunfche Philofophen der regierende Theil der Nationen 
gewefen wären? . 

Was macht dennden Menfchen zum Philofophen? Ein großer 
Grieche gibt uns hier zur Antwort: zu willen (mit Klarheit) daß 
er nichts weiß. Alfo ein Flares Bilfen um die Sinfterniß feines 
Auges, Vernunft genannt, und er hätte noch hinzufügen Fönnen: 
Ein flares Willen um die Erbärmlichfeit des Willens, im Han- 
deln nach Willen und Gewiſſen; und um die Ohnmacht des Men: 
fhen als Gefeßgebers, wenn er nicht fagen kann: Du fouft nicht 
gelüften, — under fannesnicht, weil er als Menſch Fein Gewiſſen 
— kann, ja nicht einmal darf, weil er das Gewiſſen nicht 

eſetzt. 
eo viel wiegt der Menſch auch ald Philofoph, dem freyen 
Menfchen gegenüber. 

Und das fühlten tief die großen Öefeßgeber des Alterthums ; 
darum traten fie allemal auf unter der. Aegide einer Gottheit, als 
Drgane göttliher Einficht, göttlihen Willens, wenn fie geſetz⸗ 
gebend auftraten; fo Lycurg, ſo Numa, abernidhtfo Mofes, 
nicht Chriftus. Warumnicht ? Denn was allgemeines Bedürfniß 
der gefammten Menfchheit war, dem mußte doch wohl einmal 
abgeholfen werden, d. 5. es mußte dem Huͤlfsbeduͤrftigen in vollem 
Maße zur freyen Aneignung angeboten werden. 

Seit der Stiftung der chriftlihen Kirche nun hat fich das 
Verhältniß des Menfchen zum Staate geändert. Mit der Eri- 
ftenz der Kirche erflären fih nun viele Erfcheinungen im Leben 
und in der Wilfenfchaft von ſelbſt. Daher z. B. die fcharfe Son- 
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derung in Theorie und Praxis, der Moralität und Legalität, wo⸗ 
von Die letztere dem Staate als einer außeren Zwangsanſtalt zus 
koͤmmt. Daher die Anſicht, Daß die Legislation des Staates nur 
fchranfenfegend fey, dem ungerechten Thun, und zwar ohne Nach» 
theil für das bürgerliche Leben, fo lang der Staat die Kirche in 
ihrer Würde und Wirffamfeit als göttliche Inſtitution neben fid) 
anerfennt. 

Daraus aber folgt nody gar nicht, wie der Verfaffer behaup: 
tet: 1. daß im neuern Bilde des Staates dad Staatswohl Fei: 
neswegs als ethifches Wohl erfcheine,, weil es dafelbit ohne tu: 
gendhafte Gefinnung der Bürger denfbar fey. 

Hier hat der Verfaſſer auffallend das Staatswohl mit dem: 
Staate felbit verwechfelt. Der Staat kann nicht nur, fondern 
er befteht wirflich ohne tugendhafte Gefinnung der Bürger, aber 
nicht fein Wohl. Daraus folgt noch gar nicht, 2. daß der Staat 
ald Zwangsanftalt Feine tugendhafte Geſinnung, fondern nur 
bloße Legalität von feinen Bürgern verlange. Denn ein Ande: 
res iſts, was der Staat foßdern Fann und muß, um Staat zu 
feyn, und ein Anderes, was er zwar nicht fordern, doch aud) 
nicht entbehren kann, um ein glüdlicher Staat zu werden. Denn 
die Leiftung jenes Unentbehrlichen zu feinem Wohle Fann nie feine 
Sache ſeyn. Ad impossibile nemo tenetur. Alles, was er 
hierin thun Fann, ift ehtweder Verfuch, wenn er außer und ohne 
Kirche, oder Untefftübung der Kirche, wenn er in der Kirche lebt. 

Endlich folgt daraus noch gar nicht 3. daß die Legislation 
des Staates, deßhalb, weil fie nur Schranke des ungerechten 
Ihuns ift, aufhöre ein Werf und Unterflüßung des gerechten 
Thuns zu feyn — und daß bey diefer Anficht ded Staates gar 
feine Rede feyn fönne.von ethiſcher Herrfchaft des Willens über 
finnliche Begier. 

Kann das gerechte Thun des Menfchen nicht auf zweyfache 
Art unterftügt werden, negativ durch Befeitigung der Etörun: 
gen von fremder Freyheit, gehtiv durch mittel: und unmittelbare 
Stärfung des Willens? Was aber den gänzlichen Mangel ethi: 
fher Herrſchaft betrifft, fann man Folgendes antworten: 

Sn jedem Falle bleibt der Staat doch aud) eine Zwangsdanz . 
ftalt zur Sicherung der Rechte, d. h. meiner äußeren Thätigfeitd- 
fphäre, um als freyes Wefen frey meine Beftimmung entweder 
ju erreichen oder zu verfehlen. Und er erhält als diefe für beyde 
Fälle feine Garantie von der Vernunft, der Mutter aller Rechte, 
und zwar nicht etwa in fofern, ald die Vernunft im fategorifchen 
Imperative auch zugleich den Zwang einfchließt für unbedingte 
Unterwerfung der Sinnlichfeit unter dad Sittengefeg, jene möge 
eigene oder fremde ſeyn; ſondern bloß in fofern, als in jenem 
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bilde des Vollkommenen fein Staat auch nur mit mäßiger Voll⸗ 
kommenheit denfbar fey.« 

Sehr wahr, auch der Staat muß fein Ideal haben. Ein 
Anderes aber ift die Frage: ob fein Ideal unter die erreichbaren 
oder unerreichbaren (nur eine Annäherung ins Unendliche zulaf- 
fenden) gehöre, und ein Anderes ift die Frage: ob es, fey es er: 
reichbar oder unerreichbar, gerade das griechifche ſeyn müſſe? 

Alle die erhabenen Zwede (Sdeale), die die Vernunft für 
fremde Freyheit aufitellt, find deßhalb, weil ihre Realıfi- 
rung von fremder Srepheit bedingt, folglich problematifch 
wird, noch nicht unerreichbar zu nennen. Die partiale Reali- 
firung ift allerdings noch feine totale, aber das deal felbit deß⸗ 
halb noch) gar nicht unerreichbar zu nennen. ' 

Uebrigens bleibt es auffallend genug, daß unfer Philofoph 
bey dem eingeräumten Vorzuge der chriftlichen vor den heidnifch- 
griehifhen Staaten nicht auf den Gedanfen fam, daß mit der 
griechifch: platonifchen Staatsanficht der Stein der politifchen Wei- 
fen noch nicht gefunden feyn fönne, und daß eben daher Feines» 
wegs mit der Anficht des Staats als einer Zwangsanitalt (die 
der Verfaſſer die mechanifche nennt), alles Unglüd in die Staa» 
ten gefommen feyn könne, daß alfo im Felſen des Chriſtenthums 
(aus dem fpäter auch das Nitterwefen hervorging) ‚eine Kraft 
geborgen liegen müſſe, die nur zu Tage gefördert zu werden 
brauche, um unfer Volf vor dem Verfhmachten zu fihern.! 

Freylich, um im Chriftenthume, auch für das politifche Les 
ben, den Weg, die Wahrheit und das Leben zu finden, darf ed 
nicht , wie der Verfaffer Seite 11 thut, als Flimatifch in feiner 
afiatifchen Abſtammung, alfo für europäifchen Boden als etwas 
urfprünglic Sremdartiged (weil nicht aus europäifchem Leben 
hervorgegangen) betrachtet werden. Könnte er das Chriftenthum 
folarifch ſtatt planetarifch auffallen, fo würde er die Frage leicht 
gelöfet haben: warum die Griechen die Trennung des Moralı- 
ſchen und Rechtlichen in ihren Staatstheorien nicht zuließen, und 
warum im Gegentheile die neuern Politifer jene Trennung nicht 
nur in der Theorie, fondern auch in der Praris nicht fcheuen durf⸗ 
ten, und wie bey all dem die Völker der chriftlichen Zeit glückli- 
cher, als die der alten Welt regiert werden Fonnten ? 

Ueber die Anficht des Verfaſſers, das Chriftenthum betref- 
fend, fteht Recenfenten unmittelbar fein Urtheil zu, weil er fich 
im vorliegenden Werfe das Chriftenthum nicht zum unmittelbaren 
Objekte feiner Spefulation gemacht hat; nur die Nefultate ans 
jener Anficht für den Staat berührt unfer Urtheil. Vorzüglih 
aber diejenigen, die einen Mißfredit für Fatholifche® Wolf und 
Regierung bey ihrer entgegengefebten Anficht über Ehriftenthum 
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einleiten, in welchen ſich unſer Herr Verfaſſer nicht wenig ge— 
fällt. — Allein, wenn es wahr ijt, Daß überhaupt nur zwey 
Weitanfichten ald die höchiten möglich ſeyen, wie der Planet 
felbit, den wir Sterbliche bewohnen, nur zwey Anfichten (der 
Licht: und Schattenfeite) darbietet; warum follen die Bekenner 
der einen Weltanjicht nicht fordern dürfen von der andern Par: 
tey, fie ungeſtort (jey es im lichte, ſeyns im Schatten) ruhen zu 
laſſen, da es ohnehin Feiner von beyden gelingen kann, der an- 
dern den Erweis objeftiv und anſchaulich zu machen: daß fie 
alleinim Fichte einherwandle, weil beyde aus fich felbit 
herausgeben müßten, d.h. das, was fiefind, nicht feyn müßten. 

“  Zene doppelte Weltanficht der Geijter ijt aber allein das Kos 
rollar ihrer freyen Gelbittarirung. 

Die Beantwortung der Frage: Bin Ich Licht oder nur Auge 
für das Licht? bin Ich Planet oder Sonne, kurz: bin Ich wie 
Gott (meinem Weſen nach mit Ihm Eins, wenn auch dem Grade 
nad) unendlich verfchieden) feßt den Marfitein des Scheideweges 
für alle intelligente Wefen des Als. — Mit diefer doppelten 
Weltanficht ergibt fi) auch der doppelte Standpunft in der Bif- 
fenihaft und für jedes ihrer Faͤcher. So iſt 5. B. in Bezug auf 
Religionswiſſenſchaft nach der einen Weltanficht alle Religion (ge⸗ 
offenbarte und natürliche) höhere oder geringere Manifeitation 
der menichlichen Vernunft — Moſes, Chriſtus uvm Moham- 
med ftehen auf derfelben Linie, verfchieden bloß in geiltiger Po⸗ 
tenz — wie in hiltorifcher Diſtanz. Mach der andern gibt es 
nur eine geoffenbarte, vom Vater des Fichtes fur das lichtem- 
pfangliche Auge, Vernunft, in den nach Wahrheit dDürftenden Sees 
len. »Hier it Chrifto ein Name gegeben über alle Namen, 
wie Paulus fagt, vor dem jich alle Knie beugen im Himmel 
und auf Erden.« Er iſt der Unvergleichbare, weil der ewige 
Sohn des ewigen Vaters. — Wir willen, auf welchem Stand- 
punfte unfer Verfaſſer fteht. Unfer Gefchäft bleibt ed nun, die 
einzelnen Zweige der Politif von feinem Standpunfte aus in fur- 
gem Auszuge vor die Augen des Lefers zu führen, und vom ent 
gegengefegten Standpunfte zu beleuchten, oder zu bejchatten. 


II. Herrfchaft. Bevor der Verfafler vom Staate, feiner 
Aufgabe und den Mitteln, fie zu löſen, fpricyt, behandelt er die 
Herrſchaft als den Mittelpunft aller Staatsverfailung und alles 
Rechts, ohne welche gar Feine Politif denfbar wäre. Die Haupt- 
gedanfen des Verfaffers hierüber find in der Ordnung folgende: 

ı. Herrichaft it: der felbfiftändige Gebraud der 
Macht, welcher Gebrauch in der Freyheit wurzelt. 2. Freyheit 
aber ift Idee des Unbedingten in der Philofophie, d. 5, 
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des durch ſich ſelbſt Anfangenden, des ſich ſelbſt Beſtimmenden, 
ſonach auch des von Anderm Unabhängigen, ſonach auch über An⸗ 
deres Herrſchenden. 3. Alle Freyheit aber und Herrſchaft muß 
auf einen Zweck gerichtet ſeyn, ſonſt wäre ſie bloß blinde Macht. 
4. Mit dem Zwecke aber iſt der Begriff des Mittels als eines 
Dienenden, und zugleich der Begriff der Nothwendigkeit geſetzt 
als eine Reihe von Mitteln. Dieſe Nothwendigkeit in Bezug auf 


Zeitfolge heißt Geſetz. Es beſitzt für ſich keine Herrſchaft, ſon⸗ 


dern es iſt nur Ausfluß der geſetzgebenden Freyheit. Ein Werk 
der Vernunft, gegeben vom Herrſchenden, genommen von Dies 
nenden. 5. Die Freyheit aber in ihrer höchiten Bedeutung fällt 
mit der Idee der Vernunft in Eins zufammen, fo daß nur das 
Vernünftige ald regierend angenommen wird. Aller Herrfchaft 
Urfprung iſt demnach die Seele in ihrer eigenen freyen 


Makhtvollfommenbeit. 6. Aus dem Gedanken ethifcher 


Herrichaft gewinnt die Menfchenwelt die Begriffe von Pflicht 
und Recht. In der Pflicht wird das Verhältniß der zwey krieg⸗ 
führenden Triebe im Menfchen geordnet. Im Recht wird die 
Menge, der das Angenehme ein But zu feyn feheint, dem wah—⸗ 
ren Bute entgegengeführt. 7. Dauernde Herrfhaft in 
der Zeit it: Regierungim Staate. 8. Regierung iſt das 
fihtbare Abbild der Vernunftherrſchaft. 

Recenſent hätte hier ein Doppeltes zu leiften: ı. Das Des 
ducirte und 3. die Deduftion zu prüfen. Das Deducirte aber ift 
wiederum ein Doppeltes, nämlich a) Pflicht und Recht aus Ver: 
nunftherrfchaft; b) die Negierung im Staate, aus derjelben 


Quelle abgeleitet. 


Die Deduftion der Pflicht und des Rechtes verfchiebt Recen⸗ 
fent füglicher auf den Abfchnitt: Staat, wo der Verfaſſer nod) 
einmal und umjtändlicher davon zu reden kömmt. Hier alfo in= 
dejfen nur von der Begründung der politifchen Herrichaft durch 
ethiſche Vernunftherrfchaft. 

Recenſent glaubt, daß, wer die Regierungen als fichtbare 
Abbilder der Wernunftherrfchaft in dem Sinne des Verfaſſers 
ehrt, denfelben einen Dienft erweife, wie weiland, nad) der Fa⸗ 
bel, der Bär dem Einfiedler. Er fchlug die Fliege auf der 
Stirne feines Wohlthäters mit einem Steine, und den Alten felbft 
todt. Der Verfaſſer Hüßt nur zu deutlich das Befugniß, über An⸗ 
dere zu herrſchen im Staate, auf die fubjeftiv » realifirte Herr⸗ 
fhaft der Vernunft über Sinnlichfeit im Herrfchen. Der Re— 
gent ijt daher das objeftive Abbild der Vernunftherrfchaft, in 
wiefern er felbft das fubjeftive Mufterbild if. S. 41 fagt er 
fogar: »Im Verhältniß der Geifter zu Geiſtern ift der freyere 
der beilere , der beifere der herrfchende, fo wie der fehlechtere ala 
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minder freye der dienende. Die Idee des Guten gibt den Vor: 
rang der Seelen, welche zwar alle des Herrfchens fähig, aber 
nicht alle würdig find, weil fie fich felbjt nicht beherrfchen. Drum 
ift der höchſt freye, der höchft herrfchende — Gott.« 

Die Herrſchaft alfo im Reiche der Geifter ift vom Gefege 
der Güte, diefe von der größeren oder geringeren Sreyheit be= 
dinge. Wenn nun aber der Regent, der nach dem Rechte der 
Succeſſion den Thron inne hat, Fein Abbild der Vernunftherr> 
{haft iſt, fo flieht ein menfchliches Geſetz einem Naturgejege, 
menjchlicher Wille dem göttlihen Willen feindlic gegen» 
über? — ? — 

Daß ſolche politifche Dogmen in unferer lefeluftigen Zeit 
night eben von Kanzeln und Kathedern verfünder werden dürfen, 
und daß ferner die Throne eben nicht von Neronen befegt feyn 
müjfen, um nach jenen. Dogmen, wenn auch Fein Streben, doch 
den Wunſch in ihr herbeyzuführen, den Beſſern an die Stelle zu 
feßen, ift wohl leicht einzufehen. Und einer gereizten Gegenwart 
würde es auch nie an Öelegenheit fehlen, einen verfchlojjenen 
Wunfc laut werden zu laſſen. 

Man wende ja nicht ein, daß der Philofoph hier bloß ein 
Sdeal entworfen habe, das auf feine totale Realifirtung, wenn 
auch auf Aunäherung dringe. Iſt's nicht fehon genug, wenn 
das Beftehende, und zwar auf der angebeteten und beneideten 
Höhe des. bürgerlichen Lebens, als natur: und vernunftwidrig 
betrachtet werden Faun ? 

Und dann jene Ideale, denen man ſich bloß zu nähern, fie 
aber nie zu erreichen braucht, find fie im politifchen Leben nicht 
die gefährlichften, indem man für fie nie genug vom Beftehenden 
fteben laſſen, aber auch nie genug einreißen Fann, weildas Jdeal, 
oder beiler Iddl, immer noch in unendlicher Ferne ftehen bleibt, 
und Das Dort niemals Hier wird?? 

Damit es aber nicht das Anfehen habe, ald wolle Recen- 
fent das Unhaltbare der Anficht einzig und allein nur auf den 
politifhen Nachtheil ftügen (der die Wahrheit doch noch nicht zur 
Lüge macht), fo muß das Unzulängliche derfelben noch auf einem 
andern Wege gezeigt'werden. 

Die Regierung im Staate oder politifhe Herrfchaft muß 
allerdings ihr Fundament in der Vernunft haben; allein das Sun: 
dament in der Vernunft iſt noch nicht das Fundament der ethifch 
berrfchenden Vernunft, realifirt im politifch= herrfehenden In: 
Dividuum. 

Schon in der Einleitung ift die Behauptung des Verfaſſers 
widerlegt worden, die‘ und hier zu ftatten fommt, und auf 
welche wir zurücweifen; nämlich: daß im Staate, ald Zwangs- 
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‚anftalt betrachtet, die Vernunft Feine Herrſchaft über ſinnliche 
Begier ausüben fönne und dürfe. Hier fol auch das dort furz 
Angedeutetenoc) erweitert und ergänzt werden. Dort wurde ge— 
zeigt, daß das freye Wefen gegenüber dem freyen Wefen ein Be— 
fugniß habe, von dem freyen Wefen neben fi zu fordern: als 
freyes Wefen behandelt zu werden, felbit im Yale des Miß- 
brauchs der Freyheit, fo lang dabey fremde Freyheit nicht ver: 
legt wird. Ja felbft in dem Fall, wenn fremde Freyheit mein 
fittlihes Ich als Selbitzwed, meine Kräfte ader ald Mittel 
Dazu, behandeln wollte. 

Dem freyen Wefen fteht für beyde Fälle diefes Recht zu, 
weil Niemand als das freye Wefen felbft, für den Gebrauch der 
Srepheit, verantwortlich gemacht werden Fan und darf. Ihm 
fteht dieſes Recht zu, in wiefern es durch fein unfittliches Be— 
tragen Die äußere Sreyheit Anderer nicht befchränft, von der in- 
nern Fann ohnehin Feine Rede feyn, weil Fein: böfes Beyſpiel fo 
bös ift, daß es zurlinfittlichfeit nöthige. Ihm ſteht diefes Be— 
fugniß im Verhältnijfe zum Menfchen zu, weilihm fogar im Ver: 
hältniſſe zu Gott die Wahl zufteht, dem Sittengefebe, dem gött- 
lichen Willen, Gehorfam zu leiften, Gehorfam aufzufünden., 
Allein wohl gemerft: nur die Wahl, aber noch Fein Recht! 
Diefes kann nie von der Wahl begründet werden im Verhältniſſe 
des Menfchen zu Bott. Warum? Weil Gott dem Menfchen die 
Freyheit nicht der Breyheit wegen gefchenft, die Wahl nicht zu 
Gunjten der bloßen Wahl, fondern nur der Einen Richtung we- 
gen in der Wahl, die Wahl gelaifen hat. Weil in der Zwangs⸗ 
lofigfeit von Seite Gottes wohl die Möglichfeit der entgegenge: 
festen Richtung, die Gott nicht wollte, aber noch Fein Befugniß 
zu derfelben, eben weil Gott eine andere wollte, Tiegt. 

Wo fih nun der Menfch neben mir herausnimmt, nämlic) 
mich zur Gittlichfeit pofitiv oder negativ anzuhalten, und mit 
Zwange, da maßt er fi) an, was nur Gott zufäme, hatte Er 
felbft mich nicht als frey gefchaffen. Und die Vernunft felbft 
gibt dem Menfchen das Befugniß: den Gegner an feine 
eigene Menfchheit mit Nahdrud zu erinnern, ihn 
mit Gewalt an feine Stelle zu bringen. Wenn folche Befugniſſe 
dem unfittlichen Ich in Betreff und zu Gunften feiner Freyheit 
zufommen, um wie viel mehr der Freyheit, die der Sittlichfeit 
dient, wenn fremde Freyheit in diefem Dienfte fie ftöret. 

Allein jedes Individuum hat nicht immer die Macht (ift nicht 
immer im Befig der Mittel), fein Recht zu realifiren. Denn fo 
wie die Geifter an die Körper gebunden find, ihr geiftiger Kon- 
fliet ein phufifcher (und umgefehrt) wird, fo find fie auch in Ber 
hauptung ihrer Freyheit an die Qualität der Körper angewiejen. 
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Das Recht des Starkern in Sachen der Freyheit für die 
Freyheit übt aljo der Regent. Der Regent herrſcht, d. h. ve r⸗ 
tritt die Vernunft in Sachen der Freyheit. 

Er iſt ſichtbares Bild der Vernunftherrſchaft; iſt objektives 
Bild (nicht Nachbild) objektiver (nicht, ſubjektiver) Vernunft: 
herrichaft. 

Mebitdem hat der Verfafler ganz vergeilen, daß die Herr: 
{haft des Gefeges im Menſchen, jo wie diefer ſelbſt Doppelweſen 
ift, doppelt feyn fönne. Das Gejeg herrſcht, wenn es das Er: 
fenntnißvermögen, e8 berricht, wenn es das Willensvermogen 
— ergreift. Jenes fann ohne diefem beitehen, das Gejeg mag 
das Sitten: oder Rechtsgeſetz ſeyn. Daſſelbe gilt vom Regenten 
im Staate, immer ijt er Repräfentant der Vernunft für die Frey: 
heit — wenn auc) ihr Sefeg den Willen in ihm noch nicht für 
das Geſetz gewonnen hat. 

Eben fo wenig hat, der Verfaller den Einn getroffen, der 
im alten Herrfchergruße an dieNation liegt: Wir N. N. von 
Gottes Gnaden, wenn er ihn nur dadurch gerechrfertiger zu 
haben glaubt, daß die ethifche Geiltesüberlegenheit ded Negenten 
die Gemüther der Unterthanen eben jo beberrjche, wie Gott als 

‚der freyeite die freyen Geiſter, oder die Herrfchaft im Staate be 
ftehe nad) dem Weltgefege, dem mittelbaren Willen Gottes, ver: 
möge welchen der freyere=beifere über den fchlechtern herrfche. 
Died Weltgefeg mag wohl jedem fonderbar vorfommen, der da 
weiß, daß der Herr der Welt in Knechtsgeftalt auf Erden ge= 
wandelt und gefagt hat: der Kleinfte hier it der Größte im Him⸗ 
melreiche. Es gibt aber ein ander Weltgefeg, und der Negent 
it von Gottes Gnaden 

ı) in Bezug auf das Objeft, das er vertritt: die Freyheit, 
fo ganz Gottes Sache in ihrem Urfprunge und ihrer Beſtimmung. 

3) In Bezug auf den Zwed, der heißt: Vermittlung der 
freyen Kräfte im Streite. Wermittlung heißt das Weltgefeg für 
nothwendige und freye Naturen im Konflicte. 

3) In Bezug auf das’Mittel: die Stärke als höhere Kraft, 
die unverdiente Gottesgabe ift. 

Die Stärfe ift freglich noch fein Recht, wie alle äußere Na: 
tur fein Recht, Feine Freyheit iſt. — 

Aber in ihr Lieggein Recht für VBernunftwe: 
fen, weil eine Aufforderung zur Vermittlung, ja die ma: 
terielle Bedingung zur Realifirung des Rechtes in ihr liegt. 
. In EN fann ein Unrecht, aber eben deßhalb auch ein Recht 
liegen. Das Thier Löwe muß die Stärfe üben, aber der Lowe 

ne inrich kann und foll das Recht der Stärke für das Rechte 

n. 
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Und weil die Freyheit im Conflicte mit fremder Freyheit, 
wenn dieſe feine Vermittlung annimmt, ſich als Freyheit behaup- 
ten darf, auch mit dem Untergange von diefer (und fie darf es, 
weil fie zuerft bleiben will, was fie ift, ja muß, bevor fie Etwas 
höheres foll); fo flreicht der Regent, ald Vertreter der Freyheit, 
aus dem Buche des Lebens den Srevler der Srepheit, d. h. 
Sein ift das Redht über Leben und Tod. Deßhalb 
aber iſt die Souveränität noch nicht vom Wolfe, weil der Trä- 
ger derfelben der Freyheit Rechte in ihm vertritt, oder weil es 
den Träger derfelben wählen fann. Beym Volfe nur liegt das 
Bedürfniß und die Noth, die laut ſich ausfpricht in der 
Wahl. Im Objecte der Wahl liegt die Abhulfe, in diefer die 
Souveränität. Wer jene gegeben, von dem allein Fömmt die 
Souveränität. | 

Recenſent fteht nun an der Beleuchtung der Deduction 
felbft , in der der Verfafler der Beftimmtheit und Strenge viel 
ſchuldig geblieben ift. So z. B. wenn der felbitftändige Gebrauch 
der Macht, die Herrfchaft nämlich, in der Freyheit wurzelt, 
warum beftimmt der Verfaifer nicht, worin Die Macht beftehe 
und wurzle? Er hat fich wahrfcheinlicy gefcheut, die Macht, als 
den Inbegriff der Kräfte eines Weſens, auch in der Freyheit 
wurzeln zu laffen, was er hätte thun müffen, da er die Sreyheit 
als das Unbedingte angibt , d. h. das durch fich ſelbſt Aufan— 

ende, fich felbft Beftimmende. So wird nun freylic, die Frey— 
Beit von jener Philofophie definirt, die in dem unbeholfenen Men- 
fchenfinde einen Diminutiv- Gott findet, zwifchen Leidenfchaft 
und Dummheit geboren. 

In diefer philofophifhen Weltanficht iſt freylich Freyſeyn 
und Gottſeyn Eins und dasſelbe. Was Fann nun aber wohl in 
einer folhen Philofophie der Freyheit Zwed und Ziel feyn, den 
der Verfaſſer ebenfalld bloß erwähnt, aber nicht beftimmt 
bat? Allerdingd wieder nur Freyheit, denn wornad fann 
Das Unbedingte, und doch Beſchraͤnkte, und durch fich befchränfte, 
fireben, als die Schranfen von ſich zu werfen? Selbſt das 
Geſetz ift nach jener Anfiht nichts, als felbft geſetzte Schranfe 
der Srepheit, und die Vernunft deßhalb, als Coder der Gefebe, 
Eins mit Freyheit. — Ganz ander lautet e8 in jener Philofo- 
phie, die eine planetarifche Stellung des Geiſtes zu Gott fefthält. 
Sn ihr ift Vernunft und Freyheit deßhalb noch nicht Eins, weil 
fie in einem und demfelben Subjecte unzertrennlich al8 die zwey 
Seiten dejfelben vorfommen. Bernunft ift demnach das paflive 
Vermögen des Geiftes, Gott und Böttliches, und fich felbft zu 
vernehmen, Freyheit, das active, fich nad) der gegebenen Wahr: 
nehmung entiveder für oder gegen diefelbe zu beftimmen. 
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von Allen gefühlt wird, fo folein für Ale gleichförmiger Zwang 
derfelben ein Ende machen.« 

[Richtiger hätte der Verfaſſer fo gefagt: Die Zwangslehre 
denkt fic, ihn, als die Wirfung des allgemeinen Abfals der 
Freyheit, und weil derfelbe von Allen gefühlt wird, nebft der Un» 
zureichbarfeit der individuellen Macht , feine eigene Sreyheit zu 
fihern, fo laffen ſich Alle eine Vertretung der Freyheit durch und 
von der Stärke gefallen.) Der Verfaſſer fährt fort: 

»Nach ethifcher Anficht entfteht der Staat aus dem Dafeyn 
ethifcher Oberherrfchaft, als nothwendige Folge einer natürlichen 
Ungleichheit der Menfchen, die Durch wirfliches Regieren ausge⸗ 
fprochen wird.« 

[Sehr wahr! nur muß das Negieren und regiert werden 
nicht identifch mit moralifcher Ungleichheit genommen werden, fo 
daß der Regierende der moraliſch Beſſere fey, oder doch etwa feyn 
folle. Nebftdem muß aud) die Ungleichheit nicht bloß als eine bloß 
natürliche angegeben (wie 5.8. die Ungleichheit der Sefchäfte 
. und der Glüdsgüter) wein ein Staat und fein Entftehen erflärt 
werden fol. Sene Ungleichheit ift immer nur Veranlaffung zw 
der moralifchen Ungleichheit im Freyheitsgebrauch, die nie aus— 
bleibt, da der Menfc in alle Verhältniſſe, in die er tritt, fich 
felbft, den Abgefallenen, mit hineinträgt.] | 

Der Zwed des Staats iſt ihm ein ethifcher, nämlih: Er⸗ 
ziehung der Bürger zur Selbitfiändigfeit. Zur Der 
duction diefer Behauptung , und ded rechtlichen Zwanges bringt 
der Verfaſſer den Staat in eine Parallele mit der Samilie. Die 
Hauptpunfte der Parallele find folgende: 

»Die väterliche Gewalt in der Familie, die der Souveräni- 
tät im Staate entfpriht, trägt einen vollfommnen ethifchen Cha: 
rafter, indem die Regierung der Xeltern fi das Erwachfenfeyn' 
der Kinder zum Zwede fest, mit diefer aber zugleich die freye 
GSelbfithätigfeit der Kinder eintritt, fo gut fie nur den -Aeltern 
felbft zufommen mag.« 

„Aber auch im Staate ift der ethifche Zweck gefebt, und wäre 
eine Einfchränfung des Herrſchergebrauchs nothwendig, fo wiirde 
diefe aus ethifchem Befichtspunfte hervorgehen. Selbſt der Be: 
griff des Zwangs, der von wirflidhen Regierungen nicht ausge: 
fhloffen werden fann, erhält feine Würdigung aus dem Zwede 
der Erziehung, dem er ald Mittel dient. Der Zwang für diefen 
Zwed nämlid: fittlihe Entwidlung, angewandt, ift gerecht, für 
einen andern ungerecht.« 

»Rimmt man daher dem Zwange die Verbindung mit Erzie: 
bung, fo fehlt ihm fein inneres Leben. Staaten erfcheinen dann 
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als Sreyheitsbändigungs - Anftalten. Und wozu, damit Menfchen 
länger leben, befißen und genießen fönnen ?« 

[Allein nicht zu vergeflen: Nicht wie das Vieh, fondern als 
Perfonen, freye Wefen.) | 

Endlich hat fi) der Verfafler ganz ohne Rückhalt ausgefpro- 
hen, und den Zwang auß der Erziehung deductrt. 
Da nun aber das Zwangsrecht Fein für ſich beftehendes Recht, 
fondern eine nothwendige Ingredienz jedes Rechtes ift, um das— 
felbe geltend zu machen ; fo folgte nach dem Verfaller, daß dem 
Menfchen nur in fofern Rechte zufämen, als er erziebend 
aufträte. - j 

Nun gefchieht das freylich nach der Anficht des Verfaffers 
inftinctartig injedem befferen Menfchen in Bezug auf den fchlech: 
tern. Allein, wer follte nicht gleich gewahr werden, daß die 
durch moralifche Geiftesüberlegenheit bewirfte pfychologifche 
Herrſchaft noch nicht die politifche iſt, von der hier allein 

die Rede feyn kann. 

Dieß iſt nun die Wirfung des alles Leben zerfeßenden und 
gleichfegenden Verftandes, der für das Heterogenfte im Leben 
Eine Quelle ſucht, und fie gefunden zu haben glaubt, wenn er 
das Ungleichartigfte unter die Haube Eines und deffelben Ber 
griffes geftedt hat. 

Die Quelle aller Rechte und Pflichten ift freylich nur eine, 
der freye vernünftige Geift, in wiefern er, als diefer, dad Sub— 
ject von beyden ift, aber verfchieden fällt die Stellung diefes 
Einen GBeiftes in der Idee und Wirflichfeit aus, und diefe 
Stellung wird dann die verfchiedene Quelle von 
Rechten und Pflichten. 

Bon Rechten ift nur dann die Nede, wenn der Geiſt fich in 
feiner freyen Perfönlichfeit, und diefe nebſtbey in der Eoeriftenz 
mit fremder Perfönlichfeit erfaßt, übrigens aber abgefehen von 
allen andern Beziehungen feines Ichs, felbft von denen auf ®ott. 

Denn auch in diefer Losgeriffenheit findet die Frage ihre Ant⸗ 
wort: Was darf ich thun — Was muß ich unterlaffen, auch 
wenn ich Niemanden als Mir gefallen will? — Pflichten aber 
gibt es nur, nicht, weil e8 einen Gott für Menfchen , fondern, 
wenn ed auch einen Menfchen für Gott gibt. 

Pflichten fegen ein fubordinirtes Verhältniß der Sreyheit zu 
Gott — Rechte ein coordinirted WVerhältniß der Freyheit zur 
Sreyheit voraus. 

Nechte gibt es, ohne Bott im Kopfe und im Herzen, Pflich: 
ten gibtö mit Gott in beyden. — 

Endlich findet Recenfent es nicht ungelegen, Allen, die in 
der Samilie den Maßſtab für den Staat gefunden haben wollen, 
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das Motto ind Gedädhtniß zu rufen: Quaevis similitudo clau- 
dicat. | 

Es iſt keineswegs nach allen Richtungen wahr: Daß die Sa: 
milie der Staat im Kleinen, und der Staat die Familie im Gro— 
Ben fey. Es iſt aber auch Ffeineswegs nothwendig, daß zwifchen 
Staat und Familie feine andere Differenz ald eine numeri- 
fhe obwalte, um fagen zu Fönnen, der Staat fey die Familie 
im Großen. Es will und fann ja ohnehin nichts anders mit je- 
nem Ausdrude gemeint feyn , als: daß aller Eoveriftenz 
der Freyheit einUurtypus zum Örunde liegen müffe, 
und daß daher Staat und Familie fi) in demfelben wieder fin: 
den müjfen, mit Ausfchluß deilen, was den Staat zum Staate, 
die Familie zur Samilie macht. Und fo iſts auch; denn es findet 
fih) nun in Familie und Staat, 2) Ungleichheit der Glieder, 
3) eine Öewalt, und diefe 3) ohne Vertrag, fondern durch Bei: 
ftesüberlegenheit auf der einen, und Hülfsbedürftigfeit auf der 
andern Seite, vor. — Allein in der Samilie wirft die Gewalt er: 
ziehend — im Staate nur vermittelmd, doch beyderfeits 
mittelft Zwang (wenn die Gute nichts ausgibt). — 

Denn die väterliche Gewalt hat ed mit Unmündigen, die 
akt mit Erwachfenen von freyem Vernunftgebrauche 
zu thun. . 

Man wende ja nicht ein, daß auch die Staatögewalt in die 
Erziehung eingreifen Fönne, und müſſe? Wer läugıret dieß? 

Daraus folgt aber noch feineswegs, daß ihr legtes Ziel die 
Erziehung der Bürger fey. Denn ı) muß fie als Pflegerin der 
Gerechtigkeit, die auch in den Verhältniffen der Unerzogenen ver: 
legt werden fann, ih die Erziehung allerdings eingreifen. 2) Kann 
fie fi derfelben annehmen , weil auch der Staatögewalt nebft 
den beftimmten oder fogenannt vollfommenen Rechtöpflichten 
auch unvollflommene ethifche Pflichten zufommen ; mit andern 
Worten: die Staatsgewalt Fann von der ihr zuftehenden Macht: 
vollfommenheit einen Gebrauch machen, zu dem fie der Zweck ih: 
res Daſeyns nicht verbindet. 3) Endlich fann fie fich fogar der Er: 
jiehung annehmen, als eines Mittels zur Erreichung ihres Zwecks. 
Sie darf fic) nämlich durch die Erziehung der Geſinnung der Bür- 
ger verfichern, und mittelft diefer ihre Autorität ficber ftelen, um 
den Gefeßen und dem angedrohten Zwange Nachdrud zu ver: 
fhaffen. Was ihr aber ale Mittel zufteht, fannihr 
nicht als Zweck zufommen. Auch ift der Dienft nicht fo 
groß, ald man glaubt, den diejenigen dem &taate dadurch zu 
erweifen wähnen, wenn fie der Souveränität in ihm, die Er: 
siehung der Bürger überantworten. | 

Wie viele bisher unvollfommene Pflichten werden zu vollz. 
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kommenen, die, wenn fie unerfüllt bleiben, zu eben fo vielen Waf- 
fen in der Hand der Nation werden, um die Leiftung zu er- 
zwingen. 

Unter die Nachtheile diefer unzeitig zugedachten Ehre gehört 
auch: daß die Kinder der Staatsfamilie mir der Zeit von Boll: 
jährigfeit und Emancipation zu murmeln anfangen. Zum Glüd 
ift die Frage im Naturrecht felbft noch nicht entfchieden: Ob die 
BVolljährigfeitserflärung einfeitig von der Beftimmung der Aeltern, 
oder auch von der der Kinder zugleich mit abhänge. ie ift viel- 
mehr immer noch zu Gunften der Xeltern entfchieden worden. Wie 
aber auch immer die Entfcheidung ausfallen möge, dad Wolf 
mag bittend oder fordernd für Emancipation daftehen, der Titel 
der Bitte und der Forderung it das gefährlichite: Man bleibt 
lieber — über die Zeit — gedrüdt, ale, über die Zeit — ein 
Kind. 

Und fo zeigt es ſich abermal, daß unfere Politifer die Sou— 
veränität im Staate mit einem Judas-Kuſſe an den großen Haus 
fen verrathen, wenn fie den Staat ald Kirche begrüßen. Und 
fo ftünde Recenfent bey der zweyten Unterabtheilung diefes Ab: 
fchnittes, der vom Verhältniffe der Kirche zum Staate 
bandelt. 

Daß der Verfalfer nur ein hiſtoriſches, nicht aber das juri- 
difche darunter verftehe,, wird fich alsbald in der Weberficht 
jeigen. 

Der Verfaſſer beginnt von dem Chriftenthume zu fprechen, 
als der einzigen Urfache, von der mechanifchen Anficht des Staa- 
tes; anderfeitd aber als der einzigen Urfache, daß dem Staate 
bey all der mechanifchen Anſicht doch noch einiges Leben geblieben 
ift, beydes aber, in wiefern das Chriftenthum nicht in feiner 
urfprünglichen Reinheit betrachtet wird, fondern als Kirchenthum. 
Denn &. 8ı fagt er: Indem fi nun für den Zwed des Chri- 
ſtenthums ein befonderes Inftitut ausbildete mit eigenthumlichen 
Einrichtungen ‚, entftand ein Staat im Staate, ein Kirchenftaat, 
fi) verbreitend durch alle weltliche Neiche. Die ethiſche Befin- 
nung der Öläubigen war nun der Kirche zugewendet. Diefe allein 
hatte demnacd den wahren Begriff des ethifchen Gemeinwefens 
überhaupt realifirt, nämlich: ein ethifches Gemeinwefen unter 
Herrfchaft der Vernunft, auf Glauben an eine göttliche Offen 
barung gegründet. Was blieb aber nun den wirflichen Staaten 
übrig, frägt der Verfaſſer weiter ?? 

| »Nur ein äußerer Zwang für äußere Legalität, eine äußere 
Zudt für phyſiſche Bedürfniſſe.« Er fährt fort: 

»Mit der Reformation aber ward dies Verhältniß dahin ent- 

fhieden, daß Die Kırche ihr gefondertes Streben aufgeben, und 
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den weltlichen Herrſcher als ihr höchſtes ſichtbares Oberhaupt 
anerkennen mußte. 

Einer richtigen Politik mußte dieſer Geſichtspunkt willkom⸗ 
men ſeyn; denn ſie hatte das verlorne Gebiet der ſittlichen Er— 
ziehung wieder gewonnen.« — Der Verfaſſer führt noch einen 
andern Nutzen an, dieſes veränderten Standes der Kirche zum 
Staate, der darin befteht, daß in der Kirche der totale Unglaube, 
im Staate aberder Wunfch nad Befeitigungded Zwan— 
ges (die Wurzel aller Revolutionen) verhütet wird, weil jener 
Unglaube und diefer Wunſch nur dann im Etaate zum Vorfchein 
kömmt, wenn die Kirche (in Aeußerlichfeiten verloren) den Ein 
fluß auf die Sefinnung der Bürger, und der Staat, in 
feiner Getrenntheit von der Kirche, Die Aufforderung zu ei: 
nerbeftimmten Theilnahme verliert, und im Fall der Theil: 
nahme, Widerfpruch von Seite der Kirche erfahren muß. 

»Auf diefe Weife verliert die Kirche das Herz der Ueber: 
zeugung — der ®taatdie Anhänglichfeit des Patriotismus 
feiner Bürger. Der Verfaffer fchließt daher mit folgenden Mor: 
ten: »Unfere Ueberzeugung ift hinreichend dargelegt worden, daß 
in dem Bilde des vollfommenen Staates Feine Trennung des 
Kirchlichen und Weltlichen vorfomme, fondern beydes im höchften 
Einflange, die Seele des ethifchen Gemeinwefend — des Staa: 
tes — ausmache.« Vollkommen dargelegt — fehr wohl — aber 
auch vollfommen dargethban? und die Injurien eriwiefen, womit 
der Verfafler Fatholifches Wolf und feinen Glauben an Pranger 
ftellt? Doch auf diefe fol geantwortet werden in dem Abjchnitte 
Geſetzgebung, wo er fie noch derber und auftifcht. Seine Schluß: 
behauptung ift von größerer Wichtigfeit. 

Niemand zweifelt daran, daß Weltliches und Geiftliches im 
höchften Einflange die Seele des ethifchen Gemeinwefens — des 
Staates — ausmache — und wer wünfcht es nicht, vorzüglich 
beut zu Zage, wo fich Alles nach Veränderungen fehnt — aber 
wer fann diefen harmonifchen Zuftand erfaufen wollen dadurch, 
daß die Kirche entweder den Staat, oder der Staat Die Kirche 
verfehlingt, welches nicht ausbleibt, find nur erft die Marffteine 
der einen oder der andern Macht yan der andern niedergeriflen. 

Trennung oder vielmehr Unterfcherdung (fowohl in der 
Xheorie als im Leben) macht den Einklang nicht zur Unmöglich- 
Feit, weil bey aller Gefchiedenheit und Abmarfung zweyer Ele: 
mente doch ihre Wechfelwirfung Feineswegs untergraben wird. 

Muß der Beift, der Sötterfunfe eben, zur phufifchen Trieb⸗ 
feder — zur Seele — werden, oder die thierifche Seele zum un— 
fterblichen ©eifte, damit der Krieg im Menſchen aufgehoben werde? 

2 
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Und wäre dann die Menfchenmafchine wirflid edler, wenn fie 
ruhiger ware? — 

Im Thiere ift allerdings Fein Staat im Staate ; aber im Men- 
fhen, und gerade, was den Menfchen zum Menfchen macht (zum 
edein oder unedeln) ift der Geiftesftant im phufifch- animalifchen 
Staate ded Menfhen. Jedes der beyden Elemente hat feine 
Zhätigfeitsfphäre, hat feine Nechte im Hervortritt, jedes macht 

"geltend die feinen, und nur dadurdy wird das eine von dem an: 
dern wechfeljeitig gehoben und verftärft. 

So ift der Menfhb Staat und Kirde im Kleinen, und 
Staat und Kirche der Menfch im Großen. 

Nur Schade, daß der Verfafler den Begriff der Kirche nir- 
gends beftimmt aufgeftellt hat, was er Doch als Philofoph nicht 
hätte unterlaffen follen. Wie fann ein entfcheidendes Urtheil 
über coordinirtes oder fubordinirtes Verhältniß beyder Inftitutio- 
nen abgefaßt werden, ohne beyder Wefen in den Begriff beſtimmt 
aufgefaßt zu haben ? 

S. Bo fagt der Verfaſſer ausdrücklich: »Wir wollen und über 
die verichiedenen Beflimmungen diefes Begriffs (Kirche) nicht 
verbreiten, welche befanntlich in Rückſicht des Alters der Kirchen: 
entitehung und ihrer Form von einander abweichen ; nur die hi—⸗ 
ftorifheWahrheitderbeftimmten Ausbildung kirch— 
liher äußerer Verfaffung werde zum runde ge: 
legt, und fie ift in ihrer fpäteren Geftalt nicht in dem urfprüng- 
lihen Ehriftenthume vorhanden gewefen. Wenigſtens fcheint es 
fehr unpaſſend, Chriftum als einen Hierarchen anzufehen, der 
ein weltliches Reich der Gläubigen habe ftiften wollen, da er doch 
deßhalb mit der jüdifhen Hierarchie in Kampf gerathen.« 

»Das Reich Gottes, welchem der Chrift angehört, fällt mit 
dem Begriffe einer unfihtbaren Kirche zufammen, aus welcher 
allerdings wohl aud) eine fichtbare Kirche hervorgehen fann, Fei: 
neswegs aber mit ihr Eins und Daffelbe ift, fondern ſich etwa 
wie das Abbild zum Urbilde verhält. So der Verfailer. — Warum 
denn nicht, wie der Leib zur Seele? So wenig es je einem 
Pſychologen eingefallen it, beyde als eins und daflelbe anzuge: 
ben, wiewohl Feines ohne dem andern feyn kann, ohne ihr Leben 
und Wirffamfeit aufzuheben ; fo ift e8 auch nie einem fatholifchen 
Xheologen eingefallen, denfelben Unfinn in den Begriff feiner 
Kirche zu bannen. Und wenn der Pfycholog behauptet: Die 
Seele baut fich ihren eigenen eib, fo wird wohl der 
Kanonift fagen dürfen: Die unfihtbare Kirhe muß fid 
(nicht bloß, fann) ihren fichtbaren Leib, die außere 
Kirch e bauen. Und ſo wie jener von einer Seele ohne Leib, 
uns nicht viel zu ſagen haben würde; ſo auch dieſer von einer un— 
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fihtbaren Kirche, ohne fihtbare. Warum? Sn einem We: 
fen, das aus Innerem und Aeußerem befteht, muß 
Das Unfihtbare fihtbar werden, das ift Maturgefeb. 

Und nad) Art und Wefenheit des Inneren wird auch fic) das 
Weußere geftalten. Das Aeußere ift Form des Inneren. Aeußes 
res zu haben um Inneres zu feyn, ift wefentlide 
Form des Innern, alfo nicht zufällige; zufällig iſt das 
Wechfelnde in der Form, nicht die For m felbft. — 

Es Fäme alfo nur auf die Natur des Innern inder Kirche und 
im Staate an, um ihr Verhältniß in der Erfcheinung zu regu— 
liren. Beyder Objeft und Ziel ihrer Thätigfeit ijt der Menſch, 
feine Freyheit mit $reyheit mißbrauchend feit feinem Abfall von 
Gott. Der Staatwillnunden Ausfallder Freyheit 
hindern. Und was fteht ihm auf dem Wege dahin zu Gebote? 
Was der freyen Kraft des Individuums nicht immer zu Gebote 

fteht (im Conflicte mit der Kraft), die verftärfte Kraft nim- 

lid) oder was daſſelbe: die Gewalt, im Hervortritt heißt fie Zwang. 

Und was ſetzt der Zwang? die Strafe — Das Gegentheil 
von dem, was die Freyheit zum Ausfall beftimmte, finnliched 
Uebel. Und realifirt der Staat durch das Legtere den Frieden 
auch in jeder Hinficht? den äußeren, wohl, doch in die Tiefe der 
Gewiſſen zu dringen, und einen innern Srieden dauerhaft und 
feft zu begründen, dieß liegt außer der Gränze feined Gebietes. 
Was leifter nun die Kirche? das erfährt man, wenn man fragt: 
was fie wolle? — | 

Die Kirche will den Abfall der Freyheit von 
Bott aufheben, die Quelle alles Ausfalld der Freyheit. Die 
Kirche will erlöfen, wiederherftellen die Verbindung des freyen 
Geiſtes mit Bott in Liebe. Was fteht ihr dahin zu Gebote? 

Nichts Menfchliches. Denn zu einer Verbindung gehört Die 
beyderfeitige Zuftimmung und Einftimmung deflen, der fi, 
und deilen von dem er fich trennte. Wer Fann die Zuftimmung 
des legtern leiften als er ſelbſt? Ja wer fann ſich felbit zur Ber: 
bindung hingeben, ald er felbft? Darum fteht der Kirche Göttli- 
ches zu Gebote, und zwar 

a. Göttliches Wort, als Zufage, das zu ergreifen in Glau— 
ben, und darzuftellen ift in Liebe ald Entfchluß. | 

b. Göttliche Kraft, um die Darftellung. zu vollenden in Liebe 
als Werf der Liebe — und hinieden ſchon in Liebe zu einigen mit 
Gott in feiner Kraft. | 
Kurz der Kirche fteht zu Gebote: Lehre und Gnade, 
jene im (gefihriebenen oder ungefchriebenen) Worte; diefe in den 
Saframenten. Was fept die Kirche ? Unterweifung und 
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Spendung für jeden, der da will. Sie zwingt nicht, und kann 
nicht zwingen, fo wenig als der, der fie geitiftet und den freyen 
Geiſt gefhaffen, das Wort, durch das Alles ift, was da ift. 

Was leifter fie? 

Was der leiftete, dem alle Gewalt gegeben war im Himmel 
und auf Erden, und der fagte: Viele find berufen, wenige aus— 
erwählt. Denn fie begehrt Glauben und Selbitverläugnung, Uns 
terwerfung des freyen Geiſtes im Erfennen und Wollen. Kurz 
fie will Umwandlung des Befammtwefens des Menfchen, der im 
Abfall von Bott in Eigenliebe und Stolze befangen, nichts fen 
will, als ein Ich. Wer aber ihr Heil, das fie anbietet, ergreift, 
muß e8 auf eine, von ihr vorgezeichnete Art ergreifen. Die Be: 
flimmung der Art und Weife ift aber nit die Sache des Men: 
fhen, des mächtigften, und des ohnmächtigen nicht, fondern 
urfprünglich Sache desjenigen, der das Heil uns verfchafft und 
gebracht har. 

Und diefer, der e8 uns brachte, brachte es uns als Ges 
meingut für Alle — im Benuffe, aber nicht ald Gemein: 
gut für Alle — in der Spende. So war die Kirche in ihrer 
Entftehung fchon eine ungleiche Sefellfchaft in den Weni: 
gen, die da hatten um zu geben, in den Vielen, die da brauch» 
ten, um zu nehmen. &o war die Kirche in ihrem Anfange ſchon 
ein nach ihrer inneren Organifation abgefchloifenes Inftitut, und 
trat als folches in die Staaten der Menfchheit ein, die fie auf: 
nehmen wollten. Und fo erhielt 

die Kirche von ihrem Stifter, und befist deßhalb ans gött⸗ 
lichem Rechte, was fie im Verlauf der Zeit (die einer Theilung 
der Arbeit und der Gefchäfte, und einer Centralifirung derfelben 
in einem leitenden Oberhaupte nie abhold war) auch von Men- 
fhen erhalten haben, und aus menſchlichem Rechte beſitzen 
würde. Und felbit im legteren Falle, wer Fönnte behaupten, was 
der Verfaſſer behauptet S. 84: daß der Staat in feinem wahren 
Weſen eben die äußere Kirche felbit fey , und daher das Ethifche 
nicht fahren laffen dürfe. ' 

Sft denn die innere Kirche nicht8 anders und nichts mehr, 
als der innere Menfch, daß fich der Staat die äußere Kirche nen= 
nen darf? 

Fällt denn alles Aeußerliche am Menfchen deßhalb fchon dem 
Staate zur Leitung und Beurtheilung heim, weil es ein Aeußer⸗ 
liches it? Oder enffteht zuvor die Frage um die Wurzel, der e8 
fein Dafeyn verdanft? Wenn nun alfo die Wurzel von der Kirche 
gepflanzt worden wäre? 

Oder ift der Staat deßhalb die äußere Kirche zu nennen, 
weil er das Erhifche im Menſchen nicht fahren laſſen darf? 
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Beweiſt das nicht vielmehr die Unzulänglichfeit der Mittel, 
die dem Staate zu Gebote ftehen, um auf dad Innere zu wirfen, 
und fo das Aeußere zu reguliren ?? 

Serner, beweilt denn die Unzuläßigfeit des Staats, im 
Staate das Ethifche fahren zu lajlen, auch ſchon feine Zulänglich- 
feit, das Erhifche in guten Stand zu feßen?? 

Was wollen nun aber die Worte &. Bı fagen, wo der Ver: 
faſſer von dem Unterfchiede der fihtbaren und unfichtbaren Kirche 
und beyder, Anhänger Folgendes außfagt: | 

»Der wahre Zweck ift beyden gemeinfchaftli, nämlich: re⸗ 
ligiöfe ethifche Bildung, zu welcher die Anhänger der unfichtba- 
ren Kirche durch unmittelbaren Glauben an Jeſum Chriftum, 
und durd) freye Aneignung des Evangeliums; der Genoſſe der 
fihtbaren Kirche aber durch hierarchifchen Zwang und äußere Zud)t 
mittelft Lohn und Strafe erzogen wird. 

Wenn die Vorfteher der unfichtbaren Kirche, fie mögen num 
ex jure humano oder divino Bgefteher und Wächter ihres Zwecks 
ſeyn, mehr. al& bloße Redemafchinen find; fo wird wohl auch bey 
aller Unfichtbarfeit eine fihtbare Zucht, und für die Ver: 
ächter der Zucht ein fihtbarer Zwang, wenn aud) eben fein 
bierardhifcher von Rom, fichtbar werden müſſen; fo wie im Ge: 
gentheile die fichtbare Kirche ihre Zucht und ihren Zwang, nod) 
feineeiweg6 für die fichtbare Himmelsleiter, ihren Gläubigen 
ausgibt. 

Hat die Kirche einmal einen vom Staatszwecke verfchiede: 
nen, feineswegs aber heterogenen Zwed zu realifiren, fo muß 
ihr au die Wahl und Verwaltung der Mittel zur Errei- 
hung deifelben zu Gebote ftehen. Ihr muß zuftehen, nebſt der 
Wahl auch die Beurtheilung und Entfcheidung über Hand: 
lungen derjenigen Menfchen, die ſich zu ihr und für ihren Zwed, 
folglich auch für ihre Mittel erflären , in wiefern diefelben mit 
ihren Handlungen in die Sphäre ihrer Mittel fallen. Deßhalb 
aber fann man noch nicht behaupten: daß die Kirche bür- 
gerlihe Verbältniffe regiert. 

Daß die Kirche in diefem ihrem dußeren Walten mit dem 
Staate oft in Kollifion geräth, indem beyde oft zu gleicher Zeit 
auf diefelben Subjefte greifen ; diefer Umftand Teitet doch wohl 
noch feinen unausbleiblichen Krieg zwifchen den beyden Mächten 
ein? am allerwenigiten in einem Staate, der fich in Haupt und 
Gliedern zur Kicche befennet. Da Staat und Kirche feinen Richter 
über ſich erfennen, fo können folche Fälle nur durch beyderfeiti- 
ges Einverftändniß in Liebe, ohne Nachtheil beyder, beygelegt 
iverden, welches in Konkordaten gefchieht. 

Das Feichtefte Mittel, folhen Kollifionen und ihren Schlich⸗ 
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icherat aui tie Revolution Des katholuchen Tells der Franzoſen 
hinzudeutea)y. Tann hatte freylich das proishannide Volt viel 
Urfahe, jene Emancipatien zu verwuniden. Indeſſen icheint 
ſoſch ein Arhler doch feineswegs in der Trennung ;u liegen, fon- 
dein vielmehr in Dem Befen der Kirche telbii, die ch erſtens 
fo weit verlieren und fo tiefverfinten kann, dann aber zweytens, 
daß fie ın dieſem Aalle, ftarı in fih ſelbſt ibre Reſtauration zu 
ſuchen, vom Ztaate ihre Hulfe erwartet. 

Zo ubel find aber nicht alle Kirchen daran, in Betreif eines 
Derfallo, am allerwenigjien diejenige, die ihren Rüden durch 
eine Zuſicherung gefichert bat, daß fie die Pforten der Holle 
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nicht überwältigen werden — daß fie der Geift der Wahrheit in 
alle Wahrheit leiten — daß ihr Stifter felbit bey ihr bleiben 
wird, bi8 ans Ende der Welt. In einer folchen Kirche kann es 
wohl allerdings fogar dahin fommen, daß eine Verbeſſerung in 
Haupt und Bliedern felbit den Beſſeren erwünfcht wäre ; fie 
aber von der Welt erwarten, dad werden felbit die Schlechteren 
in ihr nicht, fo lang fie den Glauben: daß die Kirche als 
Gottes unmittelbare Schöpfung nur von Bott er: 
halten feyn well, nicht verloren haben. 

Auf die Zumuthung , als feyen nur Fatholifche Staaten re: 
volutionsluftig und fähig, wollen wir dem Verfaſſer an einer ge- 
Jegenen Stelle antworten. Jetzt nur noch ein Wort als noth: 
wendige Folgerung aus dem bisher Sefagten über das Verhält: 
niß der Kirche zum Staate zur Befeitigung des Verdachted, als 
bedrohe die Autorität der Kirche die Freyheit des 

Staats, und ald pupten nur folche die Kirche auf, die als 
theoretiiche Kronenräuber bey ihr ein Afyl fuchen wollten. 

Das Verhältniß beyder Inititute ift ein coordinirtes, die hö— 
bere unmittelbar göttliche Autorität des einen begründet nod) 
Feine rechtliche Herrfchaft über das andere, fo wenig die mittel: 
bar göttliche Autorität des andern eine Unterwürfigfeit einleitet, 
weil die Kirche Feineswegs das höhere Genuß ift, dad den Staat 
ald Species in fid und unter fidy einfchließt. 

Kirche und Staat jtehen in coordinirtem Verhältniffe, wie 
Gnade und Freyheit, diefe zwey dynamifchen Kräfte der 
Geifterwelt. Und ſo gut die Freyheit für. die Gnade, und um— 
gefehrt die Gnade für die Sreyheit da ıjt, eben fo leicht Fann 
Srepheit ohne Gnade, Gnade ohne Freyheit beftehen. Cie fön- 
nen beyde in ihren Wechfelbeziehungen doch ewig ſich fliehen. — 
Die Gnade will Erlöfung, doc, die Freyheit Fann auch bleiben 
was fie iſt — Abfall. Bleibt fie aber was fie iſt, fo bleibt fie 
nothwendig auh: Ausfall, flörend der andern freye Kräfte, 
freye Coeriften;. 

Ale Kräfte im Streite (phufifche und moralifche) ftehen un: 
ter dem Öefege der Vermittlung. Diefe Vermittlung freyer 
Kräfte leiftet allein die höhere Kraft, die Stärfe. Wo diefe 
gegeben, und gefunden ift, da wird fie vermittelndes Centrum 
der Vermittlung bedürftigen Kräfte. Beyde, vereint , bilden 
den Staat. Der Staat ift alfo ein gefchlojlenes Freyheitsiniti- 
tut, und ftieht fo wenig unter der Kirche, als der freye 
Menſch, ebenweilerfrey, gerade ein Erlöfterfeyn 
und werden muß, wenner auch fann und foll. 

. „als ein ſolches Inſtitut trat der Staat einft hiftorifch in die 
Kirche — in feinen Gliedern, die Onade ergreifend, und mit 
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ihr die Erlöfung. Allein auch dieſer Eintritt leitet 
Feineswegseine Abhbängigfeit des Staats ein, denn 
durch den Eintritt der Staatöglieder in die Kirche iſt der innere, 
jebt aufgehobene Abfall der Sreyheit, nicht unmöglich gemadıt, 
in feiner Wiederholung als Rüdfall, eben weil die Freyheit 
frey, und die Gnade nicht nöthigend iſt. | 

Für den Rüdfallder Freyheit bleibt alfo der 
Staat fortwährend in feiner Würde und Kraft. 

Mit dem Amte des Staats fann- die Kirche fich nicht ber 
faſſen, felbft wenn ihre Glieder feinem Staate angehören, ohne 
fich, felbjt Hindernd in den Weg zu treten zu ihrem höheren Zwede. 
Es würde in diefem Falle ein Staat fich als Ableger in der Kirche 
bilden, und unabhängige Form in ihr gewinnen. Samuel 
würde den Saul falben. Deftoweniger ift dieß der Ball, wo 
die Kirchenfinder früher Staatsöglieder waren , und die Kirche 
Rechtsverhaͤltniſſe Feineswegs deßhalb fehon beherrfcht, weil fie 
diefelben veredelt. — Ja felbft die wohlthätigfte Wechſelwirkung 
beyder Inſtitute leitet begründend Feine Subordination ein — 
die Kirche mag nun veredelnd auf den Staat, der Staat fhyügend 
auf die Kirche wirfen , fo wenig ald die Erde in Abhängig- 
Feitöverhältnijfen zum Monde fteht, deßhalb, weıl fie von ihm 
Licht erhält. Die Vermittlung der Stärfe, die der Staat lei» 
ftet, ift nicht immer, und nicht allfeitig Vermittlung der 
Vernunft für Bernunftwefen. 

Vernünftige Vermittlung leiftet die Stärfe allein in der 
Liebe. Nur in der Liebe, ald vermittelndes Princip im Con⸗ 
flicte moralifcher Kräfte ift die Coeriftenz der Vernunftweſen ge: 
fihert ; denn in der Liebe nur tft Abfall und Aus 
fall gehoben, wie in.der Eigenliebe beyde gefept. 

Alfo auch in der Kirche nur, der fihtbaren Erzier 
bungsanitalt der Menfchheit zur Liebe, geht der 
Staat der Verklärung feiner Würde, feines Amtes, mit aller 
Unabhängigfeit entgegen. Warum ? weil er nicht aus feiner 
Nolle fällt. Beyde, Kirche und Staat, find alfo zwar mit 
dem Abfalle der Freyheit von Bott, gefept. 

Beyde itreben auch zu dem fehr edlen Zwede ihm zu be- 
gegnen. Allein im Streben dahin ift der Staat auf fid 
felbft angewiefen, daher nur bloß verhindernd den 
Ausfall. Die Kirche nur hat, und gibt Weifung an 
ein höheres Mittel; das radical dem, der da will, Ge— 
nefung gibt. a 

Das Schwert nur führt der Staat, womit er, ein Goͤtter⸗ 
ſohn, wie der hohe Alcide, die Schlangenföpfe vom Rumpfe der 
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Hydra trennt — aber den ſtets neu ſie zeugenden Blutquell zu 
ſtillen reicht ihm allein die Kirche die Fackel. 


Alſo hinweg mit dem faden Geſchwaͤtz, ſo philoſophiſch und 


patriotiſch als es auch klinge — von verlorner Wuͤrde des Staats 
durch die Kirche, von wieder gewonnener ohne Kirche — 
qui bene distinguit, bene docet. — — 


IV. Regierung. Diefer Abfchnitt behandelt drey wichtige 
Hauptgegenftände. A. Das Wefen aller Regierung. B. Staats: 


verfaſſung im Allgemeinen. C. Insbeſondere über Nepräfenta- 


tion im Staate. Der Ideengang des Verfaſſers folgt aud) hier 
wieder im Auszuge. Ä 

A. 1. Regierung iſt die nothwendigefihtbare 
Herrfhergewalt im Staate, nicht die Gewalt. ded 
Staates. 

Die Sewalt des Staates ift: der Sefammtwille und 
die SefammtPraft aller Bürger. | 

Diefe find aber feineswegs das Herrfchende im Staate , fon- 
dern die gerecht Gehorchenden unter einer Regierung. 

2. Volfsfouveränität iit deghalb ein ganz un— 
richtiger Begriff, das Volk bezeichnet eine beherrfchte 
Menge. 

3. Bon der Chimäre der Volfsfouveränität 
unterfcheidet der Verfafler: den reellen Volfswillen 
und Die Volfsgefinnung, die ald Quelle der Huldigung 
des leßtern ift: Dad unmittelbare Vertrauen zur Re 
gierung. 

Wirfung der Huldigung it: Folgſamkeit gegen 
fremde Führung, beffere Einfiht, höhere ſchü— 
bende Macht. 

Dadurch ift die Negierungsgewalt im Staate urfprünglic) 
ohne beftimmte Einfchränfungen. Wo Einfhränfungen vorkom⸗ 
men, ward das Zutrauen fehon geftört. Zugendlofigfeit führt 
die Völfer zur Abhängigfeit von Regierungen, und die Regie: 
rungen zur Abhängigfeit von Geſetzen und Staatöverträgen. 

4. Der Inhalt der letztern bezieht fich auf die 
Negierungsweife, in weldyer eigentlich die geſetzliche 
Verfaſſung beiteht, welche den vorhandenen Gegenſatz zwi: 
[hen Volksgeſinnung und Negierungsweife audgleichen foll. 

B. Und fo ſteht der Verfaffer bey den Regie: 
rungsformen oder Staatsverfaffungen. 

ı. Den Hauptunterfchied derfelben feht der! Ber: 
fafler in das Mehr oder Minder, und in die befondere Art der 
Regierungs : Einjchränfung mittelft Staatögefegen. Regierung 
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ohne alle Einſchränkung heißt er Deſpotie. In ihr mangelt nicht 
die Verwaltung, aber Verfaſſung. 

3. Ein anderer Unterſchied der Staatsregierungen 
ift in Abficht des Zwedes, welchen fie zu erreichen fucdhen. Da 
fiehen einander entgegen, vernünftige, unvernünftige Regierung. 
Defpotie gehört zur unvernünftigen, zur vernünftigen Die ver: 
fajtungsmäßige Gewalt. 

3. Indeffen geftebt doch der Verfaffer: daß der 
innere Werth der Regierungen unabhängig fey von äußeren Der: 
faflungsformen, und daß er faft zu einer Öleichguültigfeit gegen die: 
felben führen könne, weil fie feineswegs immer dem Verderben zu 
wehren fcheinen, und alfo nicht das höchft Entfcheidende in der 
Politik find. 

4. Indeſſen bleibt es doch Aufgabe der Politif 
(ald Staarswiffenfchaft und Staatskunſt), durch die Form dem 
Zwede möglichft nahe zu fommen, und zu beurtheilen, was ir: 
gend eine Verfallung für das Heil des Staats gu leiten vermag. 

5. Und nun folgt eine Vergleihung und Wür— 
dDigung der drey Hauptgeftalten der Verfaſſun— 
gen als Monarchie, Ariitofratie und Demofratie mit der Be: 
autwortung der Frage: Welche Form für den Staatszweck die 
angemeſſenſte ſey. 

Der Verfaſſer antwortet, daß es gleichgültig ſey, ob man 

von Einem oder Mehrern regiert wird. Das Vernünftige nur 
enticheide über den Werth der Regierung. 
Aber ein anderes wird erreicht durch den Antheil Medrerer, 
ein anderes durch den von Wenigen, welches nad Beſchaffenheit 
Der befonderen Zwede den einzelnen Staaten fehr vortheilhaft 
feyn Fan. 

Sucht man fein Heil in Veränderungen, fo ift die monar- 
hifhe Regierung vortheilhaft. Kömmt ed auf Beybehaltung 
des Alten an, fo verdienen Ariftofratien den Vorzug, und fo 
kömmt 

C. er endlich von der ſtändiſchen oder repräfen: 
tativen Verfaffung zu reden. R . 

ı. Erunterfcyeidet beyde wohl von einander, indem er über: 
haupt im Staate folgende drey Begriffe ald Verfchiedenheiten 
Des Wirfens der Einzelnen unterfcheidet, nämlich: Kafte, Stand, 
Amt. Stand bezeichnet die VBefchäftigung eines Menſchen. 
Amt bezeichnet die Wirkſamkeit für gewiſſen Zweck, vermöge 
eines fremden Auftrags. Kafte bezeichnet die durdy Geburt 
an Abſtammung beftimmten Gefchäftsfreife des Standes oder 
Amtes. 

2. In europdifhen Staaten finden fid zwey 
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bedentende Aemter, das Amt der Seiftlichfeit und 
der Krieger. 

Den Stand der Krieger haben die freyen Grundeigenthü- 
mer im Mittelalter mittelft Hofänter gewiffer Vortheile wegen 
auf fi) genommen. Da aber doch das Streben nad) Unabhän- 
gigfeit vorwaltend blieb, fuchte man allmaͤhlich die Amtöverhält: 
nijfe aufzulöfen, die damit verbundenen Vortheile dem Stande 
als foldyem zuzueignen , welches durch günftige Umftände und 
Schwäche der Regierung häufig gelang, und woraus der hohe 
und niedere Adel Deutſchlands hervorging. (Unter deutfchen 
Ständen wird demnach ‚der Adel auftreten, nicht vermöge feiner 
Ahnenzapl —32 — nicht vermoͤge feiner Belehnung mit Hof— 
ämtern, ſondekn kraft feines Grundbeſitzes.) 

3 Anders ſteht die Sache mit dem Amte des 
Geiftlihen, das fein Staatdamt ift, fondern ein göttlicher 
Beruf, Slauben und Liebe zu verbreiten. Er faßt in diefer Hin: 
fiht den höchften Zweck des Staates ind Auge, ethifche Geſin— 
nung der Bürger. Wenn nun gar der Befi von Grund und 
Boden hinzufömmt, fo nimmt die Geiftlichfeit auf ähnliche Weife 
Plap unter den Ständen, wie der Adel, abgefehen vom Amte. 

4. Dem Adel und der Beiftlichfeit trirt bey fortfchreitender 
Kraft der bürgerlichen Gewerbe ein dritter Stand zur Seite. 
Ihm gewährt ftatt ded Bodens das Geld die Bedeutung, weil 
es felbft zur Erwerbung von Grundftüden führen Fann , weil 
felbft der Aderbau im gewillem Maße vom Gelde und Werfehr 
abhängig iſt. 

5. An die Bürger fönnen fich die Fleinern Grundbefißer, - 
welche fonft im Verhältniß zu den größeren unkenntlich werden, 
als freye Bauern anfchließen. 

Nach diefer Anficht ruht die ganze Ständefchaft auf dem 
Eigenthbum, und trifft zufammen mit der hiftorifchen Ent: 
wichlung. 

6. Der Verfaffer behauptet aber, daß die beyden Bragen : 
Was foll repräfentirt werden, und Wer foll repräfentiren, nicht 
wie gewöhnlih nad) Eigentbums:Rüdfihten zu ent: 
fheiden feyen: daß feine Repräfentation dem Staate voll: 
fommen angemejlen geachtet werden dürfe, welche nicht eben fo: 
wohl Geſchicklichkeit ald dasEigenthum darftellt. Daher 
wendet auch der Verfaſſer nichts dagegen ein, wenn man den 
Klerus ale Repräfentanten der geiftigen Bildung 
eined Volkes (der Intelligenz) betrachtet, indem alle Volfsbil: 
dung aus Neligionsüberzeugungen hervorgeht. Defto mehr 
aber hat er einzuwenden gegen ihre Nepräfentation 






30 Politik nah platoniſchen Grundſatzen. VI. Bd. 


durch GBuüterbefig mit Beybehaltung des Verbandes 
römifcher Hierardie. Hieraus Fönnen nur nachtheilige 
Folgen erwachſen, ald Thätigfeit für fremde Zwecke, welche mit 
dem Staatöwohl nicht zufammenhängen. Widerfeglichfeit gegen 
Maßpregeln , welche der Hierarchie gefährlich werden. Innerer 
Zwiefpalt bey öffentlichen Verhandlungen , kurz: Mangel an 
ftändifcher Haltung. 

7. Die Frage, wer foll repräfentiren, findet fih nicht di- 
refte beantwortet vor, wenn nicht bey der Erwähnung der Schwie⸗ 
rigfeiten, bey Einführung ftändifcher Verfaſſung auf deutichem 
Boden, wo ſich die eine Schwierigfeit: daß das Volf für das 
Gedeihen ftändifcher Verfaſſung Feine binlängläge politifche Bil- 
dung habe, in die Frage einfleiden ließe: Ob ſſichdas Volk re: 
präfentiren dürfe. In folgenden Gründen beantwortet, Seite 191, 
fie der Verfaſſer mit Ja. 

Einmal befigt jedes Volf zu allen Zeiten ein gewiſſes Maß 
jener Bildung, weil es im Staate auferzogen worden. Dann 
it bey allen Ständen gefunder Verftand für ihre Angelegenhei- 
ten herfömmlich, weil fie recht gut willen, was ihnen ſchadet 
und müßt. " 

Endlich find ftändifche Verfammlungen ald Sprecher der 
öffentlichen Meinung zu betrachten; fo gehören ja auch die be= 
ſchrankten Anfichten mit zu ihrer Geftalt. 

8. Der Verfaifer fchließt feine Anfichten über ftändifche Ver: 
fallung mit der Frage: Ob ftändifche Verfaffungen in einer oder 
zwey Kammern organifirt feyn follen? Er ift der Meinung, daß 
fie mit zwey Kammern, und ohne diefelben bejtehen und gedeihen 
fönnen. Berner, daß die Nachahmung ded Oberhaufes inEng- 
land (als einer Darftellung der großen Majfen des Grundeigen— 
thums und des erblichen Beſitzes) in jenen Staaten Feine Anwen 
dung finden Fönne, wo die adeligen Geſchlechter an Grundeigen- 
thum den andern Bürgern feineswegs überlegen find, weil es 
dann mehr eine Kaftenvertretung bloßer Geburt und leerer Zitel 
wäre. (Das brittifche Oberhaus fteht in enger Verbindung mit 
der Erbfolge des Erfigebornen, und mit den Zurüdktritt des Jun 
gern in die des bürgerlichen Standes.) So der Verfaller. — 
Vor allem Andern aber darf es nicht unbemerft bleiben, daß die 
Srage: Was foll repräfentirt werden, wenn fie bloß nad) Eigen- 
thumsrückſichten entfchieden wird, nothwendig ihre Gegner findet, 
und zum Vorſchlage einer Nepräfentation nach Sefchidlichfeiten — 
biefe aber in ftrenger Konfequenz auf das andere Ertrem, nämlich 
einer un ni otepräfentation, gleichviel, obin zwey oder einer 

mer, ſuhre. 

Inkonſequent aber vom Verfaifer war es dann, die Frage: 
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Ob der Geift feinen Antheil an der Ständefchaft haben folle, mit 
Nein zu beantworten, und zwar aus dem angeführten Grunde, 
weil der Geift fi) weder Stand, Anıt, noch Kajte bildet, wohl 
aber, durch alle Stände fich verbreitend, ihnen erit das Leben 
ertheilt. Das heißt wahrlich patriotifch denfen, wenn man Sei⸗ 
ner und der Mitrepräfentanten des höhern Bewußtfeyns in der 
Nation fo ganz vergißt, daß man Das Holz; der weiland gelehr- 
ten Banf zum Roftrum für Bierbrauer hingibt — da man doc) 
anderfeitö den Klerus, ald Nepräfentanten der geiftlihen Bildung 
des Volfs, eine Banf zufommen läßt. Soll der Geift feinen An: 
theil an der Ständefchaft Haben, wie kömmt der Priefter, wie 
der Prediger, zu Sitz und Stimme, da doch der Gelchrte und 
Profeſſor davon ausgefchloffen bleiben ?? — 

"Auf diefe Weife erlebt freylich der Staat nie die goldene 
Zeit , wo feine Sührer die Philofophen find, wenn er nicht vor 
der Zeit die Zeit erlebt, daß ein philofophifches Wolf fich felbit 
regiert, d. h. Feine Regierung braucht. 

Philofophifches Streben laͤßt fih nun aber jenem Volfe be: 
ftimmt nicht abfprechen, das angefangen hat, theoretifch zu ba- 
den, zu fchneidern, zu fehuftern und zu wuchern. 

Wie Fonnte der Verfaſſer fo ganz auf Siß und Stimme der 
intelligenten Korporationen — der Univerfitäten vergeffen? Diefe 
auffallende Infonfequenz aber ift eine nothivendige Folge des or- 
ganifchen Fehlers feiner projeftirten Repräfentation, in welcher 
er — heterogene Prinzipien gemifcht, zum Grunde gelegt hat. 

Alle Repräfentation kann nur eine doppelte feyn, entweder 
quantitative oder, qualitative. 

Das Prinzip von jener ift Sefchicflichfeit, oder wie man es 
fonft nennen mag, Kopf, Geiſt, Intelligenz, und führt noth- 
wendig auf eine Repräfentation nach Köpfen, da fich Fein Ver: 
nunftivefen bey der formellen Gleichheit der Rechte und Köpfe — 
den Kopf abfprechen, und in einen fprachlähmenden Kropf ver: 
wandeln laßt. | 

Das Prinzip von diefer ift das Intereffe, das wechfelfeitig 
Seelen vereinigt und Seelen bindet, alfo forporativ fich geftaltet. 
Dennoch Fönnte man von diefem Prinzipe im Gegenſatze von je: 
nem leicht fagen: daß es zu einer Nepräfentation nach Herzen 
führe. Und daes vorzüglich die Sutereffen find, welche die Men: 
[hen im Staate einzeln, und in Maſſen in Rechtsfollifionen brin- 
gen, wo dann die Ztaatögewalt, als Nechtöbeftimmung und 
Vermittlung dazwifchen tritt, fo müffen jene Intereſſen in einer 
Nation der Quantität und Qualität nach erhoben, und denfelben 
Öffentliche Geftaltung zugeftanden werden. 

Ihre Erhebung und Ausmittlung unterliegt gar keiner Schwije⸗ 
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rigkeit, wenn die Elemente des Staates und ihre Hauptſeiten 
bekannt und gegeben ſind, die der Staat denn doch nur wieder 
mit dem Menſchen (in der Idee) gemein haben muß, wenn der 
Staat ald moralifche Perfon nichts anders ald der Menſch im 
Großen ift, was der Verfafler gewiß nicht in Abrede ſtellen will, 
da er den Staat die Familie im Großen beißt, die im Grunde 
doch nichts anders ift: als der vollendere Menfch. 

Solgende aphoriftifche Säße follen fie darftellen: 

. Jener, wiediefer, hat demnach eine ideale und reale Seite. 

2. Jede von beyden ift ihrer Natur nach ein Seyn und Wer: 
den, get ihr permanentes, ihr variabled Element. 

. Das permanente auf der realen Seite des Staates ift: 
\ Band, fein Interejfe wird repräfentirt von den freyen Eigenthiü- 
mern der Scholle — Adelftand. 

4. Das variable auf derfelben Leite ift: Arbeit (vorzugs: 
weife). Ihr Intereffe, das ftädtifche, wirdrepräfentirt von Künft: 
lern und Handwerfern — Bürgerftand. 

5. Das bleibende auf der idealen Seite ift: die göttliche 
Idee — Religion, dargeftellt und vertreten in den Dienern der 
Kirche — Prälatenjtand. 

6. Das veränderliche auf derfelben ift: der menfchliche Be- 
griff. Wiffenfchaft, dargeftellt und vertreten in ihren Verehrern 
— Univerfitäten. 

Auf jeder Seite aber, ohne eben einen befonderen Stand 
zu bilden, Fann fich ein Zertium geftalten als verbindendes Mit- 
telglied der beyden Intereſſen. 

7. Auf der realen Seite ift diefes der Handel. 

8. Auf der idealen muß e8 allein die Kirche in ihren öcu— 
menifchen Koncilien feyn. 

9. Zwifchen allen und jeden aber fteht als vermittelnde Ein: 
heit — der Souverän. 

Da in diefem Schema nur Erwähnung gefchieht von freyen 
Grundbefigern, und nicht vom unfreyen und fogenannten Bauern: 
ftande, auch nicht von einem Anfchließen der legteren an den Bür— 
gerſtand, fo entſteht nun allerdings die Frage: Ob fie nicht in 
freye umzuwandeln feyen mittelft Emancipation von ihrer Grund: 
berrfchaft. Die Zeit ruft von allen Seiten: Emancipation und 
Ablöfung. Frägt man um den Grund, fo erhalt man ftatt des 
Rechts den Nutzen zur Antwort; man kann es uns alſo nicht ver: 
argen, wenn man in der Darſtellung des Unrechtlichen j jener all: 
gemeinen Forderung, auch den Nachtheil vorzugsweife in Ned): 
nung bringt, da dad Unrechrmäßige, Jemgnden zur Verzichtlei- 
Ha auf feine Gerechtſame zu zwingen, o ohnehin in die Augen 

pringt. 
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Indeſſen Bat die ablöjungs - oder beiler auflöiungeluitige 
Zeit auch ihren Rechtsgrund fchon oft angefuhrt. Er beißt: Das 
erwachte Gefühl der Perfönlichfeit, welches ein unabbaugiges 
Individualeigenthum begünftigt und begrundet, im Gegentage 
mit dem abhangigen Lehen - und Korporativ-Eigenthum auf der un- 
tern Stufe der Agrifultur. 

Der Vortheil diejer NRechtöforderung aber if: Allieirige 
Kultur des Landes. 

Wenn ſich nun aber zeigen ließe, daß mit der totalen Eman: 
cipation der Ruin der größern Suüterbejiger eingeleitet werde, und 
daß mit diefem Ruin auch die Nationalfubfiftenz bey aller ſonſti⸗ 
gen Kultur des Bodens gefährdet fen? Können die heutigen Volks⸗ 
demagogen Bürgfchaft leiten, daß in Feinem Zeitmomente der 
Nationalthätigfeit das merfantilifche Intereile das Haupsintereiie 
der Nation wird, das die übrigen, beſonders das Yandintereile, 
wenn auch nicht vertilgt, Doch überflugelt, Grund und Boden 
als Waare behandelt, die von Hand in Hand gebt, weil nidıt 
mehr die Liebe für öfonomifche Befchäftigung, fendern die Geld: 
gewinnfucht den Kaufer und Verkäufer fpielt?? Wo it in diem 
Salle dann der Damm gegen den Buterichacher?? 

Man wende ja nicht ein, daß Induflrie und Handel an und 
für fi) fchon das Agrifultur : Intereije leigre. Kann denn aber 
die Agrifultur felbft nicht eine mehr merfantilifche als öfonomiiche 
Richtung nehmen? 

Hat nicht auch der Landbau feine Lurusartifel der wandeln: 
den Mode, die weniger auf die Subſiſtenz der Nation berechnet 
find, und deren Produftion nur die Hauptangelegenheit derjeni: 
gen werden fann, die ihre Fleine Echolle mit eigener aber forg- 
famer Hand bebauen, feineswegs aber derjenigen, die ihr gro: 
ßeres Örundeigenthbum von fremden aber auch nadyläßıgeren Han- 
den müſſen bearbeiten lajlen ? 

Nun iſt ed doch Flar, daß, je geringer die Zahl der letztern 
ift (und im projeftirten Falle, wenn gar feine Zahl vorhanden 
ift), defto mehr die Nationalfubfüitenz gefährdet ſey, vorzüglich 
bey eintretenden Mißjahren, und bey eıner angehäuften Volfe: 
menge, die bey der Zunahme der Induftrie nie ausbleibt, wenn 
nicht etwa fremde Welttheile in Kontribution oder Nachbarftaa: 
ten ind Mitleid gezogen werden, bey denen aus Fonjtitutionellen 
Urfachen diefes Volfsmiferere nicht einreißen kann. 

&o wahr it ed, daß, wie es im Verkehr Großhändler und 
Krämer geben muß, fo muß es auch auf der Scholle Großbauern 
und Rleinbauern geben. Und Großhändler und Großbauern müſ— 
fen ihren Segen mehr von den Elementen, als von ıhrer perfon- 
lihen Verwendung erwarten. Ein bedeutender Umſtand, der 
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laffen , wo er den übrigen Bürgern an Befiß des Orundeigen- 
thums nicht bedeutend überlegen ift. 

- Das Landintereffe ift freylich die Baſis des Adeld, aber deß⸗ 
halb noch nicht alles, was zum Wefen dejlelben gehört, wiewohl 
fi) alles Andere auch auf diefe Bafis ftügen wird. Und nun? 
Iſt jenes Intereffe nicht das ältefte in der Nation? wird es nicht 
das Teste bleiben, fo wie es das erfte war (ohne es deßhalb zum 
höchften und edelften zu proflamiren), fo lang Nationen Völker 
bleiben, und nicht Horden werden wollen? Und eben jenes Alter, 
was zugleich Alter des Volfs ift, was ſich in vielen Inftitutionen 
des Adels objeftivirt hat, und objeftiviren wird, fo lang nicht 
aller Sinn in der Nation für ihr Alter und ihre NRepräfentanten 
deilelben verfehwunden feyn wird? Cine Zeit aber, die in dem 
Adel nichts mehr finden wollte, als die Zahl der privilegirten Gü- 
terbefißer, der würde e8 ſchwer werden, inder erblich regierenden 
Dpnaftie etwas Anderes, ald Güterbefißer mit der Anwartfchaft 
auf die erfte und höchſte Beamtenftelle im Staate privilegirt und 
dotirt zu erblicken; diefe Zeit müßte fehr infonfequent feyn, wenn 
fie, nachdem fie einmal die Stammtafeln der adeligen Gefchlech- 
ter, ald Dofumente des nationalen Alter und der reinen Ab— 
ftammung (zur Bewahrung des Standesinterefle) zerbrochen, und 
außer Kurd gebracht hat, den Sefebestafeln der Souveränität 
nicht gleiches Loos erfahren ließe. 

Eine nüchterne Politif, vergißt über der Wahtheit: daß 
Bänder oft zu Banden werden, nicht eine andere: daß fie deß- 
halb aus Banden Bänder zu machen, und nicht Bänder zu zer: 
ftören bat. 

So viel zur Berichtigung über Repräfentation des innern 
Intereſſe, durd) den Adelftand. | 

Necenfent geht nun zu den Bedenflichfeiten über, die der 
Verfaſſer über Repräfentation des Klerus mittelft Güterbeſitz, 
und mit Beybehaltung des römifch- hierarchifchen Verbandes laut 
werden läßt. | 

- Wenn das Heil Fatholifcher Staaten einzig und allein von 
der. ftändifchen Haltung ihrer Konftitution abhängt, und wenn 
jene einzig und allein nur möglich ſeyn fol in der Befeitigung des 
bierarchifchen Bandes, fo darf dem Verfaffer gar nicht bangen: 
der fatholifche Klerus wird eher Güterbefig und Repräfentations- 
fähigfeit aufgeben, ald beyde mit der Vernichtung der bierardhi- 
fhen Form feiner Kirche erfaufen wollen, die mıt zu dem Mefen 
derfelben gehört, fo wie Seele und Leib die Eine ungetheilte Per: 
fönlichfeit des Menfchen ausmachen. Jene Rangabftufung in 
der Kirche (aus göttlicher, nicht menfchlicher Inftituton) be: 
Stand, ehe die Kirche einen Zuß breit Erde ale Zusſchließendes 
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lung madı es, daB Tiıletersen (de ch krauiten, die mcnfch- 
lee Ratur in ıbren geteimnmgeellen Zirien errvube ;u boben, Pie 
ferner uber tie Ratur der Derrhatt un? jetes etbiſchen Gemein- 
weiens viel Babres un? Schenes ieitũ jagen eder ſagra laffen) 
enem akviacı Sirrcimoeien, deren Zwecke auf die Wenſchen 
gattung eines ganzen Planeten berechnet ind, dicſelbe Central: 
gewalt emraumen wolien, die je einem Semeinmejen ;ufsmmen 
laſſen, das ſich in die Peripherie eines warmen Djens bringea 
läßt, ja oft nech ein riel ſwacheres Centrum; da der Aamilica- 
Primat der vaterlichen Gewalt tod gewiß in keinem Naturtechte 
ein Primatus honoris, ſondern auch noch jurisdietionis genannt 
wird, cbichen er Das Recht uber “eben und Tod tem Staate uber: 
tragen haben joL Muß man jich nicht wundern, wenn fernen 
jene Philofophen mit dem erſten Grundfage in ter Zratif mora⸗ 
liſcher Krafte unbekannt find mir Tem Grundgeiege alles fccialen 
und fregen Yebens, namlich: daß Las Vermittlende gleiber Na- 
tur mit dem Vermittlungsbedürftigen ſeyn mujle, oder was chen 
fo viel il: daß jenes, dieſem an intenjirer (nicht ertenjiver) Macht 
nicht nachſtehen dürfe, wenn eine Vermittelung zu Ztande fom: 
men foll, ohne welche doch alle Zocialitar ſich auflojen müßte. 
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Muß man nicht die Schulweisheit belächeln, die einerfeits 
von einer unfichtbaren Kirche für fichtbare Menfchen auf einer 
fihtbaren Welt fpricht; "ferner von Religion, als der tiefiten 
Wurzel des geiftigen Lebens ; anderfeitd von einer unfichtbaren 
Kirche für fihtbare Menfchen auf einer fichtbaren Welt fchiwast, 
weıl fie nicht überlegt, daß eine Wurzel nicht Wurzel bleiben kann, 
wenn fie lebendig ift, kurz daß innere Religion äußered Kirchen: 
thum werden muͤſſe — daß jene als folche auch alle Verhältniſſe 
des Lebens durchdringen müſſe, und daß fich deßhalb diefes, nach 
den drey Srundverhältniffen des öffentlichen Lebens, eine Privat:, 
Staats- und völferrechtliche Form annehmen fönne, ohne dad 
©eringfte von ihrem unfihtbaren Wefen, dem Prinzip der Ver: 
föhnung, zu verlieren. | Ä 

Bringt man diefe wenigen Säbe, die fi aus der Natur 
der Religion ergeben, in Verbindung mit dem obigen Ariome der 
Statif moralifher Kräfte, fo fpringt es ja in die Augen: daß 
die Kirche bey ihrem Eintritte in. den Staat, der auf Grund und 
Boden bafirt ift — abhängiges Grundeigentbum und Stand: 
ſchaft wie bey ihrem Eintritte in unabhängige Staaten eines gan- 
zen Welttheils für ihr vermittelndes Centrum ein unabhängiges 
Srundeigenthum mit Souveränität gewinnen mußte, wenn Die 
Kirche das leiften follte, wa8 fie fonnte, nämlich: das freye po- 
Titifche Leben der fie Eonfeffionirenden Staaten nicht bloß mit dem 
ewigen Sntereife, fondern auch unter einander felbjt mit den zeit: 
lichen Sntereifen zu verföhnen. Mit einem Worte: dad Ober: 
haupt einer freyen Kirche, die freye unabhängige Staaten ald 
Kirchenfinder zählt, kann' den Charafter einer freyen unabhängi- 
gen Kirche nicht mehr behaupten, ohne freyes unabhängiges, d. h. 
fouveränes Eigenthum, noch weniger aber den Charafter einer 
vermittelnden Macht zwifchen ihnen als moralifchen Perfonen, 
verfteht fich aufgefordert, nicht aufgedrungen. Und nur in dem 
lestern liegt Herrfchfucht, im erften Herrfchaft. 

Uebrigens fällt e8 Recenfenten gar nicht ein, wenn er jene 
Verwechfelung der Herrfchaft rügt, zu läugnen : daß die Herr⸗ 
ſchaft in der Kirche die Herrſchſucht vieler Päpfte-beginftigt habe, 
die fogar den Grundfag aufftellten: daß alle Macht (geiftliche und 
weltliche) nur Ausfluß der päpfllichen Machtvollkommenheit ſey: 
aber, wer wagt ed andzumitteln, ob der Verfland oder dad Herz 
größeren Antheilan jenem Irrthume hatte? &o vielift gewiß, daß 
Päpfte im Glauben an die Wahrheit jened Satzes, lebten und 
ftarben. — Beweis genug, daß derfelbe feine politifche inte 
war, und daß Päpfte, wenn auch nur eines Dorfes unabhängıge 
Herren jenem Grundſatze gemäß gehandelt haben wͤrden — denn 
unterftüßt wurden fie hierin von der herrſchenden Denfweife der 
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damaligen Welt, die die Kirche gleich dem Papfte, den Papft 
gleich Ehrifto dem Herrn fepte, dem alle Macht gegeben im Him⸗ 
mel und auf Erden. Ä 
Auch zeigt es die Kirchengefchichte der mittleen Jahrhunderte 
auf jedem Blatte: daß Rom in den Grade die Welt in die Kirche 
einfchleichen ließ, als die Kirche in die Welt einzog. Weltfinn 
gibt Anlaß zu Aergerniß, am meiſten in der Kirche; allein, was 
nie vergejlen werden darf: .Aergerniß zwingt nicht, und berech⸗ 
tiget nie zum Abfall von der Kirche, fo wenig als der Mißbrauch 
‚der Souveränität zur Auffüundigung des Gehorſams. Und nur 
zu oft ſchon hat es die Gefchichte gepredigt: daß Volker um kei⸗ 
nen Kopf größer, wenn ihre Könige um einen Kopf fürzer wer: 
den. Es wurde auch die gefammte Menfchheit Europas um fei- 
nen Kopf größer werden, wenn es auch jemals bewerfitelligt 
würde, die Kirche entweder um ihr Haupt zu bringen, vder den 
hierarchiſchen Verband zwifchen Haupt und Sliedern abzufchneiden. 


V. Geſetzgebung. Diefer Abfchnitt kann zur leichtern 
Ueberfiht in zwey Unterabtheilungen gebracht werden, wovon 
die erfte die Sefeßgebung im Allgemeinen , die zweyte aber das 
wichtigfte Objeft derfelben, Erziehung betrifft. Necenfent liefert 
den Gang der Hauptgedanfen im Auszuge. 

A. ı. Der Verfaſſer unterfcheidet gleich anfangs Gefeßge- 
ben — Befehlen. 

Jenes iſt ihm: ein vernünftiges Befehlen, mit 
gleihförmigem Fortſchritt in der Zeit und hinge- 
ftellter Regel. Damit das Gefeßgeben nicht in bloßed Be— 
fehlen ausarte,, .fam man auf die Idee der Theilung der Gewal⸗ 
ten. Allein wahre Bedeutung für den Staat befist nur eine Ein- 
fhränfung des Machtgebrauchs, nicht aber eine Xhei- 
lung der Macht, welche das Negieren von Grund aus vertilgt, 
weil alled Regieren in feiner Ausübung begriffen, zugleich ein 
Sefeßgeben feyn muß. 2. Zwed alles Geſetzgebens ift 
allezeit die Wohlfahrt des VBeherrfchten — des Volks — die 
ethifche Vollendung der Bürger als höchftes Gut. 3. Daraus 
ergibt fi) der Werth einer guten Gefeßgebung, und ihre große 
Schwierigfeit. 

Weil das Werk von Menſchen begonnen wird, die über ihr 
Zeitalter erhaben feyn müßten, gleichfam einer höhern Weihe 
theilhaftig, um das Befte zu leilten. Geſetzt aber auch, die Bes 
ften hätten das. Gefchäft übernommen ; fo bliebe dennoch die Vers 
muthung einer Mangelhaftigfeit, die ihre Werbeilerung von der 
Zufunft erwartet, welche ‚mit neuen Bedürfniffen das Geſetz 
überbietet, Alle Gefepe haben demnach, wie der Staat felbit, 
eine innere Beweglichfeit und Unbeweglidhfeit. 
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4. Daher die doppelte Forderung anjede Geſetzgebung. 
1. Geſetze ſollen fortſchkeiten mit dem Wolfe und der Menſch— 
heit, mithin abgeſchafft werden, wenn die Bedürfniſſe der Zeit 
ſich geändert. 2. Geſetze ſollen geſchichtliche Wurzel treiben, ſol⸗ 
len ſich mit Sitten und Gewohnheiten vereinen, ſollen bleiben, 
wenn fie aus alten Zeiten ſtammen. — 5. Dieſe Requiſite zeigen 
nun auch auf die Duelle einer guten Geſetzgebung hin. 

Sie find Philofophie und Kenntnijfe der wirflihen Ver: 
hältnijfe und Bedürfniffe des Volks (Hiftorie), Jene ift nad) 
Plato Aufgabe und Gewinn des ganzen Lebens (aller Gedan- 
fen und Erfahrungen) eine Wiedererinnerung der Seele an das 
höchſte Wahre, Gute, Schöne, bey der fortgefepten Betrach- 
tung irdifcher Dinge. 6. Beyde Prinzipien haben ſich in ihrer 
Getrenntheit Anhänger und Schulen gebildet, wovon die eine 
fi) die Hiftorifcye, die andere fich die hiftorifch - philofophiiche 
nennt, welche beyde bey Gelegenheit der neuerdings für Deutfch: 
land aufgeworfinen Frage: über die Nothwendigfeit der Abfaſſung 
eined neuen deutfchen Gefeßbuches, zur Sprache gekommen find. 

Der Verfaſſer protofollirt nun den Streit beyder Schulen 
von Seite 232 bis 261 mit vorzüglicher Rückſicht und Anwendung 
feiner divergirenden Prinzipien auf ein beftimmtes Objekt, näm⸗ 
lic) das römifche Recht. 

Sein Endurtheil ift: daß eine Ausgleichung beyder Grund» 
anfichten unmöglich ift, indem ihr Unterfchied beruhe — auf der 
°“ Annahme einer einzelnen beftimmten Recht Ssoffenba— 
rung, und der Annahme vieler abweichend geftalteter 
Nehtsoffenbarungen unter allen Völfern und zu allen 
Zeiten. Es fey mit den Juriften derfelbe Fall, wie bey den Theo: 
logen, deren Streit bereits Jahrhunderte dauert, ohne Annähe⸗ 
zung zu einer Vermittelung, die doch bey ihnen leichter wäre, 
wegen des gemeinfchaftlichen Begriffs des Glaubens an das Un⸗ 
fihtbare, welches über den menfchlichen Verſtand hinausliegt, 
wenn der Glaube auch) aus verfhiedener Quelle ſtamme. 

7. Ein Hauptgegenftand der Gefepgebung fol die Erzie: 
hung feyn. &ie wird den rechten Erziehungsgang im Staate 
ordnen, weil nur auf diefe Weife Vollfommenheit der Bürger er: 
reichbar iſt. Und fo flünde der Lefer an der zweyten Abtheilung 
dieſes Abfchnittes. i 

Der Verfaffer hat in der erflen Abtheilung einen fehr wich⸗ 
tigen Punft in der Gefeßgebung berührt, nämlich die Beweglich⸗ 
Feit und Unbeweglichfeit der Gefege. Der Berfafler bedingt die 
Beweglichkeit durch die Zeitbedürfniffe, und ſetzt die Beweglich⸗ 
feit felbft in eine Abfchaffung. | Ä 
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Die Unbeweglichkeit aber ſetzt er in ein bloßes Herkommen, 
und bedingt fie durch die reine Antiquitaät. Es iſt aber einleuch- 
tend, daß auf diefe Weife ein Widerfpruch gefegt it, fobald die 
Beweglichkeit als das vorherrfchende Prinzip, in fofern fie als Ab⸗ 
fchaffung gebietend auftreten darf, zur Legislation hinzugelaf- 
fen wird. Denn dann ift nichts fo alt, was nicht eben in dem 
Alterdiplom den Zodtenjchein trüge. Dann fennt die Gefegge- 
bung unjtreitig nur ein aktives Prinzip, das andere iſt paſſiv und 
precär, d. b. fein Prinzip. 

Zu dergleihen Refultaten aber muß jede Unterfuchung über 
©efepgebung führen, die das Element der Unbeweglichfeit nur 
auf das reine Alter, d. h. auf die Zeit fundirt. Denn was iſt die 
Zeit, heiße fie, wie fie wolle, anders als das Bewegliche. Wenn 
der Verfaller die Beweglichfeit auf Bedurfnijfe der Zeit — d. h. 
der Gegenwart gründete, warum denn nicht auch die Unbeiweg- 
Tichfeit auf ein Bedurfnif. Die Philofophie , die in ihren For⸗ 
fhungen uber Menſch und Staat noch nicht auf ein foldyes Be: 
dürfniß geftoßen ift, kann felbft noch nicht feften Grund gewon⸗ 
nen haben. — . 

Die Frage aber, was darf die Legislation im Staate nad) 

dem Charafter der Beweglichfeit und Unbeweglichkeit behandeln ? 
findet allein ihre Beantwortung in der Brage: Gibt ed ım Mens 
ſchen ein Bewegliches und Unbewegliches, und zwar nur deßhalb, 
weil der Staat nur der Menſch in Großen, ein Bild nach feinem 
Bilde gefchaffen feyn kann. " 
Mrun hat aber der Menfch feine ideale geiftige, feine reale 
phufifche Seite, jede Seite ihre irdifche oder überirdifche Baſis. 
Und jede der beyden Seiten ihr permanentes, jede ihr vorüber: 
gebendes Element. Jedes Element feine verfiegbare oder unver» 
fiegbare Quelle. Es muß namlich auf jeder etwas feyn, was fich 
verändernd vervollfommnet, aber auch etwas feyn, was als un- 
veränderlich die Vervollfommnung durch Veranderung erft mög- 
lich macht, Furz, ein Seyn und ein Werden. Bon Beyden und 
von ihrer Anwendung im vergrößerten Maßitabe auf den Staat 
tft in dem Artifel — Regierung bereits Meldung gefchehen, wo» 
bin Recenfent nur zu verweifen braucht. 

Dieſe Anfiht und ihre Kolgerungen gelten freylich nur, fo 
lang feine ephemere Philofophie, felbit in das Gebiet des Unbe- 
weglichen und Unveränderlichen, die verbotene Waare Bewegung 
hereinfchwärzt. Dann aber wird freylich in der Politif nicht Tang 
mehr Rede feyn Fönnen, von einer Grundfarbe des Staats, auf 
welche fein Gemälde aufgetragen wird. Er wird daftehen wie 
der Regenbogen, fein Grund iſt die Luft und Waſſer. Solche 


J 


- 
»271 
—* (4 
. « 


1819. Politik nach platoniſchen Grundſaͤtzen. 41 


Philoſophie iſt jene, die als das höchfte und letzte Ziel der freyen 
Menſchheit, die Idee der abfoluten Freyheit aufftellt, eine Idee, 
die wiewohl an fid) unerreichbar, weil unendlich, doch aber eine 
Annäherung ins Unendliche zulaßt, durch eine unendliche Evolu- 
tion der Freyheit, die frey fich felbit Schranfen fegt, frey ſich 
Schranfen aufhebt; eine dee, für welche die thätigen Geifter 
nie zu viel umwerfen, die trägen nie zu viel ftehen laflen, weil 
fie, glei) den thörichten Jungfrauen im Evangelium, ohne Del 
in ihren Ampeln fchlafen Fönnen, fo lang fie wollen, weil für fie 
der Bräutigam die Thür nicht abfchließt. Iſt die Manifeftation 
jener Idee Aufgabe der gefammten Menfchheirz dann it auch ab- 
folute Bewegung das höchfte Gefeg der Staaten. Dann wird 
aber bald ihr ſtützendes Knochenſyſtem zu Waller werden, die 
Säfte fich Fryftallifiren, Grund und Boden zur Waare, die Waare 
zu Boden werden wollen. Doch Sreyheit Fann der Freyheit Zwed 
nicht feyn, fo wenig ale die Sehne am Bogen ded Bogens hal- 
ber haftet. 

Der Freyheit hohes Ziel ift Liebe, nur ihr Objeft allein das 
Geliebte, zu dem die Sreyheit alle Kräfte ald Tiebespfeile freudig 
fendet, fich felbft in der Anmahme des Willens des Geliebten 
Echranfen fegt, diefe aber, von der zugleich gefeßten Erweite- 
tung der Liebe für Erweiterung der Freyheit achtet. 

In der Liebe, fühlt die Freyheit fich al6 frey. Und was 
kann der Sohn der Gottheit lieben, als Bott und die Menfchheit 
in Gott, das Nachbild im Urbilde, das Urbild im Nachbilde. 
In der Liebe alfo ift dem Menfchen die Rennbahn ohne Meta an- 
gewiefen, denn diefe ift der Ewige in feiner unendlichen Perfön- 
lichfeit, wie die Liebe felbft fchon hienieden das Ewige in der Zeit 
itt. Was aber vom Menfchen ald Individuum, das gilt von der 
Menichheit ald Gattung, das gilt vom Staate, in dem Staate 
der Menfchheit. Alfo ın der Sntenfivität der Liebe als vermit- 
telndes Prinzip im Staate geht die Politif auch ihrer Perfeftibi: 
lität entgegen, keineswegs aber in der Ertenfität, äußere Schran- 
kenloſigkeit, eigentlich Verbandlofigfeit. Demnad) gibt es alfo in 
der Geſetzgebung ein Prinzip der Beweglichfeit, bedingt vom Be⸗ 
dürfnilfe der Zeit. Aber auch ein Prinzip der Unbeweglichfeit, 
bedingt von der Unfterblichfeit des Staates — die das Bedürfniß 
iſt der Bedürfniſſe, und eben fo wie jenes in der Natur des Staa⸗ 
tes, wie diefe in der Natur des Menfchen gegründet. Demnach 
bat aud) der Souverän ald Repräfentant des unfterblichen Staa- 
tes, Fraft feines Mittleramtes die Zeit mit der Ewigfeit ded Staa- 
tes, d. h. die.Begenwart mit der Vergangendeit und Zufunft aus: 
suföhnen, alfo keineswegs auch dem fchreyendeften Beduͤrfniſſe 
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der Gegenwart ausſchließlich Recht zu verſchaffen, wenn fie für 
den Mord der Vergangenheit votirt, weil fie dadurch ſich felbit 
das Zodesurtheil fpricht, felbft nie Vergangenheit in der Zukunft 
zu werden. 

Was die zweyte Unterabtheilung deifelben Abfchnittes wich» 
tig macht, ift: daß der Verfaſſer fich einläßt auf eine Darfiels 
lung des Einfluffes des Chriſtenthums überhaupt und feiner bey» 
den Hauptformen des Katholicismus und Proteftantiömus auf 
Erziehungsmethode , der bisher in den Urtheilen über Erziehung 
noch ſehr wenig beachtet worden ſeyn fol. 
Drer Verfaſſer ſchickt zuvor nody Einiges über Zwed und Mit: 
tel aller Erziehung voraus. Jener ift ihm vollfommene Ausbil» 
dung des phyſiſchen und geiftigen Menſchen. Dieſes von jeher 
angewendet, ift ihm Abrichtung und Erwedung. Jene bezieht 
fi) auf Erweckung gewilfer Sertigfeiten, welche nur durch — 
gewonnen. Dieſe bezieht ſich aber auf den freyen Gebrau 
dieſer Fertigkeiten und Gewohnheiten. Fehlt dieſer, ſo iſt aller 
Gewinn durch Abrichtung nur ſcheinbar, der Geiſt hat den Mit⸗ 
telpunkt feiner Kräfte nicht gefunden, ihm mangelt die Meiſter⸗ 
haft, das Reich feiner Kräfte zn lenfen. Und fo wie fid) die 
Erziehung des Menfchen in religiöfe, fittliche, wiſſenſchaftliche 
und künſtleriſche Ausbildung des Geiſtes theilt, ſo wird auch in 
jeder von dieſer Abrichtung und Erweckung Platz greifen, welche 
Ausdrücke das nämliche bezeichnen, was bey den Griechen die 
Namen Gymnaſtik und Muſik. Das Chriſtenthum nach ſeiner 
urſprünglichen Geſtalt erſcheint bloß für religiöfe und ſittliche Bil- 
dung einflußreich, und in ihm findet fich faft gar feine Anſtalt 
zur Abrichtung, fondern die innere Erweckung ifl Anfang und 
Ende der chriftlihen Bildung. (Je mehr der Glaube waͤchſt, 
deſto größer der Gewinn, ohne Geiſt und Wahrheit iſt aber 
überall Feiner vorhanden.) 

Die chriftliche Zucht fey wohl die Folge der inneren Erwedung 
geworden, aber nicht umgefehrt, fo daß man dem Chriftenthum 
- einen umgefehrten Erziehungsplan, als den früher gewöhnlichen 
im Juden - und Heidenthume zufchreiben fönnte. Wenn auch 
das Chriſtenthum fpäterer Zeit durch den Hinzutritt der Abrich⸗ 
tung jenen beyden Anſtalten wieder aͤhnlich wurde, ſo bleibt doch 
ſeinem Weſen eine vorherrſchende Richtung auf Geſinnung 
und innere Glaubenskraft eigenthümlich, ſo daß gerade 
dieſe nur den einzigen Maßſtab jedem unbefangenen Beobachter, 
jeder chriſtlichen Einrichtung darbieten. Aber nun entſteht die 
Frage: Woraus und woher wird und die Erweckung nach Jah: 
hunderten? Der Verfaſſer antwortet: Wir wiflen fein anderes 
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Mittel an der urſprünglichen Erweckung theilzunehmen, als den 
Gebrauch der Bibel. 

Nach dieſer allgemeinen Erörterung über Erziehung und den 
Einfluß des Chriftenthums, geht er nun zum Einfluß des Katho- 
lieismus und Proteftantismus auf diefelbe über, und zwar an- 
fangs auf die religiöfe Erziehung. Zweck derfelben iſt die ver: 
nünftigfte und hriftlichfie Ueberzeugung aus der ver: 
ſtaͤndigſteu Einficht und der lebendigiten Xheilnahme des Gemüths 
erwachfen. Der Fatholifche Unterricht wirft darauf hin, durch 
vorherrſchende Abrichtung, der proreftantifche durch Er we: 
ung des Verftandes. Das Princip aber der firengiten 
- und reinften Abrichtung geht aus dem Dogma von der Unfehlbar- 
feit der Kirche hervor, welche dann allerdings nothiwendig vor⸗ 
ſchreibt: 1) die Wahrheit, als ein vollftändig Gefundenes zu er⸗ 
lernen und zu glauben, nicht durch eigene Unterfuchung zu fin- 
den und zu beitätigen. 2) Die Erwedung des Verftandes nicht 
bloß für unnöthig, fondern auch für gefährlich zu achten; da— 
ber jie nicht bloß zu vernachlaßigen, fondern auch zu verhin— 
dern. Der Proteftant aber erwartet feine fefteite Stüße 
des Slaubens vom Verftande des Unterrichteten, 
er muß ihn daher allmählicdy während des Lernens ſtets zu erwe⸗ 
den fuchen. 

Aus dem Gefagten fann nun der Lefer ftatt dem Verfailer 
den Schluß leicht ziehen, daß das Chriftenthum fich reiner im 
Proteftantismus als im Katholicismug vorfindet, eben weil die: 
fer, gleich dem urfprünglichen Chriftenthum, mehr ald jener ab» 
richtet, welcher zwar auch mit der Abrichtung beginnen mülle, 
aber nicht dabey ftehen bleibt, fondern, fie ald Mittel benügend, 
zur Erwedung auf Geſinnung und Glaubensfraft übergeht. Die 
Behauptung des Verſaſſers aber fann feinen wundern, dem 
ſeine Anfiht über Zudenthum befannt if. Wem das letztere 
eine Vorſchule des Chriftenthums ift, von demfelben geitiftet, 
‚ber das Heil des Chriſtenthums zur Erde brachte, dem wird e6 
wohl nicht leicht einfallen, das Chriftenthum ohne Abrichtung 
auftreten zu laifen. Und wer auch diefe Anficht vom Juden- 
thume nicht hätte, dem follte doch die Stimme des Rufenden ın 
der Wuſte am Jordan, des Johannes: »Thut Buße!« auf ans 
dere Gedanken bringen. Diefelbe Sprache führte der Heiland 
felbit, wenn er ſprach: Wenn ihr nicht wie die Kinder feyn wer: 
det, Fönnt ihr nicht in das Himmelreich eingehen, oder: Wer 
nicht aus dem Geiſte und dem Wajler wiedergeboren ift, kann 
ind Himmelreich nicht eingehen. Zeigen diefe Worte nicht alle 
auf eine Abrichtung hin, die der Menfch an fich felbit vornehmen 
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mußte, und wozu das Chriſtenthum Wink gab, um des Heils, 
daß das Chriſtenthum brachte, theilhaftig zu werden? Allein 
Chriſtus Fönnte heut zu Tage noch zu den Weiſen unſerer Na⸗ 
tion fagen, was er damals zu Nicodemus fagte: »Du bift 
Meifter in Israel, und weißt das nicht %« 

Wir gehen nun zu den übrigen Behauptungen über. Hätte 
unfer Herr Verfaſſer nur behauptet: daß das Dogma von der 
Unfehlbarfeit der Kirche einen andern Gang in der religiofen 
Erziehung einleite, wer würde ihm widerfprechen? aber wer kann 
nicht nur nicht widerfprechen, fondern auch falten Blutes blei- 

"ben , wenn man die Confequenzmacheren des Verfaſſers liest? 
Und nun, um auf den erjten Punft derfelben zu antworten, 
müſſen wir fragen: . - 

Tritt die proteftantifche Kirche nicht audy mit einem dog⸗ 
matifchen Lehrſyſtem im Unterrichte , und nebſtdem auch mit 
einer Unfehlbarfeit auf, weil jedes Religionsfuftem feiner Na⸗ 
tur nach , ausfchließend verfährt ? Muß das Kirchenfind fich 
nicht daſſelbe als ein gefundenes oder gegebened eigen machen, 
d. h. erlernen? Was wird nun wohl das hochgerühmte Selbſt⸗ 
finden und die Gelbftbeftätigung der Wahrheit für einen Sinn 
haben? — Gewiß feinen andern , ald das Gegebene mit den 
inneren Bedürfniffen und Gefegen des menfchlichen Geiftes in 
Uebereinftimmung bringen, und Diefelbe mit mehr oder weniger 
Klarheit zu durchfchauen ?? 

Thut nicht dasſelbe der Fatholifche Unterricht? Weiß der Ka: 

tholik vielleicht nicht, ſich und Andern felbft über feinen Glauben 
an die Unfehlbarfeit feiner Kirche Rechenfchaft aus Vernunft 
und Bibel zu geben? 

Oder ijt vielleicht fogar auch dieſes Willen , hur wieder 
dad Werf der Abrichtung ?_ Dann weiß der Verfaſſer felbft 
nicht, was er weiß und will. Oder glaubt vielleicht der Ver: 
fafler, daß e8 bey der Uebung und Erwedung des Verſtandes 
(deſſen Thätigfeit Doch nur in einem @leichfegen und Ungleich⸗ 
ſetzen des Aeußern und Innern bejteht) fo viel auf die Farbe der 
Siguren feines Nechenbretes anfomme, daß z. B. die Uebereins 
ftimmung der Gnadenwahl nad) proteftantifchem Dogma mit den 
innern Geſetzen und Bedürfniſſen des Geiftes den Verftand ver: 
ftandiger mache, als die der Gnadenwahl nach Fatholifchen 
Grundfägen ? 

Aus dem Gefagten fann der Verfafler nun leicht erfehen, 
daß auch die hriftliche Ueberzeugung des Katholifen dad Produft 
der Einficht, des Verftandes und der Theilnahme des Gemüths 
ſey, daß folglich auch der Katholif eine fefte Stübe des Glau⸗ 
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bens vom Verftande des Unterrichteten erwarte, weil alles, was 
vom Menfchengeifte nicht bloß oberflächlich erhafcht , fondern feft 
ergriffen und in fein Eigentum verwandelt werden foll, von tie 
fer Einfiht in die Srundbedürfnijfe feines Weſens bedingt it, 
furz von einem yrwSı seavrov, das der Verftand zu leijten hat. 
— Daß endlid) der Katholicismus all und jede Verſtandes— 
bildung und Erweckung, als durchaus gefährlid , fchlechter- 
dings zu verhindern Feineswegs gebieten Ffüonne. Des Verſtandes 
fefte Stüße ift aber noch nicht die einzige und feftefte zugleich. 

Der Verſtand fann nichts zum Stehen bringen, wo nod) 
nichts vernommen; und nichts vernehmen, wo noch nichts iſt. 
Wenn nun in einzelnen Menfchen gewiſſe Bedürfniffe noch nicht 
erwacht find, oder gar nicht erwachen fönnen, fo lang ihm, von 
einer fremden Macht gehalten, die Einfehr in fich erfchwert wird, 
fo tritt der Verfland als Läugner gerade jener Thatfachen des Be- 
wußtfeynd auf, auf welche viele Taufende das‘ Gebäude- ihres 
Glaubens aufführen, das von einer Seftigfeit ift, wie der Satz: 
Ich bin; weil das feyende Ich gleich ift dem bedurftigen Ich. 

Wir können alfo Feineswegs bey einem nehmenden, fondern 
bey einem gebenden Vermögen, bey einem feßenden, nicht zerfes. _ 
Genden Afte des Geiftes ftehen bleiben. 

Iſt nun aber der Veritand, das unfer Selbft vernehmende 
und zerfeßende Vermögen ; fo erhellet : daß bey ex diametra . 
entgegengefeßten Verftändigungen gleiche Verftandesfchärfe, und 
bey.diefer Doc) entgegengefepte Spfteme zum Vorfchein kommen, 
mithin jedes Glaubensſyſtem dem Verſtande gleich hold ift, und 
daß der Verftand, der aus Gründen als Thatfachen des Bewußt- 
ſeyns dem Menfchengeifte eine planetarifche Natur beylegt, die 
des Lichtes von Außen bedarf, eben fo gefcheidt fey, als der Ver⸗ 
fiand, der aus gleihen Gründen fein Ich ald Sonne begrüßt, 
die ihr eigenes Licht im Heidenthum, Sudenthun, Chriſtenthum 
und Mohanmedanismus ausgeftrahlt hat. 

Alerdings werden ſich beyde Geifter und ihre Glaubensſy⸗ 
fieme bey übrigens gleicher Verftandesfchärfe bedeutend unter⸗ 
fheiden, ohne daß die Folgen auf Rechnung des Verftandes ger 
fehrieben werden fönnen. 

Der Fixſtern im Hochgefühl feiner Lichtnatur wird ſich frem⸗ 
des Licht nur fo lang gefallen laffen, aldesihm noch im gebunde» 
nen Zuftande liegt; und wird übrigens fein chemifches Mittel, 
auch von dem erften beſten Quadfalber, z. B. fofratifche Methode 
von N. N. angerathen , ungenügt laflen, um den Lichtftoff fo 
bald als möglich zu entbinden. ' 

Ganz anders verhält es fi mit dem zweyten Geiſte. Er 
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ereiict zwar ſein Ih, un? die Zonne im ſchenen Eichtglanze, 
und harte die Wabhl, vie Feine entſerrte Sonne für ein 

feiner flüſſigen Lichtnatur, für einen concentrirten Daher hellern 
Nieveriblag in der Hohe ;u halten, wenn ihm der periodiſche 
Bechfel von Tag und Nacht nicht einen Thoren ichelten würde. 

Sein Beſtreben wird alio bey Tem Gefühl feiner eigenen Ohn⸗ 
macht und Abhangigkeit, wenn es fihb um Das Licht handelt, 
feineswegs dahin geben, das bohere Zonnenlict etwa in Säcken 
aufzufangen, um es in die Gemäder feines Geiſtes deſto ficherer 
zu tragen, fondern Tas Auge ſtets rein von Nebeln und offen zu 
erhalten, um tem Lichte jrenen Zutritt ;u verjchaffen. 

Ein Anderes aber iit wohl gewiß Die Frage: Welcher Kraft 
des Weltkorpers it es zuzuſchreiben, wenn er im Syſteme des 
Beifterreihs feine Ziellung verändert ? Tie Sache it zu Flar, 
darum die Anwort jo allgemein: feinem nehmenden fondern ge: 
benden Vermögen, und dem fegenden Afte in ıhm. 

Und da der Menfch folder Termögen nur eins zählt, 
nämlich : die Freyheit des Willens, fo ift ed auch keineswegs 
der Freyheit des Verſtandes zuzufchreiben , der ohnehin als 
Diener die Farbe des freyen hochgebornen Willens trägt, wenn 
er feine Gentripetalfraft in eine Gentrifugalfraft verwandelt, 
und im Univerfum der Geiſter fo lang, den Kometen fpielt, 
der Uinglauben ftatt weiland Aberglauben befräftigt, bis ihn 
der Vater der Beifter ald Etrernfchnuppe zur Erde wirft, 
mit den Donnerworten : Gebet dem Geiite, was des Geiftes 
ift, und Gott was Gottes if. Worauf die gewigigte Menfch: 
heit antwortet: Amen! mit dem Beyſatze: Und gebet dem Ver: 
flande was des Verflandes, und dem Willen wad des Wil: 
lens iſt. 

Sollte fih aber doch der Verftand bey der neuen Conſtella⸗ 
tion etwas zu Schulden kommen lajfen, wenn er z. ®. den Geift 
dazu motivirt hätte, durch das Verfprechen, ihm auf feiner Reife 
durchs Univerfum die onerosa des Willens, die Zünden zu tra- 
gen, da er ohnehin fehr leicht bepadt ift, böchitend mit einem 
Secirapparat; fo müflen auch die Protejtanten mit fo einem er: 
ftande unzufrieden feyn, weil er ihnen, es dürfte nicht lang an- 
ſtehen, auch die Bibel umftoßen, und einfchmelzen fönnte. 

Man wird freylich Zeter ſchreyen. Was wırd es aber helfen? 
Der Verftand wird Etille gebieten bennahe mit denfelben Wor- 
ten, die der Verfafler S. 4 über das Etudium der Hiftorie (und 
Bibel ift auch Hiſtorie) ausfpricht. Dort heißt es: 

Der Gewinn des Korfchenden beruht wie bey Götterora: 
feln größtentheil® auf der vorgelegten Trage felbft, und auf 
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der Auslegung erhaltener Antwort, ſo daß man im gewiſſen 
Sinne ſagen könnte, Philoſophie und Hiſtorie (hier Exegeſe 
und Bibel) wüßten auf Jegliches zu antworten, nur mit der⸗ 
ſelben Rerfchiedenheit des Inhalts, ale die Fragenden verfchies 
den geweſen. Ä 

Diele find froh, daß die Bibel doch nicht ganz außer Kours 
gefegt worden ift; fie bleibt Doch noch in fofern das Mittel, 
an der Erwedung ded urfprünglichen Chriſtenthums Theil zu 
nehmen, als fie glei) der Außenwelt den Impuls zum Den- 
fen gibt. 

Einige wären noch froher, wenn fie auch diefen Vorzug 
noch einbüßte, weil nur dann erft das Chriſtenthum in feiner 
Reinheit hergeftellt wäre, da fein Stifter ſelbſt nichts fchrieb, 
und nichts zu fchreiben, fondern zu predigen befahl. . 

Der Vorfchlag wäre nicht übel, wenn nur die Tradition die 
Bürgfchaft vor jeder Deterioration in fich hätte. Unfer Verfaffer 
felbft behauptet &. 276, daß fich in der Welt die religiöfen Leb- 
ren und Gebräuche immer durch eine abrichtende Tradition unter 
den Völkern fortgepflanzt haben. 

Der Katholif meint, daß am Ende derjenige wohl am 
beiten zu erhalten verftehen wird , der zu geben vermochte, 
und der war: Des Vaters ewiged Wort — Bott in Chriftus, 
jest zwar entnommen der Erde, aber fein Arm ift darum nicht 
verfürzt. Er ſpricht in der Bibel: Ich bleibe bey euch, bis and 
Ende der Welt. M 

Sreylich wurzelt und lebt die Kirche dann im Wunder. 
Allein, Tebt nicht auch die phufifhe Schöpfung im Wunder, 
nad) der Behauptung felbft afatholifcher Theologen : daß die 
Erhaltung der Schöpfung eine fortgefeßte Schöpfung aus Nicht 
— ein Wunder alfo — feyn müffe, weil fie fonft in ihr Nichte 
jurüdfinfen müßte. | 

Sollte die Wiedergeburt dee Mienfchheit, dieſe moralifche 
Schöpfung , der phufiichen nachfichen?? — Man fürchte ja 
nicht , daß dann die moralifhe Welt den Kern ihrer Würde, 
die Freyheit verliere. Ewig bleibt alle Wiedergeburt das dy⸗ 
namiſche Produkt zweyer Kraͤfte, der Gnade von oben, der 
Freyheit von unten. Gott erhält in feiner Kirche ja nur das 
Opus operatum zum Beſten des freyen Operanten. 

Der Verfafler fährt fort, den Charafter vorherrfchender Abs 
richtung des Katholicismuß in Bezug aufs Gebet nachzumweifen. 
Hier findet er denfelben ausgedrückt und beybehalten in der Ver: 
bindung viel äußerer Form mit dem Gebete, ald da ift: Kreuz: 
machen, Weihwaffergebrauh, Niederfnien, Wiederholung der 
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ſelben Formel, geordnete Meßopſer, Gnadenorte. Das alles 
führe zu einer verſtandesloſen Gewohnheit des Mit— 
machens, denn der durch jene Formen Abgerichtete wird ſchwer 
vermeiden, ihnen eine felbititändige Bedeutung zu geben, fo ſehr 
auch der Unterricht das Innerlicye als wefentlich hervorheben mag. 

Daß der Menfch, felbit der Gebildete, über der Form öfters 
das Weſen vergißt, ıft leider zu wahr, und Folge und Beweis 
zugleich feines Zalled, wenn er über dem Sichtbaren das Unjicht- 
bare, das ihm doch näher liegen follte, vergeifen kann; daher be- 
gegnet ihm auch das Unglud nicht bloß in religiofen, fondern 
auch bürgerlichen Verhältnijjen. | 

Daraus folgt aber noch keineswegs die Formenabſchaffung, 
die ohnehin nur in fo weit möglich it, als die alten von neuen 
verdrangt werden. Denn es kann wohl eine Form geiftlos wer- 
den, nie aber der Geiſt formlos feyn. Das ſitzt gewiß nicht 
tief im Geifte, was durd ihn noch nicht äußerlich geworden ift. 

Wenn daher der Verfajler ©. 291 behauptet : daß alle 
öffentliche Aeußerlichfeit Gemüth und Verftand vielfach beleidi- 
ge, indem die Sache eine zu hohe Würde befäße, um mit irdi- 
{her Eitelfeit verunftalter zu werden; fo ift er gewiß von nichts 
mehr ergriffen, ald von einer Formſcheu, die ihn jede Form zu 
fliehen zwingt. 

Wir wollen auch deßhalb den Verfaifer mit einer Darftellung 
des Geiſtes der oben gerügten Formen gar nicht beläftigen, wie: 
wohl es ihm nicht ſchaden Fonnte, wenn er mit der Bedeutung 
des Kreuzmachens vertraut würde. Denn e8 ift beſſer, feine Ge- 
danfen wahrend des Schreibens unter die Kreuzform, ald nach 
dem Schreiben das Publifum unter das Kreuz zu bringen. Wir 
wollen nur fragen: 

Geſetzt, wenn nun aud) die Aeußerlichfeiten den Katholifen 
zur verftandlofen Gewohnheit des Mitmachens führen ; wohin führte 
denn der Mangel aller Aeußerlichfeit den Proteftanten? Aus dem 
Munde ihrer geijtlichen Vorfteher kommt die Antwort: zur herzlos 
fen Gewohnheit des Nichtsmachens. Was ijt nun beſſer? Schon 
Mancher hat Manches mitgemacht , und ift durchs Mitmachen 
zum Nechtmachen gelangt, nie aber der nichts niitgemacht. 

Das bleibt der entfchiedene, felten beachtete, Werth der Form, 
auch wenn fie ohne Geiſt, nur aber treffend, da fteht, daß fie 
die hölzerne Hand am Meilenzeiger ift für den, der den Weg 
nicht weiß, oder wieder verloren hat; wenn es fonft wahr ift: 
Daß der äußeren Natur Würde und Werth darin befteht, pie: 
gel und Nachbild des Geiftes zu ſeyn. Treffend fagt alfo der 
heil. A ug uftin: Weil wir ins Zeitliche und Räuntliche verfchla. 
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gen worden, und Liebe zu beyden uns den Zugang zum Ewigen 
wehrt, ſo iſt eine zeitliche und raumliche Arzney nothwendig, und 
die Erſte der Zeit nach, nicht aber der Vortrefflichkeit nach. Denn, 
wo Jemand fiel, da muß er eben gegen den Boden anſtreben, 
um wieder aufzuſtehen. Darum konnte derſelbe, der auf Si— 
nai ſprach: Du ſollſt dir kein Bild machen, die Erwartung der 
Völfer, den Verheißenen im auserwählten Volke in fo vielen 
Formen der Zeit und des Raums vor ihre Augen ftellen, auf daß. 
‚ihnen die Verheißung und die darauf gegründete Hoffnung allge: 
genwärtig unvertilgbar zugleich werde , bis die Fülle der Zeit ein- 
treten und das Vorbild der Sache weichen mußte. Das Juden: 
thum mit feinem Geremoniendienft ift der fprechendfte Beweis: 
Was die Form, auch die mißverfiandene, für die Idee zu leilten 
vermag. | 
Daher’ fann der Verfafler den Katholifen eben nicht viel 
Furcht einjagen, wenn er S. 293 von der größeren Sinnenerre: 
gung in unferem Kultus den einzigen Erfaß, den er und Gott 
lob! läßt — für die geringere Verftandserwedung ſpricht: daß 
dadurch das Ehriftenthum fehr leicht dem Juden- und Heiden: 
thume wieder aͤhnlich werden fönne. Die Kormen und ihre Zahl 
machen feinen Kultus zum heidnifchen, fondern die Idee, die von 
jenem getragen wird. 

Doch diefe —2 — und die S. 293 erwähnte Schauluſt iſt 
nicht der einzige Nachtheil der größeren Sinnenerregung des Ka: 
tholicismus. DerMerfaller zahlt S. 296 noch auf, den unbeil: 
baren Unglauben, und zum Beweiſe führt er an die Revolution 
des allercriftlichften Sranfreihd. Denn faum gibt ed, fagt 
er, einen Mittelweg zwifchen blinder Anhänglichfeit an äußere 
Formen und der gänzlihen Wegwerfung aller religiöfen Wahr: 
beit. Daber foll auch bey gleich fchlimmer Lage des Unglaubens 
im Proteftantismus (der durch Vielfachheit der Auslegungen’ hau: 
fig Schwanfen der Ueberzeugung, Rauheit im öffentlichen Got: 
teödienfte,. 'bewirfte) der Ruͤckweg viel leichter zu finden feyn, 
weil der ungehemmte Verftandesgebtaud) gar bald die Unentbehr: 
lichfeit des Glaubens, und den Werth des Chriftenthums einfe: 
ben lernt — durch fich felbft und ohne fremdartigen Zwang. 

Es wird hoffentlich vom Recenfenten nicht zu viel behauptet 
ſeyn, wenn er fagt: daß der Verfafler anfängt, ehrenrührig zu 
Shwagen. Wie, wenn man nun dem Verfaſſer Die Proteftangen 
alle herzäblte, die die Revolution al ein Kind der Neforma 
angeben? — indem diefelben Grundfäge, die in der Reformation 
gegen die Kirchengewalt, in der Revolution gegen die Staͤatsge⸗ 
walt geltend gemacht wurden und mußten, da es im Reiche der 
Geiſter feinen Stillftand gibt. Er würde freylich antworten, dann 
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waren jıe keine Pretejtanten mehr. Gut, dann war auch das 
revoltirende Frankreich nicht mehr katholiſch; daß aber der 
Strom der öffentlihen Meinung, wenn er einmal den Damm 
durchbrochen hat, in einem Farholiihen Ztaate mehr braufet, 
hangt gar nicht von der Hohe der Flut ab, fondern von der Menge 
der Gegenjlände, die er niederzureiben vorfindet. Eine reiche 
Kirche brennt heftiger und langer, als ein leeres Bethaus. * 

Was aber den Vorzug des Proteſtantismus betrifft, nam- 
lih: Die leichtere Rudtehr zum Glauben und Chriſtenthum (bey 
gleicher Lage des Unglaubens und der Lauigfeit) iſt der Verfajler 
fehr irrig daran, wenn er glaubt, daß der Verſtand tem Willen 
goldene Brüden baut, der auhangige dem unabhängigen. 

Jedem Unheile entgeht aber der Menfdy auf der Mitteljtrage 
(die der Verfailer fo jtarf bezweifelt) zwifchen blinder Anhänglid)- 
feit und ganzlicher Wegwerfung. Möglich und wirflich wird fie 
fogar mit Hulfe des Verftandes, und fie heißt: Bewußtvolle An- 
hanglichkeit an äußere Form: wer aus Örunden handelt, iſt nicht 
blind. Es gibt Gründe, die monarchiſche Form eines ethifhen 
Gemeinwefens aus einem Waturgefeße als mittelbaren Willen 
Gottes herzuleiten. Es gibt Grunde, die moralifche Form eines 
religiöfen Gemeinweſens ſich rein hijtorifch und aus dem Natur- 
gefege aller Eriftenz zu konſtruiren, oder diefelbe Form biblifch- 
dogmatrifch zu erheben, nachweifend: daß der Gründer des Ge- 
meinwefens jenes Naturgefeb zum pofitiven Geſetz, den mittel- 
baren Willen Gottes als Gott-Menſch zum unmittelbaren WH- 
len Gottes potenzirte. Und dann bedarf es feiner Örunde mehr: 
daß der Gewalttraͤger ald Eouverän im religiofen Gemeinwefen 
nicht bloß ein focialer Central: und Einheitspunft, fey, fondern 
nach der Natur des Gemeinwefens, ein religiöfer Central= und 
Einheitspunft, d. h. des Glaubens, daß er nicht bloß ruheftiftend 
für den Willen, fondern auch ruheftiftend für die Einficht auf: 
trete. Allein, wohl gemerft, nicht durch und aus fi, fondern 
durch den Geift der Wahrheit, deilen pajlives Organ er bloß iſt, 
und nicht in und für fih — fondern in der Verfammlung der 
Kirche, deren Sohn er ift, und für die Kirche, deren Vater er 
zugleich ift. 

Aber auch nur folche Begriffe über Aeußerlichfeit und Form, 
wie fie der Verfailer hat, gehören dazu, um das zu fchreiben, 
was derfelbe über die Divergenz beyder Kirchen in Bezug auf die 
Bere! httliher Abrihtung, die beyden gemein find, fehrich, 
nämlich: | 

Ehre und Schande — Furcht und Hoffnung, ©. 299. Das 
Maß der Ehre vor Gott ijt unftreitig in beyden Kirchen, fagt der 


- Verfaller, die Heiligung des Gemuͤths. Allein durch mancher: 
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Iey Einrichtungen des Katholicismus kann fich leicht ein anderes 
Bild der Ehre darnebenftellen. Unter jene Einrichtungen zahlt 
der Verfaſſer die vielen äußern Zeichen der Ehre, die Gott felbit 
(nad) ihrer Lehre) verlangt. Das falfche Bild der Ehre aber iſt 
dann die mehr aufs Aeußere ald aufs Innere gerichtete Ehre, 
‚oder die falfhe Meinung, durch äußern Dienfteifer erwerbe man 
Verdienft. Selbſt fürdas Aergfte gewährt die Firchliche Abfolution 
großen Troft. Freylich geht ihr voran: genaue Beichte und auf- 
erlegte Büßungen, aber damit ift auch die Ehre vor Gott voll: 
ftändig hergeftellt. Weil der fimpeljte Lefer unfern Herrn Ver: 
faffer zur Widerlegung auf den eriten beften Schulfatechismus 
verweilen fönnte, diefem nun auszuweichen, fegter gleich hinzu: 
Was eine wohl verftandene dogmatifche Theorie diefem Gefichts- 
punft entgegenfbelle, bliebe, auch bey wiederholter Ermahnung, 
für die Praris ohne Wirfung. Er gibt aber auch gleid) 
die Urfahe an: Warum?- Weil die Kirche nie gerade erflären 
will: Das Aeußere fen nur Nebenfache, bewirfe für fich nichts, 
an dem Inneren fen Alles gelegen. 

In Betreff der Vorftellungen aber von Furcht und Hoff: 
nung, Lohn und Strafe fol ihr Gewicht im Katholicismus 
größer feyn, und in der Anwendung entschiedener ; jenes, weil 
es in ihm verfchiedene Verftärfungsmittel gibt, z. B. den Kir: 
chenbann und das Fegfeuer dieſes, weil die alleinfeligmachende 
Kirche auch im Beſiztz verfchiedener Milberung6mittel ft, z. B. 
Meilen, Ablaß, Gebet. Die Folgen hievon aber find: 1) Leich t⸗ 
fertigfeit und Verwilderung der Sitten. Es ift fein 
Widerfpruch, unbeforgt fid) Ausfchweifungen in die Arme zu wer» 
fen, und doc) hernach in gehöriger Ordnung durch Buße den 
Himmel erwerben. Dann 2) die äberwiegende Nich- 
tung der Sitten auf Legalität und Unentfchiedenheit der 
inneren Moralität. - oo 

Wie ganz anders ftehe der Proteftantismus in feiner ſittli⸗ 
hen Bildung neben dem Katholicismus. Sener fönne zwar aud) 
nicht aller fittlichen Verwilderung vorbeugen, weil feine Mittel 
nicht allemal auf die Gemüther wirfen; aber fobald fie Einfluß 
erhalten, .nähreer: ı)die Unfittlichfeit nicht in feinem 
Schooße, eben weil er weniger abrichtet als erwedt, und in 
der äußern Zucht feinen Erfag findet für den Mangel des Innern. 
2) Ehrgeiziger Verdienfteifer fey ihm fremd, er ver: 
lange fıttlihe Gefinnung, verbinde damit alle Vorftellun: 
gen der wahren Ehre — doch fey der Gewinn nur ein inne= 
rer, die Ruhe des fittlihen Bewußtfeyns — ohne 
Heiligfprechung. 

Wenn der Verfailer bey der Gelegenheit, als er vom roͤmi⸗ 
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ſchen Rechte in dem Abſchnitte Geſetzgebung zu fprechen kam, 
für nothwendig fand, zu geſtehen, daß er nichts weniger als 
mifcher NRechtögelehrter fey, was wir ihm jegt gern glauben, 
er unmoglich willen fann, was eine Injurie ift; fo thäte es il 
bier noch mehr Noth zu geſtehen, daß er nicht nur Bein Fathe 
fcher Dogmatifer, fondern daß er auch nie etwas Anderes ul 
Dogmatif gelefen, als die Schimpfereyen einiger feiner Gla 
beysgenoilen, die jich jeit einiger Zeit mehr ald je haufen. D 
ber fommt es denn auch, daß er wie der Blinde von der Fat 
fpricht, wie fonnte er auch fonit von Gegenftänden, als Fe 
feuer, Meile, Ablaß und Gebet für Berftorbene , fo bölzern Io 
werden, Öegenjtande, die, fo wie fie mit zarten und unfichtl 
ren, aber doch ftarfen Faden mit der Zeele des Beifterreiche, u 
der Liebe und ihrer Algewalt zufammenhängen, auch eben fo ze 
behandelt feyn wollen. Und liegt nicht eben in der Zartheit ihr 
Natur der Grund fowohl des Mißbrauchs als der Mißdeutun 
Auch die Liebe will nur von ihres Gleichen gerichtet werden. Be 
ftand aber in feiner Emaneipation wohl allerdings frey, aber au 
fchranfenlos, iſt der größte Egoiſt und der Mörder aller Liebe. 
Unzahliges liegt in der unendlichen Ziefe des Gemüths, w 
das Auge der Liebe, erleuchtet vom Strahle der Offenbarung, ı 
blickt, und der Verjtand in feinen Dogmatifchen Theorien nur fü 
weife und in gebrochenen Yauten zur Sprache bringt. Aber wel 
lacherliche Borderung an die Kirche, das lebendige Buch je 
Laute, daß fie als Mutter ihren Kindern den ihr anvertraut 
Perlenfhmud vergraben fol, weil fich das Eine oder dad 2 
dere mit dDemfelben in Korh der Leidenfchaften waͤlzt? Und d 
thate fie, wenn fie erklärte: An dem Innern fey alled geleg 
fo febr , Daß das Aeußere, als Nebenſache, für nichts zu ad 
fen. Der Zcharfjinn desjenigen aber müßte nicht weit her fe 
der nicht bemerkte, daß zwifchen diefer Erflärung und jener, 
der Verfaſſer eben ausgefprochen, und von der Kırche begehrt $ 
ein himmelweiter Abſtand ſey. Das, was der Verfaſſer fchrei 
ift von der Kirche fehon geicheben — aber das, was er darur 
meint, wird nie geicheben. — — Iſt denn darum, weil | 
Aeußere Nebenſache it, und an und für fib nicht8 bewir 
an dem Innern alles und allein gelegen? Können denn n 
zwey Zacen von ganz ungleihem Werthe, wovon obendrein 
eine in Abbangigfeitsverbaltniffen zur andern ſteht, Doch be 
zum Weſen eines Dinges geboren, mitbin in diefem Sinne «a 
Hauptſachen ſeyn? Der wejentlih vom Körper, dem verwe 
hen, verſchiedeue unjterbliche Geiſt macht allein eben fo we 
den Menſchen, als der Korper, aus, fondern in Verbind 
Bender eine Perjon, 


1819. Politik nach platoniſchen Grundfägent. 53 


. Boll die Kirche, die vermög göttlichem Auftrag eine Aufer- 
ftehung des Sleifches lehrt — eine Verflärung diejer veriwefeten 
Mebenfache bis zum Schauen Gottes (wo es nicht mehr lauten 
wird, wie in.der alten Ordnung der Dinge, ift die neue erfchier 
nen, Niemand wird mich fhauen und leben; fondern mit dem 
föniglichen Sänger: Ich werde im Zleifche meinen Gott ſchauen) — 
foU die Kirche, die als Bürgſchaft und Typus diefer erhabenen 
Hoffnung eine Auffahrt in den Himmel feyert, deffen im Sleifche, 
der Fleiſch annahm, um die Beifter im Sleifche zu erlöfen, der 
zu ihrer fortwährenden Erlöfung in Zeit und Raum Saframente 
einfeßte, d. b. fichtbare äußere Zeichen, und wirffame Zeichen 
des höhern Lebens, alfo Zeichen, an die die Mittheilung der 
Gnade gebunden ift, fich zu einer ihrer Mefenheit widerfprechen- 
den Erflärung herbeylaſſen? Die Kirche, die ald Ausfpenderin 
jener fihtbaren Zeichen, ein fichtbares Inftitut des Unfichtbaren 
für. fihtbare Geiſter ift, von denen fie eben deßhalb die unfichts 
baren Bedingungen der fruchtbaren Spende auch nur wieder in 
fihtbaren Zeichen verlangen muß und fann — diefe Kirche, heiße 
fie, wie fie wolle, foll erflären: Am Innern fey Alles und allein 
gelegen — weil das Außere nur Nebenfache ſey? Oder hadert 
und eifert der. Verfaffer vielleicht nur gegen die Cumulation des 
Aeußern? Wozu dantı aberjene Zumuthung an die Kirche? Wenn 
jene Sormen einft, als lebendige Kinder eines zeugungsfähigen 
Geiſtes, in die Welt traten, ohne den Geiſt, der fie trug, zu ers 
drüden, wenn fie ihn heut erdrüden, was folgt daraus? Nichts 
als feine Schwäche. Und wenn derfelbe heut lebendig feyn will, 
ohne Zeugung, fo fey er lebendig, aber er prahle nicht mit feiner 
Mannskraft und feiner platonifchen Liebe, und fchelte nicht Fleiſch⸗ 
lichkeit, was geheiligte Vermählung des Geiftes mit der Natur 
if. Und wenn fieben Kinder den einen Vater, der fie alle nährte, 
nicht mehr ernähren wollen, fo liegt die Schuld nicht am Vater, 
er pie Siebenzahl gefeßt, fondern an dem böfen Willen der 
inder. 

| Warum alfo inder Kormenzahl den Grund fuchen, wenn Ka- 
tholifen fchledhte Menfchen werden? warum diefen vorzugsweife 
Verwilderung und Leichtfertigfeit fo zur Laſt legen, ald gebe ed 
gar nicht mehr ein.caeteris paribus zwifchen bepden ? 

Ein Etwas gibt e8 allerdings , was den fhlechten Menfchen, 
wenn er Katholif ift, im der Erfcheinung zum Zerrbilde macht; 
"dann iſt es aber eben das, was feine Ehrenrettung liefert, nicht 
der Schlechtigfeit, da fen Bott vor, fondern ded Zerrbildes. 
Jenes Etwas heißt: Achtung vor der Form (ded Heiligen) die 
gepaart mit moraliſcher Verachtung des Wefens das Subjeft von 
beyden nioch unter den Satan ftellt, dem Form und Weſen gleich 
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unhold ſeyn muß. Und es wird wohl keinem Moraliften die Entſchei⸗ 
dung ſchwer fallen:Wer von zweyBoſewichtern ſchlechter iſt, der ohne 
oder der mit Achtung vor der Form? — Man thut ſich gewohn⸗ 
lich ſehr viel darauf zu Gute: Daß Rom und Italien Bandi— 
ten zählt, die noch eine Meſſe hören, bevpr ſie morden. Zum 
Glück gibt e8 nur römifhe Banditen. In Wien, Paris, 
Peſth u Madrid, München, wußte man von jeher, fo 
lang fie katholiſch find, nichts von ihnen. | 

Hat nun aber unfer Herr Verſaſſer in Ruͤckſicht der Schat: 
tenfeite die Katholifen mit den Proteftanten Fontraftirt, fo hät: 
ten wir aber auch von feiner Billigfeit erwartet, die Lichtfeiten 
gegen einander zu halten; oder hält vielleicht der Verfaſſer die 
planetarijche Natur des Katholicismus eigentlich gar Feiner Licht: 
feite fahig, und ift die Schattenfeite in der folarifchen Natur des 
Proteftantismus nicht mehr als ein oder der andere Sonnenfleden? . 
Dagegen ftellt er bloß, das freylich nur fehr leicht in zwey Zügen 
geſchloſſene Bild, der fittlihen Vollendung des Proteftanten auf. 
Sie find: fittliche Sefinnung undihrinnerer (fein äußerer) 
Gewinn: Ruhe des Bewußtſeyns — ohne Äußere Heilig- 
fprehung. Der Verfaffer hat aber vergeilen,, vielleicht auch nicht, 
wenn er fchon einmal die Heiligſprechung berührte, hinzuzufegen: 
auch ohne innere Heiligfprehung. Jene innere Ruhe, 
allerdings im Innern empfunden — und gewöhnlid gutes Ge: 
willen geriannt, ift fo wenig das Werf (das autofratifche) des 
felbft gerechten Menfchen,, fo wenig die Vernunft die autofrati- 
{he Sefeßgeberin, fo wenig das gute Gewiſſen, nur das Produft 
der Harmonie des Willdns mit ihren Geſetzen, fo wenig endlich 
Dffenbarung (religiöfe) nur die Manifeftation des innern Mens 
fchen ift — und zwar eben, weil die Vernunft nur ein paffives 
Vermögen des Empfangens, nicht ein aftived des Gebens iſt, 
aftiv allein ift der Wille in ihm, in wie fern er, fi für oder 
gegen dad Empfangene zu beftimmen, die Kraft ift. 

Jene Ruhe ift, wie Paulus fie nennt (Philipp IV.) 
der Friede Gottes, Der allen Verftand überfteigt, 
aus Gott geboren, und Bott die Ehre gebend, zu Gott zurüd: 
Fehrend, fo wie dad Gewiſſen felbft nur das Licht ift, das da er- 
leuchtet einen jeden, der in diefe Welt Fömmt, und die Stimme 
des Worts, durch das alles gemacht ift, was gemacht ift, im 
Sunern vernehmlich, wie es der Erfte dee Menfchen nach feinem 
Halle einft von Außen vernahm: Adam, wo bift du? — Daher 
fagt derielbe Paulus (Korinth. X.): Ieder, der fich rühmet, 
. zühme ſich nur im Herren, denn nich, wer ſich felbft lobt, iſt be- 
währt, fondern wer von Gott gelobet wird. So erfennet fich 
ber Katholik in der geheimflen Regung - feines sinnern Lebens ab- 
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haͤngig von Gott, wohlbewußt nach den Worten der Schrift 
Daß er aus ſich nie wiſſen kann: ob er des Haſſes oder der Liebe 
würdig iſt. Abhängigkeit aber erzeugt Demuth, von der Augu— 
ftin fagt: Sie fey dad Erfte, Zweyte und Dritte im Ghrijten- 
thum. Demuth, die Magd des Herrn, die der ſtolzen Schlange 
in und den Kopf zertritt. Und derjelde Paulus war ed, der 
bereits gerufen vom ewigen Worte, und erleuchtet vom Strahle 
des Lichts, das feine Augen phufifch geblendet , ungeblendet, und 
nicht verblendet, die weite Reiſe nach Jerufalem zum jüdi- 
ſchen Ofterfefte unternahm, fich dort des Gelübdes der Haupt⸗ 
fhur und der Fafte unterzog — alfo fein Verächter dergorm und 
der Aeußerlichkeit Durch und im Chriftenthpum geworden. Wenn 
es demnach nicht unter die Unmöglichfeiten gehören follte, die 
Formen des Katholicismus geiftig zu erfajlen, fie zu beleben und 
von ihnen belebt zu werden, fo follte denn doch wohl der alte 
Kernfpruch: Mens sana in corpore sano in feinem, obwohl uns 
eigentlichen Sinne, dem Katholifen eigentlidy nicht ein unholdes 
Urtheil fprechen, denn er fpricht ja durch ‚feine Form, wie Gott 
durch feine Welt. Sonderbar bleibt e8 immer, daß in einer Zeit, 
die den Verliebten für Kunft und Antiquicät fpielt, und in der 
Einige die Liturgie der römifch: Fatholifchen Kirche als das ge- 
Iungenfte Meifterwerf in poetifcher und artütifcher Hinſicht ers 
blifen, und darin fogar dad Wehen des göttlichen Geiſtes ge- 
wahren wollen; wiederum Andere, eben von der Seite derfelben 
Kirche, das Memento mori vorjammern. 

Recenfenten erübrigt jebt noch ein Wort über den vom Ver: 
faffer ©. 307 bemerften Unterfchied beyder Kirchen, in Bezug 
auf willenfchaftliche Bildung, fallen zu laſſen. Auch bier fol 
der Katholicismus nur bey der bloßen Abrichtung ftehen bleiben,‘ 
felbft in den höhern Bildungsanftalten. Die hohe Schule (heißt e® 
S. 317) fey ihm zuvörderft Landesfchule, auf welcher die Landes⸗ 
finder in gewiſſen Zweigen des Wiſſens unterwieſen, und für den 
Staatdgebrauch tüchtig gemacht werden. Und das verargt 
der Berfaifer, dem doch der Staat dad Non plus altra aller 
menſchlichen Snftitutionen ift? Dagegen find Univerfitäten im 
Broteitantifchen Sinne, nah S. 3ı4, Anftalten für bie frege 

neignung der Wilfenfchaften, Für die Erwedimg eines Iebendigeh 
Eifers zum Fortfchreiten; fie vereinigen deßhalb die möglichfte 
Vollftändigfeit der Fächer mit. der möglichften. Wirkfamfeit für 
Gefammtbildung des Zeitalter und Verbreitung derfelben. Im 
Einflange hiemit fteht: Das Aufhören der Prüfungen über Lehr: 
gegerftände. Der atademifche Hörer ift fein Schüler mehr, und 
fol fich felber fagen fönnen, was für Fortfchritte er gemacht. 
Im Einflange hiermit von. Patholifcher Seite fteht noch Seite 311, 
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unhold feyn muß. Und es wird wohl feinem Moralijten die Entjchei: 
dung fchwer fallen: Wer von zweyBofewichtern fchlechter ift, der ohne 
oder der mit Achtung vor der Form? — Man thut fich gewöhn- 
lich fehr viel darauf zu Gute: Daß Rom und Italien Bandis 
ten zählt, die noch eine Meile hören, bevpr fie morden. Zum 
Glück gibt e8 nur römifche Banditen. In Wien, Paris, 
Peſth un Madrid, München, wußte man von jeher, fo 
lang fie farholifch find, nichts von ihnen. 

Hat nun aber unfer Herr Verfailer in Nüdficht der Schat⸗ 
tenfeite die Katholifen mit den Proteftanten Fontraftirt, fo hät- 
ten wir aber audy von feiner Billigfeit erwartet, die Lichtfeiten 
gegen einander zu halten; oder halt vielleicht der Verfaſſer die 
planetariiche Natur des Katholicismus eigentlich gar Feiner Licht: 
feite fahig, und ift die Schattenfeite in der folarifchen Natur des 
Proteftanrismus nicht mehr als ein oder der andere Sonnenfleden? 
Dagegen ftellt er bloß, das freylich nur fehr leicht in zwey Zügen 
geſchloſſene Bild, der fittlihen Vollendung des Proteftanten auf. 
Sie find: fittlihe Sefinnung undihrinnerer (fein äußerer) 
©ewinn: Ruhe des Bewußtſeyns — ohne äußere Heilig- 
fprehung. Der Verfaffer hat aber vergejlen, vielleicht auch nicht, 
wenn er fchon einmal die Heiligfprechung berührte, hinzuzufegen: 
aud ohne innere Heiligfprehung. Jene innere uber 
allerdings im Inneen empfunden — und gewöhnlich gutes Ge⸗ 
willen genannt, ift fo wenig dad Werf (das autofratifche) des 
felbft gerechten Menfchen, fo wenig die Vernunft die autofrati- 
{he ©efeßgeberin, fo wenig das gute Gewillen, nur das Produft 
der Harmonie des Willens mit ihren Gefegen, fo wenig endlich 
Offenbarung (religiöfe) nur die Manifeftation des innern Men» 
Then ijt —— und zwar eben, weil die Vernunft nur ein paflives 
Vermögen des Empfangend, nicht ein aftives des Gebens ift, 
aftiv allein ijt der Wille in ihm, in wie fern er, fich für oder 
gegen das Empfangene zu beflimmen, die Kraft iſt. 

Zene Ruhe ift, wie Paulus fie nennt (Philipp TV.) 
ber Friede Gottes, der allen Verſtand überfteigt, 
aus Bott geboren, und Gott die Ehre gebend, zu Gott zurück⸗ 
Fehrend, fo wie das Gewiſſen felbft nur das Licht ift, dad da er⸗ 
leuchtet einen jeden, der in diefe Welt fommt, und die Stimme 
des Worts, durch das alles gemacht ift, was gemacht ift, im 
Innern vernehmlich, wie es der Erſte dee Menfchen nad) feinen 
alle einft von Außen vernahm: Adam, wo bit du? — Daher 
fagt derielbe Paulus (Korinth. X.): Ieder, der ſich rühmet, 
. rühme fich nur im Herren, denn nichs, wer fich felbit lobt, ift be= 
währt, fondern wer von Gott gelobet wird. So erfennet fich 
ber Katholif in der geheimften Negung feines sinnern Lebens ab» 
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hängig von Gott, wohlbewußt nach den Worten der Schrift: 
Daß er aus fich nie willen kann: ob er des Haſſes oder der Liebe 
würdig iſt. Abhängigkeit aber erzeugt Demuth, von der lugus 
ftin fagt: Sie ſey das Erfte, Zweyte und Dritte im Chrijten- 
thum. Demuth, die Magd ded Herren, die der ftolzen Echlange 
in und den Kopf zertritt. Und derjelbe Paulus war ed, der 
bereitö gerufen vom ewigen Worte, und erleuchtet vom Strahle 
des Lichts, das feine Augen phufifch geblendet , ungeblendet, und 
nicht verblendet, die weite Reife nach Jerufalem zum jüdi- 
fhen Ofterfefte unternahm, fich dort des Gelübdes der Haupt: 
fhur und der Faſte unterzog — alfo fein Veraͤchter der Form und 
der Aenferlichfeit durd) und im Ehriftenthum geworden. Wenn 
ed demnach nicht unter die Unmöglichfeiten gehören follte, die 
Sormen des Katholicismus geiftig zu erfaflen, fie zu beleben und 
von ihnen belebt zu werden, ſo follte denn doch wohl der alte 
Kernſpruch: Mens sana in corpore sano in feinem, obwohl un: 
eigentlichen Sinne, dem Katholifen eigentlidy nicht ein unholdes 
Urtheil fprechen, denn er fpricht ja durch ‚feine Form, wie Gott 
durch feine Welt. Sonderbar bleibt e8 immer, daß in einer Zeit, 
die den Verliebten für Kunft und Antiquirät fpielt, und in der 
Einige die Liturgie der römifch: fatholifchen Kirche als das ge- 
Iungenfte Meifterwerf in poetifcher und artijtifcher Hinficht er- 
bliden, und darin fogar das Wehen des göttlichen Geiſtes ge- 
wahren wollen; wiederum Andere, eben von der Seite derfelben 
Kirche, dad Memento mori vorjammern. 

Recenfenten erübrigt jest noch ein Wort tiber den vom Ver: 
faffer ©. 307 bemerften Unterfchied beyder Kirchen, in Bezug 
auf willenfchaftliche Bildung, fallen zu laſſen. Auch bier fol 
der Katholicidmus nur bey der bloßen Abrichtung ftehen bleiben, 
felbft in den höhern Bildungsanftalten. Die hohe Schule (heißt es 
S. 317) fey ihm zuvörderft Landesfchule, auf welcher die Landes⸗ 
finder in gewiſſen Zweigen des Willens untertwiefen , und für den 
Staatsgebraud, tüchtig gemacht werden. Und das verargt 
der Berfaler, dem doch der Staat das Non plus altra aller 
menſchlichen Inftitutionen iſt? Dagegen find Univerfitäten im 
proteftantifchen Sinne, nah ©. 3ı4, Anftalten für die frege Ä 

neignung der Wiſſenſchaften, Tür die Erwecküng eines lebendigen 
Eifers zum Bortfchreiten; fie vereinigen deßhalb die moͤglichſte 
Volftändigfeit der Bächer mit. der möglichften. Wirffamfeit für 
Gefammtbildung des Zeitalter8 und Verbreitung derfelben. Im 
Einflange hiemit fteht: Das Aufhören der Prüfungen über Lehr: 
gegerlftände. Der afademifche Hörer ift Fein Schüler mehr, und 
fol fi) felber fagen fönnen, was für Kortfchritte er gemacht. 
Im Einflange hiermit von, Fatholifcher Seite ſteht noch Seite 311, 
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VL Recht. Nah fo vielem Unrechte, das der Kerfafler 
gegen das katholiſche halbe Europa ausgelioßen, und nachdem 
er vom Ztaat und Regierung geiprechen, femmt er endlich ans 
Redt. — Ter ganze Abſchnitt iit Wiederbolung deiien, was 
uber bentelben Gegenjtand bereits an mehreren Orten dieſes Werks 
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geſagt worden iſt. Recenſent kann ſich daher deſto kürzer faſſen 
im Auszuge und Beantwortung. . 

Er definiert es nach feinem fubjeftiven und objeftiven Charaf: 
ter. Nach dem legtern ift Recht: ein gewiffes gleichfoͤr— 
miges Map für menfhlihe'Handlungen und Ver— 
baltniffe, inwiefern diefes Maß objeftiv von einer außern Be: 
ſetzgebung hingeftelt ift; fonach gibt es auch ohne Staat Fein 
Recht. Indeſſen weift doch jede Gefepgebung, ald Quelle des 
objektiven Rechtes zurück auf fubjeftive Gerechtigfeit des Geſetz⸗ 
gebers, wodurd fie zu Stande fommt. Das Recht wäre fonach 
älter ald der Staat. Und Recht nad) feinem fubjeftiven Charaf: 
ter wäre: Vernunfthberrfhaft außerhalb und inner: 
balbdes Staatlebens, auswelder das objeftive Maß her: 
vorgehen, ſonach der Staat felber feinen Urfprung nehmen muß. 
Der Verfaſſer fpricht noch von einem vollftändigen Rechte: 
Das da fey fubjeftiv- objeftiv, namlid): das vernünftig: geſetzliche. 
Das fubjeftive Recht drüdter ferner in dem Sage aus: Ich 
bingeredt, d. h. die Vernunft herrfcht in mir über die Be: 
gierden. Das objeftive Recht in dem Sape: Ich habe 
ein Recht, d. 5. wenn nad) Gefegen der menfchlichen Gefell- 
[haft über gewille Verhältniffe zwifchen mir und Andern ent- 
fhieden wird. Gerecht zu feyn ift unabhängig von allen Einrich- 
tungen des gefellfchaftlichen Lebens. Recht zu haben, ift unmög- 
lid) ohne. Staat. Die urfprünglihe Quelle und das Wer 
fen aber, ſowohl des fubjeftiven als objeftiven Rechtes des Recht- 
habens und Gerechtſeyns ift: Vernunftherrfchaft: Unterordnung 
des Schlechtern unter das Bejlere. Aus dem Gefagten erhellet, 
daß des Verfaflers vollftändiges, fubjeftiv: objeftives Recht auch 
zugleich die Quelle alles fubjeftiven und objeftiven Nechtes fey. 
Sollte denn aber nicht billig die Quelle alles Rechtes vom We: 
fen alles Rechtes gefchieden feyn?? — Die Quelle alles Rech— 
tes ift die Freyheit in der Coeriftenz mit Sreyheit. Das Wefen 
des Rechtes befteht in der Befugniß zu handeln ahne Eingriffe in 
fremde Freyheit. Eben ſo auffallend hat der Verfaſſer den fubs 
jeftiven Charafter des Rechts unter dem Ausdrude: Sch bin ge- 
recht, mit der Moralität verwechfelt, die man auch die Gerech⸗ 
tigfeit nennen darf, weil fie in der Uebereinftimmung der Hand: 
lungen mit den Geſetzen befteht, worunter dann auch das Recht: 
gefeß gehört. Der Theil aber ift ja noch nicht das Ganze. Der 
Verfailer fahrt fort: Da es ein pofitives Recht, ein Recht: 
haben ohne Berechtigfeit, und Wernunftmäßigfeit ohne Gerecht⸗ 
feyn gibt, das pofitive Recht aber im Staate erzwingbar außer: 
ih auftritt mit Wegfehen von allem Ethifchen, fo fam man auf 
den Gedanken einer Xheorie des äußerlich Erzwingbaren, eines 
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Naturrechtes, aus welchem dann die mechanifche Anficht des 
Staates hervorging. F 

Und ſo ſteht der Verfaſſer bey dem zweyten Hauptgedanken 
dieſes Abſchnitts, nämlich bey dem eigentlichen Beduͤrfniſſe der 
Zeit, deren Abhülſe fein Werk eigentlich Recept und Medifat 
ment it. 
cig Wir wollen auch hier die Gedanfenreihe in aller Kürze an⸗ 
ühren: 

Das Recht, hervorgegangen aus einer mechanfchen Gefeß- 
gebung — äußerlich zwingend ohne ethifche Beziehung auf Ge⸗ 
rechtigfeit,, artet aus in einen bloßen Nechrsformalismne. 
Seine Aufgabe foll feyn, S. 341: Eine allgemeine Recht s ma⸗ 
zime zu finden, aus welcher ſich logiſch das einzelne Recht her: 
leiten, und deifen Charafter darnach beftimmen liebe. Die Quelle 
diefer falfchen Anficht ift die falfche VBorausfegung: als könne der 
Verftand rein aus fi) ohne ein Gegebened — Wahrgenommenes, 
die Wiſſenſchaft begründen und aufführen. Philofophifches Wif- 
fen aber iſt etwas ganz anders, als die bloße Ableitung eines Be- 
griffes aus dem andern. Es ift Vermittlung der Idee mit dem 
zeitlichen Leben. Dazu helfen aber gewilfe allgemeine Merfmale 
des Begriffs vom Recht nicht aus, fie erfchöpfen nicht die An« 
wendung der Idee auf jeden einzelnen Fall. Es Fann nicht Durch 
irgend einen (fonft ganz richtigen) Sab das Wefen der ge- 
fammten Gerehtigfeit (ald Tugend ber weifeften und bes 
flen Seele) audgedrüdt werden, womit fie das Leben ord⸗ 
net. Denn nur Merkmale mehrerer beftimmten gerechten Hand⸗ 
Tungen lajfen fi) vom Verftande vergleichend auffaflen, nicht aber 
die Merfmale des unfichtbar gerecht waltenden Geifted, dem die 
unendlicdye Reihe der Handlungen angehört. 

Was für eine untergeordnete Rolle weift der Verfaſſer bier 
dem Verjtande an, von dem er doch die feftefte Stüße ın Sachen 
des Glaubens erwartet, wie er fich im Artifel, Gefeßgebung, 
ausdrückte. Uebrigens hat der Verfailer die Zuftimmung des Ne: 
cenfenten keineswegs, wenn er behauptet: daß fich das Wefen 
der Gerechtigfeit ‘ald Ausübung des Nechtes in feiner Hinficht 
ganz ausdrüden laffe, am wenigften aus dem Grunde, den er 
anführt. Der Verftand Hat gar nicht nothwendig, die unendliche 
Reihe menfchlicher Handlungen vergleichend aufzufaffen, weil die 
Merkmale des Rechtes in jeder einzelnen liegen müffen; auch) 
hat er gar nicht die Merfmale des unfichtbaven (gerecht walten: 
den) Geiſtes, fondern nur die Merkmale des fich in fichtbaren 
Handlungen des Rechtes manifeftirenden Geiſtes zu fammeln. — 
Die Quelle der Schwierigkeit ift ganz eine andere: fie liegt beym 
Verfaſſer in der Verwechslung der moralifchen und juridifchen Ge: 


* 


1819. Politik nach platoniſchen Grundſaͤtzen. 69 


rechtigkeit, oder beſſer in einer Verſchmelzung beyder. Wiewohl 
nun beyde eine und dieſelbe Quelle haben, weil beyde nur einem 
freyen oder vernünftigen Weſen zukommen Fönnen, fo find fie doch 


beyde wefentlich verfchieden, weil beyde wieder von einem ganz I 


verſchiedenen Stande und Richtung der Freyheit bedingt ſind. 

Gerechtigkeit im juridiſchen Sinne kann ohne Gerechtigkeit 
im moraliſchen Sinne beſtehen, weil die Freyheit, wenn ſie auch 
keinen Gott über ſich anerkennt, doch fremde Freyheit, die ſo 
frey wie ſie ſelbſt ſeyn will, anerkennen muß. So kann umge— 
kehrt die Gerechtigkeit im moraliſchen Sinne, ohne Gerechtigkeit 
im juridiſchen beſtehen (verſteht ſich ohne Coexiſtenz mit fremder 
Freyheit, ſonſt nicht), weil der Menſch wenn er auch keine 
Pflichten gegen Weſen ſeiner Gattung, doch Pflichten gegen ſich 
und Gott hat. 

Solche heterogene Principien laſſen ſich nun freylich keines⸗ 
wegs unter einen Hut bringen, ohne fie zu etwas Anderem zu ma: 
en, als fie find. | | 

Der Verfaſſer geht nun auf den, politifchen Nachtheil diefes 
Rechtsformalismus über. 

Der groͤßte Schaden bey diefer mechanifhen Nechtd: und 
Staatsanficht durch bloße Veritandes - Eonftruction ift: Die 
Außeradtlaffung Derethbifhen Bewegung ber 
Bölfer Nur ein beftimmter Mechanismus in feiner Zuſam⸗ 
menfeßung ift die vollfommenfte Form für den Nechtöbeftand der 
Völfer, während das gefunde Leben und die ethifche Bewegung 
in abweichender Mifchung und Geftalten offenbar wird. Alter 
ethiſchen Bewegung aber iſt der Gedanke an ein verlornes Gut 
gemeinſchaftlich, welches die Dichter in die Vergangenheit ver⸗ 
legten, Philofophen in die Zufunft; furz ein Ideal hat die 
ethifhe Bewegung, nämlıh: fittlihe Vollfommenbeit, 
wo hingegen die mechanifhe Staatsanficht nur ein rechtlicdyed 
Beyfammenfeyn (felbit unter einem Wolfe von Teufeln) bezwedt. 

Darum hat die platonifche Nepublif das Weſen alles Red: 
tes getroffen, ndämlih: fittlihe Harmonie, und ſuchte 
Mittel in der wirflichen Staatseinrichtung, um die wahre ethis. 
[he Bewegung einzuleiten. Die Kennzeichen des vollfommenen 
Staates find nad) Plato und dem Verfaffer: 

Wo das wahre Recht = Herrfchaft des Beſſern über Schlechtere®. 
Das rechte Geſetz rm he Vernünftige für fittliche Zwede Aus⸗ 
gefprochene. . " 
Die rechte Regierung = die für beydes wirft — kurz: fit: 
lihe Sarmonie des Eingelnen wie des Öanzen. 
p ne Viſſenſchaft hievon it wahre Philoſophie und 
olitif. 
Auf alle dieſe und ähnliche Behauptungen iſt bereits um⸗ 
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ſtändlich im Verlauf dieſer Recenſion, vorzüglich aber in der Ein- 
leitung und im Abfchnitte Staat geantwortet. Hier alfo nur 
eine bündige Wiederholung nach dem Mufter des Verfaſſers: 
Der Redtsformalismus hat Feineöwegs den Mechanismus in die 
Staaten gebracht, wenn unter Mechanismus hier nichts anders 
zu verjtehen iſt, als das äußere Betriebe für äußeres Verhalten, 
wohl aber das Verlieren deilen, das allein Geiſt zu bringen im 
Stande if. Wenn Chriftus dem Einzelnen ſchon zuruft: 
Ohne Mich Fönnt ihr Nichts, was wird denn der Einzelne über 
den Andern, oder über ganze Majfen vermögen Unfere Gegens 
wart wird daher wohl genothiget feyn, ihr profaifhes Gewand 
mit dem Ddichterifchen zu vertauſchen, und ftatt mit der Philofos 
pbie ihr Sdeal in der Zufunft, daſſelbe mit der Kirche in der 
Vergangenheit zu fuchen , aber nicht in der heidnifchen , Die 
da gefucht hat, ohne zu finden, und die Wahrheit deßhalb mit 
der Lüge fuppliren mußte, und darin das Mittel fand, eine 
fittlihe Harmonie einzuleiten. Wir brauchen nicht , wie ein 
Numa, die Weisheit von der Nymphe Egeria, nicht wie Ly⸗ 
curg fie von Apoll zu holen , fondern von dem, der da 
ſprach: Ich bin das Licht der Welt. Ich bin der Weg, die Wahr- 
. heit und das Leben. 

Und wenn feit feiner Erfcheinung die Welt noch nicht für 
Die befte pajlirt, fo follen die Freyheitshelden doch wohl willen, 
was Willendfreyheit ift, und daß das Deficit des Ideals nicht 
Ihm, fondern Ihr imputirt werden muß. Daher wird ed auch 
fommen, daß weder die Gegenwart noch die Zufunft das Ideal 
eined vollfommenen Staates, fo wie es der Verfafler entwor- 
fen (da8 allenfalld die Grundlinie des taufendjährigen Reiches 
enthält) felbft durch und in der Kirche als der fortgejepten Erlös 
fungsanftalt in feiner Ausdehnung auf die gefammte Gattung 
erreichen wird, wohl aber in der größeren oder Fleineren Anzahl 
der erlöften Individuen. | 

Darum ift wahre-Philofophie jene, der Chriftus das 
Band der Zunge gelöft, nachdem er ihr, der Taubſtummen, frü: 
ber feinen Finger in die Ohren gelegt bat. Darum ift wahre 
Politif jene, deren Wahlſpruch ift: Gebet dem Kailer was des 
Kaiferd, und Gott was Gottes ift, wohl eingedenf, daß dem 
erjteren das Seinige nur. halb werden kann, bevor dem leß- 
tern das Seinige nicht ganz geworden iſt. — 

Unfer Herr Verfaffer laßt ſich nun auch ein, auf eine Be— 
urtheilung der wirflichen Staaten, da derjenige, wie er fagt, 
der das Mufterbild des vollfommenen Staates in der Seele 
trägt, weit ficherer über die Mängel und das Gute der beftehen- 
den urtheilen fann, als derjenige, der nur durch Abftraftion ge- 
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wonnene Begriffe von Recht im Kopfe hat. Sein Urtheil iſt 
nun: »Die europäifchen Staaten find gewiß nicht die ſchlechteſten, 
bey weiten aber auch noch feine Mufterbilder ;« aus mehreren 
Gründen, wovon Recenfent nur einige in Kürze anführt: 

1. Die fortfchreitende Bewegung zum Beſſern ift nicht im: 
mer fihtbar, wohl fehr oft Rüdfchritt zu heißen. 

2. Ein planlofes Aendern hat gleich einer Peſt die bürger- 


lichen Verhältniffe verwirrt. - 

3. Die Regierungen in ihrer oligarchifchen Beſchaffenheit 
forgen fhleht für das Wohl der Beherrſchten, bedenfen mehr 
das Eigene, werden durch Gunft und Vorurtheil geleitet, deſſen 
fi) eben fowohl die Schlechten als die Buten zu erfreuen haben. 
Auf diefe Gründe Fäßt ſich nun eben fo kurz antworten: 

ı. Daß in der moralifchen Welt die Fortichritte oft mit 
Rückſchritten anfangen müſſen, vorzüglich für jene Zeit, die von 
Srrwifchen geleitet worden ift. ' | 

2. Daher ift auch nicht alles Aendern gleich planlos zu nen⸗ 
nen, denn ed gibt auch eine Konfequenz, die fich felbft zu Schan⸗ 
den macht, und in der man nie früh genug infonfequent wer- 
den fann. Gegen das Werwirren aber der bürgerlichen Verhält: 
niſſe ift die Proflamation: Daß Trepheit, der Zwed der Freyheit, 
und Bewegung (abfolute) dad Lebensprincip der Staaten ift, eben 
fein Oehl für die Wunden, wohl aber ein Del ins Feuer. 

3. Der dritte Tadel aber geht rein hervor aus dem Tun: 
damente der politifchen Herrfchaft, wie es der Verfaller ange: 
geben, nämlich: WRernunft: Herrfchaft. Ein Yundament, das 
alles Fundament der Zufriedenheit der Völfer mit ihren Regierun: 
gen untergraben muß ; denn auch die Herrfcher find Menfchen, 
und werden Menfchen bleiben, auch wenn durch die Siß - und 
Stimmfähigfeit der Bauern die Dligarchie der Regierungen ein 
Ende haben wird, und überall wird der Neid und Stolz für die 
beneidete Höhe des Thrones ein beileres Subject in petto haben. 

Um nun aber dem Mißverftändniffe vorzubeugen , als 
wollte Rec. feine Weltanficht als die allein wahre, auch in objef: 
tiver Hinficht aufftellen, und Andern aufdringen, findet derfelbe 
fi) bemüßigt, zu wiederholen, daß in diefer Abficht Feine Aus: 
fälle gemacht worden feyen. Denn Jo gewiß es ift, daß es nur 
eine Wahrheit geben kann, wenn ed überhaupt eine gibt-— und 
fo gewiß ed daher nur einen ex diametro entgegengefeßten Irr⸗ 
thum gibt; eben fo gewiß iſt's auch, daß beyde, Irrthum und 
Wahrheit, rechtlich von einander fordern Fönnen, ſich wechſelſei⸗ 
tig beſtehen zu laſſen. 

Hätte nun unfer Herr Verfaſſer, vom Standpunfte feiner 
Weltanficht aus, den Staat betrachtet, fo hätte eine Recenſion 
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wel nichts anders enthalten fennen, als eine ruhige Erflärung, 
dab es auch noch einen zweyten Zıantpunft gebe, von dem aus 
jich Die Welt und ihre eriien Inſtitutienen berrachten laffen, obne 
zu enticheiden, fo Lang der Autor jelbit nicht enticheidet, weldyer 
von beyden der einzig wahre Standpunkt ſey. 

Ber fann aber wohl noch zweifeln, nad dem gedrängten 
Auszuqe aus jeder Abtbeilung des Werkes: daß der Terfajler 
fih wirflid ;um Richter uber die entgegengeiegte Weltanſicht 
aufgeworfen habe — da cın politiihes Leben nach und in feiner 
Weltanſicht allen Zegen, ein Leben nad und in der enigegen- 

efesten Anſicht allen Fluch uber die Staaten gebradt bar, und 
Bringen ſoll. 

Iſt es in dieſem Falle vielleicht zu viel, auszurufen: Hieher 
und nicht weiter! In es zu viel, bier auf einen hoheren Kampf⸗ 
sichter aufmerffam zu machen? 

‚Bis zur großen Entfcheidung, welde Iener an der Tage 
legten ausfpredhen, und bis Er das Gute von dem Böſen fon: 
dern wird, muß fich jeder angreifende Iheil gefallen lajien, wenn 
fein vermeintliher Zegen als Fluch, fein Fluch als Zegen von 
der Gegenpartey dargeitellt und behandelt wird; weil bis dahin 
auch im Reiche der freyen Geijter, die feinen Richter über ſich 
erfennen, ald Bott, das Recht des Starkern waltet. 


Art. IL Stephan der Aeltere, Herza von Bapern, wegen 
dem Berlurite (sic) der Srafibaft Tyrol gegen Johannes von 
Müller vertbeidigt von 3. ©. Feßmaier, Minifterialrathe 
im 8. B. Staatsminiiterium der Sinanzen. 1817. 216 Seiten. B. 
(Münden, bey Lindauer.) 

Feßmaiers Arbeiten für Geſchichte und Staats⸗ 
recht, der Oberpfalz fowohl, ald des Gefammtförper® 
des bayerifhen Königreiches , find als ernitliche und 
‘ gründliche Forſchungen zu vortheilhaft befannt, als dag man 
auch in diefer Fleinen Abhandlung, Anderes erwarten follte. 

Die Hiftorie im böhern Sinne genommen, gewinnt wohl 
eben nicht allzuviel durch ſolche, an die Zuperfeinheiten der 
Dimfiiten und Ecotiften erinnernde Fleinlihe Streitfragen, 
erwa »de Arnulfo male malo cognominatos — und: ob bey 
Dttofars Unterwerfung und Lehensempfangnif , der Habe- 
burger Rudolph die Wände des Gezeltes habe niederfallen 
laſſen 20.2 — Gewöhnlich beweifen die Tertheidiger Etwas, was 
fie ganz und. gar nicht vor den öffentlichen Nichterftuhl zu 
siehen gefonnen waren, und fo auch im gegenwärtigen Falle. — 
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Herzog Stephan wird bier, mit vielem Aufiwande von Ge— 
Iehrfamfeit, gegen die aus Arenpeckh, einer bayerifchen Quelle, 
entnommene Behauptung Johannes Müller vertheidiger: 
»ald habe Margareth die Maultafche, nad dem Tode 
Meinharde ihres einzigen Sohnes, Tyrolihrem Schwager 
Stephan übergeben wollen. Diefer aber habe den Vollzug 
deſſen verfchoben , weil er vielen edlen Frauen verfprochen, bey 
einem fröhlichen Hoflager in Heidelberg einzutreffen.« — 
Damit hätte Tyrols Loßreißung von Bayern, und feine 
Uebergabe an Defterreich, nur auf rafcher Benüßung einer 
augenblicklichen Wallung Margarethbens, durch den fchönen 
Erzherzog Rudolph beruht! | 

Daß er für feinen Zwei zu wenig ıhue, Fann Feß— 
maiern wohlNiemand mit gutem Gewiffen vorwerfen. Er bringt 
vielmehr fo Vieles bey, daß wir uns nur darüber billig ver: 
wundern, wie.bey fo entfchiedener Vergrößerungsbegierde Lu d- 
wigd des Bayern, einige Neuere, den Ahnheren der 
Habsburgifhen und der Luremburgifchen Dynaftie, 
Rudolph dem. und Heinrich VII. es gar fo hoch anrechnen 
fonnten, daß fie, wenn gleich minder, als jene Wittelsbacher, 
doch Etwas dafür thaten, die fchon fo ziemlich entfchiedene Ohn⸗ 
macht des Faiferlichen Anfehens, durch eine eigentliche 
Hausmacht zu flüsen und aufrecht zu erhalten! 

Wahrhaftig! Kein liftiges und luſtiges Zuvorfommen ent- 
fhied den Verluft Tyrols für Bayern. Das hieße Voltai⸗ 
re's Lieblingserflärung der grands cffets par de petites causes, 
etwas gar zu dienftbefliffen handhaben. — Weit enrfcheidendere 
Urfahen waren: Margarethens Erbitterung über die, in 
fpäteren Zagen, von ihrem zweyten Gemahl Ludwig dem Bran= 
denburger und den übrigen bayerifchen Prinzen, feinen Brüdern, 
erfahrene Vernachläßigung und üble Behandlung, — eben jenes 
Ludwigs Oünftlingsregiment, das in unvermeidlicher Kolge, 
nach feinem Hinfcheiden und in feinen dDrangvollen Tagen, fchran: 
kenloſer Oligarchie „einiger der mächtigften Baronen des Landes 
Plap machte; — vorzüglich aber die Erbfünde des witteldbachi- 
fhen Haufes, jener innere Zwiefpalt, aus den theilenden 
Gebrüdern, Heinrich von Niederbayern und Ludwig 
dem Strengen, mit der Theilung entfprungen, — ziwis 
fhen Kaifer Ludwig und dem Bruder Rudolph, der ver: 
derblichfte Gegenſatz jener, die Jahrhunderte überlebenden Zärt- 
Tichfeit Sriedrih8 des Schönen und Leopold, der 
Blume der NRitterfchaft, noch lange unheilbringend im Verluſte 
Brandenburgs, Hollands, in den Unruben Ludwigs 
des Bartigen von Ingolſtadt, im @traubinger:, im Lands⸗ 
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huter-Erbfolgekrieg, bey des Winterkoͤnigs Aechtung, und noch 
bey der Unterhundlung des legten Hausvertrages zwiſchen Müns 
hen und nnbeim, zwifhen Mar Sofeph und Karl 
‚Theodor! Zn 

Die, allgemeinen und die bayerifchen Quellen, has 
Feßmaier treu und emfig benügt, aber Feineswegs in gleihem 
Maße, die tyrolifchen unddie öfterreichifchen, nicht ein- 
mal des Sefuiten Anton Steyrer Commentarien. — Die viele 
Mühe, des jüngern Meinhards Todestag auf den 13. Jaͤn⸗ 
ner 1363 zu bejtimmen, war überflülfig, Graf Coronini und 
Erasmus Fröhlich find damit längſt vorausgegangen. — Das 
in diefen Jahrbüchern II. 140, ı4ı enthaltene, ardhiva: 
liſch vollſtandige Verzeichniß der, Tyrols Ueber 
gang an Oeſterre ich betreffenden Urfunden gibt über der 
eigentlichen Hergang ein ganz anderes Licht. — Karl IV. und 
fein Bruder Johann Heinrih, Margarethen der 
Maultafche eriter Gemahl, verzichteten fehon im Februar ı 364 
zu Brünn, alle Anfprüche auf Tyrol, bald daraufauh Graf 
Albreht von Görz und die bayerifch » brandenburgifchen ' 
Prinzen, Ludwig der Römer und Otto. — Herzogs Ste: 
phan und feiner Söhne gewaffnete Verfuche zur Wiedererobes 
rung Tyrols befchränften fic Darauf, alle Dörfer zwifhen Ku f- 
ftein und Zirl auszubrennen, einen furzen Streifzug bis Ster- 
zing zu tbun, und eine Anzahl venezianifcher Kaufleute auszu⸗ 
beuten. — Nur Karls IV. hinterliftige Politif: Habsburg 
und Wittelsbach, wechlelfeitig durcheinander möglichft zu 
fhwächen, erwirfte den Schärdinger Frieden, da des 
Krieges Hauptzwed, Iyrols Beſitz, lange fhon, ohne die: 
fen Srieden abgethan war , und nur in der wiederholten graufa- 
men Verwüſtung des Salzburgifhen (die Erzbifchöfe Ortolf 
und Piligrin, waren Defterreich8 getreuefte Bundes: 
freunde) noch, die Nothiwendigfeit eines befondern Friedens⸗ 
ſchluſſes lag. 

Des gelehrten Florianer Chorherrn Srang! Kurz, bereits 
zur Preſſe vorbereitete, dofumentirte GSefchichten Albrecht s 
des Lahmen und feines Sohnes Rudolph, werden Epoche 
machen, fowohl für jenes halbe Jahrhundert überhaupt, als ins: 
befondere für die Gelangung Kärntens und Tyrols an 
Habsburg. — Beyde hat das (in feinem Beginn, im tyroli: 
fhen Pufterthal und im Färntnerifchen@urn, an den adria- 
tiſchen Küften und am Afonzo geringe) Haus der Grafen von 
Görz, binnen ſechs Jahren (1248 — 1254) auf einmal mäd)- 
tig, durch das Untergehen der Herzoge von Meran, der Gra- 
fen von Tyrol und ihrer Erzfeinde der Grafen von Eppan 
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wieder verloren , weil die Zodtheilung das Erbe bradı. 
Es verlor Kärnten und Tyrol, wie das Haus Anhalt, 
Sachſen und Brandenburg verlor! 

Margarethens der Maultafche, an Luft und Lift, 
an unerwartetem Wechfel und merfwürdigen Begebenheiten rei= 
ches Leben, ijt noch fehr dunfel, fo lebendig fie aud) im Volks⸗ 
mährden und in der Sage immer noch da jteht: dunfel bis 
auf ihren argen Beynamen, den man bald von der unerwiefenen 
Mißgeftalt ihres Munde herleitete, meift aber von der Maul 
tafche (Ohrfeige) welche, ihre Tichtfcheuen Raͤnke entdediend, 
eben diefer Herzog®tephan, mit Hand oder Pantoffelihr gefpen- 

det haben foll: eine Ohrfeige, durch Tyrols Verluft nicht viel 
unwichtiger, als der dem Verfchnittenen Narſes zugefchidte 
Rocken, und das durd die Herzogin von Marlborough boB- 
haft uͤberſchwemmte Kleid der a Masham!! — Höcft 
wahrfcheinlich rührte Diefer Name Margarethbens, von der 
. Burg Maultafch ber, mit Zenoberg und Tyrol, ihrem 
Lieblingsaufenthalte, fo wie fich ihr Vetter, der nie- 
derbayeriſche Heinrich, von feinem Lieblingsfchloffe , den 
Natternberger nannte. (Hormayrs Tyroler Almanach 
auf 1804.) 2 

Sn den unruhvollen Tagen des Zwielpaltes um die Kaifers 
Erone zwifchen Friedrich dem Schönen und Ludwig dem 
Bayern (13216) geboren, fah fie ihren Vater Heinrich, bes 
ftändig zwifchen den drey rivalifirenden Gefchlechtern, Habe 
burg, Luremburg, Wittelsbach hin und her fchwanfen, 
dem zweyten benachbart , dem erften befreundet, wegen Kärn 
ten, verfchwägert (durd) feine Schwefter Elifabeth Gemahlin 
Albrechts J., des gefammten Kaiferhaufes Ahnfrau,) von 
dem dritten aus Böhmen vertrieben, deſſen Krone ihm Anna, 
des lebten, zu Ollmüg ermordeten Przemysliden Wenzel, 
ältefte Schwefter zugebracht, die jüngere Schwefter Eliſabeth 
aber, wieder entriffen hatte: ihm, dem fchwachen Sohn jenes 
ftarfen Meinhards, der durch Fühne Lift und feften Plan, 
das »Land im Gebirge« in einen Körper vereinigte, Rudol⸗ 
phen von Habsburg, den ritterlicen Grafen aus dem 
Schweizerland, gegen den übermächtigen Nachbar, König Ot— 
tofar auf den Xhron der Eäfarn erheben half, und dadurd) 
Kärnten, mit demfelben aber, Ausründung und Zufammen- 
bang feiner Befigthümer errang. — Die äußerfte Verwirrung 
und Geldnoth im färntnerifchen und tyrolifchen Erbland, fontra- 
ftirte feltfan mit dem Glanze des böhmifchen Königsritels, noch 
glänzender durch den Anfpruch auf Polen. — Der,weldier Hein: 
richen der Krone beraubt, eben jener abenteuerliche König 3 0- 
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hann, ſuchte ihm nun feinen heimlichen Anhang unter dem ver: 
änderungsluftigen Ezechen, durch offenes Bundniß mit ihm zu ent: 
ziehen, und fich fogar noch feine Lande zuzueignen, wenn er ohne 
Mannderben ftürbe. — 1327 fendete er darum feinen fechsjähri- 
gen zwepten Sohn Johann Heinrich, ald Bräutigam Mar: 
garethens nah Kärnten. 1331 wurden die funfzehn 
und zehnjährigen Kinder miteinander vermählt. König Jo⸗ 
bann felbft war im September 1330 zu Inns bruck geweien, 
und hatte die Wiederlage feiner Fünftigen Schwiegertochter um 
fo freygebiger und eilender beftimmit , als der wanfelmüthige 
Bayerkaiſer Ludwig, im Hornung eben dieſes Jahres, zu Meran 
und auf dem Hauptſchloſſe Tyrol weilend, Heinrichen die 
Freyheit vergünftiget hatte, feine Lande, auch auf Töchter 
und Scwiegerföhne zu vererben! — König Heinrich ftarb am 
4. April 1335, und heftiger Zwift trennte Jo hann Heinrid 
und Margarethen, weldhegegen ihn die ſel ben Befchwerden 
erhob, die uns nicht nur der gute alte Hayeck, fondern fchon 
osmas, (Böhmens Herodot, wie feine beykäufigen Zeit 
genojfen: Neftlor, der Reuffen, der anonymus Belae nota-, 
rius, der Ungern,) zwifchen dem jungen Herzog Welf und der 
viel ältern Mathilde, mit einer malerifchen Deutlichkeit vor 
Augen ftellt, welche wirklich nichts mehr zu wünfchen übrig 
läßt. — »anger liebedmangel, ift meines Herzens 
Angel,« lautet die Umfchrift der jilbernen Trinffhale Margas 
rethens, die lang auf Tyrol bewahrt, 1817 durch den ver⸗ 
dienten Euftos Primiffer, mit andern rhätifchen Alterthüs 
mern indas Ambraffer Kabinett nad) Wien Fam. — Hein rich, 
aus dem, einft den Andechſern dienjtpflichtigen, im Unterinn- 
thal, in Fleims, aufdem Nous, am Achenthaler- um 
Kalterer:See mächtigen Haufe Rottenburg, des Landes 
Hofmeifter, gewann ihr Herz. — Johann Heinrih umd 
fein älterer, ihn ‚bevogtender Bruder, der mähriihe Markgraf 
Karl (nachmals ald Kaifer IV.) verhafteten fie im Schloffe S. 
Petersberg, in einer finftern Thurmkammer. Sie floh von ' 
dannen zu Leopold Bifchofen zu Sreyfing, fehrte wieder, 
ihre Partie hatte fie ergriffen, einer Anzahl mächtiger Landherrn, 
Sreunde des Rottenburgers, ihre Noth geflagt, »fie mech— 
ten ihren unmannbaren Gemahl, Herrn Hannfen Heinrich 
von ir treiben und fy mit ain andern Frefftigen herrn und launts⸗ 
fürften verfähen!« — Als Johann Heinrich am Allerfee- 
-Tentage 1341 von der Jagd heimfehrte, fand er die Burg vers 
ſchloſſen, überall feindliche Nachjtellungen. Er floh zu Ber: 
trand, Patriarchen von Aquileja. — Boten flogen hin umd 
her, ed wurde von Saifer Ludwig fein Alteiter Sohn, Marf. 
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graf Ludwig von Brandenburg, feit kurzem Wittwer von 
der daͤniſchen Margarethe, als Gemahl und FZürft verlangt. 
Der Freyfinger Bifhof war der Unterhändler. In offener Ent- 
zweyung mit Avignon, parte der Kaifer (obfchon fammt fei- 
nem ganzen Haufe vom Zluch der Kirche getroffen) die für fein 
noch nicht reifed Jahrhundert unerhörte Kühnheit, mit völliger 
Umgehung der Kirche, als beriter Richter eine zehnjährige Che 
ungültig zu nennen , und Ludwig und Margarethen zu 
verbinden , deren Großältern, Ludwig der Strenge 
und Elifabetb, Gefchwifter gewefen waren! — Goldaſt, 
Freher, Leibnig und Kurz enthalten die höchft ärgerlichen 
Aften diefer Scheidung. — Margarethe Plagte, ein volles 
Zahrzehend hindurd) an diefes Gemahls Seite, jungfeäulich ges 
blieben zu feyn. Darauf wirft freylich ein feltfames Licht, was 
ihr Schwager Karl IV. in vita sua (auf 1339) von ihrem, dem 
Rottenburger angehörigen, natürlichenSohn Albrecht fagt: 
»Ubi secrete cognovi, quod quidam nomine Albertus,, filius 
»naturalis uxoris fratris mei, et quidam Baro, Magister Cu- 
»riae praedictae uxoris, Fratris mei, tractarent de consensu 
»ipsius, et aliorum Baronum Patriae, ut repudiaret Fratrem 
»meum ete.« — Johann Heinric, jammerte dagegen, durd) 
Margarethbend Zauberey, der Kraft und der Hoffnung 
auf Nachfommenfchaft beraubt zu feyn, dennoch hinterließ er von 
zwey andern Margarethen, einer Herzogin von Troppau 
und Ratibor,, und der slterreichifchen , einer Tochter Als 
brechts des Lahmen, drey Söhne ımd drey Töchter, fogar 
außerdem noch einen natürlihen Sohn. — Weleslawina, 
Balbin, Pubitfhfa, Hübner, Dobner, fpenden ihm 
allzu freygebig noch eine vierte Gemahlın vom Haufe Dettins 
gen. — Geltfam genug : jene dritte Margarethe, war die 
junge Wittwe Meinhards, deseinzigen Sohnes der Maulta⸗ 
fhe, aus Ludwigen dem Brandenburger. Nach der 
Befisnahme Tyros, führte ihr Bruder Erzherzog Rudolph, 
diefe und die ältere Margarethe mit fih nah. Wien. 

' Die bayer’fchen Ehronifen find der tyrolifhen Maultafche 
fo griesgram, daß fie fie fogar älter, haͤßlich und mißgeftalt 
machen, und daß fie ihr nebit unzähligen andern Gräueln, auch 
geradezu anfchuldigen, ihren Gemahl Ludwig (der fehr weit von 
ihr, in Zorneding, auf der Reife erfranfte und ftarb) durch 
einen Schlaftrunf und ihrer Beyden Sohn, Meinhard, durch 
einen jaͤhen Trunf, in der Hibe ded Tanzes dargereicht, aus dem 
Wege geräumt zu haben!! Ihre aufgeworfenen Lippen find frey: 
lich unläugbar, auch deutet ihre Bettftätte im Schloffe Peters: 
berg, aufetwas mehrals junonifche Proportionen, aber den: 
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bann, fuchte ihm nun jeinen heimlichen Anhang unter dem ver: 
änderungsluftigen Ezechen, dureh offenes Bundniß mit ihm zu ent- 
ziehen, und ſich fogar noch feine Lande zuzueignen, wenn er ohne 
Mannserben ftürbe. — 1327 fendete er darum feinen fechBjähri- 
gen zweyten Sohn Johann Heinrich, als Bräutigam Mar: 
garethend nah Kärnten. 1331 wurden die funfzehn- 
und zehnjährigen Kinder miteinander vermählt. König 3 os 
hann felbt war im September 1330 zu Innsbruck geweien, 
und hatte die Wiederlage feiner fünftigen Schwiegertochter ums 
fo freygebiger und eilender beflimmt , als der wanfelmüthige 
Bayerkaiſer Ludwig, im Hornung eben diefes Jahres, uMeran 
und auf dem KHauptfchlofle Tyrol weilend, Heinrihen die 
Freyheit vergünftiget hatte, feine Lande, auch auf Töchter 
und Scwwiegerföhne zu vererben! — König Heinrid fiarb am 
4. April 1335, und heftiger Zwift trennte Jo hann Heinrich 
und Margarethen, welchegegen ihn die ſelben Befchwerden 
erhob, die uns nicht nur der gute alte Hayeck, fondern ſchon 
omas, (Böhmens Herodot, wie feine beykäufigen Zeits 
genojlen: Neflor, der Reuffen, der anonymus Belae nota-, 
rius, der Ungern,) zwifchen dem jungen Herzog Welf und der 
viel Altern Mathilde, mit einer malerifchen Deutlichkeit wor 
Augen ſtellt, welche wirklich nichts mehr zu wuünfchen übrig 
läßt. — „Langer Liebesmangel, ift meines Herzens 
Angel,« lautet die Umſchrift der jilbernen Zrinffchale Margas 
rethens, die lang auf Tyrol bewahrt, 1817 durch den ver⸗ 
dienten Cuſtos Primiffer, mit andern rhätifchen Alterthüs 
mern in dad Ambrafler Kabinett nad) Wien Fam. — Heinrid, 
aus dem, einft den Andechfern dienitpflichtigen, im Unterinn- 
tbal, in Fleims, aufdem Nons, am Adhenthaler: und 
Kalterer:See mächtigen Haufe Rottenburg, des Landes 
Hofmeifter, gewann ihr Herz. — Johann Heinrich und 
fein älterer, ihn ‚bevogtender Bruder, der mährifhe Marfgraf 
Karl (nahmals als Kaifer IV.) verhafteten fie im Schloffe ©. 
Petersberg, in einer finftern Ihurmfammer. Sie floh von ' 
dannen zu Leopold Bifchofen zu Freyſing, fehrte wieder, 
Fi Partie hatte fie ergriffen, einer Anzahl mächtiger Landherrn, 
reunde des Rottenburgerd, ihre Noth geflagt, »fie mech« 
ten ihren unmannbaren Gemahl, Herrn Hannfen Heinrich 
von ir treiben und ſy mit ain andern frefftigen herrn und launte» 
fürften verfächen !« — Als Johann Heinrich am Allerfee- 
-Tentage ı34ı von der Jagd heimfehrte, fand er die Burg ver: 
(hoffen, überall feindliche Nachitelungen. Er floh zu Ber: 
trand, Patriarchen von Aquileja. — Boten flogen hin und 
“ber, ed wurde von Saifer Ludwig fein ältefter Sohn, Mark. 
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graf Ludwig von Brandenburg, feit furgem Wittwer von 
der dänifhen Margarethe, als Gemahl und Zürft verlangt. 
Der Freyfinger Bifchof war der Unterhändler. In offener Ent: 
zweyung mit Avignon, hatte der Kaifer (obfchon fanımt ſei⸗ 
nem ganzen Haufe vom Fluch der Kirche getroffen) die für fein 
noch nicht reife Jahrhundert unerhörte Kühnheit, mit völliger 
Umgehung der Kirche, als beriter Richter eine zehnjährige Ehe 
ungültig zu nennen , und Ludwig und Margarethen zu 
verbinden , deren Großältern, Ludwig der Strenge 
und Elifabeth, Sefchwifter gewefenwaren! — Goldaſt, 
Sreher, Leibnig und Kurz enthalten die höchft ärgerlichen 
Aften diefer Scheidung. — Margarethe Plagte, ein volles 
Zahrzehend Hindurd) an diefes Gemahls Seite, jungfeäulicd, ge» 
blieben zu feyn. Darauf wirft freylich ein feltfames Licht, was 
ihr Schwager Karl IV. in vita sua (auf 1339) von ihrem, dem 
Nottenburger angehörigen, natürlichenSohn Albrecht fast: 
»Ubi secrete cognovi, quod quidam nomine Albertus, filius 
»naturalis uxoris fratris mei, et quidam Baro, Magister Cu- 
»riae praedictae uxoris, Fratris mei, tractarent de consensu 
»ipsius, et aliorum Baronum Patriae, ut repudiaret Fratrem 
»meum ete. — Johann Heinrich, jammerte dagegen, durch 
Margaretbend Zauberey, der Kraft und der Hoffnung 
auf Nachfommenfchaft beraubt zu feyn, dennoch hinterließ er von 
zwey andern Margarethen, einer Herzogin von Troppau 
und Ratibor, und der ölterreichifchen , einer Tochter Al« 
brechts des Lahmen, drey Söhne ımd drey Töchter, fogar 
außerdem noch einen natürlihen Sohn. — Weleslawina, 
Balbin, Pubitfhfa, Hübner, Dobner, fpenden ihm 
allzu freygebig noch eine vierte Gemahlın vom Haufe Dettin- 
gen. — Seltſam genug : jene dritte Margarethe, war die 
junge Wittwe Meinhards, deseinzigen Sohnes der Maulta«- 
fhe, aus Ludwigen dem Brandenburger Nach der 
Befignahme Iyrols, führte ihr Bruder Erzherzog Rudolph, 
diefe und die ältere Margarethe mit fih nah. Wien. 

' Die bayer’fchen Chroniken find der tyrolifhen Maultafche 
fo griesgram, daß fie fie fogar älter, haͤßlich und mißgeftalt 
machen, und daß fie ihr nebit unzähligen andern Gräueln, auch 
geradezu anfchuldigen, ihren Gemahl Ludwig (der fehr weit von 
ihr, in Zorneding, auf der Reife erfranfte und flarb) durch 
einen Schlaftrunf und ihrer Beyden Sohn, Meinhard,.durd 
einen jähen Trunk, in der Hibe des Tanzes dargereicht, aus dem 
Wege geräumt zu haben!! Ihre aufgeworfenen Lippen find frey: 
lich unläugbar, auch deutet ihre Bettftätte im Schloffe Peters: 
berg, aufetwas mehr als junonifche Proportionen, aber den= 
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nee Irstııcen Seid:bridreters wet. nırk er? or wog 
Aırteinäd in ter lanst nön’deriwuerthen Ir:!scıe Ba 
Zlleınferrfdctr,ter Cizase Sie anf !ımsfrarııda 
Mrnardie aus Zm ırr:litiden MWirselalrer, Term 
eriue Zi, ıbr Ärskzster, der kabnet Nımre?®, Sursa Weis 
Eart curmatt, Bas legte, Friedrich mıı Lır [eeren 
Zolde, wızer i!deacht und Kannrch, wobrend smendven 
ger Unthatiglett 2ir Agnaten, wider Tralaten ur? Adel erhalte 
und erheben, bloß darch Zurger un® Feauern! 

Tit ns ın unterer Zeit auf Den tproliſchen Zandragen anf 
gerufenen » Sreyfafien von Scleted,. ind kraf urche 
Uekerlieferung, Enkel dreyer, durch Schenbeit und Zrarfe auf 
gesechneter Zruter, Leibeigenen des ikr eifrig ergebenen Nıireer 
Hanno GGoldeder. Zwar auf dem legten großen Landtage de 
getreuen Zyrols 1740, wo Lieie Freyſaſſen ſich bochlich da 
gegen verwahrten, nicht mehr unter dem Adıl, ſondern bert 
2 auernjtante oder unter den Serichren aufgerufen werden zu ſeyn 
wollten fie Liefes ihr Recht gegen die alte Zage, davon berle 
ten, daß Lır gebannte und geachtere Friedrich mir der les 
ren Zafche, Lort cine Zuflucht gefunden habe; cin heilige 
Vorrecht, welches aber, Tradition und Geſchichte, vielmehr dei 
Plarrhof in Zlauerlingen und alsdann dem am Fuße di 
ewigen Eisberge, gleihfam am Ende der Welt liegenden Ro 
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nerhofe im hinteriten Desthale zufprehen!? — Aehnlichen 
Beweggründen, foll aud) ihr Freyheitsbrief für die Vorältern des 
Sandwirth6 Andreas Hofer und feiner Gefährten, für die Thal- 
leute von Paffeyer, nächte Nachbarn des heiligen Hauptfchlof: 
fe8 Tyrol entitammt feyn? Wenige Tage vor der Lebergabe an 
Defterreich, im Jänner 1363, verlied Margarethe, den 
Paileyrern : das Weiderecht auf beyden Seiten der Etſch bis an 
den ei ifac von der Paffer an. — Auch folle feiner von ihnen 
verlegt (verhaftet, gepfändet) werden, innerhalb den Marfun- 
gen der Bisthümer Trient und Briren. Dagegen follten 
fie der Tandesfürftlihen Kammer, Salz, Wildpret und Wein, 
über den Zauffen zuführen, und um ihre Zürftin und Büriten, 
als deren mächfte Kämmerer feyn«, wenn fie zu Felde zögen. 

Bekanntlich nahm erft nach fiebzehn Jahren (1342 — 1359) 
$nnocenz VI. den firchlichen lu von Ludwigs und Mar- 
garethens Ehebündniß, aber auch jebt noch nicht, von Kaifer 
Ludwigs Afche: — und bey eben diefer Zufammen- 
funft in München, empfing (2. Sept. 1359) Erzherzog Rur 
dolph, Mittler diefer Verföhnung mit der Kirche und Braut: 
führer feiner dem jungen Meinhard verlobten Schwefter, von 
der gegen ihren Gemahl und gegen Bayern höchft aufgebrad)- 
ten Margarethe, das geheime Vermächtniß Tyrol 
an Habsburg, auf Meinhards erblofen Hintritt!! 

Es ift ein malerifcher und dramatifcher, aber noch nie aus 
dem Zeitbuche des Klofterd Stams in die Gefchichte übergegan- 
gener Auftritt, wie Margarethe fünf Monate nach ihrer Ver: 
mählung mit Ludwig, vom nahen Schloffe Petersberg (einft 
ihrem Öefängniß) nah) St ams Fam, und der Abt Ulrich 
(t 15. Sept. 1345), ein anderer Ambrofius, feinem Fürſten⸗ 
paar und ihren zahlegichen Rittern, ald männiglich Gebannten, 
mit feinem Stab, den Eintritt in die Kirche muthig verwehrte, 
und der Bruder Johann von Kempten, vieler Fürften und 
Edeln Rathgeber, wiewohl Kaifer Ludwigs Freund, dennoch) 
fhnelle Vergänglichfeit weiflagte dem damaligen Verein zwijchen 
Bayern und Tyrol, | 

Diefed von feinen Zeitgenoffen ald Heiliger und Wunderd- 
mann verehrten Zifterzienferbruders Johann von Kempten 
merfwürdiges Geficht über Ludwigs des Bayern Tod, ift 
urfundlic, befannt aus Hormayrs Archiv für Süddeutfch- 
land (II. 386). 

Margarethe hatte die glänzenden Tage der Wittelsba⸗ 
her gefehen. Jetzt waren dieſe in Bayern und in der Pfalz, 
in fünf und mehr Linien zerrijfen, der für Untheilbarfeit und 
Unveräußerlichfeit eifernde Vertrag von Pavin verfpottet, 


\ 
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ja ſogar in Brandenburg und in der Oberpfalz, köſtliches 
Stammgut an ihren Schwager Karl IV., des Hauſes Erzfeind 
verfauft und verpfänder, — ihr Sohn Meinhard, in Bay: 
ern unter der Zuchtruthe eines Ritterbundes und aus deſſen 
Händen, durch eben den Herzog Stephan, dem Feßmaiers 
gegenwärtige Unterfuchung gilt, auf eine fo wunderliche Weiſe 
errettet, daß Meinhard feinem Netter Stephan entfloh, 
und durch Feld und Wald umber irrte, bis er endlich Durch Volks⸗ 
aufſtand umringt und zu feinem Retter nah Ingolftadt ge- 
liefert wurde. — Dieſes alles mußte freylich die Maultafche (der 
fhon Ludwig der Brandenburger vor der Trauung zu 
Meran erflärt hatte: ver reiche ihre mit Widerwillen die Hand, 
und nur auf feines Faiferlihen Waters Geheiß«) mit befonderer 
Zärtlichfeit erfüllen, auch wenn der galante Herzog Stephan 
(von feinem gezierten Anzug, »mit den Haften« zjugenannt) 
. jenen famöfen Ball in Heidelberg um ihretwillen verfäumt 
hatte! 

Die geliebten Rottenburger waren während des bayerifchen 
Regiments in Dunkelheit. Der Landeshauptmann Engelmar 
von Villanders trug fein Haupt auf das Blutgerüfl. Den 
in Tyrol beliebten Landeshauptmann Herzog Konrad von 
Zed mordete ein Gundelfinger. Die Herrlichfeit Heinrichs 
von Bopfingen, Pfarrers zu Tyrol, den Ludewig bis zu 
feinem Statthalter erhob, endigte mit der Einziehung aller feiner 
Güter. Den Tyrolern mißtrauend, feste Ludwig, meiſt Bayern 
in die erjten Stellen. — Die Bifchöfe von Chur, Trient und 
Briren waren gefangen, entfeßt, angefeindet. — Ludwig 
Töblicher Eifer für die Revindizirung der, unter König Heinrid 
unverantwortlich verfchleuderten Kammergüter, erſtickte gar bald 
in zahllofen neuen Verpfändungen, herbeygeführt durch häufige, 
dem Intereſſe Tyrols ganz fremde, der Rivalität Wittele- 
badh& und Luremburgs entfprungene Verwidelungen. Auf 
ſolche Art mochte er freylich feinem Water flagen: er habe ihm 
»terram fımosam, sine fructua gegeben, aber Tyrol und 
die Tyroler konnten Nichts für jene, ihnen fehr widrigen Eonftel- 
kationen und Mißgriffe. Als Geſetzgeber hatte Ludwig auch 

mTyrol unläugbares Verdienft, durch feine Landesordnung oder 
den fogenannten Freyheitsbrief. Aber wie follten die zarten Keime 
auffommen, neben: den Erfordernilfen einer neuen, aufitreben- 
den, fremden Herrfchaft und neben dem Unfrautwald der Dli- 
garchie? — Unter Meinhard erfcheinen dann freylich die Rot: 
tenburger gleich wieder gewaltiger al® je und nach feinem Tode 
verlieh Margarethe bis zur Uebergabe an Defterreich, 
binnen gehn Tagen (13.— 23. Jaͤnner 1363) fo viele Gna⸗ 
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den, als wollte ſie den tyroliſchen Großen, eine vermeintliche 
zwanzigjaͤhrige Zurüdfegung auf einmal vergüten! — Mein⸗ 
hardé großen Landtag zu Meran, beſuchte die Geiſtlichkeit 
nicht, weil, wegen der an Trient verübten Gewalt, fchon wie: 
derum Interdift auf dem Lande laſtete; — dies fey genug, um zu 
beweifen, wie unbedeutend der Vorwurf war, den Johannes 
Müller dem ehrenfeften Arenpeckh nacherzählte, und wie die 
Sreunde Wittels bachs, ganz andere Vorwürfe zümachen, und 
Begegnijfe viel gewichtigerer Art zu befeitigen gehabt hätten! 





Art. III. Herzog Ehriftoph, oder der Kampf über Mitregierung in 
. Bayern Ein Beytrag zur Gefchichte der Primogenitur. "Ders 
faßt von Felle Joſeph Lipowsky, Eöniglich bayerifchem Sentral: 
Rathe. (Nebſt Urkunden). Münden, 181 Gedruckt und 
im Verlage bey Ignat Joſeph Lentner. 8. VIII ©. Vorrede, 

180 S. Text. 


Wer ſich in den bayeriſchen Geſchichten und inſonderheit in 
den Abhandlungen der Münchner Akademie, genaͤner umgeſehen 
hat, begegnete auch den verdienſtreichen Arbeiten dreyer Li po wo⸗ 
kys, Auguſt Masimilians, über viele heraldiſche Gegen⸗ 
ſtände, Johann Kaſpars, über archäologiſche, von der Ara 
Jovis bis zum Saalmanniſchen Eigen und dem wittelsbachiſchen 
Schild, über Schärding und über Friedrich des Schö- 
nen und Ludwigs des Bayern Kronzwiſt. — Der Ver— 
faffer der vorliegenden (Bayerns Reichsſtaͤnden gewidme— 
ten) Schrift, i vor mehr als anderthalb Jahrzehenden, als ur- 
kundlicher Darfteller der merfwürdigen Begegnilfe zweyer 
Frauen, der gelehrten Welt vortheilhaft befannt geworden: 
der augsburgifchen Baderstochter, Agnes Bernauerin, Het: 
309 Albrechts III. unglüdlicher Geliebten , auf feines Vaters 
Ernft Geheiß, von der Straubinger Brüde in die Donau ge: 
flürzt, — und der berühmten Freundin der Reformation, Ars 
gula von Grumbach. 

Sehr ungezwungen bot fich der Uebergang von jener erften 
und einzigen Liebe Albrecht s IH. auf den Verlauf feiner wenig 
vergnügten Ehe mit der ftolzen und herrifchen Anna von Braun 
ſchweig und auf denjenigen unter feinen Söhnen, der in 
den Zagen des mehr und mehr dahinfinfenden Ritterthums und 
der Icpten Zudungen der Adelsmacht gegen die fih immer mehr 
ausarbeitende Landeshoheit, eben fo Bayern$ »legter Nit: 
ter« genannt zu werden verdient, wie der edle Held Theuer: 
danf, durch den üppig reichen Kranz feiner Abenteuer, Gefaͤhr⸗ 

- Echteiten, Nitterſpiele und ernften Kämpfe, der unfrige it. — Im 
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Zurnier, hat Chriſtoph fo oft gefiegt als geftritten. Noch 
find in der Münchner Burg,einRagel undein Stein zufchauen. 
Den Stein, drey Zentner fchwer, hob Chriſtoph mrit eis 
ner Hand vom Boden, und fchleuderte ihn von fih. Den zwölf 
Schuhe über. den Boden eingefchlagenen Nagel, ſchlug er im 
Sprunge mit dem Fuß aus der Wand. 

Erhöhtes Intereffe gewinnt diefes Büchlein in taatsredht: , 
licher Hinficht, wegen des Zwiefpalted im regierenden Haufe, 
wegen des Widerftrebens der Stände, wegen des lobenöwerthen 
QDuellenjtudiums, wegen feiner urfundlichen Treue. 

Weit weniger Worte und weniger Citationen von Kernfprü- 
chen aus Senefa, Tacitus und Cicero, auch ein weniger 
pretiofer Vortrag hätten hingereicht, die hier erzählten, theil⸗ 
weife ſehr wichtigen Begebenheiten zu charafterifiren: 

Vis consilii expers, mole ruit sua: 
Vim temperatam dii quoque provehunt 


In majus: iidem udere vires 
Omne nefas animo moventes! 


$.2— 9. Albrecht II. (+ 28. Febr. 1460) verließ fünf 
Söhne, Johann, Sigmund, Albredt, EChriftopb und 
Wolfgang. — Außer dem häufigen, innern Unfrieden im 
Wittelsbachifchen Haufe, hatten ed vornehmlich jene gemeinſchaͤd⸗ 
lichen Theilungen fehr lange von jener Stufe der Macht und 
des Vollgewichtes zurüdgehalten, zu der ed durd) fein biederes, 
Fräftiges Volf, durch feine herrlichen Lande, durch ein oftmali- 
ges Zufammentreffen glüclicher Umftände allerdings berufen war. 
— Bergeblich fchienen alle Mahnungen und mehrfache Verträge, 
vergeblic, die Warnungsbepfpiele, daß vorzüglich hiedurch Lu ds 
wigs des Bayern weitläufige Erwerbungen, wie gewonnen, 
fo zerronnen waren! Der Nothbehelf des unglüdlichen Ehrgeizes 
der jüngern Brüder, daß dad Land zwar ungetheilt bleibe, 
die Regierung .aber gemeinfchaftlich fey, gedieh dem 
Wolfe nicht zu größerem Heil. — Dennoch fußte auh Albrecht III. 
ferne legten Tage auf eine fo unausführbare Idee, dad Regiment 
zwifchen Johann, Sigmund uud Albrecht gemeinfchaft- 
lic) erflärend, den regierenden Brüdern, von Chriftoph 6 wil- 
dem Feuer eine mannhafte Stüge im Felde hoffend, von Wolf 
gangs ruhigerem, willenfchaftlihem Sinne, einen, dem Neid) 
und dem Vaterhaufe nüglichen Kirchenfürften! — $. 10. Die 
Herzogin, harte Widerfacherin der Stände, ehrfüchtige Theil: 
nehmerin an der Regierung, aber auch mit ihrem Gemahl zer⸗ 
fallen, wegen deffen Liebfchaft mit der Kirfhnerin Urfula, 
Die nach Albrechts Tode, wegen feiner Öefchenfe und wegen 
Zauberey unterfucht wird, wirflich in einer Art von Mitre⸗ 
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gentſchaft. — 9. 16 — 19. Da wegen verweigerter Beſtaͤti⸗ 
gung der Freyheiten, der erſte Landtag nach Albrechts Tode, 
ſich ohne Geldbewilligung auflöſt, fällt den Herzogen bey, einen 
Theil der Verlaſſenſchaft Heinrichs von Landshut anzufpre- 
hen. — ber Vetter Ludwig der Reiche, noch mit dem 
brandenburgifhen Albreht Adhilles im unentfdiedenen 
Kampfe, willigt weder in Nechtöftreit noch in Zweykampf, gibt 
weder Geld nody Gut, fondern hält fid) anden Vertrag von 1450, 

$. 20, 24. Das: divide et impera. Die hartnädigen 
Straubingerftände folgen endlich doch dem Beyſpiel der Mund): 
nerlandfchaft in Huldigung und Steuer. — Defto harthöriger 
waren fie aber auf den nächften fchnell auf einander folgenden Land: 
tagen. — $. 25. Ausbreitung des Bergbaued. — $. 26. 
2403. Anſteckende $rapfheiten, denen fich die Reichen Durch fchnelle 
Flucht zu entziehen"glauben! — Ob Herzog Johgnnes 
»ımurs pestilentialis, intoxicata per amasiam, post concubi- 
»tum ‚« nicht die fonft gewöhnlich auf Karls VI. Ritterzug nach 
Neapel verfchobene Luftfeuche gewefen? — $. 3ı. Der acht: 
zehnjährige, aljo großjährige Albrecht erzwingt feinen Antheil 
an der Mitregierung. — 6. 34. Großer Vertrag zwifchen den 
Herzogen. — $. 36 — 38. Sigmunds Minnefpiele, Ge: 
Dichte und natürliche Kinder. — Er tritt die Regierung gänz- 
Gh Albredhten.adb. — Herzog Chriftophs nunmehrige 
Anfprüche auf die Mitherrfchaft. Er ratbfchlagt mit Erzherzog 
Sigmund von Tyrol, an deffen Hofer zum Theile erzogen 
worden. — $, 43, 43. Der Bund mit den Straubinger Stäns 
den, der Bund der Böckler vom Eichhorn, den aber Al- 
brecht fchnell zerfprengte. $. 44 — 46. Der Schiedfprudh lau⸗ 
tet den Wünfchen Chriftoph8 günftig. -— Albrechts Miß- 
vergnügen darob. — $. 51. Spuren der heiligen Vehme, des 
weftphälifchen geheimen Berichtes auf der rothen Erde, in Bay: 
ern. — $. 52, 53. Chriſtoph bewogen, der Mitregierung 
auf fünf Jahre zu entfagen. — $. 54. Ehriftoph all fein 
Geld vergeudend, will den Bertrag brechen, und brütet An= 
fehläge gegen Albrecht. Der aber kömmt zuvor, und fängt 
ihn, fränflih, im Bade, dur Grafen Niklas von Aben& 
berg und deflen Helfer. — Chriſtoph gefangen im Thurm 
der neuen Fefte zu München.. 

$. 55 — 60. Bewerbungen Bolfgangs zu Chriftophes 
Sreylaffung und Herzog Ottos von Neumarkt gewaltfamer 
Verfnc, hiezu, durd die Gänfe vereitelt. — $. 61. Kompro⸗ 
mißfprucd und Chriftop hs Befreyung. — $. 63— 68, Chris: 
ſto ph fucht neue Händel. Der Schiedfprud vom 20. März 1479 
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zu Straubing entfernt Chriſtophen neuerdings auf zehn 
Jahre von der Regierung. tt 
6.69. Eh ri p 58 berühmter Sieg über den prahlerifchen 
Polen Lubinsky, auf der Hochzeit Georgs des Reihen 
von Land shut mit der jagellonifhen Hedwig 1475. — Wir 
fehen nicht, warum der Verfaſſer von der Erzählung der alten 
Landeschronifen und Adelzgreiters abgeht! — Beyſpiele von 
folhen ruhmredigen Wagehälfen aus der Fremde gibt es ja ge: 
nug. Ueberwand nicht felbft Kaifee Mar zu Worms, Claude 
de Barre, die Ehre der von ihminsgefammt herausge— 
forderten deutfchen Nitterfchaft rettend und rächend! 
$. 70 — 71. Die Stände übernehmen endlih Chriſtophs 
Schulden. — Herrliche Bewirthung der. Herzoge gif: 
gang und CHriftoph durch die Augshurger Patricier, aljo 
daß, Mebit den Föftlichen Auslanderweinen, ſechs Groſchen 
auf die Perfon famen. — $. 72. Chriſtoph fährt fort, Al⸗ 
brechten in Wort und Schrift zu beleidigen. Er forderte ihn 
sum Zweyfampf auf der Grenze, die das Oberland Bayern 
vom Unterlande fcheidet. (Sendete doch damals der Koch des 
Strafen Solms feinem Herrn einen Sehdebrief, weil er fich beym 
Abftechen eines Hammels in das Bein verwundet hatte!!) Al: 
brecht beftand auf Ordnung und Recht, trennte Wolfgang 
$. 74 durch einen befondern Vertrag von Chriſto ph. — 8.78. 
Ehriftoph am Hofe Mathias Huniady Edrvind, deſſen 
Brautwerber in Neapel, fein Botfchafter in Krafau und 
Prag. Diealten Zeitbüchet meinen: »Hunc Reginam Ungariae 
»plurimum honorasse et cum multis pretiosis muneribus etiam, 
»ut alii volunt, .Rege ignorante.« Ehen fo naiv und treuberzig 
ſchildern uns die guten Leute auch den Herzog Wolfgang: 
»robustus, procerus ac fortis Princeps, delectabatur in cra- 
»pula. et tenet veloces equos, et agriculturam et venationem 
»amat, et est parcus et magnus virginum ruralium stuprator.« 
Als aber Mathias gegen Kaifer Friedrich unverföhnlichen 
Krieg begonnen, zog Chriſtoph föniglich befchenft nah Bayern 
gurüd und beunruhigte Albrechten von neuem, that fogar 
Streifzüge im Lande, warf die Ritter feines Bruders auf den 
Straßen nieder, beutete fie aus, überfielundtödtete bey 
Freyſing, Niflas den legten Grafen des uralten und berrli- 
hen Stammes von Abensberg, mit denjenigen Gefellen, fo 
ihn einft im Bade gefangen. — $.80 — 8ı. Albrecht gibt 
eine Rechtfertigung feines Benehmens in Drud, gegen Kaifer 
und Neich, gegen die Könige vonlingern und Polen, gegen 
die Eidgenoffen, gegen "die NReichsftädte und die Gefellfehaft von 
8. Seorgenfhilde. — Chriſtoph wurde wieder mit Gelde 
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beſchwichtigt. — Schon als er wider den Abensberger ausgezo⸗ 
gen, konnte er das Rittermahl beym Pfleger zu Kranzberg 
nicht bezahlen. Seine ganze Baarſchaft waren drey Gulden 
und das mit Silber befchlagene Schwert, fein ganzer Schmud. — 
$. 84 — 88. Beyde Brüder überlajjen endlich mit Zuftimmung 
Kaifers und Reichs, die Entfcheidung ihren eigenen Ständen. 

6.88. Albrechts Plane auf die freye Neichöftadt Regen: 
burg, auf Tyrol und die Vorlande, des finderlofen Erzher: 
3098 Sigmund Nachlaß. — M. f. hierüber und über die 
Dermählung der Erzherzogin Kunigunde, ohne des Kaifers 
und Vaters Friedrich Willen und Willen, die berichtigenden 
urfundlichen Bemerfungen in diefen Sahrbüchern, im unmittelbar 
vorhergehenden Bande, bey Ber Anzeige von Zfchoffes baye— 
rifhen Gedichten. S. 11 — 12. | 

$. 89 — 90. Chriſtoph fiht wider Mathias, der nun 
in Wien refidirt, dann gegen die rebellifchen Flamänder, die 
den römifhen König Mar frevlerifch in Haft hielten. — Wolf: 
gang und Chriſtoph Flagen neuerdings beym Kaifer wider 
Albrecht. — Georg der Reiche un Chriſtoph, ziehen 
‚mit Maren zur Wiedereroberung Wiens, nah Mathias 
Zode und empfangen. von ihm auf den Wällen des erftürmten 
Stuhlweißenburg den Ritterſchlag. | 
. ©. 95. Das erfte Pferderennen zu Münden im Ja⸗ 
Fobermarft 1448, der Hekzogin Anna von Braunfchweig 
zu Ehren, welche diefe beimatliche Luſtübung ungern vermißt 
hatte, — das eigenthümliche Nationalfeſt der Bayern! — 
Trefflicher Gebrauch der ſogenannten Rentpferde, zum Dr: 
donanz- und Botenweſen. 

$. 99 — 100. Beunruhigt über die geheimen Einverſtaͤnd⸗ 
niſſe feiner Ritterſchaft, mit dem, ihm abgeneigten ſchwäbi— 
ſchen Bund, begehrt Herzog Albrecht Geld zur Werbung von 
Söhldnern, ſtatt der perfönlihen Dienſte, um eine uns 
abhängige Macht zu haben, jene des Adels, erſt zuentbeb- 
ren, dann zu unterjochen. — Die Städter und die 
Bauern hielten, wie natürlich, zum Herzog. 

$. 102— 129. Der alte Böckler bund lebt nun (14. July 
1489 zu Cham) ald Löwenbund wieder auf, aber uneinige, 
furchtſame Schwäche unter dem, für fein altes Recht und Her- 
Fommen ftreitenden Adel, obwohl die Herzoge Chriftoph, Wolf» 
gang und Otto, Wladislan zu Böhmen und Ungern 
König und der fchwäbifche Bund ihm beytraten und König Mar 
(6. Zuly 1491 zuNüurnberg), ihn genehmigte 8. Friedrich 
am 3. November. — Die Löwler fingen zur Unzeit die offe- 
nen Zeindfeligkeiten an, nachdem fie alzulange Zeit verloren. 
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Albrecht geht raich wider he, fängt ihre Häupter, briche ihr 
Burgen. — Der Kaijer erflärte ihn (23. Jänner 1495) im di 
Acht. Derſelben Vollzug ward Zriedrihen, Marfgrafen ;ı 
Brandenburg vertraut, Chriſtoph umd Wolfgang ıra 
ten gegen den Bruder auf. — Bayern in Blut und 

Entlidy mittelie ver römifhe König ;u Augsburg (ı3 
35. May 1492), nahm Die Acht von Albrechten, der dage 
gen im Befentlidyen alles in den vorigen Stand beriiclien folkte 
gegen Regensburg, gegen die Bruder, gegen die Löwler 

4. 129. Ehriftopb ging endlich im ſich, entſagte dem Zeit 
lien und zog ins gelobte Land. Zu Venedig, beym erfe 
Anblit des jiurmbewegten Meeres, ordnete er feinen legte: 
Willen (16.May 1493). Zum Erben ernannte er den um 
aufhoͤrlich befriegten Bruder Albrecht. . 

Er ſah Ierufalem, war auf des Heilantes Leidensweg 
auf feinem Marterhügel, ließ feine Zunden bey den Franziska 
nern am Heiligen (Grabe. 

Auf der Heimfehr ward er zu Rhodos franf and Land ge 
bradıt. — Mit brüderlicher Liebe pflegte fein, der Meifter, Ru 
dolph Graf zu Werdenberg, Bruder Marthas, welde 
Chriſtoph ihren Gemahl, den Grafen Niflas von Abene 
berg, erfchlagen und durdy den Oram um ihn, in wenigen Wo 
hen das Herz gebrochen. Der Herzog flarb in des Meifters Ar 
men (15. Auguſt 493). 

$. 133. AuhnahChriftophs Sühnung und Abreife, febt 
Bolfgang den Kampf um die Mitregierung fort. Doc, ball 
änderte ſich die ®eitalt der Dinge, da Ehriftophs Tester Will 
und Kaifer Frie drichs Tod (19. Anguft 1493 zu Linz) felt 
fam begünftigend zufammentrafen und der, Albredten un 
feiner vielgeliebten Runigunde, von jeher zugethbanene Marx 
jenes Zeftament (zu Schwas 28. September 1493) beftätigte 
— Bolfgang begab fi) endlich auch zur Ruhe, befchrieb fein 
Heeresfahrt mit Chriftoph gegen $landern, zu KönigMa 
send Erledigung. — Albrecht verdiente, glei feinem Zeit 
genoffen Ludwig XI, den Ehrennamen: »Vater feine: 
Volkes.« 

Aus den höchſt intereſſanten Beylagen bemerken wir di 
Schilderung der Herzoge, aus der Chronik Auguſtin Köllner 
(Aventins Sreundes und herzoglichen Kabinetöfefretärs), z. & 
»Herzog albrecht hett lange zait fair hausvrawen garlieb, da 
»tet ſy auch , da aber Er prach, da prach auch ſy.« 

»herczog.hanns war ernnfllich und wahrhaft und regier 
»woll, als aber deifelben jars war ain peitileng, da floch er de 
»procken und wer Frem boter dafelbft hinkam, den fhupe 
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sman aufeiner Pernhaut, hoch auf in die Lufft. — 
»Der ftarb an der peftileng.« 

»herczog figmundt tett fich des regiments bald ab, war 
»gar ain milder herr, gab jedermann gern fürderung und Vett« 
»brief. Im war woll mit fchenen $rawen und mit weyſſen taus 
»ben, Pfaffen, Ewein und vögeln und allen felgfamen thier: 
»lein, auc mit fingen und faytenfpiel, bett allweil gute 
»Cantores und Einger bei Ime.« 

Köftlihe Züge zur Schilderung der Sitten und Feſte, bey je: 
nem weitberühmten Beylager Georgs des Reichen zuLand s— 
but. — Chriſtophs Cartell an feinen Bruder Albrecht, 
— fernere Verhandlungen, — Zeugenausfagen, wie weit die 
feindfeligen Anfchläge: zwifchen den Brüdern, um Leben und um 
Freyheit gegangen?! — Cchäßbare Beytraͤge zur Bildungege- 
fhichte der Territorialhoheit fowohl, als der vor unfern Augen 
untergegangenen Stände und ihrer Entwidlung aus den alten: 
»placitis und curiis solemnibus , aus dem consensu Principum 
»teırae, ‘Ministerialium, Vasallorum, Optimatum!« 

Zum Schluſſe fönnen wir nicht anders als rühmlih und 
dankbar gedenfen, diefer (felbft für Defterreich insbefondere) 
keineswegs unfruchtbaren Probe, des in Bayern immer fräf- 
tiger und freyer waltenden Forfchungsgeiftese. — Wer müßte 
darin nicht einen wiederholten Beweis der niemals zu oft ange: 
regten Wahrnehmung ehren und feft einprägen, wie Mono: 
graphien einzelner Perfonen oder Kommunitäten, Ctädte 
und Burgen, oder Klöfter und Gilden, das unfehlbarfte Mittel 
feyen, umfo ſchneller und um fo gewiffer, dem ehren und theuren 
Ziele einer pragmatifhen Vaterlandsgeſchichte entge: 
gen zu eilen! | 


‚Art, IV. Sämmtliche Werte von Caroline Pichler, gebornen von 
Greiner. Zwanzigſter dis drey und zwanzigfter Band. Wien, 
1818. Bedrudt bey Anton Pichler 12. Auch unter dem 
Titel: Srauenwürde. Erfter bis vierter Band. 


Die Schriften diefer Dichterin find fo verfchiedener Art, 
daß es nicht Teicht zu beftimmen ift, für welche Form der Did: 
tung fie die entfchiedenfte Anlage habe, oder für welche fie die 
meifte Neigung zeige. Obgleich fie bereits mehrmals in die dra⸗ 
matifche Bahn trat, und auch in manchen ©attungen der Lyrik 
geachtete Arbeiten Tieferte, glauben wir dennoch, daß der Cha- 
rafter ihre Geſammtſtrebens epifch ſey. Ein flüchtiger ‚Ueber: 
blicd ihrer Werfe zeigt bereits, daß die Dichterin, wenn glei) 
durch die Kraft leitender Ideen in der Ausarbeitung geführt, ıhre 
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Begeiſterung nicht eigenthümlichen, ihr Gemüth ausſchließend bee 
herrſchenden Idden danke, die ſie durch die Hülle der Dichtung 
zu verkörpern ſuche, ſondern daß ſie vielmehr das Leben, wie es 
ihr in ſeinen mannigfaltigen Erſcheinungen der Vergangenheit 
und Gegenwart klar wird, mit Liebe auffaßt, und das, was ſie 
darin als ſchoͤn oder herrlich erkennt, durch die Dichtung dem 
Herzen näher zu bringen ſtrebt. Indem fie nie der Mode des 
Tages gehuldigt, immer aber die reichen Belehrungen, welche 
die wachſende Kunfteinficht der Zeit, fo wie das Leben felbft dar- 
bot, benüpte, um den Umfreis ihrer Anfichten zu erweitern, und 
felbit auch als Künjtlerin Fühner vorzufchreiten, tft fie fich in ihrer 
Eigenthümlichfeit gleich geblieben ; ihre einzelnen Arbeiten unter: 
fcheiden fich wohl in Hinficht der Reife der Produftionsfraft, nicht 
aber durch unter fich entgegengefegted Streben, die Folge des 
Schwanfens der Gefühle, oder der Unficherheit der Ueberzeugun⸗ 
gen des Dichters. Sie hat übrigens in ihren Dichtungen eine in 
unferer Zeit feltene parteyloſe Würdigung des Menfchenlebend ge= 
zeigt, ſich mit gleicher Liebe zu den verfchiedenften Zeitaltern und 
Kormen des Daſeyns hingezogen gefühlt, und die patriarchalifche 
Vorwelt, den Umfchwung alles Lebens zur Zeit des eintretenden 
Chriſtenthums, die Herrlichkeit ritterlicher Kühnheit, wie die gro⸗ 
Ben Begebenheiten unferer Tage mit gleich warmer Begeifterung 
aufgefaßt. Freundin der fchönen Natur, und die Heimat menſch⸗ 
lichen Gluͤckes nicht in dem Funftreichen Zirfeln der Werbildung 
fuchend, weldye die Gefelligfeit großer Städte darbeut, ſcheint 
die Verfajferin meiſtens nur darum fi) der Ausmalung jene® 
verfiinftelten Daſeyns mit erfhöpfender Vollftändigfeit hinzuge⸗ 
ben, um 'hinter demfelben die großartige Einfachheit des der Nas 
tur näher liegenden ländlichen Febens im wohlthuenden Gegen» 
faße zu zeigen. Daß fie fich vorzüglich zur Darftellung des Fami⸗ 
lienlebens, und auch bey Eutwidelung welthiftorifcher Ereigniſſe 
gern zur Ausmalung jener zartern Verhältniſſe hinneige, welche 
die Verbindung beyder Gefchlechter begründet, wird man einer 
Srau eher zum Lobe ald zum Tadel anzurechnen geneigt feyn. 
Der Roman: Srauenwürde, bezwedt die Verherrlihung 
der Beſtimmung der Frauen und ihres einfachen, ihnen von der 
Natur zugewiefenen Loofes, im Gegenfage eines aus diefen fchein- 
bar befchränften Kreifen des Wirfens gewaltfam heraus tretenden 
Strebend. Baron Fahrnau, ein Mann in der Blüte der 
Sabre, der fi, nachdem er mit Ruhm Kriegsdienfte geleiftet, 
aber diefe nicht sach feinem Erwarten anerfannt fand, auf fein 
Landgut zurüd gezogen hatte, befucht mit feiner Gemahlin 
Leonore, und feinen zwey Kindern einen Badeort, auf Zures 


X eines Freundes. Das Gewirre des dortigen Lebens ſagt dem 
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ſtillen Sinne Leonorens nicht zu, die, gewohnt in ihrem häus— 
lichen Kreiſe ſich ihrer Familie und der Kunſt — ſie hat es in 
der Malerey zu einem hohen Grade der Vollkommenheit gebracht 
— ausſchließend zu widmen, ſich hier ploͤtzlich in ein Gewuͤhl von 
Zerſtreuungen geworfen findet, die ſie von ihrem eigentlichen 
Slüde entfernen. Ihr Gatte, hier die ſonſt gewohnte rege Leb⸗ 
baftigfeit der größern Welt wieder findend , durd) die ihm allge: 
mein bewiefene Achtung befriedigt, gefällt ſich beifer in den neuen 
Verhältniffen. Indeß erregt Leonorens fchöned Talent Auf- 
fehen, ihre einfache Anfpruchslofigkeit gefällt, fie wird zu den 
intereflanteften Erfcheinungen der dort fich bildenden gefelichaft: 
lichen Zirfel gerechnet, in welchen eine Dame von ausgezeichne: 
ten Eigenfchaften, Rofalie Sarewsky, als Dichterin eines 
hohen Rufes genießend , die unbedingten Yuldigungen der Män- 
ner wie der Frauen erntet. Von Fahrnau's impofanter Ge: 
ftalt gleich beym erften unvermutheten Zufammentreffen angezo- 
gen, überläßt fie fih, bald nachdem fie ihn näher kennen gelernt, 
einer heftigen Leidenfchaft für ihn, welther diefer allmählich nach⸗ 
gibs, wiewohl mit fich felbft im Streite, und der Liebe zu feiner 
Gattin darum nicht entfagend, bis er gang von Rofalien um. 
ſtrickt, fie verläßt, um erft fpät, unglüdli, in feinem Inner: 
fien verwüftet, zu ihr wieder zurüdzufehren, und die Irrthümer 
feines verblendeten Gemüthes zu bereuen. 

Der Roman verbreitet fich nım über die Darftellung des 
Charäfters beyder Srauen, die wirflich einen fchönen Gegenſatz 
bilden, und über die mannigfaltigen Schidfale, welche die Ver: 
bältniffe und Umgebungen, in die fie fidy geftellt finden, über fie 
und Fahr nau verhängen. Mehrere intereilante fehr gefchickt 
in da8 Ganze verflochtene Epifoden müflen wir hier, wo es fi) 
nur darum handelt, von dem Gange des Ganzen einen Begriff 
ju geben, übergehen: doch vermehren fie die Theilnahme, und zei« 
gen niie eine ftörende oder hennmende Einwirfung. Die Begebenheis 
find, welches einen bedeutenden Vorzug des Werkes. ausmacht, 
ößtentheils durch die Charaftere der Perfonen, auf deren Leben 
e dann entfcheidend einwirfen, felbft veranlaßt. Rofalie von 
Sarewsky, nachdem fie Fahr nau mit fehwärmerifcher Leis 
denfchaftlichfeit geliebt, glaubt endlich durch die Rüdfichten, 
welche er immer auf Die Geheimhaltung ihres Verhältniffes nimmt, 
fi) von ihm in ihrer Sreyheit gehemmt, und fällt in die Schlin⸗ 
gen eines gewillen Lothar, der, wie ſich in der Folge zeigt, 
ein geheimer Emiffär Frankreichs, unter der Masfe eines 
Kunftfreundes herum reifet, fie fehon in Italien fennen ge: 
lernt hatte, im Bade die Befanntfchaft fortfegte, und, von 
Fahrnau beleidigt, ihn unglüdlich zu machen befchloß. Er 
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drängt ſich allmaͤhlich indie Gunſt Rofaliens, bringt ſie endlich 
zu dem Entſchluſſe, Fahrnau zu verlaſſen, und heimlich nad 
Italien zu reifen, wohin er ihr bald nachfolgt. Fahrnau, 
der nah Lothars Erwartung der Spur folgt, wird in einer 
der Herrfhaft Frankreichs unterworfenen Stadt, wo er 
Lotharen ereilt, im fich entfpinnenden Ztreite zur Schmähung 
der franzöfifchen Regierung verleitet, fogleich ald Staatsverrä⸗ 
ther verhaftet, auf verfchiedenen Feſtungen im Laufe der Unter: 
ſuchung verwahrt. Rofalie ahnet nichtd von den Schickſalen 
des von ihr hintergangenen Freundes, bis ſie in Mailand die 
Gattin des Unglücklichen findet, die um feine Befreyung zu bes 
wirfen, dahin gereifet war. ., 
Gewiß ift die Darftellung Leonorens, und der Art, wie 
fie fi) in ihren Lagen benimmt, der fchonite Theil des Werkes. 
Es ift eine tiefe Gründlichfeit in der Behandlung dieſes Charak⸗ 
ters fihtbar, der Feineswegs eine moralifche Abitraftion genannt 
werden fann, fondern mıt vollem warmen Leben von der Dich: 
terin ausgeſtattet wurde. Die tiefe Kränfung, welche fie Dutch 
die allmähliche Entfernung ihres gelichten Gatten empfindet, lähmt 
die Stärke ihrer fhönen Seele nicht fo fehr, daß fie dad, was 
fie als ihren Beruf und als ihre Pflicht erfennt, zu erfüllen ver: 
gaße, oder mit geringerer Liebe vollbrachte. Sie ermüdet nicht, 
alles zur Befreyung Fahr nau's zu unternehmen, als die Nady 
richt feines unfeligen Schickſals fie endlich erreicht. Ein treuer 
Freund unterftügt fie in dieſem traurigiten Zeitpunfte ihres Le= 
bene. Julius von Tengenbad war Leonoren durch 
Uebereinfunft der XAeltern beftimmt gewefen, hatte aber auf 
ber Univerfität, von rafcher Liebe zu einem ganz verlajfenen Mäd« 
hen, der Tochter eines proteftantifchen Pfarrers, bingeriffen, 
diefe geheiratet; Fahrnau, welcher indeß Leonoren fennen 
gelernt hatte, und ohne Hoffnung liebte, eilte nun eine Vermä 
lung zu vollziehen, die beyde, von gleicher Neigung befeelt, wün 
ten. Julius z0g mit feiner Gemahlin auf feine Güter, 
entwidelte ſich in ihrem Herzen eine rafche Neigung zu einem 
gier, mit dem fie hinweg zog, nach deilen Tode fie aus Mitleid 
einen polnifchen Edelmann heiratete , aber in ihm eine von ihrer 
eigenen Denkart fo verfhiedene Gefinnung entdedte, daß fie fich 
wieder von ihm trennte. Diefe Frau nun ift Rofalie Sarewsky. 
Julius war nad) ihrer treulofen Entweihung aus dem Vater: 
Iande zu fernen Reifen fortgesogen, und hatte es eben vor fur: 
sem wieder betreten. Er lernt Leonoren fennen, und fieht 
mit Schmerz, welch ein Glück er in ihr verfeherzt hatte. Leonore 
im Begentheile, anfangs entfchloffen, ihn zu vermeiden, fühlt bald 
Achtung für feinen flilen Sinn für alles Gute, fie findet endlich in 
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ihm ihre einzige Stuͤtze, als fie von aller Welt verlaſſen, und nur vou 
dem einen Öedanfen, ihren Batten zu befreyen, befeelt, eines Ge: 
fährten entbehrt, der ihr Rath und Troſt hätte fchenfen konnen. 
Durch ihn fommt fie auf Fahrnau's Spur, undeilt nach Wa i: 
land, wo Julius vergebens alles in Bewegung feßt, ihn zu be: 
freyen. Leonore entſchließt fih, Lot harn felbft, derfich eben 
dert aufhält, um die Befreyung ihres Gatten zu bitten. Sie begeg: 
net Rofalie; die Szene, welche bald darauf vorfällt, unter- 
tichtet lestere von dem Unglüde, in welches fie Fahrnau 
ftürzte, und daß Lothar die Urfache feines Verderbens gewefen. 
Diefer fucht fi) aus der unangenehmen Lage, in welcher er fid 
zwifchen beyden Srauen befindet, durd die Lüge, daß Fahr— 
nau bereitö geitorben ſey, zu ziehen, und verläßt ji. Rofa: 
lie, von Reue gefoltert, von Mitleid für Leonore erfüllt, be: 
gleitet fie in ihre Wohnung, wo fie ihrem erften Satten Julius 
begegnet, von Entfehen getroffen zurüdflieht, zu Haufe aber 
aur einen Brief ihres Lothar findet, worin er Falt von ihr Ab- 
ſchied nimmt, Sie reifet ihm nad), ohne darum nach der Wie: 
Dervereinigung mit ihm zu beruhigenderen Gefühlen zu gelangen. 
Eiferfucht, wozu Lothar freylich die gegründetiten Veranlaſſun⸗ 
gen gibt, foltert fie mit al ihren Qualen, da er fich einer fchim- 
mernden Erfcheinung zuwendet. Sie wächit mit verheerender Wir: 
tung in ihrem Herzen, als fie, beym Anfange des legten Krieges 
der frangöfifchen Herrfchaft, mit ihm in der Refidenz, wo fie 
einit mit Sahrnau glüdlih war, fich befindet, und Lothar 
nach manchen Beweifen feiner Seringfchäpung endlich die Stadt 
verläßt, um zum Deere zu jtoßen, ohne von ihr Abſchied zu neh: 
men. Leonore war bey der nahenden Kriegsgefahr von ihrem 
Fandgute , wohin fie zurücgefehrt war, in die Stadt gezogen, 
und hatte zufällig ihre Wohnung in demfelben Haufe mit Ro: 
falien genommen. &ie hatte ihr in ihrem Zujtande der Ver: 
zweiflung Zroft zu geben verfucht. Sie war aber nicht mehr zu 
retten. Indem fie ihre Bedienung unter einem Vorwande eut- 
fernte, ftürste fie fi) aus dem Fenſter, das gewaltfame Schau⸗ 
ſpiel ihres Lebens eben ſo ſtürmiſch endend, als ſie es ſeit der 
Flucht von ihrem erſten Manne begonnen hatte. 

Diefer trockene Auszug der in dem Romane mit einer an: 
ftändigen Wohlredenheit entwicelten Wegebenheiten muß ohne 
Zweifel auf den Charakter der Kofalie einen höchſt nachtheili⸗ 
gen Schatten werfen. Wir laugnen nicht, daß wir ihn nicht 
zu mildern begehren, und vielleicht wird auch die Verfaflerin dem 
nicht entgegen feyn, da er ja ale der Gegenſaß fich felbit bewuß— 
ter , über fich klarer Weiblichfeit, ald ein Bild der Verirrung 
da ſtehen follte. Doch hat die Verfaſſcrin nicht verſzumt, alles, 
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was zur Milderung des Eindruckes, den dieſer Charakter 
nothwendiger Weiſe hervorbringen muß, gereichen kann, zu 
feiner Ausſchmückung beyzutragen. So zeigt ſich nichts eigent⸗ 
lich Bösartiges in Roſalien, und fie wird ihres wohlthaͤ⸗ 
tigen Herzens wegen, von ihrer Dienerfchaft hoch geachtet; fo 
hat die Verfaſſerin Sorge getragen, überall erfennen zu laſſen, 
daß die Verirrungen Rofaliens Verirrungen zu leicht erregter 
Einbildungsfraft, und zu reizbarer Empfänglichfeit für das Neue 
fremder Erfcheinungen, nicht aber Verirrungen der Sinnlichkeit 
ſeyen, und fie hat ein gewiſſes Intereife für die Stifterin fo vielen 
Unheils bis zu ihrem fehredlihen Ende zu erhalten gewußt. Ob 
ihr aber daifelbe mit Fahrnau gelungen fey, dürfen wir fehr 
bezweifeln. Diefer Charafter, der Anfangs mit allem Schmude 
männlicher Zugend geziert auftritt, wird in der FolgeRtofalien 
gegenüber, in einer Schwäche dargeftellt, wie wir fie kaum der 
Unerfahrenheit eines vom erften Zwiefpalt der Gefühle überrafch: 
ten Jünglings zu gute halten würden. Da die Verfaſſerin in 
mancher ihrer Dichtungen Charaftere wahrhaft männlicher Natur 
zeichnete, kann die Vermuthung nicht eintreten, daß fie über: 
Haupt den Mann nicht für ftärfer halte, als er uns bier in einem 
mit forgfamer Wahl ausgemalten Bilde begegnet. Wir glauben 
im Gegentheile, daß die Schwierigkeit des Stoffes auf fie nach⸗ 
theilig einwirfte, da fie Rofalien einen würdigen Gegenftand 
fo heftiger Neigung geben wollte, diefen aber, un Leonoren 
im belleften Glanze weiblicher Tugend zu zeigen, auf foldye Art 
der Verirrung zuführen zu müffen glaubte. Die Neue Fahr: 
nau's und feine Rüdfehr zur verlaifenen Gemahlin ift aber im: 
Gegentheile eine der gelungenften Darftellungen. Daß er, nach⸗ 
dem ihn Julius befreyt, nicht nach Haufe fehren will, bis er 
die Befreyung des Vaterlandes mit erfämpfen half, ift ein edler 
Zug der Starfmuth, und bier um fo nöthiger, da Fahrnau 
den Slauben an die Kraft feines Charafters wieder zu gewinnen 
bat. Um das Gleichgewicht zwifchen beyden Gatten einigermaßen 
herzuſtellen, vielleicht mehr noch, um im Gegenſatze mit Roſa⸗ 
lien zu geigen, wie eine edle Frau fich betrage, wenn fie von 
einer Neigung überrafcht wird, hat es die Verfaiferin für gut ge- 
funden, in Leonoren Liebe für Zulıus, deflen Edelmuth und 
fhöne Hingebung der Troſt ihres Lebens geworden, auffeimen 
zu laffen. Sie verhehlt fie ihm nicht, da er Abfchied nimmt, umnie 
wieder zu ihr zurück zu Fehren. Die Reinheit ihrer Seele leidet un: 
ter diefer, in der Unfchuld eines dDanferfüllten Herzens aufgebluh- 
ten, von dem Geſetze der Pflicht und den Anforderungen einer früs 
beren nicht erlofchenen Liebe zurücgedrangten Neigung keines⸗ 
wegd. Es macht aber einen für das Ganze ungünftigen Eindrud, 
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ſo zu ſagen auch dieſen letzten Pfeiler ſich ſelbſt treu bleibender 
Geſinnung ſich beugen zu ſehen, und der Leſer vermißt dadurch 
eine ihm nicht gleichgültige Stütze in dem allgemeinen Wandel 
und Wechſel der dargeſtellten Gefühle. Da Julius auf dem 
Selde der Ehre fällt, Lothar aber, in der Schladht von Bahr: 
nau ereilt, unter deifen Schwerte ftürzt, hindert nichts die gluͤck⸗ 
liche Wiedervereinigung der Gatten, die entfernt vom Getümnıel 
* der Welt auf ihrem Landgute fi) und der Erinnerung leben. 

„ Lothar, das eigentliche böfe Prinzip der dargeftellten Be— 
gebenheit, iſt, wie uns dünft, mit mufterhafter Sicherheit ge: 
zeichnet. Er ift böfe, in fofern vollendeter Egoismus nicht an- 
ders als böfe feyn fann. Kalt berechnender Berftand, gewiflen: 
lofe Handhabung jedes Mitteld, das zum Ziele erwünfchter Er: 
eigniife führen fann, Verachtung ded Gefühle ald Schwäche, 
und damit die gänzliche Verblendung über die eigentliche Beftim- 
mung und die Pflichten des Menſchen, bezeichnen ihn als einen 
Sohn der Revolution, die, felbft eine Geburt einfeitiger Ver: 
ftandescultur, nur Früchte des Todes bringen fonnte. Immer 
voll Bitterfeit im Umgange, ftetd das Lächerliche in jeder Hand- 
lung auffuchend, um es der Verhöhnung Preis zu geben, in 
lieblofer Schärfe des Urtheild eine Uebermacht über die Geſell⸗ 
fchaft erftrebend, fteht dieſer Lothar als ein feindfeliger Damon 
in der Welt des Friedens , die er zu zerftören Sehnfucht und 
Beruf fühlt. Gleichwohl hat es die Verfaſſerin nicht für unmög- 
lich gehalten, durch eine an Liebenswürdigfeit fo ganz erarmte 
Erfcheinung Liebe in einem weiblichen Herzen zu erweden, und 
zwar in Rofaliens, welde die verzehrende Glut det Empfin- 
dung gegenfeitiger Liebe bereitö fennen gelernt, und das Ebhr- 
würdige männlicher Hingebung wie in Julius, fo auch, in 
Fahrnau einft mit Verehrung angeftaunt hatte. " Wir find 
aber nicht der Meinung, daß die Verfalferin deßhalb zu tadeln 
fey, da fie dadurd) vielmehr den Beweis wahrer Kenutniß des 
Menfchen und feiner Schwächen lieferte. Außer dem, was wir 
bereits früher berührten, nämlidh daß Lothar gerade das Ge: 
gentheil desjenigen war, wa Rofalien in Fahr nau's Cha: 
after fo beengend niederdrüdte, kommt hier vorzüglich dieß in 
Erwägung, daß jene Herrfchaft über ſich felbft, welche -Veritan- 
des-Menichen nicht bloß vor der Welt zur Schau tragen , ſon⸗ 
dern in gewiſſer Hinficht wirklich befißen, daß jene ſtrenge Dienſt⸗ 
barfeit, in welcher alle ihre Handlungen der gebietenden Regel 
eines Willens unterworfen find, der nur nach Falter Prüfung zu 
Werke fchreiret, allerdings geeignet find, ein weibliches Gemüth 
irre zu führen, welches, bereitd aus den ihm von der Natur ge= 
gebenen Wirfungsfreifen herausgetreten, überhaupt, die menſch⸗ 
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liche Wurde nur in der Beherrſchung aller Verhältniſſe, in der 
kühnen Durchſetzung der Eigenmächtigkeit des Willens zu ſuchen 
gelernt hat. Roſalie betrachtet ihn Anfangs als einen theil⸗ 
nehmenden Freund, ſpaͤter als einen gütigen Berather ihrer ver⸗ 
wickelten Verhaͤltniſſe; Die Uebermacht ſeines Verſtandes erzwingt 
ihre Huldigung, die Neigung, welche er, der ſonſt keine Schwaͤche 
des Herzens zu kennen ſcheint, in feinem Betragen gegen fie 
durch;ichimmern laßt, rührt fie, und fie widmet ihm endlich eine 
fo zarte Sorgfalt, und ift ihm mit jo edler Hingebung eigen, 
daß man weit mehr fich geneigt fühlt, fie ihrer Verirrung wegen 
zu beflagen, als fie, die bald alles Unheil einer folhen Verbin 
dung fühle, mit Falter Strenge zu verbammen. " 

Julius, der hülfereihe Schüger Leonorens, welcher 
fein eigenes Leben in Gefahr ſetzt, um der geliebten Steundin 
den Gemahl aus dem Kerfer wieder zuzuführen, wenn er fid 
gleich Dadurch jede Hoffnung eines Fünftigen Glückes raubt, if 
ein Charafter, dem die Verfaflerin fo viele Milde, fo viel Edel: 
muth der Gefinnung verlieben, daß er der Gunſt vieler Lefer 
gewiß ſeyn darf. Dennoch werden manche finden, wozu auch 
wir gehören, daß es ihm etwas an Kraft fehle, nicht fowohl an 
moralifcher, da er fo fchwere Selbflüberwindung übt, als au er 
gentlicher Beifteöftärfe ; indem die Verhältnifle der Zeit eine lab 
mende Gewalt an ihm üben, und ihn in eine Trojtlofigfeit ver: 
feßen, gegen welche feine wohlgemeinten Träume von Menfchen- 
glüd und Bildung nichts vermögen. Bey der ihm von der Diche 
terin gegebuen zarten Natur: Anlage ift übrigens diefer Charak⸗ 
ter durch früh erfahrenes Unglüd, und durd den freylich nieder 
fhlagenden Anblick des nach langer Abwefenheit gänzlich ver- 
wandelt gefundenen Vaterlandes, befriedigend erflärt und ge- 
rechtfertigt. 

Die Dichterin hat ihrem Werfe das Motto: »der Uebel 
größtes ift die Schuld« gegeben. In der Vorrede macht fie 
darauf aufmerffam, daf diefer Spruch nicht auf die tragifche An⸗ 
lage ded Romans fchließen laflen ſolle. Wir meinen gleichwohl, 
Diefe Frauenwürde babe eine ganz tragifche Anlage, und eim 
wahrer Künftler wirde aus diefem Stoffe ein fehr ergreifendes 
Zrauerfpiel bilden können. Den Haupteindrud, welchen er zurüd 
läßt, ift die Ueberzgeugung von der Unzulänglichfeit menfchlicher 
Kraft, die auf fich felbit fich flügen zu können vermeint; es iſt 
die Ueberzeugung , daß hienieden auch der Edle in unbewachter 
Stunde fällt, und daß das lud des Einzelnen nicht diefer Erde 
Erbtheil iſt. Hinter vdiefen düfter gehaltenen Figuren ded Vor—⸗ 
grundes aber erhebt fich das beruhigende Licht eines für die Be 
flimmung der Menfchheit neu aufdämmernden Morgens durch 


\ 


1819. Frauenwuͤrde. | 85 


Die Befreyung des Vaterlandes, und durch den Sieg des Rechte 
siber das Unrecht. 

Mandye durch das Ganze zerftreute Bemerfungen über den 
Charakter der Geſellſchaft und des Lebens unferer Tage, ſehr 
treffende Bemerkungen über den Gang der Leidenfchaft im menfch- 
lichen Herzen, machen dies Werf zugleich zu einer Sammlung 
fehr fhäsbarer Erfahrungen. Indem die Besfaflerin den Cal: 
eul des Intereffe oder Nutzens als den hauptſaͤchlichſten Beweg⸗ 
grund des Handelns und Wirfens neuerer Zeit bey gewöhnlichen 
fogenannten gebildeten Menfchen betrachtet, Bat fie nicht ver: 
fäumt, von deren Handlungs: und Denfweile einleuchtende Pro- 
_ ben zu geben. Sie has die Nichsigfeit foldyer Berechnungen, deren 

Refultate an Dem unerwarteten Gange des großen Weltgefchide 
Scheitern, fo wie die Fahle Unfeligfeit einer auf diefe Srundfäge 
gebauten Erziehung mit einer Wahrheit des Lebens dargefellt, 
wozu wir der Künftlerin Stud wünfchen müſſen. 

Diefe Wahrheit des Lebens ijt auch dasjenige, was die Ver⸗ 
fafferin in den meiften ihrer fehr gefchägten Pleineren Romane 
oder Novellen beabfichtigt, und wenn fie fich bier enre Bahn ge- 
wählt hat, die bereit vor ihr Diele betraten, fo bezeugt doch 
mancher unglüdlicher Verſuch neuerer Zeit, daß es eine fehr ſchwere 
Sache ſey, hierin etwas Vorzuͤgliches zu leiften. Es it, wie wie 
überzeugt find, leichter, der Phantafie in Bildung der Begeben- 
beiten und Charaftere unbedingte Sreyheit zu geflatten, und ans 
ihrem unerfchöpflichen Reichthum gefällige oder erhabne Seftalten 
bervor zu rufen, als die Erfindungsfraft auf das Charakteriſti⸗ 
{he einer gewählten Zeit zu befchränfen, und die Schönheit feiner 
Doritellungen allein der Angemeſſenheit einer ſolchen Erfindung 
danfen zu wollen. Daß diefed Streben, das Schene dem Wah⸗ 
ren zu danfen, mehr oder weniger in jeder Dichtung ftett finde, 
ift gegenwärtig eine nicht beftrittene Meinung , feit man aufs 
hörte, Ungebundenheit und phantaftifchen Schmud fir Ingre: 
Diengen echter Poefie zu halten. Es ift aber noch ein großer 
Unterfcyied zwifchen einer, freyerer Phantajie folgenden, bloß in 
den innern Bedingungen der Erfindung wahren Darftellung, 
und einer Dichtung , deren Streben dahin geht, das in der 
Wirklichkeit erfannte Schöne in einer freyen Nachbildung wieder 
bervorzurufen, und nur durch die Harere Hervorhebung der andy 
im Leben wirkenden poetiſchen Elemente ats Poeſie geltend zu 
machen. Aermer an Mitteln, die Phantafie zu erwärnen , ift 
folch eine Dichtung, wie Jeder ertenut, von hohem Werthe ; da 
fie und, von den reichen Lehren der Erfahrung, die fle darbietet, 
bier nicht zu fprechen, die Poefie im Leben felbft nachweifet, 
und und an die Bedeutung deffelben fortwährend erinnert. Der 
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Gefahr einer bloß materiellen, ſich mit dem rohen Stoffe des 
Lebens begnügenden Darſtellung ausgeſetzt, iſt ſolch eine Dich: 
tung, oft wenn fie am kunſtreichſten geformt worden, von Halb⸗ 
gebildeten ald gemeine Abfchrift der Natur verachtet worden, 
und es wäre anftößig, bier Benfpiele anzuführen. 

Die Verfafferin fucht überhaupt dad Schöne ihrer Darftel- 
Jungen nicht fowohl in den Verwidlungen der Begebenbheit, welche 
andere mit Glück verfuchten (die fie felbft zwar nicht vermeidet, 
aber nicht mit vorzüglich darauf gerichtetem Streben verfolgt), 
als in der Poefie des Gefühle, die durch diefe Begebenheiten zur 
Entwidlung fommt. ie unterfcheidet ſich hierin von einer ge- 
.achteten Schriftftellerin des Auslandes, welche zwar aud) dafür 
gilt, die Poefie des Gefühls in ihren Romanen entwidelt zu 
haben, eigentlich aber die Poeſie der Leidenfchaft in, wenigftene 
für uns, mit viel zu düſterem Kolorit, und in zu fehroffen Zügen 
ausgeführten Gemälden ausftellte. Die Verfailerin der Frauen- 
würde ftreift wohl zu Zeiten an diefe Darftellungsweife, fie hat 
fie aber nie zu der ihren gemadt. In der Srauenwürde felbft 
gibt wohl der Charafter Rofaliens hinlängliche Veranlaflung, _ 
diefe Daritellungsweife zu üben, die Verfailerin hat fie aber den 
weiteren Zweden des Romanes, welcher die Zeit, in der wir 
leben, nach manchen Anfichten und von fehr verfchiedenen Sei⸗ 
ten darftellen fol, vollftändig untergeordnet, wie fie auch Die bes 
fheidene Dulderin Leonore, und den fehr begünftigren Bahr: 
nau, und fo manche andere bedeutfam wirfende Perfon nur in 
fo weit, als fie zur Vollendung des Ganzen beytragen müflen, 
heraushob, und handelnd zeigte. 

Wir glauben , daß diefer Roman im Ganzen Jedermann 
anfprechen, wenn auch nicht injeder Einzelnheit, wie wir bereits 
bemerften, befriedigen wird. Er ift in Briefen gefchrieben, eine 
Behandlungsweife, welcher die Verfaiferin vorzüglich hold, Die 
ihr aber gleichfall$ vor andern günftig iſt. Sie gewährt ihr ins⸗ 
befondere Gelegenheit , die Kunft der Entwidlung des Details, 
worin fie Meißterin ift, zu üben, und die geheimeren Falten des 
Herzens der handelnden Perfonen zu beleuchten. Hierin bat die 
Verfajlerin auch in diefem Romane vorzügliche Trefflichfeit ge: 
wiefen, und ein fortdauernd gefpanntes Intereffe über die Sand: 
Iung verbreitet. Sie liebt überhaupt im vollen Lichte zu malen, 
und dasjenige, was in ihren Dichtungen vorzüglich anzieht, ift 
eben jene gleichmäßige Vertheilung erwärmender Begeifterung, 
welche nirgends zu verheerender Flamme wird, überall aber wohl« 
thaͤtig die Seele berührt, 
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Sn der Einleitung fireift des Verfaſſers Blick, vor- 
übergehend, die ältere Hiſtorie des hoͤchſt merfwürdigen »Vol⸗ 
kes Gottes«, feitder Zeit, ald fi) das Neich der Hebräer von 
den Quellen ded Euphrat bi8 an die Graͤnzen des »verfchlofs 
fenen, den Ausländern bittern Aegyptens« verbreitete, Durch 
Seefahrt und Bündniffe groß war, — als innere Spaltung in 
die Reiche von Serufalem und Samarien, jene alte, durch 
fo viele Wunder errettete Größe, der rachedürftenden Uebermacht 
der afiatifchen Monarchien Preis gab. — Darauf die babylo: 
nifche Sefangenfchaft, Antiohus und die Maffabäer, — die 
Sekten, — der Kampf mit römifcher und griehifcher 
Kultur und Eultus, — Roms Wille, auf der fo wichtigen 
Gränze zwifchen Afien und Afrifa, feinen unabhängigen 
Staat, am wenigften unter parthifchem Einfluife zu dulden, 
— (inder, durch die alten Orafel, zur Anfunft eines Retters be: 
zeichneten Zeit), die Erfheinung des Erlöfers, — die 
von ihm vergeblich beftrittenen, fhwärmerifchen Vorurtheile von 
Iſraels Erledigung und Weltherrfchaft, — der römischen Land: 
pfleger tyrannifche KHabfucht, — auf jene fehonende Eroberung 
Serufalems durdy den eiteln Pompejus, die fchredlichen 
Zage, über weldhe Jeſus geweint, — des Staatd, ded Tem: 
peld, des ganzen Gemeinwefend Untergang, durch den gütigen 
Titus, in Blut, in Flammen, in Schutt, — das bald zwey: 
taufendjährige Hernmirren ded ganzen Volkes, in allen Theilen 
der Welt, unter den gräßlichften Verfolgungen und feltfamften 
Verhaͤngniſſen: ein lebendiges Denfmal, daß die ewige Ordnung, 
Diejenigen, welche »unbefchnittenen Herzens,« der Wahrheit 
widerftreben, gleich Schladen auswerfe, und (wenigftens als 
Volfk) nimmermehr gebrauchen koͤnne, zugleich ein Tebendiges 
Denfmal der ‚ aller meufchlichen Gewalt fpottenden Macht der 
Sitten! 

Verfolgung der Auden in Rom, — L.3. Cod. de Ju 
daeis und des Xheodofianifchen Geſetzbuches, mit dem Scheiter⸗ 
“haufen drohende Sakungen gegen diefe homines vilissimos et . 
extremae conditionis, — fehonender gegen fie, Julian der 
Abtrünnige, — natürlih! Er und diefe Volkestrümmer, 
fämpften beyde den ungleichen Kampf gegen den wahren Geift 
der Zeit. Beyde bauten hartnädig fort auf Grundfteine, die 


mel z_. 17 VI. & 
Ser Zauf Ser Aaıııa „ns serwisie? and aurgeisıt datte. — Nu 
Shroietsmus, aab Amoralıus geldener Mund, mit: 
tie Juden dennernd, — tie gramamen aus allen gegen fü 
waren tie Bettgotben. — Tie Anũcht berriche Durchs ga: 
Mirzelalser, die Imnocen; III. ıneıner Sulle ausgefprochen, 
fenen, -sersi a domino reprobati. in Cujus Mortem neguite 
-cnupe: arunt. se saltem per efluctum operis recognescar 
rıer.ns illarum, qens Christi mors. liberos eflecir.x und Ka 
fer xrietrid II. -juod impertalis au:horitas a priseis tem 
"nor.Dus. ad perpetuam judaici sreieris ulionem. eisdem jı 
"naels. perpetuam servitutem indixerit.: — Jene publiz 
f:tche (Brille, d.e römiſch- deutichen Katſer, ald ummittelba 
Nachfelger und Unirerſalerben der altrcmiichen Imreratoren um 
Esiarn ın betrachten, bierans ibr deminium urbıs et orbes, iM 
Anciennetat und Proeminen; ieber ale ubrigen Potentaten zu fol 
gern, unterwarf die Juden, ale Zachen, ald bewegfide 
(5ut, den Aaılern, lanart vor der dirffalligen Zasıng Karle IV 
in der goldnen Zulle un? vor der echt archaelegiſchen Moti 
des Zhmwabeniriegelsg. 4. C. 146.: »Die Inden babe de 
Konig Tit us fo eigen in des Konigs Kammer aracben, Daß fi 
noch davon des Reiches Knechte fegen, und ter König fü 
auh jhirmen muſſe? — »Dberſter Kerr und Richte 
der gemainen judifhbait obne Mittel, — leienwi 
in einigen neueren Zitulaturen Der Katier und in Retchsragsafter 
— Bekannt it, daß fich die Kailer fur geberne Schirmvogte de 
gelobten Landes und aller Auden betrachteten. Wir finden | 
ſogar wo nicht den allereriten Doppelten oder swenfopfi 
gen Adler, doch einen der alteſten, 1298 auf dem Ziegel de 
AugsburgerJuden, als Faiferliher Kammerknechte 
(Ztetten 70, 85). Wenige Jahre darauf forderte Albrect | 
fogar alle Juden aus $ranfreich zurud. — Philipp de 
Zichöne vernabm daruber einen Ausſchuß franzöſiſcher Mechts 
gelesrten, und da dieſe die Forderung gültig achteten, ließ er fi 
ziehen. — Benfpiele bis auf die fahfifhen Ottonen bin 
auf, daß Die Kaifer, Juden, felbit an Kirchen vwerichenft , da 
fie, einzelnen Reichsftänden, Privilegien ertheit haben, Juder 
zu halten, oderauch feine Zuden zu dulden. Erit 15,8 madıtı 
eine allgemeine Reihs:Polizeyordnung Karls V. diefed Nech 
allgemeiner. 

Es wäre wohl höchit merfwürdig, wenn die Behauptung de 
Verfaſſers &. q quellengemäß erwiefen werden fonnre, Daß an 
Rhein und ın Böhmen, Juden bereird Handel trieben, wäh 
rend jenes gewaltigen, nationalen Auffluges Marbode, alfı 
in den Durch ihn erfchütterten Tagen Auguits und Tibers? — 
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©. ı5, ı6. Lernen wir feine Vorgänger in diefem Gegenftande 
Fennen, den Glaubensgenoſſen Ignaz Jeit teles und den um 
Böhmens Geſchichte, Alterthums- und Münzfunde hochver: 
dienten Piariften Adauft Voigt. 

Hayeck, Boͤhmens Hero dot, überlieferte und zwar eine 
reiche Ernte von Ammenmährden und von verworrenen Ueber: 
lieferungen, aber er hat dort keineswegs fo nachtheilig gehaufet, 
wie Laztud und Aventin, in Defterreich und in Bay— 
ern, die Infchriften und Urkunden, ſtumme Denfmäler und 
Ehronifen zu ihren byperpatriotifchen Anfichten nothzüchtigten, 
ohne weiters überalf gerade das lafen, oder herausfolterten, wa® 
ihnen gefiel; das Fehlende, aus der eigenen, öfters höchfi un: 
glüdtichen Einbildungsfraft ergänzten, und ganz und gar ertränft 
und ertrunfen in den Anfichten, in den Begriffen, in den Erfor⸗ 
derniſſen und in der Polemif ihrer Tage, alle Zeitalter durch- 
einander gemengt, und alle die fpäteren, oberflächlichen, eiteln 
oder trägen Vielwifler und Vielfhreiber, zu einem felbit 
den Klügften verrüdfenden, wüthenden Heer gemacht haben. — 
Hayes liefert flavifche Sagen, die das Herz erwärmen, und 
Die den Geiſt ftärfen, die fletd auf den Lippen und tief im Her: 
zen des Volkes, altergrau geworden, und oft mit deutſcher 
Eage und Heldenlied im wunderbarften Einflang find. Um 
deffentwillen fey ihm willig verziehen, was er gegen die hiftorifche 
Kritif gefündiget, was ſchon der fhulgerehte Dobner an ihm 
oft fuperflug getadelt und gebeflert hat. — Dahin gehört Bo⸗ 
les laws Bewilligung zur Erbauung einer Synagoge, wegen 
guter Dienfte der Juden zur Ausrottung der Abgötteren (995), 
die von Spitignew verhängte, von Wratislam dem erften 
Könige, verfchärfte Landesverweifung (1053 — 1064) — dienur 
ein einziges Jahr darauf erfolgte dBiederaufnahme, unter der, 
unzähligemale, in den Ehronifen aller Zänder wiederfehrenden 
Beſtimmung, fich der gewohnten Uebervortheilung und des Wu⸗ 
chers gegen die Chriften zu enthalten, hohe Abgaben zu bezah— 
len, und nicht über eine gewille Zahl anzumadıfen. — Hier, 
wie überall, von Portugal bis Rußland, mußten fich die 
Juden durch gelbe Tuchlappen aufdem Kleide, durch fpibige oder 
gehörnte Hüte auszeichnen. — Welch fchneller Reichthum bey 
ihnen gehaufet, beweifen die von Kosmas, der Gemahlin Mark⸗ 
grafen Konrads von Mähren, Wirbirge (1091) gegen 
ihren Echwager Wratislam, Böhmens erften König in den 
Mund gelegten Worte: »Nusquam mehus ditaberis, nec am- 
plius magnificaberis, quam in suburbio Pragensi et Vico Vis- 
segradensi; ibi judaei, auro et argento plenissimi; ibi ex 
omni gente negociatores ditissimi; ibi monetarii opulentis- 
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simi.ce — Ihre bittere Verfolgung, da alle Areu;fabrer 
glaubten, bey diefen allernadhjien Ungläubigen, den An- 
fang machen zu follen. — Wiederabfall derjenigen , die ſich 
aus Angft hatten taufen laſſen. — Herzog Brzetislav, fi 
dem polnifchen Heereszug nur mit Mühe entwindend, um der 
Kreuzfahrer Ausfchweifungen zu fleuern, gebraudhte den Bor: 
wand diefer Abtrunnigfeit, um die Juden rein auszuplündern. 
Er befahl: »Man folle die vertriebenen Juden ja gewiß Alles 
mitnehmen laſſen, wovon fie erweifen fönnten, fie hätten es 
»aud Judenland mitgebracht! Alles übrige aber, müſſe bey 
»Todesſtrafe da bleiben. Nicht die Plünderung des brennenden 
Troja habe fol überſchwänkliche Ausbeute gewährt, wie dieſe 
der bohmifchen Juden , war die allgemeine Stimme ded Tages. 

Die wenigen Zurüdgebliebenen tradhteten um fo viel mehr, 
die Mühe, aber auch die Genüſſe des Handels ſich ausfchließend 
zuguwenden. Nur durften Chriſten nicht das Eine, nicht das 
Andere, mit ihnen theilen. (1124) — Erfte, beſtimmte Spur 
perfönliher Abgaben der Juden. Für den Mantel, den 
fie trugen, beym Brüdenzoll einen Heller, jeder Schülge zwey 
Pfennige für feinen Schreibzeug ꝛc. — Rey der heiligen Ofter: 
feyer Feine Gemeinfchaft zwifchen Ehrijten und Juden. — Yleifch: 
liche Vergehungen zwifchen beyden Glaubensverwandten, wur: 
den durch Iebendiges Begraben beftraft!! (Die gefallenen 
Veftalinen Rome, dürften fi) durch diefe Analogie wenig ge- 
fhmeichelt finden). Der Jude, der Menfchen oder Kirchenge⸗ 
räthe faufte, wurde verbrannt. — Selbſt am Galgen, mad» 
ten Ketten und Seuerzeichen, einen Unterfchied, zwifchen dem ge: 
hängten Juden und Chriſten — und es zeugt keineswegs von ro⸗ 
ber Wildheit, fondern von dem praftifchen Hausverftande jener 

Zeit, daß Mähren ältefte Municipalfaßung, alles Ernſtes 
die Srage aufivarf; zutrum in agendoet respondendo, judaeus 
»possit dici vir probus ?« 

Der dDuldfanıfte gegen die Juden, war von jeher der Kir: 
henftaat. — Dei Papfte Bepfpiel auch im Bohmeureiche 
nachgeahmt, aber es ift eine wunderliche Eigenheit diefer Fleinen 
Schrift, daß die meiften der hier angeführten Spuren, weniger 
aus dem einft fo merkwürdigen und mächtigen Böhmen, als 
aus dem Fleinen Mahren bergeholt, und hierin nur die langfi 
gedrudten Wahrnehmungen von Monfe und. von den Bene: 
diftinern zu Raygern, infonderheit iprem gelehrten Abte, Bo⸗ 
naventura Pitter benüpt find, — fo die Satzung des gro= 
Ben Prjemyfl Ottofar, ald Marfgrafenvon Mähren (1254) 
gegen gezwungene Juden- Zaufe, gegen Störung ihres Gottes: 
Dienftes, ihrer Grabftätten, ihres Eigenthums, — Judenfhur 
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len, — der Suden unmittelbare Unterwerfung unter des Könige 
Kammer und Berichtsbarfeit, — unerwartet ſchwere Poͤn der 
Vergehungen wider die Juden, — eines Juden Ermordung ſoll 
gleichfaUs den Tod und noch obendrein Wermögensfonfisfatton 
nad, fid) ziehen, Verwundung, zwölf Mark Silber dem Verwun— 
deten bringen, und eben fo viel der Föniglihen Kammer, — 
Nothzucht an einer Zudin die Hand foften, — Entführung ei- 
ned Judenkindes ald Raub beftraft. werden, und der unverdiente 
Vorwurf aufhören, als gebrauchten fich die Juden des Chriften- 
blutes zu ihrem ©ottesdienfte. 

Eben diefed Ottofars denfwürdige Handvefte für die maͤh⸗ 
rifchen Juden, bereits 1765 von dem Neichöhofrathe Senfen: 
berg in feinen visionibus diversis herausgegeben, und 1781 in 
den juribus primaevis Moraviae von den Benediftinern von Ray: 
gern neuerdings zugefichert. Sie findet ſich aud) hier im An: 
bange 111 — 118, 

Provinzialfynodezu Wien 1267 mit ihren verfchärf- 
ten Anordnungen wider die Juden. — Geltfame Eidesformel, 
die nach König Johanns Befehl, die Juden, mit bloßen Füßen, 
auf einer frifch abgezogenen Schweinshaut ftehend, ablegen muß 
ten. — Bedeutendes Blutbad durch den ſchwaͤrmeriſchen Metz⸗ 
ger Rindfleifh. — Häufige Klagen über die*falfhen Eid- 
fhwüre, über den Wucher-und über das Hehlen der Diebftähle 
durch die Juden. Sie follten nur auf FZauftpfänder, nicht auf. 
Sculdverfihreibungen leihen und Sicherheit durch Vormerfung 
oder Intabulation, war ihnen bey Verlujt der ganzen Forderung 
verwehrt. — Die wenig Kopfbrechen Foftenden Finanzmaßre⸗ 
geln König Johanns find überhaupt befannt. &o ließ er aud) 
zu feinen unaufhörlichen Rüftungen, bald wider Habsburg, 
bald wider Wittelsbäch, die Juden plöglich überfallen, und 
alles bey ihnen vorräthige Gold und Silber in die föniglihe Münze 
abliefern. — Budweis erhielt 5. B. 1341 die Freyheit, drey 
Judenfamilien mit gehnjähriger Steuerfreyheit aufzunehmen. Der 
Zins, den diefe der Stadt hiefür bezahlten, mußte zur Tilgung 
deflen dienen , was fie an auswärtige Juden fchuldete, und um 
diefen Amortifationsfond hübſch bald ausgiebig zu machen, wurde 
ihre Vermehrung ſolchermaßen geftattet, daß fie in unglaublich 
furzer Zeit, eine ganze Strafe und eine eigene Synagoge inne 
hatten. — Hier, wie faft überall, wurden den Juden, Vergif: ' 
tung der Brunnen, ale Verheerungen der Peſt und anderer Seu⸗ 
chen, Raub der Hoftien, graufame Ermordung der Ehriftenfin- 
der ꝛe. zur Laft gelegt. — ©. 32 und 34 find es wohl nur Drud: 
fehler, daß der große Olmüger Bifhof Bruno, (Ottokars 
Alkuin, Suger und Zimenez) bier Benno heißt, und 
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König Johann, der fein abenteuerliched Leben am 26. Auguſt 
346 in der Schlacht von Ereify durch einen abenteuerlichen 
Tod befchlojfen, nody 1360 ‚einverfländlich mit der Prager Ges 
meinde Sefepe gegeben habe? (Auch kommt gar ein Karl VIIL 
von England vor!!) DiePrager Synode durch Erzbifhef 
Erneft 1348 verfammelt, in den Tagen, als der Pfeude- 
Woldemar wieder fein Wefen trieb, und der ritterlide Gun: 
tbervon Schwarzburg wider Karl den IV. fih erhob, 
verfchärfte noch die Befchlätle jener zu Wien von 1267, durch 
den gänzlichen Verbot chriftlicher Meb: und Säuganımen, durch 
noch auffallendere Kleidung, durch dad Verbot, Synagogen zu 
erbauen. — Karlo IV. und feines Sohnes Wenzel Regie: 
rung war ubrigens für die Juden beſonders fehredlich, umd jener 
unblutige Krieg, den fie gegen das Eigenthum aller Welt und 
den alle Welt gegen ihr Eigenthum führte, erreichte den 
höchften Brad. — Die Juden mußten unter hundertfältigen 
Morwänden, den Zürften, den Städten, den räuberifchen Fauſt⸗ 
rittern bezahlen, und andererfeits wurde ed jebt Sitte, daß da⸗ 
gegen ihre Schuldner durch faiferliche Eifenbriefe, Aufſchub 
auf unbeitimmte Zeit erhielten, ja von aller Zahlungsverbind- 
lichfeit gänzlich lodgezählt wurden. — Schon 1363 entledigte 
Karl 1V. mehrere böhmifche Edle, und früher fchon die Mürn⸗ 
berger Burggrafen des Haufed Zollern, von aller Ruͤckzahlung 
an die Juden in Kapital und Zinfen. — Als die allgemrine Ber: 
heerung des deutſchen Vaterlanded, durch dem erbitterten Krieg 
der Fürften und Städte, die Stodung des Waarenzuges, 
der Gewerbe, des täglichen Handels und Wandels , die wichtig: 
ften Quellen des Wohlftandes, ja des täglichen Brotes verftopft 
hatte, wurde fehr natürlich auch das Geſchrey über die »Juden- 
fhualden« immer lauter, immer allgemeiner — und immer er- 
bitterter der Haß gegen ihren Einfluß auf das gefammte, deutſche 
Binanzwefen, durch Erfindung neuer Abgaben, durch Pachtun 

von NRegalien und Damänen, von Steuern und Zöllen und —* 
Vorfchiile auf dieſe Revenuenquellen. — Wenzel verband 
auf dem Nürnberger Tage 1390, feinerneuen Münzordnung, 
auch eine überaus furze und bündige Abhülfe gegen die Ju de n⸗ 
fhulden.— Erfprachnämlid Für ſten, Herrnund Städte 
gänzlich davon frey, und erflärte die, den Unglüdlidhen audges 
ftelten Schuldverfchreibungen ſammt und ſonders für Fraftlod und 
nichtig!! Er machte ſich dadurch die Rosgefprochenen zu Freun— 
den, und verfuüpfte zugleich damit eine einträgliche Finanzſpe⸗ 
fulation, dem wer nicht Wenzeln funfzehn Procente des Schuld⸗ 
fapital8 im Vorhinein entrichtete, für den gab es feine Losſpre- 
hung. — Nur die Bayerherzoge und dad Haus Dettingen, 
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die Städte Nürnberg, Ulm und Rothenburg anderTau- 
ber allein, bezahlten an des Könige Kammer, für Faflirte Zu: 
denſchulden, die, für jene Zeiten ungeheure Summe von fed- 
zigtaufend Soldgulden!! — Bon geringer Kraft waren die 
Schirmbriefe Karls ıV. 1356, unter goldner Bulle zu Stauf: 
fen gefertiget, und Wenzels von 1379 für die Juden zu 
Eger. — Sn der Majestas Carolina wurde rubr. 111 das 
Princip neuerdings ausgefprochen, fie feyen Anechte des Kö- 


nigs, und Er fen ihr Notherbe. — Durch das ganze vier: 


zehnte Jahrhundert hindurch, nahmen die Anfchuldigungen gegen 
die Juden wegen angeblichen Srevelthaten gegen das Altarsfa- 
frament fein Ende, und die Ehronifen der verfchiedenften Ort: 
fchaften erzählten fogar auch bey verfchiedenen Jahren immer daf: 
felbe Wundermährchen, die damals niedergemachten Juden, hät- 
ten fein Blut gegeben! (E vulneratis Judaeis, proh miracu- 
lum! sanguis non emanavit), was wohl ein Spottvogel, in 
Beziehung auf die fprihwörtlihe Furchtſamkeit der 
Juden mag gefagt haben, wornach es aber in bitterm Ernft in 
die damaligen Zeitbücher überging. — Am 23. März 1348 er- 
neuerte Karl IV. für Brünn das Geſetz: Fein dortiger Jude 
dürfenah Sonnenuntergang, weder von bekannten noch 
von unbefannten Perfonen, mehr ein Pfand annehmen, und 
bey Zage müflen foldhe Verpfändungen in Gegenwart zweyer 
Geſchwornen ald Zeugen gefchehen. — Die mährifchen Ju: 
den befaßen fogar Rittergüter!! Pater und Merlin, 
zwey Brünner Juden, verkauften 1382 die ihnen zugehörige Veſte 
und Dorf Strzizow den Rittern Diwa von Clebin, und 
Dietrich von Senitz. — 1411 am 21. Februar erflärte Koͤ— 
aig Wenzel, auf Bitten des Ollmüger Bifhofs Konrad und 
anderer mäbhrifcher Landherren, alle, bereitd zehn Jahre alten 
Judenſchulden, für null und nichtig. — Marfgraf Jopant 
von Mähren, Kaifer Sigmund, ja fogar der große Guber: 
nator Georg von Podiebrad fingen, wenn fie eben Geld 
brauchten , die reichften Juden auf, und behielten fie fo lange im 
Kerker, bis die benöthigte Summe berbeygefhafft war. — Oll⸗ 
müs hatte einft feine eigene Sudenftadt, — Hradiſch, 
Mährifh:Neuftadet und andere Orte, wo jebt feit Manns: 
gedenken feine Juden mehr eriftiren, waren größtentheild von 
ihnen bevölfert. — Mähren, das jept gegen acht und zwanzig 
taufend Juden zählt, hatte einft deren über funfzig taufend. — 
Ladislav Poſthumus vertrieb die Juden durch eigene Ur— 
$unden für Ollmütz, Brünn, Znapm ıc., und fchenfte den 
aungemeinden , ihre Häufer, Bäder, Synagogen und Geld- 

ulden, 
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Synagogen, aber 1708 wohnten ſchon wieder mehr als zwolftau— 
ſend Juden in Prag, in mehr als dreyhundert Feuerſtatten. 
Nachdem der zu Prag als Konig von Böhmen gefrönte, 
zu King als Erzherzog von Oeſterre ich gehuldigte Karl VL 
fogar aus feinem Erbland und aus der Burg feiner Vater ver 
trieben, Böhmen aber von den frauzöjiichen und baperifchen 
Heeren vollkommen gereiniget war, erlieg Maria Therefia 
am ı8. Dezember 1744 den Befehl der ewigen Verweifung 
aller Juden aus jammtlihen bohmiſchen Kronlanden. — 
Im Auguft 1745 zogen fie wirflid aus Prag fort, erhielten 
aber in der Folge mehrfadye Verlängerung, und am 29. Jung 1738 
rezeßmaßig die neuerliche Aufenthaltobewilligung auf weitere zehn 
Jahre. — Viele mildernde Normen von 1760 bis zu 3ofephs Hl. 
Zoleranzedift und DH — Anſtalten fur den jaͤdiſchen Volks 
unterricht und für die Aſſimilirung der jüdiſchen Sitten und Ge 
brauche. — Wervollfommnung und Vollendung diefer mujter: 
haften Vorfchriften 1797 und 1799 durch Franz II. — 
Defterreich gebührt der Ruhm, der erite unter den 
Staaten des europaifchen Zejtlandes gewefen zu ſeyn, der in Rück⸗ 
fiht der Juden, liberale Grundfage, gerauſchlos aber darum 
nicht minder durchgreifend und wohlthatig, in jeiner Staats— 
verwaltung ausübte, — während im vielichreibenden Nord: 
Deutfhland, dad docheinenMendelsfohn, Bendavid, 
Salomon Maymon, Marfus Herz ıc. aufzuweiſen hatte, noch 
immerfort für und wider die bürgerliche Srenheit der Juden 
geftritten wurde, und die Aufhebung des, fie dem Vieh gleichtegen- 
den Leibzolles, fhon für ein Großes geachtet werden mußte! — 
Eine Ueberficht der wichtigiten Verordnungen in Qudenfachen feit 
Therefia, unter Jofepb II. und Kranz I. erhöht unftreitig 
die Brauchbarfeit diefer Fleinen Schrift, der man nicht abfpres 
chen fann, einige neue und anziehende Daten geliefert zu haben, 
obgleich wir fie nur für ein opus posthumum des verdienten Hof: 
rathes Herrmann achten, welches cr vielleicht in diefer Ges 
ftalt und vor mehrerer Bervollfiändigung und ganzlicher Umar: 
beitung, der gelehrien Welt vorzulegen Fa um gedadıt haben würde. 
— Nach Rohrers Verſuch uber die judifchen Bewohner der öfters 
reichifhen Monarchie, nad) den, was Aretin, Ulrich, Zim— 
mermann, Borowsky zc. uber die Juden in Bayern, 
in der Schweiz, in Sclefien, in Preußen :c. zu Tage 
forderten, hatte man aus einer folchen achtungswerthen Feder 
Befriedigenderes wohl erwarten dürfen. — Dieſes Büchleins 
Leitfaden find nicht Dohms, Herders, Schlökers durd 
hiftorifche Aritif ausgezeichnete, durch reines Wohlwollen ehrwür: 
Dige, wenn fchon hier und da allzu kosmopolitiſche und in einer 
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Erfahrungsſache metaphyſikaſternde Ideen. — Es iſt'auch nicht 
die ergreifende Anſicht, wie dieſes Wolf als Volk ſich ſelbſt uüber—⸗ 
lebt, wie es die ihm auf dem Welttheater beſtimmte Rolle in 
damaliger Form unſtreitig ausgeſpielt hatte, hiermit aber auch 
in den Kreis der übrigen, nothwendigerweiſe vielleicht unverſchul⸗ 
det und unbewußt, — aber dennoch feindfelig und jtörend getre- 
ten fen, bis die tropfenweife und unwiderftehliche Gewalt der 
Zeit auch die harten Steine erweicht und gehöhlt hat. 

Es find auch nicht alle böhmifchen Quellen gehörig ge: 
braucht. Wie Vieles liegt noch unbenügt in den scriptoribus 
und monumentis, in den Geſetzſammlungen und Landesordnun- 
gen, im speculum Judaeorum ete.? — Die jüdifchen Grab- 
fteine und ihre wunderliche Chronologie verdiente denn doch ein— 
mal eine ordentliche Beleuchtung und Berichtigung. — Zu wel: 
hen unglaublichen Lächerlichfeiten ließen fich nicht Cazius und 
Andere dadardy verführen! — Wollten fie nicht die Juden zu 
Erbauern Wiens machen und wiefen fie nicht jüdifchen Zetrar: 
hen ihre Refidenzen zu Wien, Tuln, Korneuburg und 
Stoderauan, nocd bevor der Iſter mit feinen Kataraften, 
die römifchen Adler erblidt hatte?! — Mündliche Ueberlie- 
ferung fchreibt ja auch die Synagoge von Ungriſch-Brod in die 
Römerzeiten und die mährifchen Yudenftädte Nifolsburg, 
Boskowitz, Proßnig, Eibenfchig.c. hatten mehrere, über 
die Zeiten der erften Kreuzfahrten hinausreichende Epitaphien. — 
Die mährifchen Quellen, Stadtdhronifen, die Iglauer Berg: 
und Stadtrechte, der wahrfcheinlihh Karls IV. erſten Regierungs- 
jahren gleichzeitige Brünner Koder zc. find gar nicht benügt — 
und welche Blicke im Wechfel- Gold: und Münzwefen, im Ein: 
Aus: und Durchfuhrhandel bietet diefer Gegenftand nicht einem 
geübten Kennerauge dar? — Zur Zeit, als die europäifchen 
Heiche, ohne gemeinfame Bande, nicht wie eine Staatenfa: 
milie, fondern gleicy benachbarten Infelgruppen einander 
gegenüber ſtanden, bildeten die Durch alle Länder zerftreuten, die 
Lage, die Verhältniife, die Bedürfniffe und Gelegenheiten Aller, 
erforfchenden und benügenden Juden, feinen unbedeusenden Zweig 
des gemeinfamen Verkehrs. — Es wäre vielleicht eine eben fo 
witzige ald wichtige Parallele zu ziehen, zwifchen dem ge: 
netifhen und Kaufal: Zufammenhange derJuden und der 
Landftände,mitdem Schuldenwefen derLandesherrn! 
— Die berühmtefte faiferliche Erlaubniß, Zuden zu halten, ift 
wohljene goldne Bulle Friedrichs des Rothbartes von 
1156 fürden neuen Herzog von Defterreidh, Heinrid 
3afomirgott. — . Ueberhaupt liefern Defterreih,8 und 
infonderheit Wien 8 Zeitbücher, reichliche Beyträge. Die vielbe: 
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ſuchte Waſſerſtraße der Donau, der Zrapelplag ım We 
(Roffau und Leopoldſtadt) zogen fie von allen Enden h 
her. — Hochſt merkwürdig find drey Urfunden aus dem Zu 
fpalt der beyden Sriedriche, des zweyten Kaiſers und des fir. 
baren, Herzog von Defterreih und Steyer. — St 
eriten (in Lambachers Anterriguum) vom April 1237 tad 
der Kaiter, Frie drichs Vegunftigung der Juden (Frideric 
quondam Dux — — credens sibi cuncta licere pro libi 
pauperes aggravans, divites inquietans — — spolia omniı 
sitiens), er jchließt fie darum von den erjten Aemtern aus u 
die zwente im Feldlager vor Brescia im Auguft 1238 ge 
bene Ordnung für die Wiener Juden, feine Faiferliben Kamm 
Enechte (Hörmayrs hijtorifches Taſchenbuch IL. 69) madıt 
im fchneidenden Kontrajte damit begreiflich, wie der Kaifer, nı 
den Begriffen jener rauhen Zeit, des unchriſtlichſten Indiffer 
tism, ja des Urbertrittes zum Talmud oder Koran und ei 
Bertilgungsplanes wider das Chriſtenthum beichuidiget wert 
fonnte! — Diedritte gabder jtreitbare Sriedrich, den ifr« 
litiſchen Glaubensverwandten günjtiger ald je, 1244 auf fein 
Lieblingsburg Starfenberg, nur zwey Jahre, bevor ert 
Babenberger uralten Stamm fiegend beſchloß und Defterrei 
den Schreckniſſen des Zwifchenreiches preisgegeben ward. — Kö 
Dttofar fchrieb 1255 und 1268 den Juden zu Arems und 
Wien Öefege, jene befchränfender, die ſe begünſtigender T 
denz. — Der Verfohärfungen der, auch von den Vilchöfen v 
Prag, Ollmütz und Breslau befuchten Wiener Epnode v 
1267 und der von jenem großen Konig 1268 gefertigten, vı 
fonımen analogen, mabhrifchen Audenrechte, wurde jchon ol 
gedacht. — In der Hauptſtadt Wien hatten fie eine eige 
Zudenftadt, in der Gegend des Dempfingerhofes, ı 
Eaume des Hohenmarktes fort, langes der Salvatorskir 
und Maria Stiegen bis zum Judenthburm und an d 
Zeughaus, rüdwarts des Echottenflojters. — Aeuße 
merkwürdig fur die Befchichte der Litten, des Handeld und Se 
wefens, find Konig Rudolphs Briefe vom 16. Oftober 12 
nnd vom 4. Marz 1277, für die Regensburger und fur 
öjterreichifchen Juden, welche erjtere, mit den legtern, 
den wichrigiten merfantilifden Verbindungen ſtehend (9. Aug 
1329), Yudwig der Bayer feinem Vetter dem niederbaye 
fhen Herzog verpfandere. — Von da an beginnen ai 
beynahe von Jahrzehend zu Jahrzehend, Die Verfügungen ge— 
die Verfalſchungen der Munze des Zuches undaller Waar 
durch Die Juden, — die merhwurdigften darunter, der Verb 
24. April 1316) die Juden durften unter Konfisfationsftrafe 
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der Neuſtadt fein Gewand mehr ausſchneiden, und (5. Juny 
1340) Derrog Albrechts des Lahmen Verordnung eines 
eigenenQIudenbudhes undzweyer öffentliherNotare, 
um alle Urkunden der Juden zu protofolliren und fomit den un- 
aufbörlihen Klagen über Interpolirung zu feuern. 

Die am 20. Juny ı338 von den öjterreichiichen Herzogen, 
Albreht dem Lahmen und Otto dem Freudigen, gegc: 
bene Zudenordnung, wurde von Ludwig den Bayern 

‚und von Karl IV. vielen ähnlichen Sapungen für andere Städte 
des Reichs, ald Mufter zum Grunde gelegt. — Karls IV. 
Betätigung des öfterreichifchen Landes und Herzogsſtammes, 
Juden zu halten, vom 13. und 17. Dezember 1360 und 9. May 
1366, fein gleichzeitiges Gelübde, feinen aus Defterreich weg- 
ziebenden Juden, ohne der Herzoge Willen, in den Landen der 
Krone Böhmens aufzunehmen, — Karls 1V. Brief auf den 
bayerifchen Prinzen Ludwig von Brandenburg: Tyrol 
(37. Jung 1349), fid) drey aus den reichiten JZudenhäufern zu 
Nürnberg auszuwählen — und der Schirmbrief Herzog Al: 

brechts für die Gebrüder von Walfee, auf vier Juden und 
ihre Familien (4. May 1357) verdienen in einer dDereinjtigen Dar: 
ftellung der Schidfale der Zudenfchaft in Defterreich, wegen 
ihrer harafteriftifchen Züge, eine eigene Beleuhtung. — Für 
das dreyzehnte Jahrhundert dürfte dießfalld des gelehrten lo: 
rianer Ehorderen Kurz: »Defterreih unter den Köni- 
gen Dttofar und Albrecht« (Il. 313, 317) wenig mehr zu 
wünfchen übrig laffen. — Eben fo befannt find die angeblichen 
Wunder zu Korneuburg und 1338 jenes zu Pulfa, von 
dem die dortige alterthüumliche Kirche verfchiedene, durch den Van: 
daliöm unferer Zeiten vertilgte Denfmale enthielt. — Kle— 
mens VI. Bulle von 1348 zum Schirm der Juden, ihre er: 
zwungenen Zaufen verbietend (Raynald 28ı n. 33), half 
wenig. Ludwig der Große von Anjou, der Ungern und 
Dolen König, vertrieb unerbittlich alle Zuden, die nicht Chri— 
ften werden wollten, jedoch ohne Konfisfation ihrer Habe. Et 
sic omnes Judaei de regno Hungariae , in Ausiriam .et Bohe- 
miam recesserunt, et dispersi extiterunt. Chron. Joan. 
Thwrocz, apud Schwandtner, T.1.p. 194. 

Die Herzoge Albrecht und Otto hatten 1338 ein Zin- 
fengefeg zwiſchen Ehriften und Juden gegeben (R a u ch scriptor. 
III. 34, 36). Rudolph der Weife tilgte 1368 all ihr Pfand: 
recht auf bürgerliche Käufer, wobey übermäßige Intereffen. — 
Albrecht mitdem Zopfe verpönte 1368 ihre beftändige Agios 
tage mit Gold:, Silber: und Kupfermünzen bey Leib und Gut 
und 1371 (auch ein Jahr der Verfolgung: »da die Oftern waß 
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eingangen, dawurdendie Zuden alle gefangen; zu Pfing- 
ften darnach groß Schauen gefhah, am Herbft reift Leopold 
nad Breflas) verboten die Brüder Albrecht und Leopold 
der Fromme den Suden allen Handel mit Wein und Getreide 
und jedes bürgerlihe Gewerbe. So wirften die Geſetze einander 
felber entgegen, durd) die bejtändige Reibung deszunftzwan- 
ge 8 an dem immer flärfer vibrirenden Geldweſen und Bucher 


e i ſt. 

Die ſchrecklichen Verfolgungen der Juden 1406 und ſpaͤter⸗ 
bin 1420 unter Albrecht V. erzählen Ebendorfer Bag — 
851 bey Peg und die Mölfer Chronif 254. — Albrecht lie 
ob und unter der Enns alle Juden, wegen einer von der Meb- 
nerin zu Enns gefauften und mißhandelten Hoitie, zufammens 
fangen, und was nicht fehon bey diefer Gefangennehmung ein 
Opfer der Volkswuth ward oder zum Chriftenthume trat, wurde 
am Donnerfiag vor dem Pfingftfonntag, an vielen Orten des 
Landes, auf ungeheuern Scheiterhaufen den Slanımen überger 
ben. — Deſſen ungeachtet fchlichen fid) die Juden in wenigen Jah⸗ 
ren wiederum ein, und bald hätte unter LadislavPofthumus, 
ein Arzt ihres Glaubens, gegen das Verbot der Univerfität und 
der Synode praftizirend, neue Scenen herbeygeführt; aber feine 
fhnelle Verweifung auf die Vorftellung der hohen Schule: die 
Bevölferung Wiens (damals zwifchen 50 bis 60,000) fey mit 
eilf chriftlichen Aerzten zur Genüge verfehen, binderte deu 
Ausbruch). 

Ein bitterer Feind der Juden war der große König Mathias 
Huniady Corvin, wegen ihrer Agiotage, Münzverfälfchung 
und Kreuzung feiner Poligeyanftalten. — Er vertrieb fie 1485 
aus dem eroberten Wien, ausKXlofterneuburg, Korneu- 
burg und der ganzen Umgegend. — Marl. festenah Wiens 
Wiedereroberung diefe Strenge fort, »wegen Entführung und 
Ermordung der Chriftenfinder, Wucher und Betrug, Verfälfchung 
der Briefe und Inſiegel« — Erjtunter$erdinand l.famen 
fievonNifolsburg, Göding, Mardhed, Büns, Deden- 
burg, Eifenftadt mit dem Zuwelen: und Pferde-Handel 
nah Wien zurüd, hatten wieder Bethaus und Schule und eine 
fire Befteuerung. — 1544 wegen Wuchers, 16069 als Pöbel: 
wuth ihnen die große Feuersbrunſt beymaß, wurden fie wieder 
vertrieben, jenesmal nur der Ziltersdorfer Mandeljude, diesmal 
nur der NHoffaftor und Judenrichter Rolf Schlefinger allein 
ausgenommen. — Schon vier Zahre darauf, befuchten fie wie: 
der alle Märfte der Umgegend md Schleſinger, Oppen: 
hbeimer und Werthheimer machten die Geſchäfte des Hofes 
noch vor der zweyten türfifchen Belagerung. 
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Wie in allen Verwaltungszweigen, fprach ſich auch gegen 

die ifraelitifchen Slaubensverwandten, Therefiens wahrhaft koͤ— 
. nigliche Seele durdy Verfügungen aus, die (zu gefchweigen des 
beredten Nord: Deutfhlande, des eiteln Frankreichs, 
des immer retardirenden Spaniens ıc.) ſelbſt der brittifhen 
Parlamentsafte von 1753, über die bürgerliche Eriftenz 
und Befibesfähigfeit der Juden, jegliche Priorität abgewinnen. In 
Wahrheit fie befräftigen es neu, wie wenig De fterreic) (obgleich 
der Bordermann alten Glaubens, alter Sitte und Ordnung und 
durch die Sremdartigfeit feiner Beftandtheile, durch feine mittel» 
ländifche Lage, durch feinen politifhen Gravitationsberuf von 
nichtd nachtheiliger angefeindet, als von unreifer Aufflärung, 
von übereilender Willfür und von ungeduldiger Leidenfchaft für 
das Gute) wahrhaftliberalen und zeitgemäßen Ideen, jemals 
serfchloffen gewejen fey! 

Aud von den Begegnijfen der Juden inlingern und in 
deffen Nebenreichen, würden wir annoch einige harakteriftifche 
Züge beyſetzen. — Allein wir verfparen diefelben bis zur Beur⸗ 
theilung eines Büchlein, das über diefen Gegenſtand, mit einer 
anfehnlichen urfundlichen Ausbeute, eheftend im Druck erfchei: 
nen wird. | — 

Am Schluffe diefer Anzeige, noch ein herzliches Wort über 
den Verfajler, den unter Joſeph, in manchem Verwaltungs: 
zweige, durch Wort, Schrift und That ausgezeichneten , im gan« 
zen Leben aber durch die wärmfte Anhänglichfeit an feinen kaiſer⸗ 
lihen Heren und an deſſen menfchenfreundliche Entwürfe hervor⸗ 
ragenden Hofrath Heremann und anfeinen Sohn, den Helden 
jüngling, Ingenieurhauptmann Herrmann, der (ein anderer 
Zriniin Szigeth) in jener Epoche des Unglüds und Ruhms 
von 1809, in dem brennenden Blockhaus auf den Prediel, 
bie firenge Feuerprobe beftanden, der den Ruhm der öfterreichifchen 
Waffen, wider eine. ganze Heeresmacht fiegtrunfener Feinde herr: 
lich behauptet und fammt feiner »heiligen Schaar« mit dem 
Tode befiegelt hat! Sit illis terra levis et molliter ossa cubent!! 


Art. VI. Die Geſchichte der merowingifden Hausmeier, 
von Georg Heinrih Pers, Doktor der Philofophie zu Hann os 
ver. Mit einer Borrede vom Hofrath Ritter von Heeren in 
Göttingen. Hannover, 1819. In der Hahn'ſchen Hof 
buchhandlung. In 8. 110 Seiten Tert , bis 302 Anmerkungen und 
Beweiſe. — (Stammtafel der Meromwinger und ber Ichten 
Hausmeier, der drey Pipine.) 


Scharfſinnig bemerkt in der kurzen, aber gehaltreichen Vor⸗ 
rede Hofrath Hee ren, des Verfaſſers Lehrer, wie die Geſchichten 
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der Majordome der erften Dynaftie, als ein vorzüglicher Be— 
flandtheil der Hiftorie des großen $ranfenreiches ſchon öfters 
behandelt worden fey, — leider aber niemald noch mit tieferer 
Würdigung der, an jener hohen Stelle. geftandenen einzelnen 
Männer und dennoch fey wahrhaftig eben fo viel, wo nicht mehr 
der großen Gefchide, die fie bewirft oder die fie erfahren, 
ausihrer PerfönlichFfeit hervorgegangen, aldausdenäußern 
Verhältniſſen und aus den Umftänden der Zeit! 

Heeren fährt mit der Bemerkung fort, wie in der Welt- 
gefchichte die Erfcheinung der Hausmeier, eine oft wiederfehrende 
(ja in der Schwachheit der menihlichen Natur überhaupt und 
in der nothiwendigen Kehrſeite jenes welterhaltenden Grund⸗ 
faßes der Legitimität indbefondere, gegründete) Erfcheinung 
fen: eine Reihe unfähiger fchwacher Regenten, mitdem Ramen, 
mit den äußern Zeichen der oberften Macht, — neben ihnen, ir: 
gend ein, mehr und mehr um fich greifender, die Gewalt in 
Händen habender Stellvertreter, der von Innen und nach Außen 
binlänglich befeftiget, feine perfönlihe Macht, gleichfalls fer: 
nem Geſchlechte vererbt, die auf ihrem Thron eingefhlummer» 
ten Schattenfönige aufweckt und herunterjteigen heißt, bey den 
Sranfen in das Klofter, im Morgenlande zum Strang. | 

Es folgt nun eine anzichende Parallele der gewaltigen Hau 8= 
meier des Sranfenreiche 8 unter den Merowingen, mit den 
Emird alOmra, des arabifhen Kaliphats zu Bagdad un 
ter den Abbaffiden. — Auch dieſes fah fehr Furze Zeit nad) dem gro⸗ 
Ben Harun al Raſchid, Karls des Sroßen und Al: 
freds Zeitgenoffen, feinen Kalifen mehr an der Spiße des Hee- 
red, fondern nur mehr unter den Weibern und Verfchnirtenen 
des Harems, und das von Spanien, bid nah Indien ausge: 
breitete Reich, gleih Rom und Byzant, mehr und mehr auf 
eine einzige Stadt befchränft, durch den Unabhängigfeitögeift der 
Statthalter und durdy die Tyranney ihrer, aus fremden Soͤld⸗ 
nern, meijt aus QTürfen, gebildeten Leibwache. — Als Gegen- 
gift wider dieſes allmähliche Auseinanderfallen , ftiftete der Kalife 
el Rhadi, in den Zagen Ottos 1. das Großemirat, das bald 
im Haufe der Bujiden erblich wurde und es auch über ein Jahr: 
gundert blieb, bi8 Bagdad felber durch die Seldfhuden unter 

ogrul, fiel, in der Zeit, als im abendländifchen Kaiferreiche 
der große Imveftiturftreit zu keimen begann und das politifche 
Uebergewicht des heiligen Stuhls ſich entfchied. -— Nicht nur, 
daß die Großemirs und Die Majordome ſchon in ihrem Ur: 
fprung ungleich gewefen (die Sranfenfönige waren die größten 
Landeigenthümer und hiezu Feines Seldheren, wohl aber eines treuen 
und thätigen Hausmeiers bedürftig, die Kalifen hingegen, nur 
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eined gefürchteten Kriegemannes, zur, Erhebung der Tribute, 
auf denen ihre Eriftenz ruhte, die Majordome wurden alfo nur 
Krieger, als die erften unter des Königs Leuten); einen 
noch folgenreichern Unterfchied bildet. die perfönlide Größe 
der Karlowingen und die Unbedeutendheit der Bujiden, ihre ewi⸗ 
gen, blutbefledten Familienzwiſte, gegenüber der feltenen Einig- 
feit, dem unverrüdt foncentrifchen Zufammenwirfen der Karlo: 
wingen, darum auch Die fe zu Macht und Herrlichfeit Famen, jene 
fammt der Dynaftie und dem Reiche, das fie hätten bejchigen 
follen, ſchmachvoll untergingen. 

1. Die Hausmeier bis zum Tode Pipins des älteren 639. 
— Die innern und Außern Verhältniſſe und die Politif der Mes 
rowingen. Anfangs nur ein Verein freyer Männer zu gemein: 
Thaftlichen Vereinigungs: und Beutefriegen. Entfcheidung Aller 
über das was Alle betraf, nur Schiedsrichter ud Waffen, 
noch feine föniglichen Gerichte. Das Königthum erblid im 
Geſchlechte Chlodowigs (486), Siegers bey Soiſſons über 
Syagrius, den römifchen Statthalter. Dennoch bey dieſer 
Erblichfeit im Haufe Merowechs und Pharamonds, no 
feine Erftgeburt, feine Linealerbfolge, fondern freye 
Wahl unter den verfchiedenen merowingifchen Prinzen. (Ita 
reges Francorum, electione pariter et successione , soliti sunt 
procreari, a primo Faramundo usque in Hildericum regem ; 
Chron. Fossat.) Höhere Ehre, reichere Beute, war feit Anbes 
ginn beydem Föniglichen Helden, um den ſich daher auch leich- 
ter, ald um andere Krieger, die tapferiten Jünglinge der Nation 
fammelten, ihm nach altdeutfcher Sitte im Leben und im Tode 
‘ geweiht, Glück und Unglüd, Vermögen und Verluft mit ihm 
theilend. — Nur den König, ald Feldherrn und Richter, nur 
feinen Willen als Gefeg erfennend, war auch Er, das einzige 
Band, wodurd) fein Sefolge, feine Leute, mit dem Staate zu: 
fammen hingen. &o wenig als die Stimme der Knechte, ald 
die Stimme der Sremden, galt ihre Stimme in den Verfamm- 
lungen der Nation, auf dem Märzfeld und Mayfeld. — 
Nur im Namen ihres Herrn vertheidigten fie die gemeinfame 
Sache, vertheidigten fie dad Vaterland. So fonnten, ja 
mußten fie wohl ein Hauptmittel werden, der Franfen urſprüng⸗ 
liche Freyheit zu untergraben und auf ihren Trümmern die Königs: 
macht zu erhöhen. 

Vortreffliche Entwidlung , wie die Eroberung des ganzen 
weiten Landes zwifchen dem Rhein und der Loire, derGermania 
inferior, Belgica secunda und prima, Lugdunensis quarta, 
tertia und secunda, aud) des Volfes häusliche Tage veränderte, 
wiediewandernde Kriegeshorde, durch Galliens Erobe: 
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rung in einen Verein von Grundbeſitzern überging, wie ſie 
aber, gewinnreiche Abenteuer, der Ruhe und dem Genuß noch 
immer vorziehend, den größten Theil der ihnen zugefallenen Län- 
dereyen, Bauleuten und Leibeigenen überließen und hiemit erft 
fpät empfänglidy wurden, für die glüdlichen Folgen des Ader: 
baues und fefter Wohnftge. — Die Branfen in®allien bat: 
ten wohl wenig von einem geregelten Staate, bis beynahe ald 
Chlothar 11. das ganze getheilte Reich wieder unter Ein Haupt 
brachte. Ein friegerifcher , rauher Bauernftand, hatte ſich un: 
ter den bezwungenen, reicheren, gebildeteren, verweichlichten Voͤl⸗ 
ferfchaften niedergelaifen, und im eigenen, wie in Seindesland, 
mit aller Willfür des Sieges gewaltet. — In einem ganz ans» 
dern Verhältniffe war feit diefer Eroberung und ihrem fortwaͤh⸗ 
renden Anwachs, Macht und Neichthum der Könige geitiegen. 
Sie waren nicht nur die reichiten Landbefißer geworden, fondern 
auch, Fraft ihres Vorranges und ihrer Oherhoheit, Herren al 
ler Gallier, die nicht fchon einem anderen Sranfen als Herrn 
zugefallen waren. — Ron diefen eigenen Leuten, nahmen fie Ab: 
gaben und Soldaten. Schon in den fpäteren Eroberungen in 
Auftrafien und Neuftrien, noch mehr in Aquitanien, 
geigten fic) die Wirkungen der fich mehr und mehr ausarbeitenden 
Königemaht. In Burgund, hatte diefe bereitd größere ort: 
f&hritte ald bey den Franken gerhan, ald Chlotil dens Xhra- 
nen zu trodnen, König Sigmund und fein ftandhafterer Bru⸗ 
der Godemar und Gundiochs ganzes Haus und dad Natio⸗ 
nalfönigreich der Burgunder (534) in wüthender Blutrache uns 
terging. Auch daß die verfchiedenen Linien der Merowingen eins 
ander felbft auszurotten und alle Macht an einen Einzigen zu 
bringen ftrebten, — daß die wilden Thüringer, in den alten fali- 
Then Sißen, daß die unterworfenen Allemannen am Rhein — und 
zwifchen Lech und Inn, die Bayern, beydes unterthänige 
Bundesgenoffen unterErbherzogen (Rheinbündler!) des 
Königs Aufgebot folgen mußten, entwidelte nicht wenig den 
Sortgang des Königthums. | 

Einfacher Hofftaat der Könige, die noch immer als große 
Bauern leben; von einem ihrer Guter (wie auf das Mayfeld) 
nach dem andern mit Ochfen fahren, um deſſen Erträgniß zu ver: 
jehren, die mit eigener Hand die Bäume ihres Gartens pflanzen und 
den Honig aus den Waben drüden. Nur Sonntags und an 
hohen Seiten der Heiligen, fehimmerten auf’ihren Tifchen Gefäße 
von (Hold oder Silber. Gewöhnlich ftand auf der einfachen Ta⸗ 
fel, Bier, Wein und Meth, in zerbrechlihem Gefäße. — Die 
bereit oben gedachte ungemeine Vergrößerung des Föniglichen 
Landeigenthums, hatte gleiche Vermehrung des föniglichen Haus: 
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halts und der. koͤniglichen Leute nach fich gezogen, die man thei⸗ 
len mochte, in Antruftionen, bloß für den Kriegsdienſt, in 
Gurialen, Hofleute, — indieErbherzogevon®ayern 
und Allemannien, Patricier in Burgund, Maffilien 
und Ripuarien, — Herzoge, Örafen und Gentena: 
re — Provinzialbeamte für Regierung, Einfünfte, Gerichts: 
und Kriegswefen, — nad) und nach Fonnten fogar die Bifchöfe 
und Aebte als fönigliche Leute betrachtet werden. — Alle diefe 
nachher fo wichtig gewordenen Beamten (mit Ausnahme der Kir- 
cyentürften) waren urfprünglic, bloße Hausbeamte des Ober 
hauptes der Sranfen. 

Aufzählung der Quellen der Föniglichen Einfünfte, zugleid) 
Mittel der Belohnung ihrer leute, deren Hülfe allein in al 
len Kriegen entjchred und nur in außerordentlichen Fallen, 
in der höchften Noth, dachte man noch manchmal an dad Volk. 
— Der Verfaller entwidelt trefflich, wie Anfangs feinlinter: 
Thied der Stände gewefen, fondern allgemeine und 
gleihe Freyheit, — der Sreye, nur durch den Sreyen ver- 
urtheilt — und wie weder aus Taeitus, noch aus Gregor 
von Zours und Sredegar, noch aus dem falifchen und 
ripuarifhen, allemannifchen oder bajuvarifchen Ge: 
feß, der geringfte Beweis für das Dafeyn eines Adels nad 
unfern Begriffen, unter den Franken gefolgert werden Fönne. 
— Aber unter den beftändigen Eroberungsfriegen, in dem 
blutigen Zwift der föniglichen Söhne Chlotars, Guntram 
von Orleans und Burgund, Charibert von Pariß, 

Siegbert von Auftrafien und Chilperich von Soiſſons 
“(unverföhnlich angefacht duch Brunehild und Gredegonde, 
beyder legteren Gemahlinnen), mußte der Werth des Gefol: 
ges, in deflen eigenen und in fremden Augen ungemein fteigen, 
und dem friegserfahrenen Dienfimann des Königs, gleichen 
Nang und oft noch größeren Einfluß ald dem, unabhängig auf 
eigenem Erbe figenden Freyen gewähren. — Doch aud) 
gegen den König, erwuchs bald ein anderes Verhältniß feiner 
Leute. — Seine natürliche Schiefaldgefährten, unzertrenn: 
- Tihen Begleiter und Sreunde und deßhalb, fo oft es galt, um 
Rath gefragt, erlangten fie zuleßt ein Herkommen und ein 
Necht, befragt zu werden. Das Anfehen des Gefolges, der 
Leute, trat fogar nach und nach dem königlichen gegen 
über, und welche wichtige Stelle mußte nicht die des Erſten 
unter ihnen feyn? des Hausmeiers (Major domus regiae, 
Major domus in palatio et in omni regno, Princeps palatii, 
Dux p:latii, Subregulus, in gleichzeitigen Urfunden und Chro⸗ 
nifen) ald beftändigen Oberfeldherrn des Föniglichen Ges 
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rung in einen Verein von Grundbefigern uberging, wie fie 
aber, gewinnreiche Abenteuer, der Ruhe und dem Genuß nod 
immer vorziehend, den größten Theil der ihnen zugefallenen Lan: 
dereyen, Bauleuten und Leibeigenen überließen und biemit erſt 
fpät empfänglic wurden, für die glüdlichen Folgen des Ader- 
baues und fefter Wohnfige. — Die $ranfen n®allien hat: 
ten wohl wenig von einem geregelten Staate, bi beynahe als 
Ehlothar 11. das ganze getheilte Reich wieder unter Ein Haupt 
brachte. Ein friegerifcher, rauher Bauernftand, hatte fidy un: 
ter den besiwungenen, reicheren,, gebildeteren, verweichlichten Vol⸗ 
Ferfchaften niedergelajfen, und im eigenen, wie in Seindesland, 
mit aller Willkür des Sieged gewaltet. — In einem ganz ans 
dern Verhältniife war feit diefer Eroberung und ihrem fortwäh: 
renden Anwachs, Macht und Reichthum der Könige geftiegen. 
Sie waren nicht nur die reichiten Landbefißer geworden, fondern 
auch, Fraft ihre Vorranges und ihrer Oherhoheit, Herren al: 
ler Gallier, die nicht fehon einem anderen Sranfen als Herrn 
zugefallen waren. — Ron diefen eigenen Leuten, nahmen fie Ab: 
gaben und Soldaten. Schon in den fpäteren Eroberungen in 
Auftrafien und Neuftrien, noch mehr in Aquitanien, 
zeigten fich die Wirfungen der ſich mehr und mehr ausarbeitenden 
Konigsmadht. In Burgund, hatte diefe bercitd größere Fort⸗ 
fhritte al8 bey den Branfen gethan, ald Chlotil dens Xhrä- 
nen zu trodnen, König Sigmund und fein ftandhafterer Bru⸗ 
der Godemar und Gundiochs ganzes Haus und dad Natios 
nalfönigreich der Burgunder (534) in wüthender Blutrache un⸗ 
terging. Auch daß die verfchiedenen Linien der Merowingen eins 
ander felbit auszurotten und alle Macht an einen Einzigen zu 
bringen firebten, — daß die wilden Thüringer, in den alten fali- 
fhen Sigen, daß die unteriworfenen Allemannen am Rhein — und 
zwifchen Lech und Sun, die Bayern, beyded untertbänige 
Bundesgenoffen unterErbherzogen (Rheinbündler!) des 
Königs Aufgebot folgen mußten, entwidelte nicht wenig den 
Sortgang des Königthums. 

Einfacher Hofftaat der Könige, die noch immer als große 
Bauern leben; von einem ihrer Güter (wie auf dad Mapyfeld) 
nach dem andern mit Ochfen fahren, um deilen Erträgniß zu ver: 
jehren, die mit eigener Hand die Bäume ihres Gartens pflanzen und 
den Honig aus den Waben drücken. Nur Sonntags und an 
hohen Seiten der Heiligen, fehimmerten auf'ıhren Tiſchen Gefäße 
von (Bold oder Silber. Gewöhnlich jtand auf der einfachen Ta⸗ 
fel, Bier, Wein und Meth, in zerbrechlichem Gefäße. — Die 
bereit8 oben gedachte ungemeine Vergrößerung des Föniglichen 
Candeigenthums, hatte gleiche Bermehrung des königlichen Haus: 


— 
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halts und der Foniglichen Leute nach fich gezogen, die man thei- 
len mochte, in Antruftionen, bloß für den Kriegsdienſt, in 
Eurialen, Hofleute, — indie ErbherzogevonBayern 
und Allemannien, Patricier in Burgund, Maffilien 
und Ripuarien, — Herzoge, Örafen und Gentena: 
re — Provinzialbeamte für Regierung, Einkünfte, Gerichte: 
und Kriegswefen, — nad) und nad) fonnten fogar die Bifchöfe 
und Aebte als fönigliche Leute betrachtet werden. — Alle diefe 
nachher fo wichtig gewordenen Beamten (mit Ausnahme der Kir: 
centürften) waren urfprünglich, bloße Hausbeamte des Ober: 
hauptes der Sranfen. 

Aufzählung der Quellen der föniglihen Einkünfte, zugleich 
Mittel der Belohnung ihrer Leute, deren Hülfe allein in al- 
len Kriegen entſchied und nur in außerordentlichen Fällen, 
in der höchften Noth, dachte man noch manchmal an das Volk. 
— Der Berfailer entwidelt trefflich, wie Anfangs Feinlinter: 
fhied der Stände gewefen, fondern allgemeine und 
gleihe Freyheit, — der Freye, nur durch den Freyen ver: 
urtheilt — und wie weder aus Tacitus, noch aus Öregor 
von Tours und Fredegar, noch aus dem falifhen und 
ripuarifchen, allemannifchen oder bajuvarifchen Be: 
feß, der geringfte Beweis für das Dafeyn eines Adels nad 
unfern Begriffen, unter den Franken gefolgert werden Fönne. 
— Aber unter den beftändigenEroberungsfriegen, in dem 
blutigen Zwilt der Föniglichen Söhne Chlotard, Guntram 
von Orleans und Burgund, Charibert von Paris, 
Siegbert von Auftrafien und Chilperich von Soiſſons 
(unverföhnlich angefacht durch Brunehild und Fredegonde, 
beyder letzteren Gemahlinnen), mußte der Werth des Sefol- 
ge 8, in deflen eigenen und in fremden Augen ungemein fteigen, 
und dem friegderfahrenen Dienfimann des Königs, gleichen 
Rang und oft noch größeren Einfluß ald dem, unabhängig auf 
eigenem Erbe fißenden $reyen gewähren. — Doch aud) 
gegen den König, erwuchs bald ein anderes Verhältniß feiner 
Leure. — Seine natürliche Schieffaldgefährten, unzertrenn⸗ 
- Tichen Begleiter und Freunde und defhalb, fo oft ed galt, um 
Kath gefragt, erlangten fie zulegt ein Herfommen und ein 
Necht, befragt zu werden. Das Anfehen des Gefolges, der 
Leute, trat fogar nach und nad) dem Föniglichen gegen: 
über, und welche wichtige Stelle mußte nicht die des Erften 
unter ihnen feyn? de8sHausmeigrs (Major domus regiae, 
Major domus in palatio et in omni regno, Princeps palatii, 
Dux p:latii, Subregulus, in gleichzeitigen Urfunden und Ehros 
nifen) als beftändigen Oberfeldherrn des föniglichen Ges 
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folges, als Oberaufſeher des ganzen Hof- und Güter weſens, 
als des Konigs erſter Rath und Beyſitzer ſeines Hofgerich— 
tes, endlich ale natürliche Vormund und Reichsverwe— 
fer, wahrend jeder Mindergährigfeit? — So lange die alte 
Freyheit ungefchwächt ftand, war der Majordome einzige Politik 
„dem Könige zu gefallen ,« als aber, durd) des Gefolges Ueber: 
macht, die Freyheit fanf, Uebermuth und Wideripenitigfeit der 
Leute ftieg, dem Könige aber Alles daran liegen mußte, Daß jeine 
Leute, daß fein militärifches Haus dem Hausmeier gehorchten, 
ließ er ihn wählen undempfahl feinen Kandidaten den Leuten 
zu dieſer Stelle, ftatt ıhn zu ernennen! — Go kam eb, daß 
die Hausmeier fich bald des Gefolges bedienten, um den 
König zu beherrfchen, bald des Königs und einer Partey, 
um die andere niederzubalten. 

Diefer Wechfel der Verhältnilfe erflärt e& zur Öenüge, war: 
um in den älteren Zeiten, da diefe Stelle und die Menfchen, welche 
fie trugen, unwichtig war, fo wenig davon befannt, ja nicht ein⸗ 
mal die Solgereihe der Majordome, ganz vollitändig herzuftellen ift. 

S. ı5. Die feelenvolle Xegende von dem zwiſchen Chlodo— 
wigs Vater, Childerich und feinem fchlau Fräftigen Sreunde, 
dem Hausmeier Wiomad getheilten Goldſtück, — Benedift 
anf Monte Caffino, fein geliebter Maurus in Oallien, 
der Hausmeier Florus, unter ihm Mönch, — daslingeheuer 
Baudegifil, — der durch Fredegundens abergläubifche 
Bosheit gemarterte Mummolus, — Brunhildens und 
Fredegondens erbitterter Zwiſt, fchredlicher Tod der erſte⸗ 
ren, aber auch Glaswinthas, —überhaupt gefährlichere Tage der 
Sranfen : Königinnen, als der Weiber im Harem des Großherrn, 
— Protadius Ermordung, — der heilige Columban, 
Brunbildens Gräuelvergeblich befämpfend,— Chlotharli. 
König aller drey Reiche (613) vorzüglich durch Arnulph und 
Pipin,an der Spise der auftrafiichen Großen und durch den 
Uebertritt Warnachars, der dafür beitändiger Haus— 
meier von Burgund geworden. 

Arnulph, Freund der Willenfchaften, Hausmeier in Aus 
firafien und fchon das Jahr nach Clothars Erhebung, troß 
alles Widerftrebens aus Liebe für betrachtende Einfamfeit, Bir 
ſchof von Meg undder ältere Pipin, andenüfernderMaat 
geboren, beyde Freunde, wiewohl unter fich fehr. verfchieden, 
gleihwohl unzertrennlich, unerfchöpflich, einander ergänzend und 
vollendend, werden von dem Verfaſſer mit wenigen und einfa- 
hen, aber ftarfen und lebendigen Zügen, gleich den Heldenbil- 
dern in den Büchern der Richter und der Könige, vor unferen 
Blick gebracht. — Die Stelle ift zu trefflich und charafterifirt 
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zu gut des Verfaſſers Scharffinn und glüdliche Darftellungs- 
gabe, um fie nicht ganz herzufegen: »Pipin ragt, gleih Cato 
»von Utica, unter feinen Zeitgenofjen hervor. Eins in fid) 
»felbjt, mit Flarem Willen und entfchiedenen: Wollen, trater, 
»wie jener in Widerfpruch mit feiner Welt, litt auch er von ihr, 
»was gefränfter Eigennug und Bosheit durch Gewalt und Ver- 
»läumdung beneideter Geijtesgröße entgegenfegen, fämpfte für 
»das Recht und jein Land bis zum Ende. Richtige Beurtheilung 
»des Staats und der Menfchen, durch welche er wirfen mußte, 
»und Tapferfeit, vorzüglich in jener Zeit unentbehrlich, ficherten 
»den Erfolg feiner Plane und ihre Wirfung, noch über fein Ce: 
»ben hinaus. — Gleichheit der Geiſter, gleiche politiſche Wirf: 
vfamfeit, dann auch Verwandtfchaft, verbanden ihn mir Ar: 
»nulph, deſſen überlegene willenfchaftliche Bildung er erfannte, 
»[häßte und, befonders in geiftlichen Dingen, zu Rathe zog. — 
»Religion, welcde den Blid über die Gegenwart hebt, und 
»häusliches Glück, erheiterten ihn nach den drüdenden Sorgen 
um $ürften und Volk; erfah feine Tochter Begga, dem Sohne 
vfeincd Freundes, demtapferen Ansgifil, vermahlt; Grimo— 
vald, den einzigen Sohn, dem Vater ähnlich), zu frohen Hoff: 
»nungen heranwachfen ; Itta, feine Battin, nad) des Mannes 
»Tode, von vielen Edlen gewünfcht, glaubte den unerfegli- 
hen Verluft, nur in immerwährendem ftillen Andenfen und in 
»der Erinnerung an Gott zu ertragen; begleitet von Gertrud, 
»ihrer älteften Tochter, floh fie vor dem Beräufch der jeßt Tees 
»ren Welt, in die Einfamfeit ihrer Flöfterlihen&tiftungNivella.« 

»Einfach und beftimmt war der Plan, nad welhem Ar- 
»nulpb und Pipin, noch als Theodeberts Leute, dad 
»Wohl ihres Vaterlandes zu befördern jtrebten. Wieder: 
»herftellung der urfprünglichen freyen Verbindung unterden 
»Sranfen war unpaffend; fie würde den Unterfchied 
»zwifchen Franken und Nichtfranfen zur Grundlage des 
»Staats, und die Entwicklung einer allgemeinen Freyheit un: 
»möglic, gemacht, die zahlreiche Schaar der Herrfcher aber, in un: 
»aufbörliche Fehden verwidelt, und das ganze Land, noch mehr 
»als bisher, in eine Wüfte verwandelt haben. Alfo nicht ein U m: 
»ſturz, nur eine Verbefferung der damaligen Verfaſſung 
»fchien wünfchenswerth. Die Ausbildung des Gefolges hatte ta= 
»Ientvollen Deutfchen und Galliern ihren Plap neben und 
»über den Franken angewiefen, und dadurch eine Vereini— 
»gung vorbereitet, die Schwäche der Merowinger aber, eine 
»vollfommene Anarchie und die Unficherheit aller Rechte und Ver: 
»pflichtumgen der Unterthanen gegen einander und gegen den Kö- 
vnig berbeygeführt. — Die Kraft der Völker war noch nicht ge: 
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»brochen, Defpotismus undenfbar, fo blieb ihnen Fein anderes 
»Los, ald Zerfplitterung in viele, Durdheinander 
swobnende Gefolge, oder Gehorfam gegen eine 
»ftarfe, aber gefegmäßige Königsmacht. — Pipin 
zund Arnulph batten feine Wahl, fietraten entfchieden auf 

"die Seite des Rechts, und wurden durch weifen Gebraud) der 
„Mittel, die Wohlthäter ihres Volkes, Wiederheriteller des 
»Friedens und Schöpfer einer goldenen Zeit.« 

»Die Wurzel alles Unglüds war die Uebermacht der 
»föniglichen Leute, diefe beruhte auf ihrer Unentbehrlichfeit, 
ihre Unentbehrlichfeit bey der Shwädhe aller Nahbarn 
»des Reichs, auf dem fteten Zwiefpalt in Chlothachars 
sunverföhnlichen Haufe, diefer Zwiefpalt feit Theuderich® 
»Zode, auf Brunibilds Herrfchfucht ; von ihr war nie Frie⸗ 
»den oder Glück des Landes zu hoffen, amwenigften für Au ftras 
sfien, deilen Größe fie nad) dem heftigiten Widerflande uber: 
»wunden und rachgierig verfolgt hatte; fo blieb feit dem Anfange 
des ſechshundert dreyzehnten Jahre: Vereinigung aller 
»Franken unter Chlothar IL. die einzige Maßregel zum 
sallgemeinen Ölüd. — Arnulphund Pipin festen fiedurd, 
»fie luden zuerit den neuftrafiihen König ein, und verfiherten 
»fic) dadurch und Durch ihre geiftige Ueberlegenheit den bedeutend: 
sften Einfluß auf die neue Regierung. — Sie verftanden bie 
»Vortheile zu benugen, welche die Bereinigung der drey 
»Befolge unter einem Herrn und der. Befiß aller 
»merowingifchen Güter und Einfünfte für Ausfüh- 
»rung ihres Planes darbot. — Zwar war der wilde Sinn der 
»Leute, noch feineswegs gemildert, aber die Einzelnen blieben 
»im Srieden nicht mehr fo unentbehrlich und mußten fi 
smäßigen, weil fie nicht mehr durd) Flucht zu einem anderen 
»König , der Strafe entgehen, und Belohnung gewinnen fonns 
sten; Clothar befaß mehr als ehemals, und jedes Gefchenf 
»erbielt einen höheren Werth, weil es nicht durch Trog erzwun⸗ 
sgen, fondern für freye Gnade empfangen ward. — Auch ließ 
»ſich nöthigenfalld ein Gefolge gegen da 8 andere gebrauchen ; 
»denn jedes bildete fortwährend ein eigenes Ban 
»ses unter einem eigenen Hausmeier, und die Idee 
svon Trennung der drey Reiche Aufter, Neuſter 
und Burgund, hatte durch die langen Kriege zu tiefe Wur⸗ 
»zeln in den Gemüthern der Leute geſchlagen, um fo bald wie: 
»der zu verfchwinden. — So ftieg die Macht des Könige, die 
»Leute kamen in eine wohlthätige Abhängigkeit, und das Land 
»szwifchen Pyrenden und Elbe, gewann zum erften 
»Mal das Anfehen eines geordneten Staats« 
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Pipins Veranſtaltung regelmäßiger Verſammlungen 
der Leute, aus jedem und aus allen drey Reichen, die Verbef- 
ferung der Bücher, die dad Staatsrecht, fo wie das befondere 
bürgerliche und peinlihe Recht, der falifhen und ripuari— 
fhen Sranfen, der Bayern undder Allemannen ent: 
hielten, endlich feine ftrenge, Fein Anfehen der Perfon und feine 
Macht fcheuende Handhabung der Gefepe, breiteten tiefe Ruhe und 
allgemeine Sicherheit über das ganze Reich. — Die vormals 
wilder Zerftörung dienftbaren Kräfte, wucherten nun mit uner- 
hörtem Gedeihen, den Künften und den Genüſſen des Friedens. 
Der Ader wechfelte feinen Herren nicht mehr. Die Arbeit gefchah 
mit Luft, denn nun arbeitete man doch für fi. Der Ueber: 
fluß gebar Betriebfamfeit, der neue Gewinn, neue Bedürfniffe. 
Die aus der untergegangenen Römerwelt herüber geretteten Künfte 
und Gewerbe, erwachten in Städten und Klöftern und auf den 
Föniglichen Meierhöfen. Benedikt Schüler eroberten vieled 
Land über Wald und Sumpf. Bifchöfe, Aebte, arbeiteten in 
Gold und Silber, fchnisten aus Holz, malten auf Glas. — 
Den lange verfhüchterten Kaufmann, lodte die nunmehrige Si: 
cherheit und der Landfrieden. Bey den großen Wallfahrten, an 
den Selten der Heiligen, nach der hohen Mefle des Biſchofs, bil: 
deten fih Märkte, die hievon Meffen hießen. — Sachſen 
und Spanier, Longobarden und Maflilier und die Völker jenfeits 
des Meeres, feilfchten jährlich vier Wochen zu Saint Denys, 
an dieſes Schußheiligen Feſte, um Wein, Honig, Färberröthe, 
und um alle Waaren ded Morgen: und Abendlandes. — Slaven 
und Avaren fürdhteten den gewaltigen Hausmeier Pipin und 
feinen jungen König Dagobert. Ferne und fremde Völfer be: 
reiteten fi) zu freywilliger Unterwerfung. 

Aber diefe Tage der öffentlichen Wohlfahrt währten nicht 
ewig. — »Outmüthigfeit ohne Verſtand und Kraft, ift die 
»Beute jedes Eindrudes,« fo auch Dagobert. Er wagte ed 
zwar nicht, den durch feine perfönliche Größe läftigen Hausmeier 
abzufegen, aber das Föniglidhe Hoflager wanderte von Auftra- 
fien nah Neuftrien, Pipin wurdedie Ruͤckkehr in fein Land 
verwergert Er blieb in freyer Sefangenfhaft am Hofe. — Ale 
Dagobert (638) geftorben, kehrte Pipin zurück, und folgte 
ihm nur ein Jahr fpäter, im Tode nah. — »Es war (ſprach 
„die Ehronif) durch ganz Auftrafien tiefes und allgemeines 
»Leid, als Pipin und mit ihm, die Gerechtigfeit und die Güte 
»felber, hinunter fliegen, in die Gruft zu Nivelles.« 

1. Von des ältern bis zu des mittlern Pipin 
Tode (639 — 714) — Lohnende Folgen der langen und ruͤhm⸗ 
lichen Wirffamfeit jened großen Mannes für das Anfehen feines 
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Hauſes, fürdie Hausmeiers zWurde. — Die Mero— 
winzer treten hinter ihr, mehr und mehr in Schatten, die 
Sranfen gewöhnten fich daran, fie zu verachten. — ieben 
Konige nacheinander, beftiegen fammtlich ald Kinder den Thron. 
Daruın hatten fie au jegt jhon, entthront werden können, 
aber noch bedurften die Hausmeier ihres Namend, denn ed war 
wohl vielleichter, den KRonig zu unterwerfen, als die Leure. — 
Die Kriege der Konige unter einander, wurden zu Kriegen ihrer 
Vormünder. Aufrahr der Zrattbalter war weit haufiger und weit 
geiabrlicher, wegen der beitandigen Verkettung mir den SInteref: 
fen und mit den Zwiſten der großen Samilien. — Die oberfte 
Macht in Auftrafien Foriere dem Geichledht der Hausmeier, 
der Karlowingen, unaufhorlichen Kampf, Durch ein volles hal: 
bes Jahrhundert. — Kurzeren Kampf fojtere das Gleiche 
in Neujtrien und in Burgund. Darauf vergeht mehr als 
ein halbes Sahrhundert in auswarrigen Kriegen, um Bun: 
desgenoſſen und Nachbarn das franfiiche Joch aufzuzwingen. 

Dann erjt, der Macht im Innern ficher, und von blendendem 

Schimmer auswartiger Ziege umgeben, ftreden die Karlos 

wingen die Handaud nad) den äußern Zeihen der langft 
befefjenen Konigdmacht aus. — S. 44.' Welche Aufgabe 
für Malerey und romantifhe Dichtung, wie der greife Roma: 
rich aus feinem dreyß.gjahrigen Einjwdlerleben in den Wildnif- 
fen des Was gaues, in fchwarzer Gewitternacht, den mit fei- 
nem Gefolge, bey Fackelſchein vorubereilenden Eohne Pipins, 
®rimoald, warnend entgegentritt: »großer fey es, Konigen ge: 
»bieten, als felber Konig zu fjeyn. Im Hausmeier ehrten alle 
»Sranfen, die gefegliche Macht des Konigs, gegenden Thron: 
»räuber würden alle aufitehen« — und Romarichs Weilfe- 
gung wird erfüllt. Grimoald gab den Auftrafiern feinen eig: 
nen Eohn Ehildebert zum Konig, und ward mit ihm im Ker- 

fer zu Paris gerödter! 

Der edle Erhinwald, der ehr: und habfüchtige Flao⸗ 
hat, Hausmeier in Neuftrien und Burgund. — Die 
merfwürdigen Wechfelfchidfale des herrfchbegierigen, treulofen 
und blutdürftigen Ebroin. — Niemand feste dem neuerlichen. 
Gräuel der Zerjtörung ein Ziel, als der mittlere Pipin, Sohn 
Ansgifils (ded Sohnes Arnulphs), und Beggas, der 
Zochter Pipins — Nachdem Er, Hausmeier in Auftre- 
fien, den neuftro=burgundifhen Konig Theodorich, verge: 
bens um Wiedereinfeßung der ſeit Ebroim vertriebenen und be: 
raubten Sranfen gebeten, jchlug er ihn (Junn 087) bey Teſtri 
aufs Haupt. In Paris wurde Theodorich, Pipins Ge— 
fangener. — Ueber ein halbes Jahrhundert nach dieſem ent: 
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ſcheidenden Tag der Erniedrigung, ſaßen noch merowingiſche Au: 
tomate auf dem Throne Chlodowigs, ohne auch nur einen ein— 
zigen Verſuch zu wagen, zur Wiedererlangung der entriſſe⸗ 
nen Größe!! — Sie liehen fortan den Urkunden ihre Namen, 
und den fremden Geſandten ihr Ohr, lebten aber, ſcharf bewacht 
und höchſt mittelmäßig bedient, auf irgend einem geringen Gut, 
das die Hausmeier ihnen gelajlen, um alle Jahre einmal abge: 
holt zu werden, zum feyerlihen Schaufpiel des Märzfeldes, 
wohin fie nach alter Sitte, auf dem hohen, offenen, mit Gtie- 
zen befpannten Wagen fuhren, auf ihrer Ahnen goldnem Stuhle, 
"befrönt, mit fliegendem Haupthaar und langem Bart, umgeben 
von allen Großen, vom ganzen Sranfenbeere. — Des Könige 
©efolge, wurde Pipins Gefolge. Man nannte ihn Herzog 
und Fürft der Sranfen. — Aus feinen auswärtigen Feh- 
Den, war die beftigfte wider die Sriefen. Der Held ftarb 
(6. Dez. 714), feine beyden Söhne von der geehrten Pleftrud 
waren vor ihr geftorben, und nur deren unmündige Kinder übrig. 

mM. Vom Tode Pipins des mittlern bis zur 
Zhronbefteigung Pipins des Jüngern (714 — 752) 
— Pipins Sohn von einem Keböweibe, Karlhn, warf Plef: 
trude zu Kölln ins Sefängniß, aber er entfam, wurde zum 
Feldherrn gewählt, überwand (717) bey Viney die Öegenpar: 
tey, feßte underhob den Mönd) TXheodorich, Chlothars III. 
Sohn, aus dem Klofter auf den Thron. Nun befiegte der Un: 
ermüdliche nacheinander (718 — 720) die Sadhfen, (725 — 
728) die Allemannen und Bayerns Herzog, Ddilo. — 
Die agilolfingifche Prinzeflin Suanhilde, wurde feine Gemah— 
lin. Den heftigen Kampf um Aquitanien entfchied der plöß- 
liche Einbruch eines afiatifchen Volkes. 

Im Zahre yıı, nahdem Damasfus, Antiodien, 
Alerandrien, das mit fich felber uneinige Reich der Saſſa— 
niden, jener die Römerwelterfchütternden Sapors und Chos— 
rus in Perfien, der Araber unwiderftehlihem Schwerte ge: 
fallen, und KRonftantinopel durch fie gefchredit worden, ſen⸗ 
Dete des Fürften der Gläubigen Walid Ebn Abdulmalef, 
Statthalter in Afrifa, Mufa Ebn Nafir, den Feldherrn 
Z arif uber die Meerenge von Bades. Der Fels, wo er lans - 
dete, heißt von ihm, Gebel Tarif, Gibraltar, bid auf 
den heutigen Tag. — Bey Keres (26. Zuly 711) fiel der Ads 
nig Rodrigo, fein Adel und die Blüte der Weitgothen, we: 
niger der unwiderftehlichen Begeifterung der Mauren, als der 
Verrätherey Oppas, des Erzbifhofd von Sevilla, der Söhne 
Könige Witiza und jenes Grafen, der (weil Rodrigo ans 
geblich feine Schweſter entehrt), die Araber gerufen hatte. In 


114 Die merowingiſchen Hausmeier. VI 8b. 


nannte ſich Herzog und Fürft und Herrfcher von Gotte8 Öna- 
den, vir illuster, — Papft und Kaifer gaben ihm die Ercels 
lenz. — &o befchloffen denn alle Herzoge, Grafen, Bifchöfe 
und Aebte, mit Zuflimmung Zacharias, ded Nachfolgers des 
Apoftelfüriten Petrus, den blödfinnigen Childerich mit fei- 
nem Sohne ins Klofter zurüdzufenden, ausdem man ihn genom- 
men. Der Hausmeier Pipin wurde, zwey hundert ſechs 
und fechzig Jahre, nachdem EChlodowig bey Soiffons ge: 
- fiegt, hundert zwey und zwanzig nachdem Dagobert, durd) De: 
müthigung des älteren Pipin, zum legten Male, der Merowin⸗ 
gen königliche Machtvollkommenheit bewiefen, auf Chlodowigs 
Eiegeöfelde, zum König ausgerufen, nach alter Sitte auf dem 
Schild emporgehoben, und dreymal in dem von Waffen und von 
Subelruf erdröhnenden Kreife umbhergetragen (552). — Im 
folgenden Jahre Fam der Papft Stephbannad Saint Denys, 
Erlöfung zu flehen, von der Knechtſchaft Aiftolfe, des ftolzen 
Königs der Longobarden, — Stephan fegnete und falbte 
Pipin und feine Söhne, Karl (den Großen) und Karlo- 
mann, zu Königen und band die Franken, durch zeitliche und 
ewige Strafen an diefes Haus. — Pipin aber, ald Beſchü— 
ger des heiligen Stuhles, entbot nunmehr und führte fein Volf 
in das Land Stalien. 

Dieſes, ein getreuer Auszug der vorliegenden Arbeit eines, 
zu den fchönften Erwartungen berechtigenden jugendlichen Kor: 
ſchers. Auch das verdient unferd Erachtend Lob, daß die in 
einfacher Kraftfülle, felbiger Zeiten Eigenthum, klar, feit, nach⸗ 
drucksvoll Hindurchgeführte Erzählung, nirgend durch Gitationen 
unterbrochen it, fondern Anmerfungen und Beweiſe, 
"ganz am Ende beyfammen ftehen. Diefe Monographie beruht 
auf unermüdetem und glücklichen Quellenftudium. — Trefflich 
find insbefondere die Stellen gegen den vermeinten Unterfchied 
der Stände, über Freye und Hörige, über Wehrgeld und 
Zheilung des Grundeigenthums 117, 119 — ı23, 
131, 140. — Der Allemannen und Bayern Unterthänigfeits- 
verhältniß, 125 — der Elerus, fein Einfluß, feine urfprüng- 
liche Verpflihtung zu Abgaben 129, 134. — Bittenzüge, 
Behandlung der fränfifchen Königinnen, ernfthafter, endlich aus 
der Bibel gefchlichteter Streit auf einer Synode: ob die Frauen, 
ald Menfchen anzufehen feyen? 141 — 163, Feſte und Feyer— 
lihfeiten 140, — ©. 160. Grundloſe Unterfcheidung der Neuern, 
‚die den älteren Pipin (+ 639), Pipin von Landen nennen, 
den Sohn feiner Tochter Begga und Ansgifils, Pipin 
den Mittlern (+ -ı4) von Heriftall und deifen Enfel, den 
Sohn Karl Martells, den dritten Pipin, den kurzen oder 
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regieren, und alddann das Reich, wie ein rechtmäßig erworbe: 
ned väterlihes Erbgut, bloßin der VBerfammlung der Leute, 
unter feine Söhne, Karlmann und Pipin, ja fogar Güter 
und Aemter der Kirche, gleidy anderer Leute, unter feine wil: 
den Kriegögefellen zu vertheilen. Darum fahen aud) fromme Bi. 
fchöfe, Karl Martells@eeleinden Qualen des ewigen Feuers, 
und ein entfeglicher Drache fuhr aus feinem Grabe, ald es ge 
öffnet ward. 

Seine Söhne Karlmann und Pipin ließen es durch 
verdoppelte TIhaten merken, daß zwey Hausmeier an die 
Stelle jenes Einzigen getreten waren. Sie ſetzten (von 741 bis 
53) einen blödfinnigen Knaben, Childerich III., Sohn Chil⸗ 
derichs II., auf den Ihren. — Bamilienzwift wegen der Be: 
theilung des Stiefbruders Gripho und wegen der Flucht ihrer 
Schweſter Hiltrude zum Bayerherzog Odilo, dem fie ſich 
vermählte. — Siege der Hausmeier über Odilo und die mit: 
verjtandenen Allemannen, über die Sachſen und Aquitanier. — 
Karlmann, deilen Thatenglut in den Wogen der Schlacht, 
in den Fluten des Hoflebens, fruchtlos Kühlung gefucht, fand 
fie jeßt in einfamer Zelle. — ı Pipin wurde alleiniger 
Hausdmeier. Neuer Aufruhr Griphos, dem Pipin fo oft und 
immer umfonft verziehen, Pipins Sieg über die von ihm ver: 
führten Sachſen, Allemannen und Bayern, welchen lepteren er 
den unmündigen Thaffilo, Sohn Odilos, als Herzog ver: 
ordnet , und dad mehrmals gefährliche Herzogtbum Alleman: 
nien, unter mehrere Örafen und Kammerboten zerftücelt, nicht 
ahnend, daß feinem Sohne Karl dem Sroßen eine ähnliche 
&icherheitömaßregel wegen Bayern durch eben jenen Thaſ— 
filo abgenöthiget werden würde. 

Ald alle großen Nationen Germaniens und Gallieng, 
unter viele, von einander unabhängige, nurdem König 
oder vielmehr feinem Hausmeier untergeordnete Beanten ver: 
theilt wurden, erſticken endlich jene unaufbörlichen inneren Voͤl— 
Ferfriege. — Dad Wiederaufleben der von Karl dem 
Großen und Pipin weife zerftüdelten großen Herzog: 
thuͤmer und ihre nachmalige Erblichfeit, war die Hauptur- 
fache der fechshundertjährigen Verwirrung des franzöfifchen 
und der gänzlichen Auflöfung des deut ſchen Neichee. 

MWiederheritellung der Kirhenzucht und des Kirchen: 
gutes, — der allverehrte Bonifacius, Stellvertreter des 
heiligen Stuhls zu Rom, und Nefotmator in Öallien, Erz 
bifchof zu Mainz, Apoftelin Bayern und Oftfranfen. 

Schon gab Pipin Urkunden im eigenen Namen, datirte 
nach feinen, wie nach den Föniglichen KRegierungsjahren, 

8 


114 Die merowingiſchen Hausineter. VI. Bd. 


nannte ſich Herzog und Furſt und Herrfcher von Gottes Gna— 
den, vir illuster, — Papſt und Kaifer gaben ihm die Ercel- 
lenz. — &o beichloffen denn alle Herzoge, Grafen, Biſchofe 
und Aebte, mit Zuftimmung Zacharias, des Nachfolgers des 
Apoftelfüriten Petrus, den blödfinnigen Childerich mit fei- 
nem Sohne ins Klofter zurüdzufenden, ausdem man ihn genom- 
men. Der Hausmeier Pipin wurde, zwey hundert ſechs 
und fechzig Jahre, nachden Chlodowig bey Soiſſons ge: 
- fiegt, hundert zwey und zwanzig nachdem Dagobert, durch De: 
müthigung des älteren Pipin, zum legten Male, der Merowin: 
gen koͤnigliche Machtvollfommenpheit bewiefen, auf Chlodowigs 
&iegeöfelde, zum König ausgerufen, nad alter Sitte auf dem 
Schild emporgehoben, und dreymal in dem von Waffen und von 
Subelruf erdröhnenden Kreije umbergetragen (552). — Im 
folgenden Jahre fam der Papft Stephan nad Saint Denys, 
Erlöfung zu flehen, von der Knechtfchaft Aiftolfs, des folgen 
Königs der Longobarden, — Stephan fegnete und falbte 
Pipin und feine Söhne, Karl (den Großen) und Karlo- 
mann, zu Königen und band die Sranfen, durch zeitliche und 
ewige Strafen an diefes Haus. — Pipin aber, ald Beſchü— 
ger de& heiligen Stuhles, entbot nunmehr und führte fein Wolf 
in das Land Italien. 
Diefes , ein getreuer Auszug der vorliegenden Arbeit eines, 
zu den fchönften Erwartungen berechtigenden jugendlichen Kor: 
fhers. Auch Das verdient unferd Erachtens Lob, daß die in 
einfacher Kraftfülle, felbiger Zeiten Eigenthum, flar, feit, nad: 
drucksvoll hindurchgeführte Erzählung, nirgend durch Eitationen 
unterbrochen ift, fondern Anmerfungen und Beweife, 
"ganz am Ende beyfammen jtehen. Diefe Monographie beruht 
auf unermüdetem und glücklichem Quellenftudium. — Trefflich 
find insbeſondere die Stellen gegen den vermeinten Unterfchied 
der Stände, über Sreye und Hörige, über Wehrgeld und 
Zheilung des Grundeigenthums 117, 119 — 133, 
ı3ı, 140. — Der Allemannen und Bayern Unterthänigfeite- 
verhältniß, 125 — der Clerus, fein Einfluß, feine urfprüng: 
liche Verpflichtung zu Abgaben 129, 134. — Bittenzüge, 
Behandlung der fränfifchen Königinnen, ernfthafter, endlich aus 
der Bibel gefchlichteter Streit aufeiner Synode: ob De Frauen, 
als Menfchen anzufehenfeyen? 141 — 163, Fefte und Feyer⸗ 
lichfeiten 140, — ©. ı60. Grundlofe Unterfcheidung der Neuern, 
die den älteren Pipin (+ 639), Pipin von Landen nennen, 
den Sohn feiner Tochter Begga und Ansgifild, Pipin 
den Mirtlern (7 -ı4) von Heriſtall und deifen Enfel, den 
Sohn Karl Martells, den dritten Pipin, den kurzen oder 
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.diden. — Möchte doch der geiſtreiche und gelehrte Verfaſſer, 
auf den fo wichtigen Gegenftand des Flors und des Verfalles 
der Sauenverfaffung und des Ueberganges des Amtes in 
erblihen Befig, der aufgetragenen in eigenthüm: 
liche Macht in den deutfchen Sraffchaften und Herzogthümern, 
allen den männlichen Ernft und glüdlichen Blick feiner Studien 
wenden! 


Art. VII. 1. Kaiſer Friedrich der Erfte mit feinen Freunden und 
Zeinden. Ein geſchichtlicher VBerfuh von Friedrih Kortüm, Pro: 
fefioe an der Kantonsschule in Aarau. Aarau ı8ıd, bey 
Sauerländer. 268 Eeiten. 

2. Gefchid;te ded Lombardenbundesd. und feines Kampfes mit Raifer 
Sriedrih dem Erften. Aus den Quellen dargeftellt von os 
bannes Voigt, Profeflor der hiftorifchen Hülfswiſſenſchaften, und” 
Direktor des geheimen Archivs zu Königsberg. Königsberg 
bey Friedrih Nicolovius, 1818. 35, Seiten. 


Ä Der harte Drud, welchen ein fremdes Volf mehre Jahre 
über Deutſchland ausübte, hat unter vielen böfen Kolgen auch 
manche gute gehabt. Dahin rechnen wir die beftimmtere Abfon- 
derung von allem unpaflenden Ausländifchen, und ein eifriges 
Streben das wahrhaft Deutfche zu erfennen und auszubilden. 
Nur kann dies Feinesweges fo Teichthin und nebenbey abgethan 
werden, wenn ed zu echten, und nicht zu einfeitigen und fragen 
baften Ergebniſſen führen fol. Breylich ift jeder Deutfche fchon 
durch Zeugung, Geburtsort und Sprache ein Deutfcher ; fobald 
indeffen nur diefe vereinzelten Verhältniife auf ihn wirfen, bleibt 
er ein Einzelner, über welchen (in Verbindung mit unzähli: 
gen andern einzelnen Deutfchen) wohl etwas ausgefagt werden 
fann, der aber nicht als Stimmführer von dem Wefen der Deutfch- 
heit felbft mitreden darf. Eben fo wenig genügt es, wenn fich 
ein folcher in feındlichem Gegenſatz zu Franzoſen, Engländern 
u. f. w. fühlt; denn eine folche unbedingte Feindfchaft findet auf 
echte Weife nur gegen das Böfe Statt, welches nirgends gang. 
fehlt, aber auch nirgends ganz allein herrſcht. Vielmehr behaup- 
ten wir, daß Niemand eine echte Eigenthümlichkeit hat, der nicht 
Die davon verfchiedenen begreift, und in ihrer Nothwendigkeit 
erkennt; daß alfo aud Nienand Deutfchland verfteht, der 
über Sranfreih, Spanien u. f. w. in tiefer Unwillenheit 
lebt. Diefe Unwiſſenheit führe zu Anmaßung und Eigenliebe, zu 
einem Verhätfcheln feiner felbjt, und endlich, bey allem Haß ge: 
gen das Sremde, wohl gar in eine bewußtlos thörichte, immer in 
eine unheilbringende Nachafferey. Oder hätten nicht die bieder- 
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ften Sranzofenfeinde Vorfchlage ale errettend fur Deutfhland 
getban, welche dies, unter ihren Händen, in ein franzöfifches 
Karferreich verwandelt hätte? Stellten nicht Andere in redlichem 
Eifer die alleräußerlichiten Abzeichen, welche in dad Gebiet der 
europäifchen Modenjournäle fallen, ald innere Bindungemittel 
für Deutfche auf, während deren Natur folche Uniformirung im 
Staate, in der Wiflfenfchaft und in den Röcken, von jeher ver- 
fhmäht hat? Slaubten nicht mehre Wohlmeinende, es fey die Ei- 
genthümlichfeit, ganz allein eines Deutfchen damit bezeich- 
net, daß er folle ſeyn frifch, frey, fröhlid und fromm; als 
hätte Bott irgend einem andern Volke ſchlechthin Anrüchigfeit, 
&flaverey, Zrübfinn und Gottlofigfeit, ald unwandelbare cha: 
rafterifche Kennzeichen zugetheilt. 

Das wahrhaft charafteriftifch Deutfche Fann man nicht er- 
fennen ohne ernftes und gründliched Studium der deutfchen Ges 
ſchichte. Wir fagen ein gründliches Studium: denn fo 
wenig jemand ein Mineralog wird, weil er gern einmal bunte 
Edeliteine beficht, oder ein Feldherr, weiler fleißig der Wachtpa- 
rade beywohnt ; fo wenig wird jemand ein Hiſtoriker, wenn er 
einzelne Modethemas aus dem unendlichen Reichthum der Geichichte 
herauögreift, der Bedürftigfeit oder dem Uebermuthe des Tages 
gemäß variirt, und, je nachdem es ihm gemüthlich iſt, Chitar- 
ren und Slöten, oder Trompeten und Kanonen, als ee 
Tihe obligate Stimmen nebenher laufen läßt. Wer kann die echte 
Stimme der Geſchichte aus folchem Schariwari noch heraushören ? 

Deſto mehr Freude gewährt es, wenn Männer den Reiz 
leichter Schön: oder Groß-Rednerey aus ernfter Liebe zu dem Deut» 
fhen, verfchmähen, den unerfchöpflichen Schägen ungefannter 
und verfannter Zeiten nachgraben, und zulept die Ergebuiſſe, 
mühevoller, aber doch beglüdender Arbeit, in würdiger Wahr: 
beit, und (wie Schloffer mir Recht verlangt) ohne Ruüdficht 
auf den eben wehenden Wind der Lehre binftellen. Herr Kor: 
tum und Here Voigt gehören beyde zu den ernften und grund: 
lihen Bearbeitern der Gefchichte, obgleich ihre Vehandlungsert 
und Darftellung fehr von einander abweichen. Dies beweifet in⸗ 
deſſen nur, daß die Quelle für Mebrerg reichlich ftrömt, und fo 
wie Recenfent beyde Männer freundlich in den Gegeuden begrüßt, 
welche er feit Jahren mit befonderer Vorliebe durchwandelt ‚fo 
m auch fie ihm hoffentlich dereinft theilnehmend die Hand 
reichen. Ä Ä 
Unter allen frühern Bearbeitern der Gefchichte der Hoben- 
ftauffen fteht Graf Heinrich von Bünau obenan. Wenn 
auch feine Sprache in etwas veraltet ift, und die um der ftrengen 
Zeitfolge willen zu fehr zerſtückelten Thatfachen, eine Fünftlerifche 
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Anordnung behindern ; fo verdient doch feine Selehrfamfelt , fein 
außerordentliches Quellenftudium das größte Lob, und jeder, der 

felbft gefchichtliche Arbeiten unternimmt, wird wijjen, wie viel 
mehr ein folcher treuer, zuperlaßiger Vorgänger werth ift, als 
einer, bey dem blauer Dunft allgemeiner Redensarten, einen 
unbedeutend Fleinen Kern von Thatfachen einhüllt. 

Jägers Geſchichte Heinrichs Vi. ift fleißig gearbeitet, 
aber troden. Die Geſchichte Friedrichs I. vom General Funk 

hört zu den audgezeichnetiten Lebensbefchreibungen, die je ges 
chrieben morden, doch nimmt fie etwas die Farbe einer Lobſchrift 
an, fo wie umgefehrt Wenzel in feiner neueften Behandlung 
Diefer Zeit, unferer Anficht nach, nicht überall ald Geſchichtſchrei⸗ 
ber, fondern oft als ein geiftreicher Anfläger des Kaiſers aufge: 
treten iſt. 

An Sismondis Werk wird man jeden Liebhaber der Ge- 
f&hichte verweifen müſſen; der Kenner vermißt jedoch nicht felten 
ein erfchöpfende® Quellenſtudium. Auch erfcheint es bey ihm 
faft als ein a priori regelnder Orundfaß : daß die Städte immer 
gegen den Kaiſer Recht haben, und der Kaifer immer gegen den 
Papft; welcher Grundfag fi mit eben fo viel, oder fo wenig 
Wahrheit umkehren ließe. 

Kortuüms Werk umfaßt die ganze Geſchichte Friedrich s IJ., 
Vorgtö nur eine, die italieniſche Hälfte. Rec. hat feine ihm 
unbefannte Quelle gefunden, wohl aber manche, befonders neu⸗ 
italienifche vermißt. Er erinnert nur an Giulini über Mais 
land, Sapvsoli über Bologna, Fantuzzi über Naven: 
va, Affo über Parma und Guaſtalla, Friſi uber Mon 
3a, Carlini de pace Constantiae , die Ficende di Milano du- 
rente la guerra con Federigo J., die Antichita von Carl u. ſ. w. 
Saft zu viel Gewicht fcheint Dagegen auf einige Quellen des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts gelegt, obgleich Rec. den Aeußerungen ded 
Heren Kostüm überihren Vorzug vor neuen hiftorifchen Schön: 
färbern volUfommen beyſtimmt. Ob die Legenden von den No: 
benftauferfchen Brüdern in Ach en und den eriten Welfen, wirft: 
lich fo breit in den Vordergrund zu ftellen waren, als Herr Kor: 
tum gethan hat, darüber will Rec. nicht rechten ; doch fcheint es. 
ihm, als wenn Legenden und Mythen feineöweges mit der unge: 
müthlichen Trodenheit eines Schlözer zu verwerfen, und an 
den fchönen Hintergründen der gefchichtlichen Landfchaften zu ver: 
wifchen wären ; daß ihnen aber in urfundlich gefchichtlichen Zeiten 
eine fehr untergeordnete Bedeutung zuftehe, und dad Gemälde 
durch ihre Aufnahme nur eine verwirzende Beleuchtung erhalte. 

Beyde Schriftfteller haben den gebührenden Fleiß auf die 
Darftellung verwandt, umd ald verwandtes Ideal möchten wir 
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für Herrn Voigt den Kenophon, für Herrn Kortüm den 
Thucydides nennen; zugleich aber ergibt fi, weldye Gefah⸗ 
ren beyde zu vermeiden haben, fo fern fie (wie leider, ein jeder 
von und) hinter dem Ideale zurüdbleiben. Statt der griechifchen 
ruhigen Größe, feheint uns bey Heren Kortüm bisweilen noch 
römifche Rhetorik, und ein Streben nach Bedeutfamfeit und Wir⸗ 
fung obzuwalten, welches zulegt immer mehr fchadet als nützt. 
Im Einzelnen, in Fleinen Abfchnitten erregt das oft Bewunde⸗ 
rung, was ald Sarbe ganzer Werfe unbequem wird, und auf 
Die Dauer weniger wirft und reizt, als das ganz Einfache. Bis⸗ 
weilen führt dies auch zu geammatifchen Verirrungen, oder wer 
nigftens Wagniffen, z. B. (©. 23) »Somit aufgefordert in der 
Widerpart ftarfmüthig, inder Mannlichkeit ftrenge, in der Freund⸗ 
fhaft treu, und an allen Tugenden reich, Wittwen, Waifen und 
jeglihen Unfhuldigen zu ſchirmen, für den chriftlichen Glauben 
das Leben zu opfern, dem Kaifer ald des Reiches Oberhaupt zu 
dienen in allen Treuen, und fonder Tadel vor Gott wie Men- 
fhen in diefer Welt zu leben, hat $riedric von &tund 
an, die Pflichten eines Nitterd erfüllt, und bald Gelegenheit 
mannlicher Thaten gefunden.« — Hier fehlt offenbar etwas hınz 
ter den Worten: an Tugenden reich, weldhe ſich nidyt füg- 
lic) mit den folgenden Infinitiven zufammen fonftruiren laſſen. — 
Undeutlich erfcheint uns aus ähnlichen Gründen folgender Satz 
(8. 29): »Vor Allen eifrig aber war Wibald, der beredte Fluge 
Abt von Corvey, welder obſchon ohne Stimme aufdem Reichs⸗ 
tage , die Einreden etlicher Seinde des Hohenftauffifhen Hauſes, 
als Heinrichs des Löwen zu befeitigen wußte.« 

Wenn es ©. 104 vielleicht im Angedenfen an eine Stelle in 
ben Nibelungen heißt: Schweigend, die Stimme im ſtets fchwir- 
renden Schwert, kämpften beyde Theile u. f. w.« fo fcheint un® 
diefe Zonmalerey in der Profa unangenehm und unpaflend. — 

Jener Wunfch wirkffam zu fprechen, führt den Verfaſſer ei- 
nige Male in fonderbare Gegenfäpe, z. B. (©. 43) wo erfagt, er 
wolle die Slaven fchildern »damit der Lefer die brennende Leiden- 
fhaft und das fhimmernde Farbenfpiel des italifchen Südens, der 
Ruhe und Einfalt des gleichfalls wild bewegten Nordens 
gegenüber ftelle.« Oder ©. 157 »der alte Wolf wurde über den 
Tod feines einzigen Sohnes ſchwermüthig, und befchloß ehe: 
108 zu leben. Daher ſchickte er feine Gemahlin Ute auf die Als 
pen, zog nah Memmingen, und lebte hier Iuftig und in 
Hreuden. 

Eine fehr Töblihe, ja ohne Zweifel wohl die befte Sprache 
bereicherung geht aus der Benugung Iandfchaftlicher und oͤrtli⸗ 
cher, echt deutfcher Ausdrüde hervor, und Herr Kortüm bat 
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mit großem Recht manches Schweizerifche aufgenommen ; doch 
dünkt uns feine Neigung, dem Ganzen ein alterthumuches Anſe⸗ 
ben zu geben, etwas übertrieben. Demojthenes bewunderte 
den Thucydides aufs Hodjite, aber es fiel ihm nicht ein, feine 
Sprache um ein Jahrhundert zurüd zu überjegen ; und fo geiwins 
nen auch wir nichts, wenn wir wieder dieweil ftatt weil, mann: 
lich ftatt männlich, Widerpart flatt Unglück, die Treuen ftatt 
die Zreue, Kunrad ftatt Konrad fchreiben u. ſ. w. Der Rath, 
welchen Quinctilian feinen Zeitgenoflen gab, paßt auch für 
uns (Instit.HJ. 5, 31): Cavendum est ne quis antiquitatis ni- 
mius admirator, in Gracchorum, (atonisque et aliorum si- 
milium lectione durescere velit: fient enim horridi atque je- 
jani; nam neque vim eorum adhuc intellectu' consequentur, 
et elocutione, quae tum sine dubio erat optima, sed nostris 
temporibus aliena, contenti, quod est pessimum, similes 
sibi magnis viris videbuntur. — Die legtere Thorheit wenden 
wir wohl alle glüdlich von uns ab, aber jeden, der ſich mit der 
Sefchichte vergangener Zeiten befchäftigt, tritt die erfte Verſu⸗ 
hung nahe. Eben fo die Verfuchung, gewichtige Sentenzen ans 
zubringen, welche aber, fofern fie nicht ganz örtlich, zeitlich und 
nothwendig hervorwadhfen, in ihrer Allgemeinheit eher verwirren 
als aufflären. Wenn Hr. Kortüm ©. 40 von DOttol. fagt: 
»Der Held wollte nur herrſchen durch den Geift,« fo fcheint die: 
fer Spruch dem Rec. weder dem Ort, noch der Zeit, nod) der 
Perfon ganz angemeflen, und es fönnte eben fo (das heißt halb 
wahr) gefagt werden: er herrfchte nur durch die Kraft feines 
Schwertes. Oder welcher Ausdrud bleibt dann übrig, um die 
auf Geiſt und Ideen gegründete Kirchenherrfchaft, der weltlichen 
gegenüber zu bezeichnen? — Gleich wenig wirft (S. 103) der 
(nicht einmal durch den erzählten Fall beftätigte) Satz: »was der 
Menſch will das vermag er ;« befonderd nachdem man ihn ſchon 
fo oft gehört hat, daß man verfucht wird, einmal der Abwechslung 
halber umgefehrt zu fagen: was der Menfch vermag, das will er. 

Diefe Bemerfungen könnten den Schein erweden, als ginge 
Mec. böswillig darauf aus, nur über Kleinigfeiten zu ritteln, da 
fie doch allein daher entftehen, daß er feine Aufmerffamfeit bey 
Prüfung eigener Verfuche immer fehr darauf richtet, und ſeine 
Sreunde zur höchften Strenge bey Beurtheilung derfelben anreizte. 
Noch leichter wird e& ihm in Herrn Kortüms Bude das Treff« 
liche auszuzeichnen, 3. B. ©. 44 das Urtheil über das Verfens 
nen der Nothwendigfeit von Geſetzen zur Gründung wahrer lom« 
bardifcher Freyheit, &. 153 über das Verhältniß der italienifchen 
und deutfchen Städte, S. 192 über die eigentliche Urfache des 
Falles der Welfen, S. 261 über die Idee des deutfchen Reis 
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hes u. f. w. Wer in Hinficht folcher Grund: und Hauptfachen 
auf rechtem Wege ıjt, hat in Allgememen gefiegt,, und leicht 
wird ihm die Beſſerung von Aleinigfeiten ; wo dad umgekehrte 
Verhaͤltniß Statt finder, erfcheint Hulfe unmöglich. 

Heren Voigts, einerfeitd minder fraftige, andererfeitd ein- 
fache, anfpruchslofere Darftelung bietet weniger Gelegenheit 
zu Bemerfungen über die Form; der Inhalt ſeines Werfes ift, 
wie Rec. ſchon bemerfte, minder umfallend ald bey Kortüm, 
aber in Bezug auf Italien im Ganzen vollitändiger und erſchö⸗ 
pfend. Beyde Werfe müſſen in ihrer Eigenthümlichfeit Beyfall 
gewinnen, fie bringen jene merfwürdigen Zeiten unferm Auge fo 
nahe, daß auch der bloße Liebhaber der Gefchichte fich gleichfam 
einwohnen und fünftig ein Urtheil darüber abgeben fann. Be—⸗ 
ſonders angiehend ift die Entwicelung der italienischen Städte, 
und ihr Verhältniß zum Kaiferthume; weil aber Rec. ſich Darüber 
ein andermal vollitändig auszufprechen gedenft, fo gibt er über 
den Inhalt beyder Werfe nur einige fachliche Bemerfungen, und 
zwar (zur Erfparung des Raums) an diefer. Stelle ohne weitere. 
Beweife: 

1. Die Mailänder fchidten Hülfsmannfchaft nah Torto- 
na, welde Hugo Visconti befehligte ; das beleidigte den Kai⸗ 
fer von neuem. Den Bifhof Anfelm, welchen die Bürger von 
Afti vertrieben hatten, fegte Friedrich wieder ein. 

9. Das Verhältnig Papft Hadrians IV. zu den Norman: 
nen verdient Erwähnung. Im May ı155 brach König Wil⸗ 
helms Kanzler A8clentino feindlid in den Kirchenitaat ein, 
erft im Juny 1156 fand eine vollftandige Ausföhnung Statt. — 
Der Kardinal Guido Eibo aus Genua verhandelte mit dem 
Kaifer über die Auslieferung Arnolds von Brescia. Die 
zweyte höflichere GSefandefchaft Hadrians (Kortüm ©. 79) 
beitand ausden Kardinalen Hyacinth und Heinrih Mori- 
cotti aus Pifa. 

3. In den Jahren 1155 bis 1158 wurden die Befefligungen 
von Mailand fehr ausgedehnt, ein neuer Graben gezogen, und 
eine neue dußere Mauer errichtet. Der Baumeifter hieß Guin⸗ 
tellino, und von den Steuern, welche man zur Beftreifung der 
often ausfchrieb, waren felbft die Geiftlichen nicht ausgenom= 
men. Die alte innere Mauer hatte Kaifer Marimian auffüh— 
ren laffen. Egbert, welcher vor Mailand umfam, war Graf 
von Neuburg und Formbach. Der Erzbifhof Obertus 
und der Archidiaconus Galdinus zogen mit zu Felde gegen den 
Kaifer ; fpäter flohen fie zu Alerandernah Genua. Manche 
entwichen aus Mailand, aber deren Güter wurden eingejogen. 
Eines Tages ald vor dem Kaifer viel gegen, aber auch viel für ' 


D 


1819. Kaiſer Friedrich J. und der Lombardenbund. 121 


Mailand war geſprochen worden, kam die Zeit des Abendeſ⸗ 
- fens heran, wozu der Markgraf Malefpina hatte eine Zorte 
baden lajlen. Er fagte zum Kaifer: fo lange der Dedel auf der 
Sorte liegt, Fannft du nicht davon eſſen; Mailand aber ıfl 
Italiens Dedelund Schu. Die Stadt ward nach der Ero: 
berung keineswegs fo hart behandelt, ald man gewohnlich anninımt ; 
nur die Mauern, Graben, Ihürme, furz die eigentliche Befeſti⸗ 
gung ward zerflört, und diefem Schickſal entging felbit der großte 
Theil der innern Mauer. Kirchen und Häufer litien fait garnicht, 
ed fand Feine Plünderung Statt, und die Einwohner behielten 
alleö bewegliche Gut. — Allerdings druͤckten Fri edr ich s Statt: 
halter das Land, aber die Eingebornen zeigten fich dabey faſt noch 
härter ald die Deutfhen. Herr Kortüm ſpricht ©. 126 von 
dem beroifchen Sinne, mit welchem die fhöne und keuſche Jung: 
frau Daleömenina den Verführungen des Grafen Pagani 
widerftanden habe. Re: hegt hingegen einige, aus der Lebens⸗ 
gefchichte dDiefer angeblichen Jungfrau entfiehenden Zweifel. Spe- 
ronella Dalesmanı ward vom Grafen Pagani ihrem er⸗ 
fien Manne Giacopin> von Carrara entführt und geehlicht. 
Aus feinen Händen befrgt, heiratete fie den dritten Mann X ra- 
verfario, und entlief Jempierten Zauffano, um den fünften 
Ezelin von Romanozu nehmen. Als ihr aber diefer viel von 
der Gaftfreundfchaft,, dir Schönheit und dem Reichtum Ol de⸗ 
richs von Fontana exählte, der ihn freundlich aufgenommen, 
und den er nadt im Bale gefehen hatte, fo ward Speronella 
fo entzündet, daß fie wederum entfloh, um Olderich ald den 
fehöten Mann zu heiratın! 

4. Die Zufammenfinft zwifchen dem Kaifer und dem Könige 
von Frankreich, folltı ohne Zweifel in Launes zwifchen Di: 
jon und Doles feyn, und die größere Schuld des Mißlingens 
teifft ohne Zweifel die Fanzoſen. Dafür fehrieb der Papſt aber 
auch an Ludwig: justiiae assertori et orthodoxae fidei de- 
fensori magnifico, Dei Kaifer fam nie mit Alerander zu: 
fammen (was Herr Bo.gt ©. 40 anzunehmen fcheint), warnte 
aber alle Franzoſen vor feiner Aufnahme, denn er habe an zwan⸗ 
sigtaufend Pfund Schulien gemacht, umd wilfe nicht wovon er 
bezahlen folle; mithin wede er da8 Geld in Frankreich erpreſ⸗ 
fen. König Qudwigs‘Sruder, der Erzbifchof von Rheims, 
war des Papſtes beharrlihſter Vertheidiger. 

5. Am 10.Oftober u73 wurden in Gegenwart zweyer Kar: 
dindle, Ezelin der Mönch, und Anfelm von Doara zu 
Heerführern des lombardithen Bundes gewählt; am fechöten April 
1175 lagertenfie bey To:tona, zehn Miglien vom kaiferlichen 
Heere, am funfzehnten Apil fam der Vertrag von Montebello 
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zu Stande. Die Sorderungen der Tombarden, welche Mura- 
tori Antiq. Ital. IV., 277, und nad ihm Voigt &. 290 auf 
das Jahr 1177 feßen, wurden- erweislid im Jahre 1175 nad 
jenem ®ertrage von Montebello gemacht. Der Podeſta 
von Aleffandria, welcher während der Belagerung befehligte, 
hieß Rudolf. Als die Noth in diefer Etadt fchon groß war, 
gab eın Bürger Saliaudo DOllara einer Kuh fo viel Körner 
zu freilen, ale fie nur irgend vermochte, trieb fie dann wohlbe- 
leibt vor das Thor , und richtete es vorfäglich fo ein, daß fie dem 
Kaiferlichen in die Hände fi. Sie ward gefchlacdhtet, und die 
Menge des in ihrem Leibe gefundenen Getreides täufchte über 
die Vorräthe von Lebensmitteln in Aleifandrias Dem OL 
Tara fepten feine dankbaren Mitbürger eine Bildfaule. 

6. An die Fabeln über Aleranderd III. heimliche Anfunft 
in Venedig, die Seefchlacht, die unfdidliche Behandlung des 
Kaifers u. f. w. glaubt felbft Fein prüfınder Wenetianer mehr, 
und der Kardinal Baronius behält mr feiner Darftellung voll: 
forımen Recht. Rec., welcher das Sli hatte, die Urquellen, 
auswelchen Baronius und Raynaldus fchöpften, für einen 
mehrjährigen Zeitraum einzufehen und ar vergleichen, muß zur 
Steuer der Wahrheit laut und öffentlich bezeugen, daß er nicht 
die geringfte Spur einer Verfälichung, j nicht einmal eines vor: 
feglich parteyifchen Auslaſſens aus Faifrlichen Schreiben ge- 
funden hat; daß vielmehr jene Werfe waäigſtens für dad zwölfte 
und dreyzehnte Jahrhundert, fo weit fienuf Urfunden des papft- 
lichen Archivs fußen, als vollfommen edte und wahrhafte Quel⸗ 
len zu betrachten find. Gegen ihre Anfihten und ıhre Betrach⸗ 
tungeweife läßt ſich von proteftantifchem von weltlichem Stand: 
punfte vielerley einwenden, aber diefer Sadel verwandelt ſich auf 
dem Fatholifch- kirchlichen Standpunft irLob; für die vorfägliche 
Lüge gibt e8 dagegen feine rechtfertigewe Stelle, das wußten 
jene Männer, und fie haben fich davon rey gehalten. — Frie— 
drichs Sefandter in Venedig (Voigt 305) war Fein Graf 
von Deffau, fondern ein Graf von Desk. Die Vermählung 
des Dogen mit dem adriatifchen Meereentftand nicht durch Ale, 
zanders Berleihung, fondern wahrfdrinlih am Ende des zehn⸗ 
ten Jahrhundert unter dem Dogen Peer Orfeolo U. — In 
einer Urfunde vom 24. März 1184 nenntjich Aleffandria ſchon 
Cäfarea, eine neue Beftätigung , dab fie vor dem Eonftanzer 
Srieden, am 14. März 1183, nicht ı 84 mit Friedrich ab: 
ſchloß. 1183 den 3o. April überreichte Bifhof Wilhelm von 
Aſti, Heineih Guercino, deilen Buder Theodorich und 
der Kämmerer Rudolf denLombardenin Piacenza die unbe: 
dingte Vollmacht Friedrichs, mit ihien zu unterhandeln und 
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abzuſchließen. Am 11. Februar 1185 überließ der Kaiſer den 
Mailandern alle Regalien in ihrer Stadt, und in mehreren benach⸗ 
barten Landfchaften, wogegen fie jährlich am ı. März dreyhun- 
dert Fire bezahlen follten ; doch blieben diejenigen in ruhigem Be- 
ſitz, welche innerhalb jener Bezirke etwa fehon mit Regalien be- 
liehen waren. Der Kaifer verfprach feinen Bund mit einer Stadt 
gegen Mailand einzugehen; und die Mailänder befhworen ihrer- 
feit6 das Umgekehrte, und daß fie dem Kaifer bey Erhaltung der 
im Conftanzer Frieden ihm zugeficherten Rechtd, und zum Befig 
der etwa verlornen matbildifchen Guter helfen wollten. 





Art. VIII. Ueber Neugriechiſche Sprache und Altgriehifhe Ausſprache: 
1. Proben von den Leakeſchen fünf Klaſſen des Schrift: Neugries 
chiſchen. (Mit dem rüthfelbaften Motto:) Alors (mann?) il (wer, 
oder wa8?) n’est qu'un dialect (dialecie) de l’ancien Grec 
(are) Boͤttingen, gedrudt bey Chriſtian Herbit, 1816. 

Oo GB. 


2. Ideen uͤher unſere Eräsmifche Ausſprache des Altgriechiſchen. Wien, 
ben PhilippJoſeph Schalbacher, 1818. 78 G. 8. 


Es ift eine von In⸗ und Ausländern oft wiederholte Be⸗ 
merfung, daß das Feld der Flaififchen Philologie, das im prote: 
ftantifhen Deutfhland, Dänemarf, Holland und Eng: 
land, dann in Frankreich, Stalien, und durch deutiche 
Eotloniften bereits auch in Rußland, fo fleißig bearbeitet wird, 
in Defterreich fit Marimilian und Ferdinand fo gut 
als öde liegt, und daß, während Defterreich in den meiſten 
übrigen Fächern, zum Theil Hauptwerfe, zum Theil wenigitensd 
fein gebührendes Contingent ftellt, im Sache der Philologie, un- 
geachtet fie von etwa fechshundert Profejloren aus Amtsberuf ger 
trieben wird, beynahe gar nichts erfcheint. Außer dem NRoman- 
ſchreiber Zettophon von Epheſus, dender Freyherr Locella 
in Wien herausgegeben, iſt, alles Reichthums ſo vieler Biblio⸗ 
theken an alten Handſchriften ungeachtet, nicht nur keine editio 
optima irgend eines Klaſſikers in Defterreich gemacht worden, 
fondern felbft Fritifche Ausgaben überhaupt, aut) von unterger 
ordnetem Range, find bey und unverhältnißmäßig feltene Erfchei- 
nungen. Dieß laßt auf einen organifchen Mangel: unfrer Schul- 
anftalten fchließen, auf den aufmerffam zu machen, dem Patrio- 
ten geftartet feyn wird. Und fo wird es ihm auch erlaubt feyn, 
vorliegende zwey in dieſes Fach einfchlagende Fleine Schriften, als 
ein inländifches Erzeugniß etwas umftändlicher zu befprechen. 

I. Und zwar müjfen wir von einem Zeitungsartifel ausge⸗ 
ben, weil diefe Schriften felbft, eingeftandner Maßen, einem 
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ſolchen ihre Entſtehung verdanken, und zum Theil Fortſetzung, 
Erlauterung und Modifikation eines Zeitungsartikels ſind. 

In der Wiener Literatur:Zeitung nämlich, vom Jahre 1816, 
November, Int. BL. ©. 371 — 376 ftand ein Aufſatz, unter: 
fohrieben von Herrmann Neidlinger, Profeſſor der gries 
difchen Spradye am Gymnaſium zu Melt: »Iſt die Reuch⸗ 
Iinifche oder Die Erasmifhe Ausfpradhe des Grio 
hifhen vorguziehen?« Des Herrn Profeſſors Gedanken⸗ 
reihe war, in gedrangtem Auszuge, folgende: 

1. Die richtige Audjprache der Wörter kann, als etwas 
Faktiſches, nicht a priori erfannt werden, fondern nur durch 
Selbfthören bey einer lebenden Sprache , oder Durch fichere Ge⸗ 
währsmänner bey einer todten. 

2. Fraͤgt ſich nun vorallem: Iſt die griechifche Sprache todt 
oder lebendig? Ä 

3. Der Herr Profeifor erflärt fie für lebend; denn der Jar⸗ 
gon des Pobels fen nicht Sprache ; »fonjt würde man nicht behaup⸗ 
ten fonnen, daß das Deiterreichifche vom Deutfchen himmelweit 
verfchieden fey — (Wir fragen aber: wer behauptet dad? wer 
kann das behaupten ?)— Unter Sprache fey alfo unftreitig nur die 
Sprache der Gebildeten zu verſtehen. Dieß auf die Griechen an⸗ 
gewandt, fo werde, wer altgriechifch wirflid Fönne, geftehen, 
daß die Sprache der gebildeten Neu-Griechen in der That fo wenig 
von der altgriecdhifchen verfchieden fey, daß jeder, der das Alte 
griechifche gelernt hat, im Stande iſt, jeded neugriedhifche Buch 
zu lefen, und auch, hat er ſich einmal an die Rational: Ausfprache 
und an den Accent gewöhnt, jeden gebildeten Neugriechen zu 
verſtehen, wenn er fid) nur mit den wenigen Abweichungen und 
neuen Wörtern, die leicht in zwey oder drey Lectionen zu erler⸗ 
nen feyen (!!), befannt gemacht habe. Eben fo veritehe auch 
jeder gebildete Neugrieche feine Alten, quoad linguam (!?) *). 

4. Doch fcheint es Heren Neidlinger felbit (ungeachtet 
fo ftarfer Vorausfegungen) nicht fo ganz richtig mit dem Leben des 
Altgriehifchen; es dürfte denn doch ehedem manches Wort ans 
ders ſeyn accentuirt worden; auch das y fcheine nicht wie ein 
langes ı. fondern wie e ferme gelautet zu haben u. f. w. 

5. Aber gerade in den Diphthongen müſſe man doch des 
Wohlflangd wegen annehmen, daß die Neugriechen die alte Aus⸗ 


») Hr.Neidlinger muß alſo B. von einer berühmten neugriechifchen 
Aöaozadiz nichts wiſſen, wo ein griechifcher Gelehrter einem 
bildeten griedhifchen Handelsmann aus einem Öpzantiner etwas vom 
Kaifer Juſtinian vorlieft, das aber diefer Gebildete fo wenig, 
eben nur quoad linguam, verfteht, daß ihm’s der Gelehrte er 
neugriechifch überfeßen muß ! 
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ſprache haben; denn ſonſt wäre die alte, wegen ihres Wohllau⸗ 
te8 fo berühmte Sprache gerade fo wohllautend geworden, wie 
die unfrer (der Melfer?) Waldbauern, und hätte fchlechterdinge 
nicht können fchnell gefprochen noch gelefen werden, und beydes 
werde fie ist, troß der franzöfifchen. 

6. Aber für die monophthongifche Ausfprache der 
Diphthongen fpreche nicht nur der Wohllaut (und der uner- 
Läßliche Schnelllaut), fondern auch andre fehr gewichtige Gründe; 
denn a) bey der erasmiſchen Ausfprache fey die Diärefe fo gut als 
ein Unding(!!); denn wie fep ojda und o-i-da verfchieden (!!!). 
bh) iftyusis eradmifch gelefen nicht eben fo weich, als das ionifche 
Huaes, u. dgl.? c) das lateinifche Caesar, u. dgl. beweifen (!?!?) 
daß die Griechen das a: wie ein deutfches aͤ ausgeſprochen haben, 
d) abermals der Wohlflang, der ſchon Nro. 5 fo vorlaut vorge: 
fommen, verlangt eine zweyte Audienz (vermuthlich nach Luc. XI. 8). 

7. Recapitulation des Sefagten: &o fähen wir (??) denn, 
1) daß die griechifche Sprache nicht todt, fondern, einige wenige 
Abweichungenabgerechnet, noch ganz diefelbe fey. 2) Daß ſchon die 
Alten die (von Hrn. Neidlinger befchriebenen, aber von 
den neuen franzöfifhen Grammatifern auch, wiewohl nur fehr 
nothdürftig, getauften) monotbongues (fchreibe: Mono« 
phthongen) hatten (!?). 3) Daß auch die heutige National: Aus: 
Lg mit der alten überein fomme, wie und die Schreibart fols 

r Wörter lehre, die wir aus der herfömmlichen (!!) Tateinifchen 
- Ausfprache kennen. 

8. In Rüdficht des letzten Punftes zwar fönnte man noch 
manches einwenden, weil fi) denn doch Widerfprüche fänden: 
j. ®. Boeotia laute denn doch (ſelbſt nach der herkoͤmmlichen la- 
teinifchen Ausfprache) nicht Viotia. Aber das fey nur eine Kleinig: 
feit; oe jey doch immer ein monothongue, und fein Diphthong;; 
oe ift fo viel ald & ferme (1712; hoffentlich aud) ae; denn die 
Franzoſen haben aus Caesar und aus Boeotia, Cesar und Beotie 
gemacht; q. e d.) und folglich von i nicht viel verfchieden; o1, 
7, eı lauteten vermuthlich wie € ferme, woraus dann ein lange® 
i geworden. &o auch fey av, av weder au, eu, nod) af, ef; 
fondern ein ganz eigenes Mistelding zwifchen bepden. 

9. Die Erasmianer würden ziwar noch einwenden, daß wir 
auch das Fateinifche unrecht Iefen, (und z. B. Caesar, was die 
erfie Sylbe betrifft, wie der dDuraus gemachte deutfche Kaifer, 
nicht aber etwa wie der franzöfifche Cesar gelautet habe. So 
fey auch aus carcer in alter Zeit dee Kerfer, aus cerasus die 
Kirſche, auscicer die Kicher, auscellader Keller, in der 
Monchszeit aber aus eben diefer, nur anderd ausgefprochenen 
cella die Zelle, fowieaus cicerdie Zifer, und aus sceptrum 
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dad Zepter geworden. »Allein, obſchon (?) wir im Latein uber 
folche Vokale nichts gewiſſes willen, fo halten wir uns Doch (?) 
An die herkommliche Ausfprade. Warum follen wir dieſes nicht 
auch im Griechiſchen thun? um fo mehr, da fo viel und fo tüch- 
tige Gründe dafür ftreiten. Und ift es denn jo ganz ausgemacht, 
daß wir über die Ausfprache der Iateinifchen verbundenen Vokale 
nicht im Reinen find ? Wir finden, daß diefe lateinifche Ausſprache 
Diefer Vofale mit der nengriechifchen übereinfömnt; daß z. B. 
nad) der herfömmlichen Ausfprache der Lateiner fordohl, als der 
Griechen, das aı oder ae in jedem Worte wie e lautet. Was 
folgt daraus? Wenn zwey Zeugen (?) von einer (!) Sache dajfelbe 
ausfagen, fo beitätigen fie wechfeljeitig einer das Zeugniß des 
andern. Alfo folgt, daß beyde Ausſprachen, die lateinifche 
fowohl als die griechifhe, vollfommen richtig find. Her⸗ 
mann Neidlinger :c« (Was fehlt diefem Schluß zum vollkom⸗ 
menen mathematifchen Beweife, als nur die übliche Schlußformel: 
ld quod erat demonstrandum?). 

11. leid) ım darauf folgenden Nro. 48 des nämlichen 
SIntelligenz:Blattes erfchien: »An Herrn Profejlor Neidlinger 
in Melf. In Nro. 46 und 47 des Intelligenz : Blattes die- 
fe8 Jahres hat Herr Profeilor Neidlinger von Melk die 
Keuchlinifche Ausfprache des Griechifchen vertheidigt, und da⸗ 
durch gezeigt, daß er felbit denfe, und auch den Muth habe, feine 
Meinung, follte fie auch von der gemeinen abgehen, frey zu ſa⸗ 

en. Für diefe zwey, nicht gemeine Tugenden verdient er alles 

ob. Ob aber feine Gründe (die meiltens auch von den ober: 
flädhlichen Neugriechen felbft angeführt werden, die, fooffen- 
bar fie auch vom Alten abgewichen find, doch gar zu gern immer 
die nämlichen alten Griechen geblieben feyn wollen), auch nur 
Einen der ordentlihern Grammatifer befehrt haben, müflen wir 
fehr bezweifeln. Ja wir getrauen uns zu wetten, daß Hr. Neid: 
linger felbft, da er ein aufrichtiger Wahrheitsforfcher ift, noch 
einer der eifrigften Eradmianer werden wird, wenn er 5. 8. für 
den erften Anlauf die Nouvelle methode pour apprendre la 
langue grecque der gründlich gelehrten Zanfeniften von Port⸗ 
Royal, und dann zum Ueberfluſſe etwa noch die Havercampifche 
Sylloge Auctorum de pronuntiatione durchgehen will. Be— 
kommt die fchöne Stiftsbibliothef dann noch die ı8ı4 in Ton- 
don herausgefommenen Researches in Greece des vortrefflichen 
Will. Martin-Leake, der, in Aufträgen feiner Regierung, zehn 
Jahre in Sriehenland herumgereifet ift, Alt: und Neugrie- 
chiſch durch und Durch Fennt, und doch — aus Gründen — Eras— 
mianer geblieben, oder vielmehr geworden ift, fo zweifelt Nef. 
faum, daß er die Wette gewonnen haben wird. Deßwegen will 
er auch hier dießmal nichte weitere8 über dieſen Begenjtand fagen, 
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als vorläufig, in Leake's Namen, nur dieß, daß freylich ein: 
Gelehrter , »der altgriechifch wirflid; kann ,« auch einige Werke 
der Neugriehen, — nad) drey Lectionen, verfteht; jene nämlic,, 
die fo gut als altgriechifch, oder beiler, nah Korai, maka— 

zonifch gefchrieben find. (Dafür verfteht fie aber der Neugrieche 
"nicht, außer wenn er zugleich Altgriechifch gelernt hat, wie unfer 
einer). Mache fich diefer Gelehrte aber an eigentlich neugriechifche 
Werte, . B. an Chriſtopulo' s AZupixa, an feine (fol heißen: 
Zafob Rifo’s) MoAvgeva, an Koffinafi’s Ueberfegung von 
Moliere's Tartufle u. dgl., fo — sudet multum frustraque 
laboret. Zweytens, Gründe zu Öunften der Reuchlinifchen Aus: 
fprache finden fich bis ind achte, ja bis in& fiebente Jahrhundert 
zurüd; je höher man aber zum Flaflifchen Alterthum binauffleigt, 
erklärt fich alles immer lauter für Erasmus. An die Lefung 
nach Acsenten fcheine Herr Neidlinger gar nicht einmal ge: 
dacht zu haben? — Doch das alled, und viel Intereſſanteres nod) 
wird HerrNeidlinger in Leake's Researches finden. K.« — 

III. Diefe fhonende Zurüdweifung fo großer Anfprüche bey 
fo Fleinen Gründen war offenbar nur aus der Rüdficht zu er⸗ 
Flären, die Herr 8. für Stand und Amt des Herrn Neidlin- 
ger haben mochte. (Denn zurüdigewiefen mußten fie doch wer: 
den diefe großen Anfprüche, wenn nicht, nach der befannten Res 
gel: Quittacet, consentire videtur, das Ausland Hrn. Neida 
linger's Einfiht und Kritif für das Maß der öfterreidhifchen Phi⸗ 
Iologie überhaupt halten follte.) Selbſt Herr Neidlinger 
ſchien damit zufrieden; wenigftens war er fo weife und ſchwieg. 

IV. Nicht fo zwey feiner Namensvettern, ein ſimpler Nei d⸗ 
linger, und ein Dr. Neidlinger, deren wir feinen weiter 
fennen, ald daß fie Verfafler der vorliegenden zwey Broſchüren 
find; ein Verdienft, welches wenigftens fie felbit fehr hoch anzu: 
fhlagen fcheinen. Kürze halber wollen wir die zwey Vettern, 
nad) der Chronologie ihrer Befanntwerdung, den fimpeln Nr. ı, 
und den Dr. Nr. 2 nennen. Sollte ſich's fpäter auch ergeben, 
daß Die beyden, oder gar die drey, nur eins find, fo Fann und 
dieß gleichgültig feyn; wir find nur berechtigt, fie nach ihren 
Werfen zu fennen. 

V. Nr. ı erklärt fih über die Entitehung feiner Schrift 
etwas wunderlich und rätbfelhaft, wie folgt: »Diefe Schrift ,« 
fagt er im Vorberichte, »fucht:die wenigen Dunfelheiten,, welche 
nach Leake's Forſchungen, noch über der neugriechiichen Sprache 
fhweben dürften, aufzuhellen. Sie wurde dem Verfaſſer (fo 
lieb ihm auch eine friedliche Titerarifche Laufbahn ift) abgedrungen 
von einem NRecenfenten, welcher, feine Gegner mit unwürdigen 
Waffen befämpfend, das Resenfenten s Necht, nach dem Total 
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Eindrude darzuftellen, über Gebühr ausdehnte. Es wäre aller 
dings Wahrheitsfchene und Verftodtheit, wenn Ref. oder ein an- 
«derer Gegner diefed Rec. Aufflärungen, welche aus reiner Wahr: 
heitöliebe — wenn gleich etwas unbefcheiden — wären gegeben 
worden, ſtolz zurückwieſe; aber eben fo fehr wäre es Niederträdy: 
tigkeit und Dummheit, wenn er, fammt den übrigen Gegnern, 
af Koften der Wahrheit ſchweigend, feige Unrecht duldete. Im 
Falle einer Erwiederung des Rec. erfucht Ref. die Lefer, nur 
diefe Schrift, allenfalls aud) genannte Necenfion und Leate’s 
Wert, nochmals einzufehen, und dann zu urtheilen, ob (der) 
Rec. fih gerechtfertigt, ihn aber, als Verfaſſer diefer Schrift, 
widerlegt habe. — "Beleidigungen, Nedereyen und ähnliche 
Zufluchtsmittel Fleinliher Rache, wird Ref. mit Gleichmüth zu 
verachten wiſſen. Damit er nicht ald ein haͤmiſcher, verfappter 
Gegner erfcheine, fügt er fogar, da fich der ehrliche Mann nicht 
zu verbergen braucht, feinen Namen bey. Neidlinger.« 

Die Lefer müffen, diefem Vorberichte zufolge, mit Rec. vermu · 
chen, daß diefe Schrift nicht Hrn. Neidlinger’s erfle Arbeit ſey; 
denn »fie ift ihm, fo lieb ihm auch eine friedliche Titerarifche Lauf⸗ 
bahn ift, von einem Rec. (eines früheren Werkes alfo), der feine 
Gegner mit unwürdigen Waffen befämpft, abgedrungen worden.« 
Sie werden erfucht, jenen Rec., im Balle einer Erwiederung, 
mitteiſt nochmaliger Einfiht nur diefer Schrift ıc. Doppelt and 
dreyfach zu Fontrolliren, »ob er fi gerechtfertigt, und ihn 
(Herrn Neidlinger) als Verfaſſer diefer Schrift widerlegt 
habe. Aber aller unferer Nachforfchungen ungeachtet, finden 
wir nur den Anfangs erwähnten Zeitungsartifel von dem Herrn 
Profeffor Herrmann Neidlinger, und fonft gar nichts auf die- 
fen Namen. Anonym Bann er doch auch nichts herausgegeben 
haben, da dieß, nach feinen Begriffen, unehrlich it ). Kury 
bier ift dignus vindice nodus, und ohne Herrn Neidlinger 
felbft würden wir wohl noch Iange vergeblich umher rathen: — 
nicht ihm ift Unrecht gefchehen, fondern der Engländer Leate 
iſt, nah ©. 6 diefer Schrift (im Zebruarheft der Wiener Lite: 
ratur = Zeitung 1816), nicht fo angezeigt worden, wie Kerr 





*) Weiß denn Here Neidlinger nicht, daß Anonpmität fehr gut 
begründete Eitte und Regel der beften Journale ift? Ihr 
aur Unredlichkeit zum Beweggrunde unterlegen, ift eben fo unge 
recht, ald wenn man von Herrn Neidlinger behaupten wollte, 
daß er fih nur aus Gitelteit genannt habe. Apelles horhte pin 
ter feiner Hausthür; nach Herrn Neidlinger Hätte er, als ehr⸗ 
licher Mann, fib in Galla vor die Hausthür fesen follen, allen« 
falls noch mit einer Tafel an der Bruſt, worauf: APELLES, 
DER IN PERSON HIER SITZT, HAT’S GEMALT. 
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Meidlinger glaubt, daß es hätte gefchehen follen (!!). Arme. 
Kecenfenten! Bisher hattet ihr bloß von der beleidigten Eitelfeit 
der Autoren felbft Vorwürfe zu hören; HerrNeidlinger aber, 
fo lieb ihm auch eine friedliche literarifche Laufbahn ift, glaubt 
fi doch zu dem neuen Unternehmen berufen, die Necenjenten 
zu recenfiren! 

Wir geftehen, daß wir diefe gewagte Neuerung ded Herrn 
Meidlinger: weder mit feiner vorgeblichen Sriedensliebe noch 
mit feiner vermuthlichen Weisheit zufammenreimen Ffönnen. In— 
deſſen laßt und weiter fehen, | 

Quid tanto dignum ferat hic promissor hiatu, 

Befagte Recenfion von Leake's Werk ift, wie Herr Neid: 
finger verfichert, »nach ded Rec: eigener Erflärung, zur Be: 
anmerfung gefchrieben. Da nun Recenfent (d. h. Herr N.) 
vernünftiger Weife nicht zweifeln fonnte, daß dieſe Beanmer: 
kung auch ihm gelten fol, fo glaubte er, durch den Ausdrud: 
zur Beanmerfung, vom Necenfenten felbft (d.h. Herren &.) 
zur Beobachtung aufgefodert, diefe Necenfion forgfältig beob- 
achten zu mülfen. Referent (d. 5. Herr Neidlinger) ſah 
aber feine Erwartung nicht ganz befriedigt. Anfangs eine Vor: 
arbeit für den Gefichtspunft ; dann eine beftändige Verwirrung 
(lied Vermengung) der Meinung Leafe’s mit der des Rec., fo 
daß der größte Scharffinn Beyder Meinungen nicht zu feheiden 
vermag; ferner bey überfegten Stellen Einfchaltungen, die den 
ganzen Sinn verändern, Weglaffungen (von Sachen), die we: 
fentlich und entfcheidend find u. few. Um uns von unferem Ge⸗— 
genitande nicht zu fehr zu verieren, fährt Herr Neidlinger 
weiter fort, wollen wir, das unmittelbar hieher Gehörige berück⸗ 
fihtigend, nur durch die Vergleichung des Originals mit der 
Ueberfegung in zwey Stellen, die auf unfere Proben Bezug ha: 
ben, die Lefer das übrige ahnen laflen ?).« Und fo führt Herr 
Neidlinger aus befagter Necenfion zwey Beyſpiele von Eins 
fhaltungen und Weglajlungen an, die Heren Leake's »ganzen 
. Sinn verändern« follen. Leake's Rec. habe fich nämlich er- 
laubt, deilen erfte Gattung neugriechifcher Schreibart, die Re⸗ 
dDefprache des Volks, davon Die einzigen Mufter in den Volks— 
liedern zu finden, das eigentlichite wahrfte Neugriechifch zu nen- 
nen. So nenne edleafe nidht ausdrüdKlich?): ergo cruci- 


ı) Soll das etwa auch befonders vehrlich« ſeyn? 

2) Aber meint ed doch offenbar fo, und mit Recht. Dder weiß 
Herr Neidlinger denn nit, dag allen Schriftfpraden 
urfprünglich eine Redeſprache zum Grunde liegt ? ehe er doch felbft 
Herrn Leake nochmals ein, 3. B. gleich den erften Abfaß des zwey⸗ 
ten Ab chmits, ©. 52. Seine ganze neugriechifhe Grammatik, Ceite 
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ige! — Co hat der Rec. auch Leakes Verfiherung, dag 
auch der unwiffendfte griechifche Schreiber einigen Anflug von helr 
leniſcher (altgriechiſcher) Sprachfenntniß habe, durch die Ein- 
[haltung erlautert, daß diefer Anflug fich daher fchreibe, weil 
auch dieſer unwilfendfte Schreiber vaus dem Pfalter das ABE 
und das Lefen, allenfalls aud) eine der hellenifch gefchriebnen Gram⸗ 
matifen durch ein oder mehrere Jahre auswendig gelernt habe.« 
Diefe Erläuterung ändert, nad Herrn NS Urtheil, und 
entflellt Leake's Sinn; alfo abermal crucifige. Dagegen 
habe der Rec. verfchwiegen (77), daß, nad) einem Jncidentfage bey 
Leake, »das Neugriedhifche einen großen Vorzug vor dem Ita: 
lieniſchen habe (z. B. im beftimmten Artifel! u. f. w.)e. Dieß 
if, nad Herrn Neidlinger’s Einfiht wefentlih und ent- 
fheidend; alfo zum dritten Malcrucifige! Berner habeder Nec. 
die Folgen der politifchen Hinderniffe , die die felbftftändige Aus- 
bildung des Neugriechifchen au ch ald Schriftſprache, aufgehalten, 
nicht mit Ceafe’s, fondern mit eigenen Worten dargeſtellt; — 
eruciige! Und fo wendet fih endlich Herr Neidlinger ‚von 
der unangenehmen Vergleichung ded Herrn K. (wohl hat Herr 
Neidlinger felbft im Eifer etwas Entfcheidendes vergeilen, 
naͤmlich, uns zu erinnern, daß der Rec. ſich, wie der erfte Kor- 
tefpondent des erfienNeidlinger, mit K. unterfehrieben: alſo 
der Recenfent ift = Kerr &.: hinc illae lacrimae ?) mit dem vor= 
trefflihen Ceafe hinweg, zu etwas Intereffanterem ‚« nämlich 
zum eigentlichen Gegenftande des Titelblatted diefer Schrift. 

Wir werden ihm dahin folgen, fobald wir mit diefer feiner 
Einleitung, wo möglich, aufs Reine find. 

Abgedrungen foll Herrn Neidlinger dieſe Schrift 
feyn von einem Recenfenten. Wenn fie gut ift, fo werden wir 
legterem alfo nod) gar danfen müjfen, ftatt ihm zu zürnen. Aber 
freylich, unwürdige Mittel fönnten wir nicht billigen, follten wir 
ihnen auch Herrn Neidlinger’6 beſte Schrift verdanken. Wir 
Haben, nad) Herrn Neidlinger’&, wenn auch etwas ver: 
dächtiger, Zumuthung, »nur« diefe Schrift, dann die angeklagte 
Recenfion und Leafe's Werk nochmals eingeſehen; geftehen aber, 
daß wir num Herrn Neidlinger’s Vorwürfe noch weniger be⸗ 
greifen, al® vor diefer Revifion der Aften. Denn nicht nur 
feine unwürdigen Waffen führt Leafe's Recenfent, fondern in 
der ganzen Recenfion ift überhaupt von Gegnern ganz und gar 
feine Rede. So iſt auh Neidlinger's Behauptung, daß die 





2 — 49 ift ja eben nad) diefer Redeſprache, ald dem wahren , ech. 
ten Neugriechiſch gemacht. Oder weiß Herr Neidlinger nicht, 
wovon die Rede ift? 
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Recenſion nad) des Rec. eigener Erflärung, zur Beanmerkung 
gefchrieben« fey, nug in Herrn Neidlingers Einbildung ge- 
gründet; denngewiß hat, außer Herrn Neidlinger, Fein Leſer 
den Worten des Recenfenten,mitteninder Recenfion: — »Das 
Kapitel von der griehifchen Sprache theilt Herr Leake in fünf 
Abfchnitte: 1) vergleichende Grammatif von Alt: und Neugrie- 
hifh, 2) Literatur der Neugriehen, 3) Mufter von neugriechi» 
fher Kompofition aus den frühejten Schriften bis auf Korai, 
4) über den Tfchafonifchen Dialeft, und 5) über die rechte Aus- 
fprache des Altgriechifchen, in Abficht auf einzelne Buchſtaben 
und den Accent. Allgemeine Bemerfungen endlich über Erzie- 
bung, Jugendunterricht, Hoffnungen und Wünfche der Öriechen 
befchließen dieß reichhaltige und intereflante Kapitel, woraus wir 
folgendes, theild zur Probe, theild zur®eanmerfung aus 
sieben wollen« — einen unwürdigen Sinn unterlegt. Hätte fid) 
aber auch der Rec. aus Streben nad) Kürze, hier etwas dunfel 
ausgedrüdt, fo iit diefe feine Beanmerfung durch die im Vor: 
bergehenden gewünfchten und ndchher von ihm felbft beygebrach- 
ten Anmerfungen mehr als hinreichend erflärt und gerecht: 
fertigt. Berner, wenn ein Werf von 4gı Seiten auf nur 17 S. 
beiprochen (nicht überfegt) werden foll, fo verfteht fich’8 wohl von 
felbft , daß der Verichteritatter fich Furz fallen, und des Verfafs 
ſers Ideen immer in gedrängter Ueberfiht, und oft in eigener 
Verarbeitung geben muß. And fehr. zufrieden Fönnen Verfaſſer 
und Lefer mit dem Berichterflatter fenn, der jenen im Ganzen 
recht verftanden, und fo aud) dargeftellt hat. In diefer Hinficht 
nun dürfte Herr Neidlinger, im Falle einer Appellation an 
Herrn Leake felbft, wohlfchwerlich gegen den fo hart angeflag: 
ten Recenfenten gewinnen. Denn, furz, hätte HerrNeidlin: 
ger die nöthigen Vorfenntniffe mitgebracht, um Herrn Leafe 
auch nur in der Hauptfache zu verftehen, fo wären feine vor: 
liegenden »Proben von den Leafe’fchen fünf Klaffen des Schrift: 
Neugriehifchen« wohl ungefchrieben geblieben, da — Hr.Leafe 
felbit einen ſolchen Verfuch für unnüg erflärt: It would occupy 
too much space, fagt er S. 55, to give examples of the dif- 
ferent idioms just mentioned, which are so much blended 
with intermediate shades, that the attempt could not be at- 
tended with any praectical utility. Wasfönnte alſo Ar.leafe 
zu diefem feinem ungebetenen, felbftaufgedrungenen Advofaten 
fagen, der fo wenig in feinem Sinne denft und handelt, daß er 
unternimmt, was Leake ſelbſt für unnütz hält, und mit vierzehn 
Dftavfeiten abgethan zu haben glaubt, wozu Leafe auf 491 
Quartfeiten zu wenig Platz gefunden ! 

Nachdem wir fo Herrn Neidlinger's Inkompetenz in der 
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Hauptſache, aus Leake ſelbſt, dargethan, bürfen wir we: 
der Zeit noch Raum mit der Widerlegung ſeiner Nebenklagen, 
fo leicht fie auch wäre ), verlieren; und wollen alſo nur noch 
einen Bli auf feine, nach Hrn. Le ake unnigen »Proben« werfen. 

Nah ©. 11 »gibt ed eigentlich nur dre y Hauptſchriftſpra⸗ 
hen im Neugriehifchen: 1) die xoımy (gemeine), 2) das pıEo- 
Bapßapov oder naxapovızov, und 3) die Koraiſtiſche. Die erfte 
und {vente zerfallen wieder jede in zwey entgegen gefeßte, doch 
zu demfelbeu Verderben führende Untergrten, bis vor zwanzig 
Jahren jene trefflihe Schriftfprache des verehrungswürdigen 
Korai erfchien, die mehr nad) der hellenifchen Spntar (nicht 
ganz nad) der europäifchen, wie Leafe fage) geordnet, Durd 
einen pbilofophifhen®ergleih mit der alten Mut- 
terfprade aus ihren Unreinigfeiten fid zu räu- 
men fuchend *), eine glüdliche Verbeſſerung und vielleicht 
eine baldige Vollfommenheit zu erreichen verfpricht, wenn man 
nur der Spur ihres philofophifch gedachten Syſtems übereinftim= 
mig nachgehen wollte.« 

Und fo will denn Herr Neidlinger »diefe Einteilung dee 
Schriftſprache in fünf Klaffen« mit (achtzehn) Muftern belegen, 
die felbjt vor einem »Leafe :) und Hobhoufe als echt beftehen 
dürften.« Dreyzehn diefer Mufter find aus gedrucdten Werfen 
genommen, fünf find Herrn Neidlinger von feinen »Ueber- 


3) Oder glaubt etwa Herr Neidlinger 3. B., daß die Sprache des 
gemeinen Lebens, ſowehl in einzelnen Wörtern , als in ganzen Säs 
sen und Wendungen, nicht der Mafftab für alle andere (poetifche, 
phifofophifche) Spracdarftellung fey? I das eigentlichfte, 
mwahrfte Neugriechiſch aud ſchon das volltommenfte? Sind aber 
nicht alle Riteraturen aller Völker von der Redeſprache ausge 
gangen? Muß es die neuariedifhe nicht auch thun ? Dder haben 
die Neugriechen ſchon eine Riteratur ? Iſt fie nicht allererft im Wer⸗ 
den? Und, noch einmal, auf welher Grundlage Kann fie fich. ers 
heben, ald auf der aller anderen Literaturen, der Redeſprache? 
VBegreift er nicht, daß man aus dem Pfalter das ABE lernen 
Tann, und wirklich in ſchulloſen Ländern, wo nur Mönche lefen und 
ſchreiben Eönnen , noch heuf zu Tage lerne u.f. w. (vgl. Leake ©. 
52 und 206). eine Grieden mögen ihn ſchlecht berichtet has 
ben, vielleicht aud weil er fie ſchlecht fragte (denn bekanntlich weiß 
nicht ‚jeder zu fragen, wie Schlöyer irgendwo bemerkt). 

2) Aber wenigftens ſolches Deutfch dürfte Beine fo frefflihe Schrifte 
ſprache fepn ? Soräht Nemefis (undLeibnig) die verfpotteten 
Waldbauern! 

®) Beake hat fiebereits ind Voraus für unnüs erflät; Hobhoufe 
it intompetent , wenn er feit der Herausgabe feiner Reife nicht mehr 
Griechiſch gelernt hat. HereNeidlinger muß Leake's Appen- 
dix p. 403 — 443 überfehen haben. 
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fegern« (©. 25) geliefert worden (welche Umgebung Herr K. 
bereits früher bey Herrn Neidlinger vermuthet hatte), die 
aber leider! Feine ehrlichen Leute muͤſſen gewefen feyn, da Herr 
Neidlinger nöthig gefunden, ihre Namen »zu verbergen. &o 
"viel ift auf jeden Fall gewiß, daß es große Ignoranten waren, 
weil fie (nah) ©. 25) »fait alle das Wort syoAarıxos falfch ver- 
ftanden.«e Nur begreifen wir nicht wohl, warum fie Hr.Weid- 
linger darum fragte, da ed ja fein neugriechifches, fondern 
ein altgriehifhes Wort ift, das er längft aus dem in un- 
fern Gymnaſien vorgefchriebenen Gedike ſchen Lefebuche willen 
mußte, oder es im Erforderungdfalle aus dem nächiten beiten 
Iateinifchen oder griechifchen Wörterbuche beffer erfahren Fonnte, 
als von folhen fahrenden »Ueberfegern«, die Hierocles eben 
auch für -oyodasızus angejehen hätte. An den Noten wird Herr 
K. mit der jtrengen Neidlinger'fchen Conſequenz aus grünpdli- 
den, ungezweifelten Prämijlen, davon wir in diefer Anzeige 
ſchon fo manche Probe gefehen, häufig zurkchtgewiefen ; was ihm 
gewiß viele Freude und Belehrung verfchafft haben wird, die er 
beyde hätte entbehren müjlen, wäre er befcheidener gewefen, und 
hätte Herrn Neidlinger diefe Schrift nicht abgedrungen. (Iſt 
ed aber auf der andern Seite nicht traurig, ja fcandalos, daß 
Herr Neidlinger hierin ſo nachgiebig fich zeigt, und Untu— 
gend fo gute Früchte tragen läßt?). Herr Neidlinger 
ſchließt: »Die Beachtung und Vergleihung diefer Proben mag 
num fowohl die Recenfion Leake's, ald auch die beyden Auffäge 
Nto. 46, 47 und 48 des Intelligenz» Blattes der Wiener allge: 
meinen Literatur : Zeitung, aufflären, erläutern und berichtigen. 
Unfere Anfichten der griechifchen Ausfprache (welche wir feines» 
wegs auf diefe ') Abhandlung gründen wollen) werden wir ein 
anderes Mal zu erweifen fuchen. - Vorläufig wollen wir nur be: 
merfen, daß fo manche fonderbare Behauptungen, z. B. vom 
v dasv, von ou gleidy ow (alfo die Mowfe, nicht die Mufe), von 
der breiten Ausfprache der Diphthonge nicht nur im Griechiſchen, 
fondern auch im Latein (alfo aeris von aes, gleich aëris von 
aör ?), bloß dem Rec., keineswegs aber dem vortrefflihenTeafe 
angehören. 12 gleich dem englifchen aw, dem Mittellaut zwi: 
fhen a und o, N ein Eigentbum Primiffers, der dieß zuerft 


1) Welhe? Jenen Zeitungsartikel vermuthlich. Aber der »gebildetes 
Deutfche follte Doh die Bedeutung deutfcher Fürwörter wenigitens 
fo gut willen, als die von ihm fo vornehm bedauerten Waldbauern. 

2) Man erinnere fi, daß Herren Reidlinger die Diärefe ein Un: 
ding if. Wie dort ojda und o — i — da, fo tünt ihm hier ae-ris 
(swepfolbig), wie dad drepfylbige a — e —ris, d. h. fr. bien wielien! 
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bewiefen Hat; m gleich dem franzöfifchen & ift mein ), oder 
noch richtiger, Willoifon’s Eigentfum. Hrn. K. gebührt aber 
die Eyre, der erfte (zuerſt) bemerkt zu haben, daß eu (ev) mei 
ſtens wie ew lautet, z. B. im Stalienifhen, im Slawiſchen, im 
Neugriechiſchen, und daher (?) dieje Ausfprache des ev jeder anderen 
dürfte vorzuziehen feyn. Doch über alles dieſes mehr in der Ab- 
handlung über die griechifche Ausſprache.« Auch Rec. alfo wird 
dort ein Mehreres fagen Fönnen und müffen; hier nur fo viel: 
1) daß Primiffer's Werf über die griechiſche Ausfprache bis- 
ber nicht gedrudt ift, und daher Herr Neidlinger und wenig- 
ftens hätte fagen ſollen, in welcher Bibliothef wir's einfehen kön⸗ 
nen. Sonft fönnte fid) am Ende ein Autor feine Zeugen nach 
jedeamaligem Bedarf in der Tafche machen, oder aus der 
Luft greifen 2). Jener Rec. hat fid übrigens ja nicht für den 
Entdeder des Lautes von » wie englifch aw ausgegeben, fondern 
nur dafür geftimmt. (Eben fo wenig kann er die ihm von Herrn 
MNeidlinger zuerfannte Ehre wegen des ev, als vehrlicher Mann« 
giinehmen, da es bereit8 Erasmus vor300 Jahren fo beſtimmt 
hat. (Wer follte denken, daß Herr Neidlinger den Eras- 
mus nicht einmal gelefen! Aber fo find manche Reformatoren und 
Refutagoren.) Uebrigens dürfen wir noch erinnern, daß unſeres 
Willens die dreyfache »Ehre wegen eu fowohl, ald wegen » und 
ns eine 1808 in Caibach erfchienene flawifche Grammatik viel ⸗ 
leicht mit Billoifon, gewiß aber mit Primiffer und Neid» 
Tinger theilt; denn dort ift S. 165 diefe nämlıche Ausſprache, 
die vor Herrn Neidlinger Gnade gefunden, ebenfalls ſchwarz 
auf weiß bewiefen. Es fcheint nicht, daß jener Grammatiker 
Villoiſon's Anekdota gefannt habe; noch weniger Primiffer’s 
Manufeript, und ganz gewiß nicht Neidlinger’s Zeitungsar- 
tjfel, der ı808 noch nicht in rerum natura war. Aber — les 
heaux esprits se rencontrent. 





4) Hier, wen etwa daran gelegen, der Beweis, daß diefe Schrift den 
nämlihen Herrn Neidlinger zum Verfafler hat, der in jenem 
erften Zeitungsartikel die Reuchliniſche Ausſprache fo bündig in Schut 
genommen hatte. Alfo werden ir nun dach auch jenen Zeitunges 
artikel nochmals einfehen follen ? Dder welcher Spruch foll gelten z 
Die erften Gedanken die beften, oder Srirepas gpevridis aaguarıpar ? 
Wir möchten Heren Neidlinger gerne zu Gefallen leben; er 
erkläre fi nur, 

*) Es kann den Refern nicht laſtiger ſeyn, ſolche Belege aut den Ans 
fangsgründen der Kritik zu hören, als uns, fie zu wiederholen ; 
aber wir müffen es thun, heil weil Herr Neidlinger darin 
fo gar unſchuldig iſt, theils meiler über »Beleidigungen, Redterepen 
und ähnliche Zufiuchtsnittel kleinlicher Raches ſchreyen würde, wenn 
wir ihm unbelegte Wahrheiten vorhielten. 
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IV. Nr. 2. Rec. fann hier um fo mehr ſtatt des langen ana⸗ 
Iptifchen Weges den kürzern fonthetifchen einfchlagen,, da er bey 
der Unität des dreyfältigen Verfaflers feinen fchriftftellerifchen 
Charakter und Ideenkreis der Hauptfache nach bereits aus dem 
Vorhergehenden als hinkänglidy befannt voraußfeßen darf. Der 
Gegenſtand felbft hat für uns ein fehr nahes, unmittelbares In- 
tereife: »Ueber unfere Erasmifche Ausfprache« ſoll hier geſpro⸗ 
chen werden. 

Gottfried Hermann, auf deilen griecdhifche Einfichten der 
Engländer P orfon jenes Lerifche Epigramm anwandte*), meint: 
Illorum sententia, quicum hodierna graecae linguae pronun- 
tiatione veterem Conspirasse putant, merito ita jam a viris 
doctis contemta est, ut si quis hodie eam defendere auderet, 
ridendum se ac despiciendum praebere videretur. Welche 
neue, unerhörte und unwiderlegbare Gründe, oder widri- 
genfalld, welche Stirne muß alfo der Europäer haben (beym 
Nationalgriechen bedauert man die natürliche und Daher eher vers 
zeihliche Parteplichfeit) , der von neuem dafür in den Schranfen 
erfcheint! Wie viel muß namentlich der Verfaſſer des Zeitungs: 
artifels feit 1815 zugelernt haben! Wir werden fehen. Vor 
allem müjlen wir die Lefer orientiren. | 

Als im vierzehnten Jahrhunderte das Wiedererwachen der 
Flaflifhen Fiterafur der Römer im Abendlande auch dad Erwa⸗ 
chen der ihr zum Srunde liegenden altgriehifhen nad fi 
309, fuchten die Staliener und andere Dccidentalen vor allem 
Hülfe und Anleitung bey Nationalgriechen , theild indem fie felbft 
nah Konftantinopelreifeten, theils indem fie Nationalgrie: 
chen nach Stalien zogen. Der Sal -der Kaiferftadt endlich, 
1453, bevölferte die abendländifchen Afademien mit national- 
griechifchen Slüchtlingen. 

Natürlich theilten diefe den Sranfen ihre Weisheit fo mit, 
wie fie felbft fie hatten. Die damaligen dürftigen Lehrbücher von 





*) Das Epigramm heißt; . 
Kai rodı Buzulidsw' Adpıo zanoi, ouX 6 pev, Os 6 ou, 
Hayrıs, nAnv Iooxddous' xas Ipoxlins Aspıos. 

Porfon’s infolente Parodie: BE 
Nyidıs uce — & Teuroyss 072 6 pr, 056 ou, 
Hayrıs, nim’Epuayvos, 6 & Epwavyvos epödpa Teuroy 5- 

oder, englifh , von Porfon ſelbſt, noch wisiger: 
⸗ he Germans in Greek 
Are sadly too seek, 
Not five in five score, 
But ninety-five more: 
All, save only Herman, 
And Herman 's a German. 
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Ehryfoloras, Theodor Gaza, Konftantin Lascari s, Demer 
trius Ehalcondyles find noch vorhanden. Unter ſolchen 
Männern jtudierte auch der Schwabe Johann Reuchlin,der dann 
durch feine durchaus praftifche Tendenz, feinen Rang ald Rath 
des gelehrten Kaifers griedrich IV., und feines genialen, Soh⸗ 
nes Kaiſer Marimilians, durch feinen Epoche machenden Pro- 
zeß mit den Kollner Scholaftifern, fo großen Ruf und Einfluß 
auf die Studien Deutfhlands, Frankreichs und Eng- 
lands erlangte. (Bey aller gerechten Verehrung für feine Ver- 
dienjte, fönnen wir Herrn Neidlinger den Beweis, warum 

er ihn ale Helleniſten nody über Erasmu 8 fept, nicht erlaifen. 
Meiners, den Hr. N. in der Note anführt, fagt dad nicht.) 
Durchaus praftifch, wie er war, nugte und verbreitete Neuch- 
Lin fein Griechiſch und Hebräiſch, wie er& erhalten hatte: jene® 
nad) neugriechifcher Ausfprache und nach der alleinigen Accent= 

leſung, dieſes im Geleite der Kabbala. Er ſtarb 1521. Es fonnte, 
nicht fehlen, daß, fo wie fich durch die Furz vorher erfundene Buch« 

druckerey die Ausgaben Flajfifcher Autoren immer mehrten, die Kritik 

erwachte ıc., mit ihr auch der Widerfpruch, der zwiſchen der neu · 

griechiſchen oder reuchliniſchen Leſung einerfeitö, und andererfeits 

der Quantität, den Zeugniſſen der alten Grammatifer ıc. Statt 

fand, immer auffallender wurde. Ald i Grammatik von 1523, und 

felbjt die Klatich : Anefdote, wie Erasmus zu feinem berühmten 

und entfcheidenden Dialog de recta latini graecique sermonis 

pronuntiatione, veranlaßt worden, beweifet diefe Gahrung. Der 
Dialog erfchien 1528,und begründete diefe grammatifhe Revolution 

fo gut, daß fiefeit diefer Zeit, nur fehr unbedeutender Nachhülfe 

bedürfend, durch eigene inwohnende Kraft immer größeren-Boden 

gewinnt, und die neugriedhifche beynah nur noch von Neugriechen, 
und felbjt von diefen mit großen Einfchräntungen, kaum halb ver: 

theidigt wird. Erasmus hat gezeigt, wie bende herkoͤmmliche 

Ausfprachen , fowohl die Iateinifche als die griechifche, mehr oder 

weniger, auögeartet feyen; und feine Schüler haben gut bemerkt, 
daß, wenn beym noch häufig zu fprechenden Latein das Sapien- 
dum cum paucis, loquendum cum vulgo, noch einige Rüdficht 

verdiene, dieß beym Griechifchen ganz wegfalle. Wer etwa doch 
mit Neugriechen zu thun befomme, müſſe ohnehin das Neugrier 
chiſche befonders lernen (fo wie der Lateiner, der mit Italienern 
ſprechen fol, zu feinem Latein noch das Stalienifhe hinzulernen 
muß)., Alfo das Latein bey Seite gefept, laßt und die beyden 
griechif—hen Cefemethoden, die herfömmliche der Neugriechen ober 
dieReuchlinifche, und die Fritifhe Erasmifche, fammt ih- 
ren beyderfeitigen wirflichen oder vermeinten Verbefferungen, in 
folgender Zufammenftelung überfchauen. 


1819. Ueber Alts und Neugriechiſch. 197 


Ueberblick der Ausfprache (Lefung) des Altgriechifchen. 


I) Herkömmliche dee Neu: II)Urfprünglide, durd Kris 
griehen (Reuchliniſche). tik herausgebrachte ( Erasmiſche) 


2) nach Hrn. N's) 1) nah Eras:| 2) nad feine 
ı) nach ihnen ſelbſt Vorſchlag mus ſelbſt | Schülern 


Sıeben Bofale 


ı Ja wie das Deutfche a — a a 

— — — e — e| e aperta (6) 
3 I—-—- — | — i i 
440 — — — 0 — o 0 
5blv — — — ilzmifhen i und u ü ü(?) 

(do nicht ü) 

6a — — — i e älital.echiusa, & 
le — — — 0 ⁊lital. o aperta | — o aperta 


Neun eigentliche Diphthongen, mittelft ı und v hinter den 
übrigen Vofalen: 


Bun — — — ä € ai (aj) aj 
gie — — — ifmiei (jedoch ald ei (ej)| - ej 
eine Zwey) (?) " 
ı0la — — — ui oder ()ü oi (0j) oj 
lu — — 7 ü (üj) üj (9) 
12]48 vor 8, y, 5., on aw au(aw)| au (d. i. aw) 
A, p, v, p und Bo: Ä 
kalen wie av ' 
ı3 lau vor andern Kon: af? au(aw)| au (d. i. aw) 
fonanten wis af 
1416vor B, Y, 9, &, ew eu(ew)| eu (d.i. ew) 
p, v, pund Vokalen 
wie | 
15Jtoͤ vor andern Ron ef? eu(cw)| eu (d. i. ew) 
fonanten wie ef 
ı6fou wie u ou(ow)| ou (d. i. ow) 
ı7Inu vor B, y, 8, e, ew äu(äw)| eu (d. i. ew) 
A, 2 9, p und Bo- ' 
Ealen wie iv| . 
18] nu vor den übrigen ef? äu(ew)| eu (d.i. ew) 
Konfonanten se if 
19 lau\vor 8, Y, 8, L, owf offnes ou (ow)|offenes ou (d.i: 
A, p, 9, pund Bo-| ow) 
kalen wie ov 
20) ou vor den übrigen  of?] offnes ou (ow)|offenes ou (d. i. 
stonfonanten wie of ow) 
Drey uneigentlicheDippthongen,mittelf des iora subscriptum. 
2112 wie a (?)Ivor Chriſto aj, 
nad) GChriſto a 
aaln wie i ei ä (?) ver Ehrifto ei, 
23140 wie 0 . o o (2) vor — 0j 


nach — 0 
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D Hertömmlide der New [I Urfprünglice, durd Kri⸗ 
griechen (Reuchlinifche). tik herausgebrachte (Erasmifche)) 


BD ac nen tet]? Zortaren | mus riir | > Schtlern 


Eilf einfade  Konfonanten. 
24|ß wie vw bi 
26 Teen gend Baur 3 6 
Pl ten m R 
36|ynad yun vorn, — [1 
% u und Konfomans 

ten wie 
27|d wie englifch ai 
that 
8) une 
39|x fonft wie 
30|X mie 
3ılp wie m 
32)» vor zwie m 
33|» font wie n 
34 | m nach p und» wieb 
» r fonft wie p 
















ar 


Is» 1 »1s111o > 
nerenuussd.we m 
nerendt3nB ww D 








Ein Nafal-Konfonant. 


vor Au wie —[wienin: l. [wien in: Engel. 
aa an er | | er | 











Drey mit dem Hauchlaute zufammengefegte Konfonanten. | . 
41 ]2 wie englif th in — [mie englif$ th th d. i. th] 
think R in: thief (2) | dp 
nie _ pP 9 
FA Rie ch (ceut. _ kn| Innı ka 


ſches ch) 

Drey mit dem Sauſelaute zuſammengeſetzte Konſonanten. 

4 N mie fg: leſen ?] sd oder ds? 
wie 


* wie p6 


Ayl Jbepde id ie] 
48] \ein lenis, d. h. fo 
gut als lautlos, 

ie h im Franz. 


berüdfichtigt $Toß 
den Ton, ohne alle! 
Quantitaͤt 


» Haudjeihen Sri) 


*rautios (al 1e [ai tenis 
nis) 










Ton und Ahantität 

in Profa iſls fofind bepde zu be- Bepbe u beobadh- 
weht, in Verfenlobachten ten 

aber umgekehrt 











Anm, Daß die Reugriogen auf ein Deusfges a, und ned andere nem 
aute haben , gehört nicht Kreng Yicher. 
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Anmerkungen zu dieſer Tabelle. 

1) Was die Neugriechen betrifft, ſo berufen ſie ſich, 
wenn man ſie um die Gründe ihrer Ausſprache fragt, auf den 
National⸗Gebrauch, »quem penes arbitrium est, et jus, et norma 
loquendi.« Aber die Kritifer haben ihnen’ aud ihren eigenen 
Klajfifern bewiefen, daß ihr heutiger, wenn auch taufendjah- 
riger National: Gebrauch beym 7, v, 2 gewiß nicht, und der 
beym x nad) „und », beym 7 nad) » felbft nach ihrem Geor⸗ 
giadi, nicht der alte Flasfifche fey, und alfo auch bey den übri: 
gen fein für fich gültiger Grund, fein fiherer Führer feyn 
fönne. Selbſt Hr. N. beiteht nicht mehr auf der Autorität der 
Meugriechen; nur proteftirt er gegen den Grundſatz,« daß in der 
Ausiprache der Neugriechen Alles falfch fey, oder daß in ihrer 
Sprache feine Spur mehr des Alten fich finde« (eine ganz unnö⸗ 
thige Proteftation, da, unferes Willens, Fein Kritifer weder ei⸗ 
ned, noch das andere je behauptet hat). Ä 

2) Wenn aber die Neugriechen, wie Georgiadi, oder 
die neueren Reuchlinianer, wie Herr N. (denn die älteren be⸗ 
flanden auf dem Gebrauch), die Autorität des Gebrauchs aufge: 
ben müffen, fo find fie ebendadurch auf die einzige Erfenntnißs 
und Entfheidungsquelle der Erasmianer, die Kritik, 
hingewieſen; es fommt dann nur noch daraufan, welche der bey- 
den Parteyen die Kritif beifer zu fragen weiß, d. 5. welche von 
beyden alle gegebenen Momente der Entfcheidung fo gegen einans 
der abzumwägen weiß, daß dadurch, wo nicht alle, doch die mei 
ften gegründeten Zweifel gehoben werden. 

3) In diefer Hinfiht nun dürfte Hr. N., felbit bey feiner 
eigenen Partey, wohl fchwerlidy für den optimus omnium pa- 
tronus angefehen werden; fehon darum nicht, weil er nur dad y 
und zum Theil die Diphthongen, fo wie die Diärefe und die Ae⸗ 
centlefung (unfritifch genug) befpricht , alles Uebrige aber mit dem 
fogenannten franzöfifchen »accent, der von der Modulation und 
Modififation der Stimme abhängt ‚a abfertigen zu fönnen glaubt 
(fih auf Hafe berufend, deraber diefe Appellation nicht anneh⸗ 
men fann, da nad) ihm in der angeführten Stelle Diefer»accent, 
was Herr Hafe den Gefang der Rede nennen möchte, d.h. die 
nach dem männlichen Alter nie zu erlernende Modulation, der 
&timme ift, die unabhängig von der Ausfprade ein 
jelner Konfonanten und Vofale jede Nation von der 
anderen unterfcheidete). 

4) Die von Erasmus beygebrachten Gründe für feine Aus- 
fprache beruhen hauptfächlich auf der Art, wie griechifche Namen 
und Wörter von den Fateinern, und umgefehrt lareinifche von den 
Griechen gefchrieben werden; auf deutlichen Ausfprüchen der na: 
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tionalen griedhifchen und befonders Iateinifchen Grammatifer ; auf 
der natürlichen, leicht erweislichen Vorausjegung, daß die alten 
nicht daipoves gefchrieben haben würden, hatten fie öfoves ge: 
ſprochen; endlich auf der leichten Widerlegbarfeit alles deſſen, 
was die Reuchlinioner , nad) aufgegebenem Gebrauch, auf dem 
Wege der Kritif für fih anführen. Hermann hat in unferen 
Tagen, mit Berufung auf die göttliche Simplieität der Alten, 
wie in allem Uebrigen, ſo auch im Schreiben, aufeine fünfte, nicht 
eben unbekannte, nur nicht genug benugte Quelle erasmifcher 
Beweiſe, die Uebergänge der Laute in den verfchiedenen Dialek. 
ten, neuerdings aufmerffam gemacht '). 

5) Die Engländer, Zranzofen und Deutfchen zc., die grie: 
hiſche Klajliter ſo leſen (ausfprechen), wie englifche , franzöfifche, 
deutfche (4. B. eini etwa der Engländer wie imaj, der Deutfche 
wie ajmi, der Franzoſe wie dmi u.f.w. u.f.w) ꝛc., find frey⸗ 
lich feine Reuchlinianer, aber auch — feine Erasmianer. Sols 
her ganz unfritifcher Lefung würde allerdings auch der Eradmianer 
die Neugriedifche, als das untreitig Pleinere Uebel, ohne Be— 
denfen vorziehen. Won folcher Leferey gilt, was Hafe zu Gun: 
flen des accent fagt. Solche Nicht : Erasmianer find, ihren an« 
derweitigen anerfannten Verdienften unbefchadet , auch Die deut ⸗ 
ſchen, von Hrn. N. angeführten Grammatifer Buttmann, 
Matthiä, Thierfh, wenn fie 5. 8. lehren, daß « wie 
deutſch ei, euwiedeutfch eu, oder wu wie ou laute, und 
nicht bedenfen, daß in der jegigen hochdeutfchen Ausſprache ei 
night der Diphthong von e und i 2), eu nicht der Dippthong von 
e und u ift, und das v in wuros nicht ü fepn darf, wenn es in 
& aurös u gewefen. 

6) Unter allen Erfindungen des Menſchengeſchlechts gebührt 
der Buchitabenfchrift anerfanntermaßen der erfte Rang. Aber, 
wie jede andere, hat auch fie mit Fleinen, unvollfommenen An: 
fängen begonnen; und wer weiß nicht, wie viel ihr noch in un- 
feren Tagen fehlt, um gauz zu feyn, was fie ſeyn follte: treue 
Darftellerin der Rede! — Die Öriechen hatten diefe Erfindung 
von den Phöniziern erhalten; wie lange dauerte ed, bie fie fie, 
bier fo, dort anders, ihrer Sprache anpaßten! Nahmen nicht | 
die Athener erft nach Perifles dasvon Kalliitratus geord⸗ 
nete jonifche Alphabet von vier und zwanzig Schriftzeichen an, 





1) ©. Godofredi Hermanni de emendanda ratione graecae gramma- 

ticae. Lipsiae 1801. 8. das dritte Kapitel ©. — & 

?) Wir wiffen, was Adelung hierüber lehrt; wir willen aber and, 
daß der Flug Mayn und das Mein im Hocdeutfchen praktiic 
ganz glei lquten. 
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während die Aeolier und Großgriechen vielleicht mit ihrem Di: 
gamma, ihrem H'als H, ꝛc. beym Alten blieben? (Schon diefe 
fo neue Annahme’ des jonifchen Alphabets inAthen, gerade in 
der fchönften Blüte der attifchen Literatur, fteht, es im Vor: 
beygehen zu fagen, Hrn. M.'s Anfinnen, ald ob etwa, wie im 
heutigen $ranzöfifchen vaisseau, oder Englifchen maid, die Diph- 
thongennur von alter Schreibung, bey neuer Auöfprache, her- 
rühren Fönnten, entgegen). Irren wir, wenn wir meinen, daß 
7 und » vrfprünglich zur Bezeichnung des gefchloffenen e(e) 
und des offenen o erfunden, aber von anderen Dialeften, die die: 
fen Unterfchied des doppelten e und o nicht hatten, zu langen Vo⸗ 
falen, was dieſes e und Ddiefes o zugleich mit find, verwendet 
worden? &o hat der Dialeft der Slaven in Inner-Defter: 
reich diefe beyden doppelten e und o, während die benachbarten 
Serben nicht davon willen. (Selbſt von den Grammatifern fpre- 
chen einigez. B. MariusVictorinus,vonzweyerle yLauten.) 
Irren wir, wenn wir meinen, daß ſelbſt in dieſem jonifchen Alpha⸗ 
bet, dem reichfterl, nebft dem H (wofür erft zweyhundert Sahre fpäter 
Ariftophanesder Grammatiker den Spiritus Afper erfand) auch 
noch ein Zeichen für den Laut des j, undein drittes für den Laut des 
w, fehlte? Soflagt Quintilian, daß (damals, im erften Jahr: 
hundert nach Ehrifte) auch den Römern Schriftzeichen für die 
zwey legteren Laute fehlten, und wer von und weiß genau die 
Zeit, oder den Mann, der zu I noch das J, und zu V noch das 
U hinzu erfunden? (Und gibt ed nicht noch, wenn nicht englifche, 
franzöfifche, fo doch deutfche Gelehrte, die diefe Vermehrung und 
wahre Verbeflferung des Alphabets, wie fie Auintilianwünfchte, 
entweder garnicht, oder Doch verfehrt und abgefchmacdt benutzen ?). 
Daß die Griechen diefe Taute zwar nicht zu Anfange (nur der 
Kolifche Dialeft hatte fein Anfangs: Digamma, d. i. das w), 
aber doch zu Ende der Sylben und Wörter hatten, ift unläugbar; 
denn was find das ı und v, wenn fie mit den andern Vofalen zu 
Diphthongen zufammentreten, der Sache nach anders, als jund 
w (verfteht fich, Died w am Ende eben fo ausgefprochen, wie zu 
Anfange der Sylben: d. i. w in aw, wie w in wa, ganz wie dad 
Digamıma.) Alſo die Laute diefer Uebergangsvofale hatten die 
Griehen, nur die Zeichen fehlten im jonifchen Alphabete; da⸗ 
ber die ganze Lehre von den wenigen Diphthongen, Die, wie ge: 
fagt, im Griechiſchen bloß durdy das Anfchmiegen diefer Halb: 
- Konfonanten, j und w, an die übrigen Vofale a, e, v, o, 7, 
co entftehen. (Und fehr natürlich läßt fich dann der Uebergang des 
urfpeünglichen, reinen, fanften w in das hartere v, und dag 
noch härtere f der Neugriechen erflären. Um nur ein praf: 
tifches Beyfpielanzuführen, fo lauten die flawifchen Endſylben 


i= wuerir m Rl2. 120m VI. > 
— 0571 Dust. Draisr LIZLI HL FEILı BER Dtte nech 
gan, Lea wie wa als Trubchumg, wuhrcu? u mr Bersmärenden 
ferbuichen ichen m cms ianten u, Die 00, BED OR ii 
gær wıe u lauten, mie das grutchgidie so ;umı Ihe wohl bafa mad 
Eirrüs. Hette Bas pewikie Alsduber, mw iche das Lareumiiche, 
eigene Sach a ben für die Yanız ; zus m xbche, fe wurde mm 
Ber griechucben (Srammıazık ebea 13 aeg ia Tirächemgen die Rede 
feya, ais ın der ilsmıidea un? umgrıidun, oder euer Verbunden: 
fegn des H sc spiritus asper um? kim Gegema;e im der le: 
ternsihen. Ben dieſe auire Memung mich erlenchtet, oder 
nacht aa der may, der Sacke keibrt anbeihuder, füch am die 
alıe Erflarung ter grekrchen Dubtbengen balsen (für Orm M 
müllen wir aus Prisciam wıderbeien, dab zwecy Laute ge 
hort wurten, sinzu!ae vocales sucsvoces habent) ; zur mıf- 
verñehe er uns nicht, wenn wir in der Zabel, ;ur Tarfeellung der 
Ausigrade ver Tirbihongen auch Tas j un? w nebit dem ı und u 
geſeßzt haben; es ſollen das j und dus w eben die Laute des Diph⸗ 
thongal⸗ ı und u anzeigen: nach a (ai, an) konnten wir ſie ent- 
behren, aber nicht wohl nech e. e un? ü, da in der ſchrifident⸗ 
ſchen Ausſprache ei und eu nicht Die Tipbihongal-2amre des mit 
i oder u verbundenen e, jondern eigene Tipbibonge darflellen; ein 
Umstand, der eben an der unfritiihen, und dem Reugriedyen wicht 
weniger, ald dem Jtraliener, dem Slawen, und dem bierin italifi- 
senden Zuddeutichen aͤrgerlichen norddeutſchen Ausſprache des Zeus 
wie Zeus (lies hochdeutſchet z am 8, oder ſuddeutſcht z ai sy Schuld ik. 
7) Die neugriechiſche Ausſprache iſt ein Factum; fie 
befteht vor unfern Ohren. — Dieſem Factum jtebt das hiftorifch 
eben fo gute Factum entgegen, daß jie in der clailiichen Zeit der 
griechiſchen Literatur nicht ganz fo war. Da folche Beränderun- 
gen ſich nicht uber Nacht zutragen, jo liegt dem Krıtifer ob, dem 
allmalıhen Entſtehen und Sortichreiten derielben nadhzufpüren ; 
und dieß jo umftändlich, ald nur moglih, im Einzelnen, wie im 
Banzen. Auch von Sprachen iſt namli Zuvenal’s Bemer: 
fung wahr: Nemo repente fuit turpissimus. In welches alfo 
der zwey und zwanzig Jahrhunderte, die feit der Blüte der grie- 
chiſchen Literatur bis auf uns verflojien, gehort dad Ganze, in 
welches Jahrhundert einzelne Theile der neuen Sprache (mir 
Einfhluß der Ausfprache)? Eine Theilung der Unterfuchung, die 
Hr. Neidlinger, ungeachter fo mancher Winfe dazu von Leafe 
und Hafe, nicht zweckmaßig gefunden haben mag, da er mit 
feinem »accent« glaubte auslangen zu fönnen. »Diphthonge find 
gerade Die Laute, fagt Herr Hafe a. a. D., die bey allen Na— 
tionen am leichteften ihre urfprüngliche Ausiprache verlieren, und 
ſich in einen einzigen Buchſtaben, der ihnen zunächſt verwandt 
iſt, sufammenzieben. — Ar feheint unter allen Diphthongen 


—A 
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feine heutige Ausſprache als aͤ oder ſranzoͤſiſches & !) am frühe: 
ften, vielleicht fchon zu den Zeiten der Ptolemäer gehébt zu ha- 
ben.« &o Herr Hafe. Und Leafe &. 219 fließt aus In— 
ſchriften, die er in Griehenland gefunden, wo ftatt KAI ge: 
fchrieben ift KE, daß das aı um die Zeit Konftantin des 
Großen bereits wie e mag gelautet haben. Nah Sertus 
Empirifus fann man den theilweifen Anfang der heutigen 
Ausfprache des ar und er und ov fchon zu Ende des zweyten Jahr⸗ 
hunderts annehmen (wiewohlnoh VBictorin um370,und Pris- 
cian um 527, nur die ältere Flaffifche Ausfprache der Diphthon⸗ 
gen fennen!): dafür aber ift eben der Sextus Empirifus 
ein unverwerflicher Zeuge für die erasmifche Audfprache des 7, 
noch) zu Ende des zweyten Jahrhunderts! Wenn alfo der Erasmias 
ner zugıbt, Daß der größte Theilder neuen Ausſprache vielleicht 
bis an Juftinian (fechstes Jahrhundert), und die einiger Diph⸗ 
thonge in noch frühere Zeiten, vielleicht indenAnfang der Voͤlker⸗ 
wanderung, vielleicht gar gegen den Anfang des Chriſtenthums 
zurüd, hinaufreichen fönne, fo darfer aber Dagegen audy mit Leake 
dem Reuchlinianer bemerfen, daß »noch nichts Gewichtiges vorge: 
bracht worden, zu beweifen, daß diefe Ausfprache in den fchön- 
ften Zeiten Griechenlands ftatt gehabt habe« ?). 

8) Zum Beweiſe, daß Herr Leake hierin auch noch nach 
. Heren Neidlinger Recht hat, laßtund das vom Legtern Vor: 
gebrachte in gedrängter Kürze durchgehen, und? — bean: 
merfen fcheint uns hier das paſſendſte Wort — das jedoch Ar. 
Meidlinger, wenn ed ihm denn fo unausftehlich ift, in befpre: 
hen oder widerlegen abändern mag. 

&. 1 — VI. Nach einem Motto aus Lichtenberg, daß 
der Schein, der Zehn betriegt, aud Millionen betriegen 
Fönne, folgt eine pathetifche Tirade über Selbfidenfen in hellern 
Sahrhunderten. Ein Beweis davon fey, daß die (alfo in einem 





») Das franzöfifche & ift doch Fein A, umd die Wahrheit ift nur eine. 
Wenn der Franzofe, von feinem Cesar beftocdyen, für ée ftimmen will, 
fo wird ihm der dem Römer näher verwandte Italiener feinen Ces 
sarc , und bepden der Deutſche feinen noch Altern Kaifer enfgegen 
ſtellen. So mit dema« und dem ae; das s aber ift bey allen Dies 
fen Deutfhen (Rombarden und Franzoſen find ja auch Deutfche) in 
das fanfte f übergangen,, und bat fich nur beym Neugriehen noch 
echt erhalten, als fcharfes ß. Merkwürdig ift, daß die jegige deutſche 
Sprache dieß fanfte f, ohne Ausnahme im Anfang der Woͤr⸗ 
ter bat, und nicht allein aus signum , saccus Segen und Sad 
macht, fondern auch Sand, Eee ıc. ausſpricht, mas dem doch 
auch deutfhen Engländer sand, sea (mit ſcharfem ß) Tautet ! 

®) Leake's Researches in Greece, ©. 211: — »but:nothing of 
weight has yet been brought forward to prove that the sounds 
were alike in the most polished ages of Greece.« 
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unwiitenden Zeitalter aufgefommene) Erasmiſche Ausſprach 
Altgriediihen, wiewedl ſeit Jabrbunderten faſt in allen Län 
sblih, und von angeſehenen Gelebrren vertheidigt, Doch nı 
dings (von Reugrieden und ibren Secundanten) angefochten w 
Su, der gelebrie Holländer Reurvens (der jedoch im Gr 
ein Erasmianer ni) außere die Meinung, Daß beut zu Tage 
Unter'uchung er eigentlich beginnen folie !). 

Er sr. Rerdlinger) babe uber die griechifche Ausſpr 
Semerfungen geiammelt, die neu!) ſeyn, auch manı 
Eprachforicher vielleicht wichtig und intereſſant fcheinen Fönn 
Er balte Re Laber der Mittbeilung nicht unwerth, obgleich er 
Jean Faul uberjeugr ſey, daß manche Wahrheiten, wie 





1) Sr. R. bat nicht fur gut aefunden, und aub die Gründe ı 
jelken Meinuma dieies aelebrten Helländers bekannt zu machen, 
daß uud wir uber dieſe Grunde ſeldſtdenken Eonnten. Auf der 
17, Der Gellectaneen dieies heffnungsvollen holländifhen Eruden 
auf die und Hr. R. verwen, find jie nicht. Hätte er doch li 
auf das ganze Caput decimum, S. 151 — ı84, als fo lang 
Abhandlung uber diefen Gegenſtand in den Collectaneen R, ven 
fen. Kurz, der unge Reuvens meint, das Altariechiſche fen e 
jest im vollen Erſtebhen vom Tode (restitui sensim graecam 
guam vides) : Daher mure mar ſich mit den Griechen uber die? 
ſerache vergleichen : fte murden etwas nachlaiten, wir aud etwai 
Der gute vaelebete Hellinder. weiß alſo noch nicht, La todte &; 
den chne Wunder eben fo weni wieder auferitehen, ala todte Rei 
Todt auf inımer if die lateiniide Sprache, todt auf immer 
die ariebiibe. Aus jener bat jich bier die italienische, Der ſch 
Mutter ſchenre Techter, dert die franzoſiſche, hier die fpanil 
pertugiejiiche:c. neu geitaltet. Und eben fe aus der altgriechifchen 
Berlaufe von zehn bis zwolf Aahrbunderten die neuariechifcye, nun 
ſprochen von drey dis vier Millionen, Die alfo nur noch ü 
Dante erwarte, um aub ale Cchriftfrrade felbittd: 
aufzutreten. Mochten ji Doc ſowohl die Reugrieben , ale fe 
einige unfrer Oriechenfreunde durch das Schickſal aller gefcheite: 
Verſuche und Vorſchlaͤge, das Latein wieder zu erweidien,, gewe 
fenn laſſen, nit »Del und Mubex mit äbnliben Spimären in Ber 
des Altgriechiſchen zu verlieren. So wie aus den Trümmern 
Lateins das Italieniſche ſich neu und herrlich aebilder, fo wird a 
das Neugriechiſche einit bluben: und dieß um fo eber, je bälder 
Nation, abgewandt von den chimäriſchen Beitrebungen, Geſchehe 
ungeſchehen zu machen, ſich zu ſeiner allgemeinen Pflege vere 
Die lateiniſche Sprache hatte feine Improvifateren, wohl : 
bat deren ihre Tochter , die italieniibe; wer Eann ins Boraud 
gen, was in der neuariechiicken einſt moglich wird! Sr. MR. ı 
fih einen neugriebifchen Dante nah tauiend Jahren gefa 
lafſen; aber wofern uns nicht alle Anzeichen triegen, fo durfte 
bereitö geboren fenn). 


2) Selbſt das iſt neu, Daß Neues compilirt werden Eönne. Aber mar 
glaubt Hr. N., daß was ihm neu ilt, ed auch Andern feyn mu 
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Gemälde fanmt den Mauernin Italien, nicht von einem 
Kopf in den andern transportirt werden fönnen '). Die Sprache 
fol prunflos und ruhig feyn ?). So weit die Vorerinnerung. 

Dooch wir mülfen uns furz faflen, und daher über noch mehs 
rere derley halbwahre,, widerfprechende Behauptungen hinweg, 
zur Sache felbft gilen. 

HerrNeidlinger will nuneinmalErasmi Partey ver- 
laffen, und Fann doch auch auf die Autorität der Neugriechen nicht 
bauen! Ein harter Stand! Was zuthun? Er muftert vor allem 
die Truppen der Reuchlinianer, (vergeſſend, oder dilfimulirend, 
daß die Autorität der Neugriechen ihre —e iſt?) und 
meint, ein ſchlauer General, wie er, könne vielleicht ſelbſt mit einem 
Dutzend Tapferer die Erasmianer ſchlagen, wenn dad Glück 
ihm wohl wolle. Ihr Standift 1) Reuchlin, von Hrn. Neid: 
linger zum größern Helleniſten dekretirt, als Erasmus war. 
2— 3) die berühmten (?) Kritifer Martinus ud Er. Schmid. 
4 — 5) Muretus und Zuftus Lipfius, Philologen vom 
erften Range (allerdings, nur (o turduli, o pipillones! wie es 
im Lipfius heißt) leider Feine Reuchlinianer!). 6) der berühmte 
Wetſtenius entfchied für Reuchlin. (Es if jedoch nicht der 
berühmte theologifche Kritifer Joh. Jae. Wertkein, fondern 
der weniger berühmte früh erblindete Joh. a Wetftein. 
Seine hieher gehörigen orationes apologeticas haben wir nicht 
zur Hand; da indeilen Hr. Neidlinger fie benußt hat, jo wer: 
den wir ja das Befte daraus von ihm hören). 7) 3. Ad. Müller 
vom Jahre 1724 (müflen auch hierüber auf Hrn. Neidlinger 
compromittirten). 8 — 9) dißGriechen Gregor Placenti- 
nus, und VBelaftus von Chios (pro domo sua, und längit 
in Rom felbft, ins Angeficht widerlegt von einem arfadifchen Schä- 
fer, Mirtisbus Sarpedonius, d. i. dem deutfchen Jefuiten 
Friedrich Reiffenberg). Fo) Der Engländer Primatt 
(dürfte eben fo wenig Reuchlinianer fegn, ald Muretus und 
Lipfius, oder Rambach). 11) Der Neugriehe Anaftafins 


2?) Sehr befcheiden! Doch foll manchmal die Echuld wohl zum Theil 
auch an den Wahrheiten, und zum Theil gar an den Transpor: 
teurs liegen. Was die Gemälde in Italien betrifft, fo muß 
Jean Paul dies in einer feiner Altern Schriften gefagt haben; 
denn man bat feitden Doch au Mauergemälde transportiren 
gelernt. Hr. N. ift etwas zurück in der neueften Geſchichte; fo wer: 
den wir fpäter auch fehen, daß er fih mit Bernhardis Sprachwiſſen⸗ 
ſchaft vergriffen, und, ein zwegter Jrion, aus deſſen Sprachlehre 
(1801) eine (Diphthong⸗) Welke umarmt, die Bernhardi in 
der Sprachwiſſenſchaft (1805) auch dafür erkennt. © elbft: 
denken ift für Alle gut, beionders aber für Transporteurs. 


7) Wie man fo eben gefehen; und kann prunken jeder, der möchte? 
.ıo . 









146 Ueber Alte und Neugriechiſch. vı 8 


®eorgiades vom J.1812 (pro domo sua, und dieß nur halb; 
ohne genaue Unterfheidung der fritifchen erasmifhen Methode 
von der unfritifchen National-Leferey der Deutfchen, Franzoſen, 
Engländer c.). 12) Aus Rambad führt Herr Neidlinger 
nur an, was ihm günftig ift; verfchweigt aber die Note, wo Ram- 
bad) fagt, daß auch ihm die Eradmianer der Wahrheit näher zn. 
ſeyn feinen. Dergleichen Zruppenliften nennt Wolf in den Pro- 
legomenen cupide quaesita! Und überhaupt, was braucht der 
Selbſtdenker Autoritäten? Oder will und Hr. Neidlinger 
dadurch nur Phadri Zabel in Erinnerung bringen: 

In prineipatu commutando civium 

Nil praeter domini nomen mutant pauperes ? 

Von da nimmt Hr. Neidlinger Hafe'ns »Accent« in: 
neuer, nichthafe’fcher ; willfürlicher Bedeutung in Befchlag, um 
daraus die Richtigfeit der neugriechifchen Ausſprache des B, 5, 
2, 9, x zu erſchleichen (auch 7, 5 gehört hieher; dafür o nicht, 
wohl aber x und » nach a und v). Allein, wir haben ſchon oben 
bemerkt, daß Hafens Accens hier nichts zu thun bat. Alfo 
muß Hr. Neidlinger aufandere Mittel denken, die Ausfprache 
des ß, 5, ygegenfeinen Liebling Leafe, die des 3,1, P gegen 
Erasmud one Wolfzu decken, und die von 2 vor allem er- 
klaͤren; denn feinen Worten leuchtet nicht ein, ob es ihm wie 
ſd, oder wie ff, oder wie f laute. Nach den Grammatifern iſt 
2, wie E und y,eme duplex; der Laut aber ift einfach, alfo 
lautete nicht wie ſ (und beym Neugriechen laut et's wie f). 
Wegen 3 fann das Anfehen der Agpten aus dem fünften Jahr: 
hundert ſchon wegen feiner Jugend nicht gelten, wenn's übrigens 
auch an fic) verlaßlich wäre. Dem Laut des englifchen härtern 
th fteht die großgriedifche und Iateinifche Schreibart mit TH, 
und Ariftophame$ xaryso, #gryso, vaixı, vai, ruyarpıoy, WO 
der Seythiſche Schweizer nur mit dem attifchen Spiritus afper 
nicht zu Recht fommt, wohl aber mit dem s, wie mit dem r. 
Das lafonifche sıos für Seos ift Dialekt, wie yAdssa und yAdırra. 

©. 17. Die Anfinnung, ald ob dainwv u. dgl. wie im franz. 
vaisgeau, im englifchen maid ıc.nur altgewohnte Schreibung 
bey neuer veränderter Ausfprache wäre, haben wir bereits oben, 
als unftatthaft zurũckgewieſen. J 

©. ı8. Poſſierlich iſt die Behauptung, daß man die »alte⸗ 
ſten Manuſeripte gar nicht verſtehen Fönne, wenn man nicht reuch ⸗ 
liniſch leſe« Und Hafe, befanntlich an der Parijer Bibliothek 
angeftellt, wird dafür ald Zeuge angeführt! Wir haben Herrn 
KHafe Wundershalber nachgefchlagen ; fo wie dort fein »Acceut,« 
fo ift au) hier eine feinige Bemerfung von jungen Manufcripten 
des vierzehnten und funfzehnten Jahrhunderts fo will: 
türlich auögedehnt. Wie wird Herr Hafe lachen, wenn er fo 
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wunderliche Dinge bezeugen fol! Hat Hr. N. felbft noch Fein grie: 
hifches Manufeript gefehen, nicht einmal im Montfaucon? 

©. 19. Sertus Empirifus Gtelle, adv. Gramm. 1.5. 
beweift allerdings, daß zu Ende des zweyten Jahrhunderts »nach 
einigen Philofophen« das aı, eı, und ou bereits einfach Taute- 
ten. (Alſo noch nicht nad) allen! und dady lautete Damals 
noch wie lange!). Hr. Leake ſcheint die Stelle nicht im Zus 
fammenhange gelefen zu haben; fonft Hätte er darin nicht wohl 
eine Ausfludht für Erasmus gefunden. Und Hr. Neidlin- 
ger hätte ihm dieß nicht fo hingehen laffen, hätte er felbit fie bef: 
fer verftanden. Wir glauben mit Fabricius, daß diefe Diph- 
thongen »bey einigen Philofophen« bereit damals nicht mehr 
ald Diphthongen, fondern als einfache Vocale lauteten. Aus 
welchem Xheile des Römerreichs waren diefe Einige? Aus wel. 
hem Sertus felbft? Leider willen wir feines von beyden. Aber 
genug, daß Sertusdiefer »Einigen« Sade, fo gut er fie 
auch zu feinem Zwecke gebraucht, nicht zur feinigen macht, und 
daß — am Ende er felbft für Leake's most polished ages of 
Greece um ſechshundert Jahre zu jung iſt. Daß Hr. Neidlins 
ger fich hier, in Betreff der Vocale (nicht Diphthongen) aͤ, ö, ü 
aus Bernhardi vergriffen, haben wir bereits oben erinnert. 
Aber fo geht ed allen cafuiftifchen Selbftdenfern. 

©. 23. Plutarch, geftorben um das Jahr Chrifti 130, 
alfo vor Sertuß, ift offenbar noch für den Diphthongal⸗ 
Laut des ar, (darher auch Hrn. N. vetwas dunfell«e Bon Her- 
mogenes, dem A. ı6ı das eı auch noch anders als ı lautete, 
findet Hr. N. für gut, nichts zu fagen. Aus Plutarch folgt 
auch, daß damald ynoch nicht wie ch, noch 5 wie f lautete! 
Don Priscian, v. I. 527, haben wir oben gefprochen. Selbft 
Iſidorus + 636 fpricht nur von wirflichen Diphthongen ; von 
Hrn. NE. Wolfen: Diphthongen Fonnte feinem Alten träumen). 

©.24. Dionyfigg von Halifarnaß (etwas vor Chriſto) 
Stelle beweifet wenigftend, dag v nicht wie z lautete; iftalfo auch 
gegen Reuchlin 

©. 25. Strabo’s Stelle (er war Chrifti Zeitgenoß) be: 
weifet, daß man daß iota subscriptum Damal& nicht mehr aus- 
fprach (dieß it auch fonft befannt, aus oda, prosodia, pali- 
nodia u. dgl.). Daß es aber ehedem gefchehen, beweilen die 
Wörter tragoedia, und comoedia, die um ein Paar hundert 
Jahre früher in die Tateinifche Sprache aufgenommen werden. — 

So wären wir denn von diefer Seite, der reuchlinifchen Wahr: 
beit um feinen Schritt naher. Und doch glaubt Hr. R. aus dies 
fen Paar, noch dazu 'verfchiedenen »Aeußerungens alter Schrift: 
ſteller aus der fpäten Zeit der xoıvy ‚Adassa eine Aug. befcheidene« 

20 
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Ausfprache für uns ansgemittelt zu haben! Alfo wie follen wir az 
fprechen? aj nach Plutarch, oder aͤ nach veinigen Philofophen« 
zur Zeit des Sextus? Wie or? Wie v? (Ueber die Conſonan⸗ 
. ten dürfen wir Hrn. NR, gar nicht fragen, da fie, nach ihm, Sache 
des vaccent« find). Es mag übrigens feyn, daß die meiften 
griechiſchen Schriftfteller aus der Zeit der xoı»7 yAvssa find: 
aber auch die beften, auch die gelefenften? If es Homer, 
Heſiod, Theognis ꝛ⁊c., Herodot, Hippofrates? If 
es Sappho, Alcäus, Anakreon? If es Pindar? If 
e8 Ihucydides, Kenophon, Plato, Ifofrates, De 
mofthbenes und die übrigen Redner ? Zit ed Aeſchylus, So— 
phoktles, Euripides, Ariſtophanes? — Uebrigend pon- 
derantur, non numerantur. (Im Vorbeygehen bemerken wir Hrn. 
N., Daß die »befannte Anefdotes von Theoph raſt und der Höferin 
nicht vbey feiner Anfunftin Athen,« fondern nachdem er ein Men: 
fehenalter in Athen gelebt hatte (cum aetatem ageret Athenis) 
vorfiel. Wir warnen ihn vor feinem treulofen Gedädhtniß). 
©. 27. Hr. N. fragt abermal (als wenn dieß aus dem von 
ihm Beygebrachten folgte!): Alfo lautete ar wirflich wie e? und 
waren ı, v, 7, er, oı (und vi) gar nicht verfchieden ? Das willer doch 
nicht behaupten. Sondern aı lautete wie ä: 1) wegen der ©telle des 
Sertus (die Hr. N. nicht verftanden, 2) wegen yeunerpns das 
aus yaia zufammengefegt fey (Buttmann erklärt dieß yew- an- 
ders, und beffer), 3) wegen KE auf Infchriften flatt KAI(Leafe 
fegt ſolche Infchriften nach Ehrifto; und find denn alle Infchrif- 
ten Sprachmujiter? Sehe Hr. N. doch den Sruter und Mu- 
ratori durch. Wir wollen ihm.felbft den bey Villoifon 
erwähnten, nad allem billigen Vermuthen doch vom gelehr: 
teften Rathsherrn mit Beyziehung des Schulmeifterd redi- 
girten Befchluß einer Stadt an Gott Auguft in Erinnerung 
bringen, wo bereitd araırysarws fteht für araımysews — aber 
leider auch zeusE» für wenp3ev!); 4) wege: ald Elementum heut 
zu Tage in allen Ländern wie aͤ laute (aber das ift ja eben die 
Frage, ob aı in der Hlaflifchen Zeit ein Elementum war; nicht 
einmal zu Plutarchs Zeitwar esdieß!) ; 5) Yvaiskw für I970xw 
(widerlegt Hr. N. ſelbſt; denn a: = ai ift nicht erasmifh. Die 
Eradmianer willen, was eine Sylbe, und was zwey Eylben 
find). 6) Die Stelle avAyrpis wesovsa im Theon (ift von Chefe 
fo erklaͤrt, d. h. die Lesart avAnrpis zesousa ald Amphibolie mit 
avAy Tpis nesousa, und nicht Mit auAyrpis wais ovsa, fo er: 
wiefen die einzig richtige, daß fein Kritifer fie mehr für aı 
anführen darf, quin se ridendum praebeat aut despiciendum). 
7) da6 vaiyı und Eya im Kal limachus endlich hält Hr. N. für 
unwiderleglih. Laßt uns alfo dieſem feinem Achilles etwas fchär- 
fer in Geſicht fehen: | 


— 
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— Ausain, ou de- valyı zalos xalds. alla rom sirdv 
Toste cayus, nyw enei tıs "Alles eye 

Vor allem erlaube uns Hr. N. zu bemerken, daß nicht vaiya 
und eyeı allein, fondern die von un® unterftrichenen vaiyı xaAos 
und ZyeraAAos (flatt xaAAos, d. i. xai aAAos, das aber nicht in 
den Vers ging) den Stachel diefes eben deßwegen nur mittelmäßig 
ausgeführten Epigramme ausmachen. Ehe noch der bornehm: 
efle Dilettant fein vaiyı xaros Deutlich gefprochen (xzpiv eixeiv 
roüro sapus), firaft ihn eine Echo 34 die Nachricht: eyu 
(769 Avsaviay xai) aaAos. Alfo ehe er dieß vaiyı xaAos Deut: 
Lich gefprochen! Sagt dadurch der Dichter felbit uns nicht Deut 
lich genug, daß es fein wahres Echo feyn fol? Ueberdieß würde, 
im ſchlimmſten Falle, hier auch gelten, wad Hr. N. dem Leake bey 
Aoyıos und Aruös einräumt: Zum Wortfpiel iſt nicht eben glei 
her, fondern mehr oder weniger ähnlicher Laut hinreichend). 

S. 29. In’lasws foll daB (zweyſylbige) a nach Plutarch 
wie (das einfylbige) pa des Sertus tönen!! Wohl ein unwir 
dDerleglicher und in anderer Hinficht unbegreiflicher Beweis, 
daß Hr. N.den Plutarh, Sextus, und Teafe grundfalſch 
verftanden. 

S. 33. Bey oı mengt Hr. N. wieder Eradmianer und em- 
pirifhe Nicht: Eradmianer durcheinander. Wir beftehen auf ſtren⸗ 
ger Scheidung. Erasmus hat diefe eben fo, wie die Neuch- 
linianer widerlegt. Berner müflen wir Herrn N. erinnern, daß 
das franzgöfifche moi, toi, soi zu Erasmus Zeit noch nicht fo 
ausgefprochen wurde, wie heute: hic enim evidenter audis (da- 
mals) utramque vocalem e, et i, fagt Erasmus; was fann 
deutlicher feyn? Nach N. fol or faft wie unfer deutfches ü lau- 
ten, ı) weil eine uralte Infchrift POIXH flatt VTXH hat (vor 
. allem, wie uralt iftdiefe Infchrife? Wie, wenn fie aus der Zeit 
wäre, da or und v, beyde fhon neugriech iſch lauteten: aus 
Ha ſe's kafographifchen Jahrhunderten ?). 2) weil es die Lateiner 
Durch oe ausdrüden, und oe nach dem Srammatifer Marimud 
Dietorinusdemgriechifchenl langen) ventipricht. ( Hr.N. hat den 
Muretus und Lipfiug gelefen, die diefe Stelle des Wicto: 
rinu6 befriedigend, aber leider nicht in feinem Sinne erflären. 
Tloelas iſt für Hulas, wie moenera für munera im Qucretius; in 
zi pupos hingegen ift das vfurz, daher Victorin ed nur durch u 
erfegt. Aber was fagt Hr. N. zum Ds in Dsephurus? Iſt Vicr 
torin uicht offenbar ein Erasmianer)? Wir fehen aus Quin⸗ 
tilian noch hinzu, daß die Römer unter Auguſt aus den dl: 
tern Diphthongal-Lauten ai und oi, weil, wie felbft N. erfennt, 
der vorhergehende Vocal vortönte, und deßwegen das kurze e⸗ 
natürlicher folgte, ae und oe madıten, die aber Darm nicht minder 
Diphthongen blieben, und keineswegs einfach Tauteten (|. Pris: 
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eian). Wegen ber nämlichen Hinneigung des i nad) andern Vo⸗ 
calen zum zweyſylbigen Spondeus, ſtati des einſylbigen Dipht hongs, 
ſcheinen ſie den 33 ei, ſtatt ihn nach der Analogie von ae 
und oe, in ee zu diphthongiren , lieber in einen der beyden Vo⸗ 
cale, ineoder ini, aufammengezogen zu haben : "Ipiyiveıa ward 
Iphigenia, Mpdeıa Medea ; “HpaxAsıros Heraclitus, HoAuxAsıros 
Polycletus; fo auch im Latein felbft civeis, civis und cives. 

&. 36. Erlautete wie i, ı) weil die Römer es meift (?) mit i 
ausdrüden (aber aud mit e; und ift diefes- lat. i nicht nad 
Auguft aus dem älfern ei d.i. ej, entftandent) a)wegen Ser 
tus (der fehshundert Jahre nach der klaſſiſchen Zeit lebte!) 
3) Infhriften (aus welcher Zeit ?). 

©. 38 — 43. Alles über av und eu Gefagte kann gelten, 
wenn nur der Laut w dem u fo nahe bleibt, und fi von dem 
des v fo entfernt hält als nur möglich; denn die Quantität fos 
dert unabweichlich einen Diphthong, fowohl im Griechiſchen als 
im Latein! Bey diefer Gelegenheit dürfen wir in Erinnerung brin« 
gen , daß die Norddeutfchen, die ihre füdlichen Landsleute nicht 
minder ais die Neugriechen, mit ihrem Zeus, gefprochen wie Tzäus ze. 
ärgern, dafür, durch einen Zehler der gewohnlichen lateiniſchen 
Drthographie, das ganz analoge Evar, evoi (Evan, evue für 
euan, euoe) ganz recht Iefen. Ganz fo, wie in evav, evoi foll 
ev aud) in Zeds lauten, und das av, in auros ganz fo wierdad 
au in "Ayauy (Agave für Agaue). — 

Und fo hätten wir dennalle neugefammelten(?)Gründe 
des Hrn. N. gewogen, und — leicht befunden. Es fteht nun zu 
erwarten , ob er feitdem welche fehwerere gefammelt. 

S. 43 geht Hr. N. nun, nachdem er fein Lager genug bes 
feftige zu haben glaubt, auf Scharmügel mit den Eradmianern, 
aus. Aber auch da begegnet e8 ihm, wie zu vermuthen war, fehr 
oft, daß er fi) den Sieg zufchreibt, wo andere, Unbefangene 
nur Niederlage fehen. 3.8. wie kann er fagen, daß ov dem Eras. 
mianer einfach laute? Wir Haben fchon oben erinnert, daß er offen: 
bar den Erasmus nicht gelefen haben muß, bey dem es Flarund 
beftimmt heißt: in ov quid audis (nad) der herfömmlichen Aus: 
fprache) nisi u wesphalicum ? Und etwas fpäter: ov vero ar- 
bitror, priscis fere sonuisse, quod Batavis sonat (1528) senex 
«(oudt), frigidus (kout), aurum (goud) u. ſ. w. Wir haben jedoch 
ſchon oben bemerft, daß ou vielleicht zuerft, dann a, und zu 
Sextus Zeiten bereit8 auch das ax den alten Diphthongal-Raut 
of the most polished ages of Greece mag verloren haben. — 
So möchten wir ipm auch, bey S. 53, woer Ferno w anführt, 
zu Gemüthe führen, daß gerade die Königin des Wohlflangs, die 
italienifhe Spradıe, an wahren Diphthongen, aud an den ihm 
fo verhaßten breiten, im Gefange beſonders reich ift! 


ı819. Weber Alte und Neugriechiſch. 151 


Wie ſollen wir uns endlich das Falſum erklaͤren, das ſich 
Hr. N. S. 53 erlaubt hat, wo er aus Jeniſch'ens Vergleis 
chung von vierzehn Sprachen, von einer (verſtoht ſich) »gebildeten« 
Geſellſchaft erzahlt, in der man einmal nad Eraſsmus, und 
dann auch nach Reuchlin griechifch declamirt, und der Beyfall 
fammtlicher Glieder der Sejellichaft fih für Reuchlin erklärt 
babe! Soll das eine pia fraus, ad majorem Reuchlini gloriam 
feyn? Sm Jeniſch fieht von der Declamation nah Erasmus, 
und alfo von der Wahl der Damen nicht ein Wort!! Und wenn 
die fhönen Damen jchon den reuchlinifchen Plato göttlich fan« 
‚ den, Fann der Eradmianer denken, wie würde fie erjt ein eras⸗ 
mifcher , etwa von einem guten Zenorijten ern entzüden! 

Was Hr. N. weiter ©. 53 — 62 über die Diaͤreſis fagt, iſt 
über alle Begriffe; denn wer follte denfen, daß ein Grammati- 
fer, ein Kritifer noch fragen fann, wie zwey Sylben von einer 
Sylbe verſchieden find! Wie find zais und vais (pajs und pa-is, wie 
fr. bien und lien) verfchieden, fragt er in allem Ernfte; undbefchul> 
digt auch Die Verfaſſer der befannten Methode grecque gleicher Un- 
wiljenheit, indem fie proinde als Beyfpiel, wie der Diphthong or zit 
lefen, anführten. Auch dieß ıft, fo wie es da fteht, ein Falſum. Die 
Methode grecque jagt (©. ı 1): L’o: se doit prononcer comme 
dans Otleus, hoi pour hei dans Terence, quoi pour cui dans 
les vieux auteurs, proinde (NB) de deux syllabes dans Vir- 
gie, et semblables, Hätte er bier doch lieber Oileus getadelt, 
ald dasim Virgil wirklich zweyſylbig gebrauchte proinde, d. i. 
projnde. So wie diefe8 proinde, hätten die Herrn von Port: 
Royal, auch Virgile Tityre pascentes a flumine reice capellas 
als ein noch paſſenderes Beyſpiel für die rechte Ausfprache des eı 
anführen fönnen (d. i. rejce). Befanntlicdy fehlen dem jegigen 
Sranzöfifch die Diphthonge ai, ei, oi; aber die Singefprache von 
ganz Europa, die Sprache, inderbisher allein Improviſatoren 
moͤglich gewefen, Die italienifche, hat fie in reichem Maße! Wir be- 
dauern Hr. N., daß er in der italienifchen Oper bey Stellen, wie 

Mio ben! de’ tuoi dei rai 
Mai non mi scorderö 
fich, die Ohren zubalten muß! 

&. 63. Die älteften Griechen, von denen Hr. N. denn 
doch zugeben will, daß fie ayyeiov erasmifch auögefprochen has 
ben, find eben die, deren Flaffifche Ausfprache wir fuchen ; dieß 
ergibt fich aus der Gefchichte des griechifchen Schreibewefens nach 
Wolf, Hermann ıc. wie wir ſchon früher erwähnt haben. 
Eben dieje »gebildeten« Griechen find es, die fo fchrieben, wie fie 
ſprachen, nicht »veinige« um ſechshundert Jahre jüngere Philofo« 
phen des Sextus. Wegen ayyeAos and angelus ift es befannt, 
daß y im Griechiſchen, wien in ſolchen Faͤllen im Latein, dürf- 
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tige Nothbehelfe eines mangelhaften Alphabets fine, um einen 
Nafal-Laut zu fehreiben —, der Fein ganzes n iſt. Daher ſchrieb 
der alte Lateiner fogar auch Cosul für Consul. 
©. 63. Wie die Richtigkeit der reuchliniſchen Ausfprache 
der Eonfonanten wäre von allen Grammatifern zugegeben? Leſe 
Hr. N. doch noch einmal feinen vortrefflichen Leafe S. 205— 209. 
Daß das 4 bey den Griechen zu Anintilian® Zeit nicht wie 
ute, w, lautete, folgt auch aus feinem XII. 10, 30, unmwider: 
ſprechlich: qualis sonus apud Graecos nullus est, ideoque 
ibi il iteris non potest! Was fagt die arme’ Apyaro- 
Aoyla ErAyvızy (1816) ju ſolchen Stellen? — Den hipigen () 
Erasmianer der Wiener Literatur:Zeitung dürfte Hr. N. wohl un- 
recht verftanden haben; er eifert nur gegen den nicht· erasmiſchen 
Tzäus; und auch das nicht hitzig; iſt denn der hißig, der Anr 
dern etwas vand Herz legen möchte« (dieß ift der Ausdruck jenes 
Erasmianers). Uns fcheint der Jean⸗Paul'ſche Transpor- 
teme :c. bey aller affectirten Kälte higiger; mit welchem Erfolg, 
if frglih eine andre Frage.i 
. 64 compilirt Hr. N. aus alten und neuen, kritiſchen und 
unfritifchen Schriftftelleen, über die Accente, um ©. 75 zu dem 
fonderbaren Refultare zu gelangen, daß rin der Profa mehr der 
Accent, in den Verſen hingegen mehr die Quantität zu berüd- 
fihtigen fey.« Da dieß alles bereits beffer und fürger, 3. 8. in 
BSuttmann’s Grammatif auf anderthalb Oftavfeiten, ab: 
gethan ift, fo fönnen wir uns bloß in fofern dabey verweilen, ale, 
wie ſchon Leafe und Haſe bemerkt haben, das gänzliche Ver- 
fhwinden der alten Quantität, und die bloße Herrſchaft des Acr 
cents im Neugriechifchen, — eine der feltfanften Erfcheinungen, 
die je in der Geſchichte einer Mundart ftart gefunden haben, wie 
Haſe fagt, — einerfeits auf die Veränderungen aud der Aus: 
ſprache — laßt, andrerfeit aber au) Dadurch die ſelbſt 
ftändige Trennung des Neugriechifchen vom Alten unwiderruflich 
entfchieden if. (Unter den uns befannten lebenden Sprachen 
iſt die Nachbarin der griechiſchen, die illyrifche, ein herrliches 
Mufter, wie Quantität und Accent neben einander beſte- 
ben fönnen; man Taffe fich 5. ®. von einem Serben das Wort 
gospodar ausfpredhen, das mit dem griechifchen desworns im 
Etymon, Bedeutung, Quantität und Accent übereinfommt). 
©. 77 — 78. So zieht denn Hr. N. in der Schlußrede das 
Refultar feiner gefammten Unterfuchung, und es zeigt ſich (leider! 
nur ihm), daß die verdrängte (Reuchlinifche) Ausfprache mit der 
klaſſiſchen verglichen, fid von ihr wenig, oder Doch weniger, als 
die Erasmifche, entferne; denn fowohl die neugriechiſche Aus» 
fprache der Eonfonanten, Wocale und Diphthongen, als audy die 
Leſeweiſe der Profa nach Accenten fey, Beinheiten abgerechnet, 
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attiſch oder helleniſch (!!!). »Alſo ſollen wir die Neugriechen in. 
ihrer Ausſprache des Altgriechiſchen nachahmen, die verdraͤngte 
Reuchliniſche Ausſprache in unſern Schulen wieder einführen ?« 
Herr Hafe, den Hr. N. doch auch zu den Seinigen zählen möchte, 
ſtimmt Hier geradezu für: Nein. Das thut Hrn. N. natürlich 
fehr wehe; er befteht darauf, Daß man ed auch mit der Reuchli⸗ 
nifchen Ausfprache im Griechiſchen weit bringen fönne(was niemand 
in Abrede ftellt) und daß es »zur richtigen Schaͤtzung des Wer- 
thes unfrer (erasmifchen) Ausfprache bemerfungswerth fey, daß 
zunddfi vor Erasmus die Periode der echten Philologie war, 
kurz nach ihm aber dieſelbe (natürlich Durch feine Ausſprache) 
gu Ende ging »(ein Pendant zum berühmten Schluß: Baculus 
stat in angulo: ergo pluit. Hat denn Hr. N. nicht von der 
Keformation und ihren Folgen gehört? Hat er fehon vergeilen, 
daß er ſelbſt G.unan Muretus und Lipfius zwey Philologen 
vom erften Range, lange genug nah Erasmus fennt? Oder 
waren diefe zwey Feine echten? War Bentley, it Wolf fan’ 
echter Philologe? Und hätten wir igt überhaupt feine echten Phi- 
Iologen mehr, al& im römifchen Collegio della Sapienza (&. ıı) 
und unter den Neugriechen, und an Hrn. N.)?? — Doch Hr. 
N. vwill nur die Wahrheit erforfchen (his artibus?), aber nicht 
Profelgten machen.« Diefer Entfchluß ift wenigitend eben fo Flug 
als unnatürlich; er erfpart unfers Erachtens Hrn. N. den un: 
nennbaren Schmerz, Profelyten zu fuchen und — feine zu finden. 
Ein fo kluger Mann wird daher wohl auch eine »befcheidene« Er: 
innerung an® achte Gebot, und an das fofratifche: Ut vidsare 
quem te velis viderier, caput est ut sies, nicht verfchmähen. 
8. 





Art. XI. Recueil de Monumens antiques, la plupart inedits, et 
decouverts dans l’ancienne Gaule. Ouvrage enrichi de Cartes 
et Planches en taille-douce, qui peut faire suite aux He- 
cueils du Comte de Caylus, et de la Sauvagere ; dedie a Son 
Altesse Royale Monseigneur le Prince hercditaire de Bavidre, 
Par Grivaud de la Vincelle, Membre de plusieurs Academics. 

0 

Scilieet et tempus veniet, cum finibus illis 

Agricola iacurvo terram molitus aratro, 

Exesa inveniet scabra rubigine pila; 

Aut gravibus rastris galeas pulsabit inanes, 

Grandiaque effossis mirabitur ossa sepuleris. 

Virgil. Georgie. Lib. I. 

Paris, cher l’Auteur, rue ducherche-midi, Nro. ı6; Treut- 
tel et Wurslibr. à Paris, à Strasbourg et à Londres. ı8ı7. 
Tome I. XVI. 55ı pp: Tome II. (Description des planches) 
353 pp. Cartes III. Planches XXXX. 


(* 
In der Vorrede erflärt der Verfafler, daß, wenn er aud) 
gewagt habe, fein Buch als eine Fortſetzung der Werke von Ca y: 
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tus anzufündigen, er ſich doch auf die Alterifümer beſchrauteu 
müife, welche in dem alten Gallien gefunden worden. Und 
das ijt auch gewiß das Heilfamjte und Beite, daß wir Sammlun- 
gen und deren Bejchreibungen erhalten, welche auf beitimmte Lan: 
der oder noch enger, auf einzelne Kreife bejchranft find, indem 
man da am ſicherſten fondern und feititellen fann, was in jedem 
einzelnen Landftriche wirklich gefunden worden ift. Dieß dann in 
allgemeinerem Zufammenhange, in größerem Kreife betrachtet, 
wird, wieder angewendet auf den einzelnen Landſtrich, das befte 
Bild der Vorzeit deifelben geben, und indem wir feheinbar ein- 
feitig den Blick nur auf einen einzelnen Punkt wenden, erhellt 
ſich rund um uns der Zuftand und das Verhältniß der Lande. Aus 
diefem Geſichtspunkte betrachtet der Bearbeiter vorliegendes Wert 
und auch die Forſchungen, welche jegt inDeutfhland wieder 
lebendig werden und einen fefteren, gediegeneren Weg einzufchla- 
gen feinen, als früherhin gefhah. Was hilft der ewige Blick 
in die Ferne und Fremde, was dad ewige Kauen und Nagen an 
der Erdbeichreibung der alten, und weit entfernten Völker, wenn 
und des eigenen Vaterlandes Vorzeit ein düiteres Grab it? Wenn 
wir das vernachlaßigen, was uns an die nächite Umgebung fef: 
felt und bloß in blauer, und wefenlojer Zerne etwas ergrubeln 
wollen, was wir doch nie finden werden, fobald und fo lange 
die Ortsanfhauung fehlt! Nichts anderes entfteht am Ende 
daraus, als die Kleinmeiſterey, die mit Buchitaben fpielt und das 
Große verliert, um Zweifelhaftes und Kleines zu gewinnen, das 
2008 fo mancher fplbenjtecherifchen fprachlihen Unterfuchungen, 
bie in ihrer Magerfeir fich felbit verzehren. 

Bey Erwähnung zweyer Mumienfärge, welche im Jahre 
1770 ſchon von dem Ritter de la Saurugere befchrieben wurden, 
Die jeßt zu einem gewaltig hohen Preife in Paris ausgeboten 
werden, fo daß von der Regierung zu ihrer Erwerbung und Be: 
wahrung nichts gethan werden kann, weßhalb fie bald in's Aus: 
land wandern muſſen, macht der Verf. die fehr wahre und für 
alle Länder trifftige Bemerfung: »Es gab einft eine Zeit, 
in welcher reiche Kunftliebhaber ſich beeifetten, 
die öffentlihen Sammlungen mit dem, was fie zu 
ihrem Vergnügen erfauft hatten, zu vermehren. 
Es war für diefe wahren Kreunde der Kunft eine 
Sortfegung des Genuffes der Gedanke, daß die 
Früchte iprer Ausgaben und ihrer Bemühungen 
nicht verloren gingen ober zerfireut würden, und 
daß ihr Name ehrenvoll in das Bud des Volfe 
danfes eingetragen würde.« Da leider an die Stelle 
dieſer ſchoͤnen —E früherer Zeit ein trauriges Markten, 
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Schachern und Feilſchen getreten war, konnten die Erben wacke⸗ 
rer Sammler kanm den Augenblick erwarten, in dem fie die Sanım= 
lung ihres Erblajferd an den Mann gebracht und aus ihren Hän- 
den entfernt hatten, fo daß ein Werf der Kunit und des Alter: 
thums nicht ein werthes Befigthum , fondern eine möglichit hoch 
loszufchlagende Waare ward. Jetzt zeigen ſich indejjen wieder 
in neuerer Zeit fo erfreuliche Anzeichen, daß man wohl eine bef- 
fere Zeit, edleren und gemeinnügigen Sinn aud) hier erwarten 
und hoffen darf. Das beweifen fchon die Gründung und die Un⸗ 
terftügung der Kunft:, Alterthümer⸗, gefchichtlichen und natur- 
wiflenichaftlihen Sammlungen zu Prag, Graͤz, Brünn, 
Sranffurtam Main, zum Theil auch Breslau u. f. w. 
Der Schooß der Erde ift noch reich genug und nicht minder 
-freygebig, als in früher Zeit; viel ift verloren, viel ift noch 
zu gewinnen, zu finden. Die Unterfuchungen voriger Zeiten kom⸗ 
men und zu gute; erweiterter Blick, größere Kenntniſſe, die fich 
über die ganze Erde beynahe verbreiten, geben den jegigen For: 
fhungen Halt und Ausdehnung, und fo ift es auch darin an der 
Zeit, daß vieles wiederum vorgenommen und ernit betrieben wird, 
befonders aud um fo viel nichtigem und thörichtem Treiben der 
"Zeit gehaltvoll gegenüber zu treten. Still wurzelte diefer Geift 
fhon in beynahe allen Ländern Europa’s, daß er fich fruchtbar 
als fchattender Baum erhebe und.ausbreite, liegrmit in der Hand 
eines jeden Eingelnen, der dazu mitwirft. 
Der Verf. gibt in der Vorrede alles das an, was er in die⸗ 
fem Werfe dem Lefer anbietet, und da wir bey manchem, was 
und zu weit führen würde, nicht folgen Ffönnen, fo wollen wir 
bier aus feiner Zufammenftellung einer Abriß geben. Um nicht 
bloß ein trockenes Verzeichniß gefundener Alterthümer zu geben, 
hat der Verf. eine Abhandlung vorausgeſchickt, fprechend im AU- 
gemeinen von. der Gefchichte der Erdfugel; von den Einwohnern 
®alliens, ihren Anfievlungen, Kriegen, befonders gegen die 
Römer, von der Erdbefchreibung des Landes, den Sitten und 
Gebraͤuchen des Volks. — Bey Beſchreibung der Alterthümer 
lieferte die Sammlung des Verf. das Meijte, indem derfelbe ein 
Paar bedeutende Sammlungen der feinigen vereint hatte. Die 
Gegenden um Sedan haben alte Denfmäler im Ueberfluß ; in 
dem Dorfe Noyers, welches nahe dabey, findet fich ein Feld, 
genannt das Silberland (terre d’argent), wegen der Menge der 
Münzen von allen Metallen und anderer Foftbarer Sachen, die 
dort feit undenflichen Zeiten entdeckt worden find. Auch von da= 
ber erbeutete der Verf. vieles. Nach Benbringung aller wichti- 
en gallifchen Alterthümer, folgen noch ein Paar griechifche ge: 
hnistene Steine und Urnen, bis jest unbekannt. Den Befchluß 
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macht eine fchöne bronzene Platte, auf beyden Seiten geſchmückt, 
jede Seite in zwey Theile gefondert , mit erhabenen Figuren, welde 
Verſchiedenes aus indifcher Goͤtterlehre darftellen. Für Lang 
led Werf über Indien beflimmt, ‚nahm fie der Verf. zurid, 
nachdem er zwey Jahre vergeblich auf Befanntmachung gewartet. 

Aus der vorgefegten Abhandlung, alfo aus dem ganzen er 
fien Bande, werden wir nur weniges zu bemerken Gelegenheit 
haben, da fie meift über Gegenſtaͤnde fich erſtreckt, bey welchen 
der Verf. freinden Führern folgt. Nur Einiges fönnen wir aud- 
heben, waserwa, bey jepigen Unterfuchungen in Deutfchland, 
eine zeitgemäße Theilnahme finden Fönnte. Unglaublich ift ed 
beynahe, was der Verf. hier alles abhandelt, das Fein einziger 
bier ſuchen wird, und das meift in feiner Abgeriffenheit lächerlich 
erfcheint. Er fängt wahrhaft vom Ey der Leda an; denn er 
fchwast von frühefter Geftalt und Bildung der Erde, von der fie 
überfhwennmenden Blut und den verfchiedenen Sagen Darüber, 
und wie die Völfer noch nicht dem Frieden getraut, und von den 
Bergen nicht hinunter gewollt hätten. Endlich wären fie herab: 
gefommen und hätten den Ihurm zu Babel angefangen: »pen- 
dant (heißt ed da fehr naiv) qu’ils se livroient a cet immense 
travail, arriva la confusion des langues, qui fut suivie de 
la dispersion des habitans de la terre eic « Nun hatder Verf, 
dem Himmel fen gedankt, auf Seite 32 feines Buches die Völfer 
in Bewegung gefebt , und die Hoffnung tritt doc etwas hervor, 
daß num auch auf Gallien eine Bevölferung abfallen, und fo: 
mit der Verf. dem Zwede feine& Buches näher fommen wird. 
Diefe furge Anführung des Inhalt von dem Anfange feiner Ab: 
handlung möge auch ihren Beift beweifen. 

Das eigentlihe Ballien (Ta Gaule) war in ältefter Zeit 
jener mächtige Yanditrich zwifchen dem Rhein, den beyden Mee- 
ren, den Alpen und Pyrenäen gelegen. Eine große Anzahl 
von Flüſſen berührte und durchfteömte ed; die vorzüglichiten wa⸗ 
ren: Rhbone(Bhodanus), Saone(Arar), Rhein (Rhenus), 
Mofell (Matrona), Seine (Sequana), Loire (Liger) und 
Gagonue (Garumna). Außer Alpen und Pyrenäen, welde 
ed begrenzten, erhoben fich noch mehrere Gebirge im Innern, 
als: die Bogefen, Eevennen und der Jura. Diefes mäd: 
tigen Landes Schickſale, die Namen feiner verfchiedenen Bölfer, 
bald Die Römer befiegend, bald ganzlich von ihnen unterdrüdt, 
führt der Verf. Furg nach den Schriften der Alten und nach frü» 
beren gefchichtlichen Werfen bey dem Lefer vorüber. Theils gibt 
er, was die Sallier felbit bis 269 thaten, theils zählt er kurz 
auf, was fie von da ab bis ins fünfte Jahrhundert, leidend er: 
fuhren, von deutfchen Völfern uͤberſchwemmt und befriegt. Im 
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Sahre 536 Fam das ganze Land unter die Franken, und von nun 
an verfchwanden die Namen Gallien und Gallier. Einige 
Züge, die mit den nordifchen Völfern Uebereinftimmung verra- 
then, die einen gemeinfamen Zufammenhang andeuten und bey 
jest weit verbreiteten Unterfuchungen auch wieder ind Auge zu 
faffen find, mögen hier ihre Stelle finden. 

S. 134. »Man bewahrte prachtvolle Wälder, in denen fich, 
mitten unter vertchiedenartiganderen Bäumen, Eichen erhoben, 
welche lange Zeit Gegenſtand der Verehrung den Galliern wa⸗ 
ren. ©. ı3ı. »Schon zur Beit ihrer Unfenntniß der Geiſtes⸗ 
Bildung und ihrer Trägheit hatten fie eine Art Dichter, die fie 
Barden nannten, welche in ihren Öefängen die Thaten der Hel- 
den priefen. Die Druiden waren mit alle dem beauftragt, was 
fi auf die Sötterverehrung bezog, aber fie erſtreckten auch ihre 
Macht und Wirkfamfeit auf alle öffentlichen und fogar auch der 
Einzelnen Angelegenheiten, Sie hielten jede geiftige Bildung ent» 
fernt, verbreiteten dagegen aber den Aberglauben, um die Gal⸗ 
lier immer mehr zu verführen und fich ganz zu eigen zu machen.« 
S. 135. »Es iftfhwer, den Zeitraum genau anzugeben, in wel: 
chem die erſten Dörfer in Gallien gebaut wurden. Man fann 
voraudfegen, daß die Kunft, fidy) bequeme Wohnungen zu verfchaf: 
fen und fie Durch eine Mauerumgebung zu befrieden, durch Grie- 
hen und Römer ihnen erft zugebracht wurde. Vor diefer Zeit 
waren die Häufer von Holz, von Stroh und von Rohr, fchlecht 
‚und roh mit Lehm verbunden ; ihre Geftalt war rund, mit einem 
jugerundeten oder Fegelgeftaltigen Dach; fie hatten nur eine 
Deffnung, die zum Eingange diente.« 

S. 136. »Die hauptfächliche Kleidung der Gallier war eine 
Art Mantel, kurz und ohne Aermel, durch eine Fürfpange auf 
der Schulter gehalten oder vorn über den Leib gefreuzt und durch 
einen Gürtel zufammengefaßt. Unter diefem Mantel, der Sagum 
genannt ward, trug man ein Furzes Hemde mit Aermeln. Die 
narbonnenfifchen Gallier trugen weite Beinkleider, die bis auf 
die Anöchel nieder gingen. Meift hatten fie nadte Füße, bis⸗ 
weilen Schuhe von Holz oder Korf. änner und Srauen bedeck⸗ 
ten den Kopf mit einer Art von Muͤtze. Die Kleidung der Frauen 
war nur in der Länge von der der Männer verfchieden; fie ging 
bis aufdie Süße nieder ; bisweilen trugen fie eine Art von Schürze.« 
©. 137. »Echmud liebten fie, befonderd von Gold; fie trugen 
Halsbänder, Armſchmuck und Ringe von diefem Metall. In 
Bretagne, Normandieundvielen anderen Öegenden $ran f: 
reich8 hat man Schmuck diefer Art von großem Werth an Ge- 
wicht und Reinheit des Metalld gefunden.« S. 139. »War der 
Verftorbene von ausgezeichnetem Range, fo verbrannte man mit 
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ihm alles, was ihm lieb und wertb war, felbft Die Hausthiere, 
die er gern gehabt hatte. Caſar fagt, daß man Furz vor fei- 
ner Aufunftin Gallien mit den Verftorbenen ihre Sflaven und 
felbft ihre Schüglinge (Cliens) verbraunte.s »Man warf Briefe 
auf den Scheiterhaufen, gerichtet an abgefchiedene Sreunde ; fo 
auch noch im Innern von Korfifa (wo überhaupt, der Meinung 
des Verf. nach, fi) mauch altgallifche Sitte erhalten haben fol), 
wo die Frauen dem Leichenzuge folgen, in einem traurigen Tone 
fingen und fich ſchlagen, alle Zeichen eines tiefen Schmerzes dar⸗ 
bietend. In langer Rede machen fie dem Zodten Vorwürfe, fo- 
bald das Leben verlaifen zu haben und fagen, fie hätten cinen 
Brief gefchrieben, den folle er ihren Verwandten, die ihm in jes 
ned Leben vorangegangen, übergeben. &. 140. »Außer Pfeil 
und Bogen hatten fie gewöhnlich ein Schwert und einen Schild. 
Oft bedienten ſie ſich auch einer langen Lange und einer Schleuder. 
An ihrer Leite hangend, trugen fie noch eine die und kurze Keule 
von Eifen oder eine Art von einem gefchärften Feuerſtein, befe- 
fligt an einem Handgriff von einem Hirſchgeweih.« &. 142. »Bis⸗ 
weilen bedienten fie fich der Zrreitwagen, befpannt mit zwey Rof: 
fen und geführt von einem Wagenlenfer. Mehrere dergleichen 
zufammengefchoben dienten ihnen als eine Befeftigung und Wa: 
genburg.« ©. 143. »Auf ihren Helmen und Schilden hatten fie 
Seftalten der Thiere in Bronze.« 

Die Sötterlehre, von der und der Verf. einiged nach ande: 
ren Echriftitellern beybringt, iſt wahrfcheinlich durch die Römer 
eben fo verdreht und ‚verfehrt wprden, wie die deutfche und - wen- 
diſche, aus der uns jest erft fparliche Hellblide, geleitet durch 
die nordifche Sötterlehre, aufdanımern. Folgendes verdient noch 
wohl hier eine Stelle: ©. 153. »Einige ES chriftfteller haben be: 
bauptet, daß die Gallier von den älteften Zeiten an eine Jung⸗ 
frau angebetef hatten, die einen Heiland geboren. Diefe Jung: 
frau war nichts anders, als die Iſis, die ihren Eohn Hor us 
auf den Knien hatte ; Bildfäulen diefer Söttin, entdedt in Gal⸗ 
lien, find in neueren Jahrhunderten in Kapellen geftellt und wie 
Bilder der heiligen Jungfrad angebetet worden. Cine derglei: 
chen blieb lange Zeit in der Kirche der Abtey von Saint:Ger: 
main, und ward auf Befehl eines frommen Abts abgefchlagen, 
ald unwürdig der chrijtlichen Verehrung, Die ihr noch lange ge: 
weiht war.« 

Höchſt wichtig war es gerade für und &. 154, wo Snfchrif: 
ten erwähnt werden, die in Languedoc und Öascogne ge 
funden worden find, und die Namen gallifher Götter enthielten, 
auch den Namen Sir zu finden, den wir bereits durch mehrere 
Goͤtterlehren verfolgt haben (das Bild des Gottes Tyr. Bres- 
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Lau 1819), und der gewiß nidytd anders anzeigt, ald den Na⸗ 
men des mprdifchen Gottes Tyr, der ja auch in den flavifchen 
Sprachen und bey den Werden Zir und Zer (Zernebog, Zirniten, 
die Kriegesfahne der Obotriten) genannt ward, und den wir nun 
auch neuerlichit in vielen fchlefifchen Ortsnamen gefunden (Tir- 
lig bey Lüben, Türmitz bey Leobſchütz, Türpitz bey 
Streblen, Zurawa bey Oppelu, Zurfau bey Leob— 
ſchütz, Turmas bey Ratibor [vielleicht auch bey den Orten, 
die Zwar und Twor anfangen], Zernik bey Toſt, Zernitz 
bey Rauden, Zirckau bey Sprottau, Zirkowitz bey 
Oppeln, Zirkwitz bey Trebnig, noch dazu ein ehemaliges 
bifhöfliches Gut und in der Nähe von Maffel, Zırlau 
bey Schweidnig, undendlih Zyrowa, am Fuße des Chelm- 
best Anna:] Berges, eines gewiß einft heiligen Ortes); davon 
in einer andern Beurtheilung ausführlicher, fo wie über den Hel- 
denjüngling TZir, den Cosmas in feinem Zeitbuche von ® 5 hs 
men anführt. Ä 

S. 155. »In den älteften Zeiten waren die Tempel und Al— 
täre der Gallier nichts als einfache Steinmaflen, roh errichtet 
oder ohne Kunft auf einander gehäuft; drey oder vier Steine 
fenfrecht geftellt, über welche man einen anderen legte, bildeten 
Altäre, auf denen man opferte.' Sie waren hoch genug und fo 
geräumig, daß fich wenigitens zwanzig Menfchen unter ihnen auf: 
recht erhalten fonnten. Bey mehreren diefer Denfmäler,, die noch 
vorhanden find, bemerkt man, daß der Stein, der im Grunde 
liegt, mit einem Loche durchbohrt if. Man nennt dieſe Altäre 
Dolmen, welches Steintafeln bedeutet. Unter den zahlreichen 
Neften der Denfmäler der Vorzeit, welche im alten Öallien 
fid) erhalten haben, find die bemerfenswertheften die berühmten 
Peulvan, oder die ungeheuern Haufen von Steinpfeilern, in 
der Nähe des Orts Carnac, drey Stunden von Auray, in 
dem Departement Morbihan.« (Es ijt überaus merfwirdig, 
bier wieder einen Ort Carnac zu finden, der deutlich auf die 
Druiden hinweifet. Zu vergleichen ift hierbey, was von diefem 
Namen bereit in der Anzeige der Cambrian Antiquities Bd. V. 
&. 40 diefer Jahrbücher bemerft worden ift, fo wie von dem 
ägnptifchen höchft merfwürdigen Karnaf, Bd. IV. S. 223 ff. 
der Jahrbücher einiges erwähnt wird; es gebührt wohl dieſem 
Ortönamen eine eigene Unterfuhung. Dabey möchte auch wohl 
dem B. 7547 des Parzifal eine Etelle gebühren, wo es heißt: 

Ein bronne ftet pi (bey) Karnant, 

dem die Kraft inne wohnt, daß er ein von Trebuchet gefertig- 
tes Schwert, wenn es zerbrochen ift, wieder ganz macht, wenn 
man die Stücke in das Waſſer taucht, Da wo es entipringt, unter 
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dem Felſen, ehe es der Tag beſcheinet. Heilige Quellen waren 
jener Zeit ſehr haͤufig (ſiehe die Beurtheilung der Cambrian An- 
tiquities, Jahrbücher V. S. 35 Karnat und Carnac haben 
eine 'unverfennbare Verwandtfchaft, und merfwürdig ifl, was 
Sohanned v. Müller über diefe Quelle zu Aarnant fagt, die 
auh Lach (Lac, See) bie, daß der Lac de Jous in alter 
Zeit Lac de Quarmans geheißen habe (Beurtbeilung de Par: 
zifal in den Böttinger gel. Anz. 1785 S. 1735), weldes 
auch für jene Gegend des Waadtlandeswohlein wichtiger Winf 
feyn fönnte, der weiter zu verfolgen iſt. »Außer den Steinen 
bey Sarnac find noch in verfchiedenen Gegenden Frankreichs 
druidifche Ueberrefte: die Feengrotte, zwey Stunden vonZours 
Pierre-Peſe zulimalonges in den beyden Sevres; die 
Dolmen von Moulin, Departement de l’Indre, und die 
von Saint-Plantaire, genannt Pierre - a - la- Marthe, 
Pierre:Couverte von Zouarce; die Dolmen von Cail⸗ 
liere, Bajoliere und von Petites-Cigognes, in dem 
Departement von Maine und Loire; Pierre:Cefee beym 
Zufammenfluß der Loire und Sarthe: Pierre-Gouverte, 
zwifchen Bauge und Pouligne; die drey erhabenen Steme 
bey Saumur; der berühmte erhobene Stein von Andille bey 
Poitiers, der ein Dolmen iſt, welcher auf zehn Pfeiler ge: 
legt worden und der einen Umfang von funfzig Fuß bat. Meb- 
rere dergleichen find in den Departements Vienne, Maine 
und Coire und in der Vendee, und es wird wenige Depar⸗ 
tements in Frankreich geben, wo man nicht wenigitens einen 
diefer ftummen Zeugen der Götterverehrung der Vorwelt findet.« 

©. 1bo widerftreitet der Verf. dem Glauben, daß die alten 
Sallier, wie die alten Deutfchen, feine Tempel gehabt hätten, 
und führt mehrere Orte an, wo welche geftanden haben follen. 
Dieß mag auch für einen Wink in Hinfidht der alten Deutfchen 
gelten, bey denen man wohl auf die Behauptung ded Tacitus 
von ihrem Zempelmangel zu viel Gewicht gelegt hat. S. 161. 
Man glaubt, daß die Ballier Der adhtedigen Ge 
alt bey ihren Gebäuden aller Art den Vorzug 
gaben. Der LeuchtthurmuonBoulogne, die Zour:-Magne, 
die Säule von Euffy und viele andere Denfmäler, obgleidy 
nach dem Einfall der Römer, fheinen anzudeuten, daß 
Die Zahl Achte eine gehbeimnißvolle und in der Goͤt— 
terlebre diefer Völker geheiligte war.« (Mergleiche 
über die achteckige Geftalt der alten Kirchen von Büſching. 
Breslau 1817 bey Mar, und Wiener Jahrbücher Bd. IV. 
Anz. BL. S. 40 — 44.) 

Daß die Sallier Bilder ihrer Götter gehabt haben, ift wohl 
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nicht zu bezweifeln, auch vor der Zeit der Verbindung mit den 
Romern. — ©. 162. »Die Druiden waren die, welche den 
hochſten Rang unter den Galliern einnahmen. Die natürlichſte 
Ableitung des Namens Druide ſcheint aus dem Celtiſchen zu ſeyn, 
worin deru eine Eiche bedeutet, weil dieſer Baum bey den Gal⸗ 
liern in hauptſachlichen Ehren ſtand, und zu dem fie im Prunf 
jogen, um von ihm die Mifpel zu fammeln, der fie große Eigen: 
heiten und Kräfte beylegten. Man fann den Namen aud) von 
derouyd herleiten, welches in derfelben Sprache Ausleger Got: 
tes heißt.« Daß die Druiden aus Britannien oder Deutfch: 
Iand herſtammten, wird abgewiefen und fie werden für. eine et- 

enthümlich gallifche Einrichtung erflärt,, welches denn doch nicht 
* geradezu anzunehmen iſt. S. 163. »Die berühmteſte Schule 
der Druiden war zur Zeit Cafars in der Bretagne« — 
»Zwanzig Jahre dauerten die Unterweifungsarbeiten und peinliche 
Proben wurden angeftellt ; nichts durfte von druidifcher Lehre der 
Schrift anvertraut werden. ©. 166. »Unter den abergläubi- 
fhen Gebräuchen der Druiden war die Auffuhung der Mifpel 
der berühmtefte und am heiligften gehaltene. Die Eiche war 
den Galliern heilig; die Blätter dDiefed Baumes wurden bey allen 
gotteödienftlichen Gebraͤuchen angewendet; die Mifpel, welche 
man nur felten auf diefem Baume findet, war befonderd der Ge- 
genftand ihrer Wünſche; man fuchte fie angeftrengt, und hatte 
man fie gefunden, fo ging man mit großem Prunfe, um fie zu 
fammeln ; aber immer am ſechôten Tage ded Mondes, weil man 
an diefem Zertraume feined Wachsthumes ihm den größten (Ein: 
fluß beylegte.- Man bereitete unter der Eiche, welche die Mifpel 
trug, Opfer und Feftlichfeiten. Ein Druide, weiß gefleidet, 
flieg auf den Baum, fchnitt mit einem goldenen Gartenmeſſer 
fie ab und nahm fie ehrfurchtsvoll in ein weißes Tuch. Darauf 
opferte man zwey weiße Stiere, die zu dieſem Opfer herben ge: 
führt waren, und theilte die Mifpel an die Umftehenden aus, die 
Darin ein Mittel gegen alles Gift und eine kraftige Arzney ge: 
gen die Unfruchtbarkeit zu befigen glaubten.« 

S. 167. »Außerdem fammelten die Druiden noch zwey an- 
dere Kräuter: Salzkraut (Selage), welches dem Sadebaum glich, 
und Samole in den fumpfigen Gegenden. Das Salzkraut fam: 
melte man, ohne fich dabey eines fehneidenden Werkzeuges zu 
bedienen , indem man mit der rechten Hand links unter die Klei- 
dung faßte, unter weldye man auch das Kraut fogleich verbarg, 
als wenn man e8 geftohlen hätte. Zur Erfüllung dieſes heiligen 
Gebrauches mußte man weiß gekleidet feyn, nadte Füße haben 
und wohl gewafchen feyn; und um der Samole ihre Kräfte zu 
bewahren, mußte man fie nüchtern ſammeln, ohne ſie anzufehen 
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und mit der linfen Hand.« (Vergl. die Anzeige der Cambrian 
Antiquities Bd. IV. diefer Jahrbücher.) Collten ſich nirgends 
noch Ahnliche abergläubifhe Citten erhalten haben? Es ift gewiß 
farf zu vermuthen, und es wäre doch ausnchmend wichtig, dar- 
über Nachforſchungen anzuftelien ; wir machen daher darauf auf- 
merffam. »Auch die Verbena war ein Kraut, woraus die Gal- 
Tier viel machten. Nah Plinius glaubten fie, daß die Eyer 
der Schlangen, gefammelt mit gewiſſen abergläubifchen Gcbräu- 
chen, cin Zaubermittel wären, um Rechtöjtreite zu gewinnen.s 
— »Auc Frauen nahmen Antheil an den gottesdienfilichen Ge— 
braͤuchen, ja es gab einige, welche die Veichaftigungen ber Drui: 
den tpeilten, und aud) der Zufunft vorfundige Frauen (mie im 
alten Deutfchlande) fanden fid.s S. 168. »Der Dieuft der 
Druiden, von Augujt und Tiber ius angegriffen, von Elaus 
dius zuerft zerftört, erhielt fi) lange Zeit im Geheim und in 
aunterirdiihen Grüften. Erft im Anfange des fünften Jahrhun- 
derts hörten die Menjchenopfer auf; Druidendienft findet man 
noch gegen dad Ende desjiebenten Jahrhunderts, und noh Karl 
der Große mufite ihn verbieten. Noch heut zu Tage ijt man⸗ 
ches vorhanden, was feine Quelle in der gallifchen Gotternerch- 
rung hat.« S. 175. »Die Gallier madjten ein weißes Glas von 
guter Art, und hatten das Mittel gefunden, das Eifen fo glän: 
gend und feft zu verzinnen, daß man es ſchwer vom Eilber unter: 
piien.« Der Verf. beſchließt feine Abhandlung mit der Wemer: 
ung, daß cr geglaubt habe, das Land fehildern zu müffen und 
feine Bewohner, deren alte Denfmaler, dem Boden des Landes 
enthoben, er nun zu befchreiben gedente. Er hat nicht in dem 
Olauben geftanden, in diefer gefchihtlichen Einleitung etwas 
Neues zu erzählen, und diefen Glauben haben auch wir Feineö- 
wegeö gehegt, als wir einzelne Bruchſtücke daraus auszogen; aber 
wir haben es wichtig erachtet, mehres beyzubringen, was mit 
einer bereitö gelieferten Anzeige (der Cambrian Antiquities) im 
Zufammenhange fteht, und fernere Betrachtungen bey anderen 
Werfen ung vorbereiten wird, um fpäterhin auf bereits Geſag⸗ 
tes verweifen zu Fonnen. 
Ehe nun der Verfaifer zur Betrachtung der gefundenen Al: 
terthümer fommt, hat er noch für nöthig gehalten von Bour: 
gogme (feinem Gcburtslande) und den römifhen Landſtraßen 
in diefem Landtriche zu fprechen. Ueber den Urfprung der Bur: 
undier bringt er viele Dieinungen bey, und glaubt felbft, jie 
feyen deutichen Urfprungs, heritammend von den Wandalen, da 
wandelne (der Verfaſſer Scheint hiernach nicht viel Deutſch zu 
verftehen, er wollte wandelen fchreiben) fo viel als reifen te: 
deute. Was er ferner von der Geſchichte des Landes fagt, ſcheint 
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uns feiner weitern Betrachtung und feines Auszuges bier zu be- 
dürfen. 

Was die römifchen Wege in Frankreich anbetrifft, fo 
find fie unter dem Namen der gepflafterten Straßen 
(chemins ferres) oder der Caſars-Wege befannt. Senen 
Namen verdienen fie mit Recht, denn noch haben die Jahrhunderte 
ihre Seftigfeit nicht zeritören können; diefe Benennung Fann zu 
Mißverftändnijfen führen, da fie Feinesweges von Julius C äfar 
herrühren, fondern erft von Auguft an gemacht wurden, und 
von den Cäfaren im Allgemeinen benannt waren. Wer fid) 
mit der alten Erdbefchreibung befchäftigt, kanu diefe Abhandlung 
nicht entbehren, und wird fie zu prüfen haben, wir fönnen uns 
auch felbit nicht einmal mit einem Auszuge befallen, und gehen 
zu dem Wichtigften über, dem . 

Zweyten Bande, welcher die Erflärung der Kupfertafeln 
liefert, dem eigentlichen Kern und Neuen des Buches. »Der 
Boden Frankreichs ift eine unerfchöpfliche Mine von Reichthü⸗ 
mern für die Alterthumsforfcher; feit Jahrhunderten hat man 
fortwährend Denfmäler aller Art bervorgefucht, die den alten 
Glanz Galliens beweifen; aber diefe Foftbaren Nefte des Alter: 
thums find überaus oft zerftört, vergeifen und verloren worden. 
Schon oft haben wir den Wunfch ausgefprochen,, daß die Regie: 
rung eine durchaus vaterländifche Sammlung anlegte, von allem, 
was an Denfmälern der Art zerftreut in Sranfreich vorhan— 
den wäre. (Wünfche, die Deutfchland feinerfeitd auch fo 
dringend begt, und wofür an einzelnen Orten fchon manches ge: 
ſchehen iſt, aber immer noch mehr zu erwarten, zu hoffen fteht). »Die 
Präfeften der Departements müßten gehalten feyn, über die 
Bewahrung derjenigen Alterthüümer zu wachen, die etiva in der 
Folge entdedt werden möchten, und die zu erwerben fuchen, 
die im Stande finds fortgebracht, und in der Sammlung auf: 
geftellt zu werden. Sie müßten auch Nachgrabungen an befann- 
ten Orten anſtellen laſſen, um vielleicht noch Reſte des Alterthums 
‘zu fammeln, u.f. w.« (Alles Ermahnungen, die in De utſch— 
land nicht zu oft wiederholt werden fönnen.) | 

Wir gehen nun zur Betrachtung der Kupfer über: 

Tafel I. 1. Bruftbifd des Silen, gefrönt mit Wein: 
laub und Blütendolden. Der Schmuc des rechten Armes ift eigen, 
es ift ein Aermel an ihm befindlich, der bis zum Handgelenf gebt, 
und von da wieder bis zur Mitte des Unterarmd in audgezadten 
Spigen zurüdfchlägt. Diefe waren durch einen Ueberzug von 
Silber erhaben gearbeitet. (.Caylus Hält die Bilder, welde . 
einen Ring am Kopfe oben haben, für Belübde-Bilder« (ex voto), 
eine immer wichtige und zu verfolgende Bemerfung ; der Verfaſ⸗ 
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ſer kommt ſogleich darauf noch zurück). Dies Bild iſt von Bronze, 
der rechte Arm, welcher die Schale haͤlt, iſt neu gearbeitet. Hoch 
4 Zoll g Linien. 

7. Bruftbild des Bacchus, gefrönt mit, Epheu, von 
jeder Seite des Halfes hängt ein Blumen: und Blätterzweig nies 
der, der um den Naden geht. Die Augen find hohl, um Aug: 
Apfel von Metall oder edeln Steinen aufzunehmen. Der Ober 
kopf hat ein Loch, worin wahrfcheinlic ein Ring befeftigt war, 
der hintere Theil des Körpers ift hohl. Daraus macht nun der 
DVerfaffer den feltfamen und gewiß irrigen Schluß, in diefe Höh- 
lung babe man eine beftimmte Maſſe Bley gegojlen, und nun habe 
diefe Geſtalt ald ein Gewicht an einer Schnellwage gedient. Wir 
längnen nicht, daß uns diefe Anficht höchſt laͤcherlich dünkt, Ans 
dere mögen ſich nun beftimmen, ob fie dverMeinungvon Caylus 
oder von Grivaud feyn wollen, wir find darin mit uns einig. 
Died Bruftbild ift 3 Zoll, 9 Linien hoch. Beyde wurden bey 
Lyon (alt Lugdunum) gefunden, welches 43 vor Epriftus 
von Munatius Plancus gegründet ward, und wo unendlic) 
viel Alterthümer ſchon gefunden worden, und noch zu hoffen. 

2. Eine konfulariſche Geſtalt, hoch 2 Zoll, 10 Li: 
nien, gefleidet in einen Leibrod (Yunica) mit weiten Aermeln, 
erhoben und gegürtet um die Mitte des Leibes. _ Die Kleidung 
gleicht der zur Zeit Conſtantins; eine Rolle hält fie in der 
rechten Hand, die Schuhe find eigenthümlich ; gefunden zu Ar⸗ 
Le 8 ineinem Afchenfruge. 3. Kleine atbletifhe Geſtalt, 
nadt, die rechte Hand gegen den Kopf erhoben, die linfe am 
Leibe niederhangend ; gefundenbey Carpentras. 4.Gefchnit: 
tener Stein aus einem Agatonyr von zwey Schichten; gefun. 
den zu Boulogne sur mer. 8 — 9. Zwey Ninge von 
Bronze, eben da gefunden. Auf 8 find oben zwey Epbeublät- 
ter. Der andere hat einen morgenländifchen Karniol ald Ring: 
ftein, hohl ausgearbeitet, eine Fortuna mit ihrem Beywerk vor: 
ftellend. 5. Bild des Merkur, ganze Geftalt, gefunden bey 
Sedan. Grob gearbeitet und alles ift wunderlich geftalter: der 
Slügelhut, der Stab, der Armmantel (Chlamys), die Slügel- 
ſchuhe, welches man indeffen doch alles an ihm erfennt. 

Ein Kind in einer laufenden Stellung, die 
rechte Hand mit gefrümmtem Arme, beynahe wie 3, gegen den 
Kopf gehoben , die linfe ausgeſtreckt. Entdedt zu Pequigny 
zwifhen Amiens und Abbeville; wohl erhalten. 10. Ein 
Phallus ald Schug-Anhängfel ((Amulet), von Gold, gefun- 
den zu Vienne, mit einem Karniol, worin ein Steuerruder 
(gouvernail) vertieft eingegraben ift. »Dies ift der einzige Neft 
von einer vor einigen Jahren gemachten reichen Entdeckung. Cie 
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beſtand in Gold⸗ und Silber-Münzen, in Geräth von letzterm 
Metall, in goldenen Ringen und andern Foftbaren Dingen. Der 
Soldfhmid, der .diefen Schag von dem Landmann, der ihn ge: 
funden,.erhalten, beeilte fi, ihn in den Schmelstiegel zu wer: 
fen, aus Furcht darüber zur Verantwortung gezogen zu werden. 
Wie viel feltene und merfwurdige Denkmäler find fo auf gleiche 
Weife durch Dummheit und Geiz zerftört.worden!« (Nicht minder 
in Deutfhhland, und man muß bedauern, daß diefes Unwes 
fen noch immer fortdauert, und nichts Durchgreifendes dagegen 
gethan wird). | 
Zafel I. 1. 2.3.6.8. Fünf Spangen (Fibeln), alle in 
der Gegend von Sedan gefunden. Sie find überaus merfwür- 
dig, und gleichen auf das vollfommenfte denjenigen , die fowohl 
in der Mitte von Deutfehland (eine in Thüringen gefun- 
dene und der unter 6. abgebildeten am naͤchſten Fommend, Tiegt 
vor dem Beurtheiler), als auch im öftlichen Theile Deutfch- 
lands, ın Schlefien, vorfommen. Eine ſeg wichtige, viel⸗ 
leicht nie gehörig zu löſende Frage ift: ob dieſe Fibeln denn auch 
wirflich alle römifchen Urfprungs find, und ob nicht die barbari- 
fhen Voͤlker felbft Diefe Werkzeuge zu bilden verftanden, obgleich 
es eine große Kunſtfertigkeit vorausfegen würde. Die in Thü— 
ringen gefundenen Spangen' fönnten ja auch den Burgunden 
fehr wohl gehören, und wie die Völferzüge gegangen, davon 
wiffen wir gewiß nur überaus wenig. Der Verfaſſer hat biebey: 
»Die Spangen, weldye die Griechen Teoory, und die Lateiner 
Fibula nannten, dienten, die zwey Zipfel des Kleides zu vereini- 
en, oder den Gürtel feft zu fnüpfen. Es gibt aud) einige der: 
felben, bey denen ihr Umfang und ihre Geſtalt vermuthen läßt, 
daß fie dazu dienten, die Vorhänge in den Zimmern emporzu: 
halten. Um die Spangen und Bibeln der Kleider zu benugen, 
mußten zwey Metallplatten auf dem Zeuge befeftigt werden, und 
an jeder diefer Platten war ein fefter Ring oder ein Dehr, \vo- 
durch die Nadel der Spange geſteckt ward. Auf dieſe Weife ver: 
einigte fie die beyden Enden der Kleidung oder des Gürteld. Man 
hat aber auch fo Fleine und zarte, daß man annehmen muß, fie 
wurden unmittelbar im Zeuge befeſtigt, wie Bruftnadeln nod) 
heut zu Tage. Die große Menge derfelben, die man gefunden, 
jeigt, daß fie in allgemeinem Gebrauche waren; es gibt derglei- 
chen von Gold, Silber, Bronze, einfach oder mit eingegrabenen 
Geſtalten, bisweilen mit edeln Steinen und Diamanten befebt; 
ihre Geftalt war fehr verfchieden, zuweilen war es die verfchie: 
dener Thiere, als: ein Tieger, Pfau, Pferd, ein Sifch (welches 
das Zeichen der Taufe bey den erften Chriften war) u.f.w. Auch 
wie ein Rad, ein Fuß und andere Gegenftände, find fie gebildet.« 
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4.EinZ hluffel von zwey Zeiten. Schloſſer und Schlüſſel 
gehen in die alteſten Zeiten hinauf. Eine große Maife von chlüffeln 
findet jich in allen Zammlungens (Joviel uns befannt, bat ſich in 
Schleſien nod Feiner vorgefunden ; darf man wohl daraus auf 
eine großere Eitten-Reinheit ſchließen )ä; »ihre Geſtalĩren find ſehr 
verſchieden, ihre Zahne find mehr oder weniger zahlreich, und der 
Bart verichietenartig zufammengefept.«— »Dagegen iind Schlofjer 
fehr felten, und man fennt fie meijt nur aus alten Denfmalern 
ihrer außeren Gejtalt nad. Die Alten bedienten ſich aud der 
Vorlegeichlöjier, Caylus hat em ſolches mitgetheilt. Auch 
Ringe tennt man, die anſtatt des Ringſteines einen Schluͤſſel 
haben. Man hat ſie füt Verlobungsringe gehalten, weiche die 
Männer ihren Neuvermahlten gaben; denn der Schlüſſel war in 
alter Zeit ein Zeichen der Macht und des Befiges, ja Gotter tru— 
gen ihn als Beyhbild. 

5. 7. Zwey runde Fleine Stangen von Elfen: 
bein. Der Verfajler it der Meinung, man babe ſich Diefer 
Eräbchen bedient, um in dad Topfergeſchirr, vor dem Brennen, 
auf der Scheibe hohle Rander, Striche und andere Verzierungen 
damit einzudrüden, eine Vermuthung, die noch Unterjuchung 
und Prüfung in andern Gegenden verdient, uns möchte es doc) 
beynahe ein zu foftbares Werkzeug zu fo gewohnlicher Arbeit fchei- 
nen. 9. Eine irdene Campe. Lie it in halber Große, 
von zierlicher Geſtalt, in gutem Geſchmack und wohlerhalten. Man 
fieht oben in der Mitte eine weibliche Geftalt, mir ausgebreite- 
ten Flügeln, in der linken cin Thraͤnenglas an die Augen haltend, 
mit der rechten eine Fackel wegſtreckend. Der Verfaſſer erfennt 
darin einen Trauergenius, vielleicht gar die Nemefis. Lampen 
waren überaus haufig, der Verfaſſer befigt mehr als Hundert 
Stück, »alle merkwürdig wegen ihrer Geftalt, ihrer Darftellung, 
oder der Namen des Töpferd, der inden Boden 
gegraben if. Man findet auch bronzene Lampen, aber fel: 
tener, und fie feheinen zum häuslichen Gebrauche und zu gottess 
dienſtlichen Handlungen beftimmt gewefen zu feyn.« (In Schle- 
fien find diefe Lampen überaus felten, obgleich man doch an ei: 
nigen Orten dergleichen entdedt hat, und, wie die Sage an ans 
bern Orten vielfältig will, brennende Lampen werden auch hier 
als beym Ausgraben gefunden, und verlöfchend angegeben. Ein: 
gelne, die in Schlefien gefunden worden, haben auch Worte 
im Boden, 5. %. Fortis, (welche® doch nie ein Name, weder 
bes Zöpfers, noch deſſen, dem fie gefegt ward, feyn fann, fon: 
dern immer ein Beywort ded Beerdigten feyn muß), wie auch in 
Sal;burg die unbezweifelt römifchen Lampen. 

10. Die Beftalt eines Mannes, gefunden 1804 in 
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einer Tiefe von zehn Fuß in der Straße Ronchaud zu Beſan⸗ 
con. Bekleidet mit einem eng anliegenden Kleide mit Aermeln 
(unfern altdeutfchen Rocken gleich), durdy einen Gürtel um den 
Leib gehalten, und am Rande mit einer Art Bräm. Der linfe 
Fuß fehlt, und beyde Hande; der linfe Arm ift erhoben, voll 
fommen fo, wie bey dem fchlefifchen Bilde des Tir (Das Bild des 
Gottes Tir zc.von Büfhing. Breslau ı8ı9), nur daßdie 
Arme verfchieden find. Dergleichen Bilder follen viele in Frank⸗ 
reich gefunden feyn. Aehnliche wohl manche, aber man hat fie 
gewiß nicht genau von einander gefondert, und verfchiedenartige 
als gleich angenommen. Dies Bild können wir uns nicht anders 
ausdeuten, ald daß wir es für eine Abbildung des Tir (wir lern: 
ten oben einen Tir fennen) halten. Bart und Haupthaar ift 
dem in Schlefien gefundenen Tir glei), die Stellung des er: 
bobenen Arms auch, dagegen ftimmt das Kleid mehr mit dem 
Rethraer Bogen, und dem würde auch die Hand entfprechen. Der 
Verfaſſer meint, e8 fönne der Taranıs oder Dis der Ballıer 
feyn. Es fragt fih: welche Hand iſt Hier die mit. Abſicht ver: 
ftümmelte ? Folgen wir der Stellung der Arme in Vergleich mit 
dem fchlefifchen Zir, fo ift es hier die linfe Hand, nehmen wir 
die verjtümmelte rechte Hand des rheinifchen und ſchleſiſchen Tir 
an, fo ift es die rechte, und damit möchte auch das Bötterbild 
unter 11 übereinflimmen. Bey diefer Auficht Fönıen wir auch 
dem nicht beypflichten, was der Verfaſſer S. 25 von der Be: 
deutung dieſes Gottes fagt. 11. Eine Mannesgeftalt von 
Bronze, gefunden bey Aix in der Provence; das Metall ift 
auf der Oberfläche ganz verfalft ; doch find die Züge der Geftalt 
noch gut zu erfennen. Doch glauben wir, daß wohl einiges, wenn 
nämlich wirflicy der Tir urfter diefer Seftalt gemeint ift, vom 
Zeichner falſch verftanden ward. Der rechte Arm ift vorn weg 
geftredt, und die Hand fehlt, die linke ift mit gefrümmten Arme 
gegen den Kopf erhoben. Oben um den rechten Arm und Die 
Schultern foll ein Stück Löwenfell gehüllt feyn, was uns unwahr:> 
feheinlich bey unferer Ausdeutung erfcheint. Als Bekleidung trägt 
er eine Art Hemde (etwa wie noch jest am Harz und in Weſſt— 
balen der Landmann), welches un die Hüften aufgegurtet 
it, fo daß es nur bis an die Knie geht, und über den Gürtel 
wegbaufcht. Unfere Vermuthung wollen wir feineöweges für 
unumftößlich gewiß erflären. Ä 
Zaf. II. ı unda. Zwey Schmudleiften von Bronze, 
gewählt aus mehrern andern von einem Wehrgehänge von Leder, 
auf deifen Rand fie befeftigt waren. Griechen, Römer und Gal- 
lier trugen ſchon in fehr alten Zeiten das Schwert an einem Wehr: 
gehänge über die Schultern. 9. 12. 13, Drey große ver: 
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zierte Schuppen von Bronze. Cie wurdeh.auf das Leder, 
die Leinewand, oder jelbit das Metall geheftet, woraus die Pan: . 
ger beitanden, befonders an den Theilen, die den Bauchpanzer 
befchlojjen, und über die Lenden niedergingen. Diefe Stücke find 
aus einer großen Anzahl anderer ausgewahlt. 3. Ein Wid— 
der von Bronze. Widder waren ein Opfer, welches man haus 
fig Darbot, und zwar mehrern Göttern. 4. Eine weiblide 
Gejtalt, halb nadt, den untern Theil des Leibes, bie auf die 
Knöchel der Buße, mit einer leichten und fliegenden Kleidung be- 
deckt, die Füße nadt. Sie halt mit beyden Handen einen Schleyer, 
den der Wind über ihrem Kopf aufbaufcht, die Haare jorgfaltig 
geflochten , zufammengefaßt auf dem Scheitel des Kopfes und 
über-die Schultern in Locken niederfallend. Die Spige der Füße 
fenft fi, um der Seitalt mehr Feichtigfeit zu geben, und zu zei» 
gen, daß fie in die Luft jteigt. Der Rüden diefer Geſtalt ift platt, 
und eine Krampe hinten zeigt an, daß fie auf einem Geſimſe ald 
Zierat befeitigt war. Der Verfajler halt dies Bild für eine 
Aurora; es ift gefunden bey Noyers, einem Dorfe in der 
Nachbarfchaft von Sedan. 5. 6. Zwey abergläubifcdhe 
Anbängbilderhen von Bronze. 5 deutet die weiblichen 
Gefchlechtötheile an, und fommt felten vor, mehr davon" bey 
Zofel X. 6 ift ein Arm mit zufammengefaßter Hand und aus 
geſtrecktem Zeigefinger. 7.8.10. Drey Spangen, von Bronze 
mit Edelfteinen von verfchiedenen Farben bejegt; das eine ift ein 
Haſe, das andere ein undeutliches vierfüßiges Thier, das Dritte 
fchloßartig. 11. Der Vordertheil eines galoppiren- 
den Pferdes, von Bronze. Auch dieß, wie alle Gegenftände 
diefer Tafel, find bey Sedan gefunden worden. 

Zafel IV. 1. Ein ganzesPferd, zwar roh gearbeitet, aber 
nicht ohne Ausdruck und Bewegung. Auf die Gelenke der linfen 
Schulter des Vorderfußes hat man die Scheibe des abnehmenden 
Mondes eingegraben, und auf der Lende des KHinterfußes derfel- 
ben Seite fieht man die Ueberbleibfel zweyer Buchjtaben , eines 
C und eined O. Der rechte Vorderfuß ſteht auf einem Zeichen, 
welches wie ein S ausfieht. Die Grundfläche, auf der das Pferi 
fteht, ift mit ihm zu gleicher Zeit gegojlen worden. »Perfer, 
Armenier und Maffageten opferten der Sonne ein Pferd; die 
Römer brachten bisweilen dem Mars daffelbe Opfer; die Deut: 
fhen zogen weiße Roſſe auf, die heilig waren, und die zu den 
Vorherverfündigungen gebraucht wurden. Der Verfaſſer hält 
dies Pferd nun fir einesdem Mithras und deilen Dienft geweih⸗ 
tes und auf Beftirnfuude bezügliched. Das S fommt auf Bil- 
dern und Münzen häufigft vor. Gefunden zu Noyers bey © e: 
dan. a. Eine Fleine Seftalt von Silber, wohl erhal- 
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ten, merkwürdig wegen ihrer Stellung. Die rechte Hand iſt auf⸗ 
gehoben, und auf den Kopf gelegt, als Zeichen der Ruhe; die 
linke iſt in den Mantel gewickelt, der auf der Schulter flattert, 
und die einzige Bekleidung iſt, der übrige größte Theil des Leibes 
iſt nadt. Kommt auch aus Sedan. 3. Zaubergehäng 
(amulet) von Gold, ſtellt den Gott des Stillſchweigens vor; ge: 
funden 1801 aufden Bergen bey Narbonne. Auf dem Kopfe hat 

die Lotosblume. Eine Siegelfapfel hangt au feinem Halſe, 
n feiner Linfen halt er ein Fullhorn, deſſen Spike die Erde be- 
rührt, den Zeigefinger der rechten Hand legt er auf den Mund; 
die Eule fißt zu feinen Füßen. Kine große Oehſe zeigt an, daß 
dies Bildchen am Halſe getragen ward. 4. Ein anderes 
Bild des Harpocratesd, aus Bronze, mit noch weit mehr 
Beywerk. Die Lotosblume auf dem Kopfe ıft .mit Sonnenſtrah⸗ 
len und großen Blättern umgeben, das Füllhorn ruht auf der 
Keule des Aeſculap, zwifchen den Flügeln, die an feinen Schul: 
tern find, ift ein Dehr; ein Hund und eine große Eule fißen zu 
feinen Süßen. Gefunden bey Sedan. (Petronius fagt, 
daß die Hausgötter auf der Bruft den Schmud trugen, den man 
Bulla nennt). Auf den Bildern der Gnoftifer, Abraras be- 
nannt, findet man den Harpocrates gewöhnlich, und diefe 
fhreiben fi aus dem zweyten und dritten Jahrhundert ber. 
5. Ein Zaubergehbäng von Achat. Aegypter und Gallier 
bedienten fich des Achats, aber man findet noch felten davon 
Werfe; eine Hand, ein Schlangenfopf, ein Kagenfopf u. f. w. 
werden vom Verfaſſer noch erwähnt. Unter den Zaubergehängen 
find die »Ityphalliſchen« Hände zu bemerfen, die auf eine unzüch⸗ 
tige Weife gefchloffen waren. Diefe. find fehr alt, und in den 
alten Geheimlehren zu fuchen ; in Apulien und Sicilien fin- 
det man fie noch ; die Einwohner befeftigen an die Schultern ihrer 
Kinder Eleine ithyphallifche Hände von Korallen; Neid und Bos— 
beit follen dadurch entfernt, die Gunft des Himmels und Geſchicks 
berbeygeführt werden. Dies hier abgebildete Zaubergehäng zeigt 
nun eine ithyphallifch gefchloifene Hand, ın der das Zeichen des 
abnehmenden Moudes ift, über der Fauſt ift eine Fleine vieredige 
Tafel, auf welcher vier andere Feine Hände ruhen, und über 
diefen ift ein Ring, um das Ganze anzubängen. »Die Alten und 
Die Neuern haben dem Monde großen Einfluß beygelegt , er foll 
über alle Theile des Menfchen eine große Gewalt ausüben, und 
feine gute und böfe Tage beftimmen; in den Schmerzen der Ge: 
burt riefen ihn die Frauen an. Den beſten Zeitpunft der Em- 
pfängniß nahm man an beym Abnehmen und Zunehmen des Mon- 
des; dieß wurde hinlänglich das hier mitgetheilte Zaubergehäng 
erflären, welches unftreitig beftimmt war, die Sruchtbarfeit der 
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Frauen, welche es trugen, zu vermehren. Die Hand war der 
Venus geweiht.« Dieſe Winfe mögen auch für den Oſten Eu— 
ropas von Wichtigkeit erkannt werden, wo man ſo oft, in 
Rhetra und ın Schleſien, Haͤnde und auch Mondeszeichen 
findet. 6. Eine Spange, die einen Panther oder Tieger vor: 
ftelt; Bronze mit Edelfteinen von verfchiedener Farbe befept. 
Diefe Thiere waren dem Bacchus geweiht; der dionyſiſchen 

heimniſſe Eingeweihte gab es fehr viele; einem ſolchen gehö 
wohl diefe Spange. 7. 10. 11. Drey fehön geformte Nagelföpfe, 
ein Zeichen, wie felbft auf diefe geringfügigen Sachen die Alten 
Fleiß verwendeten. 8. Bruftbild in Bronze, herrlich gear: 
beitet, wahrfcheinlich von einer Srau. Die Augenäpfel find hohl, 
wahrfcheinlich um edele Steine einzufügen. Die Anordnung der 
Haare, die Zeinheit der Züge, und daß dad Gewand mit einer 
runden Spange auf der Brujt zufammengehalten wird, nicht 
auf der Schulter, wie bey Männern, laflen vermuthen, daß eine 
Frau vorgeftellt iſt. 9. Eine Scheibe, auf der die Büſte ei: 
nes Kriegers fteht, und daraus gleichfam hervorfchaut. Die 
Art und Weife, wie Helm und Panzer gearbeitet find, zeigen 
an, daß dies Bildwerf in den Verfall der Kunft gehört. Wahr: 
ſcheinlich war es, vermittelft Dreyer Löcher auf einem Panzer be 
feftigt. Die auf diefet Tafel vorgeftellten Alterthümer gehören 
alle dem Verfaſſer, und find, 3 ausgenommen, bey Sedan ge 

unden. 

N Zafel V. 1. Eineinfarbiger gefhnittener Stein, 
gefunden zn Lyon auf dem Berge Saint-Juſte, wo die alte 
Kaiferwohnung geftanden. Nur das Bruftbild ift geblieben, der 
Grundftein, auf dem fid) das Bild erhebt, ift abgefchlagen. 
Bisconti glaubt, es ſey das Bild des Domitian darauf, aber 
der Verfaſſer halt es für Das des Claudius, er findet die Ar: 
beitsweife des Augufteifchen Zeitalterd. Der Kopf ift mit einer 
Mauerfrone geziert; die Chlamys, welche die Bruft umhüllt, it 
auf der rechten Schulter durch eine runde Spange zufanımenge: 
halten. 2. Eine Fnicende Mannesgeftalt von Bronze, 
nadt, auf dem rechten Knie liegend, mit einer Schlange umgür: 
tet, die Hände auf den Rüden gebunden, die ein großer Schild 
bedecft. Der Verfafler glaubt, es fey ein römifches Werk, vor: 
ftellend einen gefangenen gallifchen Krieger , in der Stellung, 
wie er zum Verfauf audgeboten wird; eine auf der linfen Schul: 
ter liegende Platte hält er für die Fure a, in welche Verbrecher 
gefchloffen wurden. Vieles an diefem Bilde bringt und auf ganz 
andere Gedanken, die des gelehrten von Hammers Werf (My- 
sterium Baphometis revelatum) bey uns erwedt. Wie Werte 
der Zemplerzeit „ alfo des Mittelalters, für afiatifche Gögenbil: 
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der gehalten und erflärt worden find, zeigen die Bafomets : Bil- 
der in den Quriojitaten Bd. I1.; für ein folches Werf des Mit: 
telalters halten wir denn auch dies, und zwar auf die ſchmaͤhlichſte 
Mannergemeinfchaft deutend. Die umgürtende Schlange, die 
fi) in den Schwanz beißt, die Gefchlechtsiojigfeit der Geitalt, 
und die auf dem Rüden befindliche Schildform, die, wenigitens 
der Zeihnung auf dem Kupferjtiche nach, mit der Abbildung Ta— 
fel Il. 5. gleichbedeutend feyn Fonnte, weifen uns darauf hin. 
Die Platte auf der Schulter willen wir aber nicht zu erflären. 
Gern wollen wir und Belehrung gefallen laſſen, und geben nur 
Bermutdung für Vermuthung. (Für Naturforfcher bemerft er, 
daß er mit dieſem Bilde zugleich eine fhöne Münze Trajans 
befam, dDieineinen Kreidefteın eingejchloffen, völlig 
eingebaden, gefunden worden, und fordert fie nun zu neuen 
Unterfuchungen über die Art der Bildung diefer Kreidefteine auf). 
3. Eine Hand von Bronze. Der Fleine und der Rıngfinger 
find eingebogen, Daun, Mittel: und Zeigefinger find ausgeitredt, 
wie noch die Bifchöfe auf Siegeln und Münzen die Hand zum eg: 
nen erheben. So ftredten fie auch die Redner empor, wenn 
fie die Stille der Zuhörer wünſchten. In den Prunfzügen der 
Ifis trug man eine Hand voraus, als ein Zeichen der Macht, 
fie ift noch bi8 auf unfere Zeit in der Hand der Gerechtigfeit ge: 
blieben, welche die Könige im feyerlichen Prunf tragen. Eine offene 
Hand ftand auch auf römifchen Feldzeichen. 4. Dies wunderliche 
Bild hält der Verfarjer für einen Merkur. Eine ganz nadte 
Geſtalt von Bronze ſtreckt die rechte Hand aus, und ift vorfchrei- 
tend gebildet, auf der linken Schulter liegt das eine Ende der 
Chlamys, das andere hat er in der ausgeſtreckten Linken, die er 
auf eine — Hermenennt es der Verfaſſer, uns fieht es vollig aus 
wie ein Widelfind — legt. Des Verfaiferd Deutung ift uns un: 
wahrfcheinlich, wir Finnen jedoch feine andere liefern. 5. Ein 
goldener Ring, oben offen, zwey Schlangenföpfe ſchauen ſich 
von diefen beyden Enden an. Gefunden in einem römifchen Grabe 
bey Noyers; eine goldene Münze war in die Deffnung geflemmt, 
‚wahrfcheinlich damals ald Münze und Ring ins Grab gelegt 
wurden, und vermuthlich wie der Reifepfennig des Verftorbenen, 
um ihn dem Charon zu geben. Der Verfaſſer glaubt, daß diefe 
Ringe mit zwey Köpfen eine andere Bedeutung va als die 
mit einer Schlange, die ſich in den Schwanz beißt, denn alles 
bey den Alten ginge ja auf bildliche Ausdeutung. 6. Zierliche 
Srauenmgeftalt, deren Füße über den Knien abgefägt find, 
twahrfcheinlich darum, weil die Füße verftümmelt waren. Es ift 
Diana ald Morgenftern. Statt des Kökhers hat fie eine Fackel 
auf dem Rüden. »Die Haare find zierlich gelegt, auf die Art, 
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die man Kopumßos nannte; bekleidet iſt ſie mit einer Tunica, de: 
ren Aermel bis auf die Mitte ded Oberarms geben; die Bruſt 
bededt das IlezAov. Was fie in der rechten Hand hält, und in 
der linken hielt, ijt nicht zu unterfcheiden.« Gefunden zu Pas 
ris. 7. Ein filberner Löffel, der Stiel itfehr vom Roſt 
angegriffen, aber in der Mitte der Höhlung fieht man noch die 
in Gold ausgelegte Siegeögöttin, Die auf einer Kugel fteht, und 
Krone und Palmzweig in den Händen hält. Der Löffel ward 
gebraucht, um Rauchwerf auf die Kohlpfannen zu werfen. Ge 
funden zu Noyers. 

Zafel VI. 1. Werfzeug von Bronze, mit zwey Lö⸗ 
hern, um die Finger dadurch zu fteden, und drey Hafen, die 
im Dreyed jtehen, befannt und in manchen Sammlungen vor: 
fommend, als ein Werfzeug, deilen man fih zum Spannen des 
Bogens bediente. Die bier gelieferte Abbildung ift ſchlecht und 
undeutlich, wer das Werkzeug nicht aus eigener Anfchauung, oder 
aus den verfchiedenfeitigen Abbildungen bey Caylus fennt, wird 
nie wiffen, was er daraus machen fol. 2. Ein Ring mit 
einem belmartigen Anfag iſt ganz unverftändlich ; vielleicht 
gehörte er zu dem Eifenwerf der Wagen bey den Circenfifchen 
Spielen. Gefunden bey Bavay. 3. Ein Friegerifches 
Seldzeichen, gefunden bey Cyon. In der Geſtalt einer gro: 
fen Muünzfcheibe ift der Rahmen von Schiefer, und das Bild 
innerhalb von Marmor. Died zeigt den Kopf des Titus, mit 
der Umſchrift: I. P. C. VESP. AVG. P. M. TR. P. P. P. 
COS. VII. (Imperator Titus Caesar Fespasianus Augustus, 
Pontifex Maximus, Tribunitia Postetate Pater Patriae, Con- 
sul Oct.) Die Feldzeichen find fehr alt; Diodorus meint, fie 
feyen von den Aegyptern zu den Griechen, und von da zu den 
Römern übergegangen. 4. Werfzeug von Bronze, entdedt 
bey Bourdeaur, der Gebrauch deifelben iſt noch unbeftimnt, 
obgleich man eine große Anzahl derfelben, faft in allen Samm⸗ 
lungen findet. Der Verfaſſer meint, daß es gebraucht ward, 
um den Thieren das Fell abzuziehen, eigentlidy da8 Fell von der 
dünnen, dasFleiſch bedeckenden, Haut abzuſtoßen, theild beyOpfern, 
theils bey allen andern, auch häuslichen Gelegenheiten. Dieſer 
Meinung find auch wir, und dadurch haben wir auch gleich die 
Geſtalt des Werfzeuges bezeichnet, das fich durch ganz Deut ſch⸗ 
land AMufigft findet, und wohl fo leicht in feiner Sammlung 
fehlt. Die große Anzahl diefer gefundenen Werfjeuge zeigt an, 
wie allgemein ihr Gebrauch feyn mußte. 

Zafel VII. 1.9. 12. Drey Schnallen von gallifchen 
Gürteln, gefunden bey Sedan. ı und 12 find befonders ge- 
Ihmüdt, und man finder darauf das Geheimzeichen in S Geftalt, 
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von dem wir bereitö oben fprachen. (Dem Beurtheiler ift e8 bey: 
nahe wahrfcheinlicdy) , daß Darunter der Name des Gottes Sir, 
das ift, wie ſchon angedeutet, Zit, verftanden fey, dem, als ei: 
nem Öotte des Krieges, wohl dad Roß und der friegerifche Gür- 
tel geweiht feyn fonnten). Die Zunge fehlt bey dieſen Schnal« 
Ien, die Anzahl der Roſen, in Geſtalt der Nägel, welche außen 
'aufgenietet waren, um die Platte an das Leder zu befeftigen, ift 
neune ben dem einen, drey beym andern. Außen find auch Häf: 
chen am Leder feft zu machen, und fo mehr Haltbarfeit zu geben. 
»Die Gürtel dienten nicht nur dazu, die Kleider Fetzuhalten, 
fondern auch um die Weichen zu gürten, und die Männer mehr 
Dazu geeignet zu machen, die Befchwerden langen Laufes zu er: 
dulden, und länger ftarfe Laften zu tragen. Auch hielt er die 
Ausdehnung des Bauches zurüd; denn ein Dickbauch war den 
Öalliern verhaßt.« 2. Ein Ring von Bronze, auf deffen 
Platte ein Brauenfopf ziemlich) roh vertieft ausgegraben ift. 
3. Platte von Bronze, die auch zu einem Friegerifchen Feld— 
zeichen diente, bloß mit Rändern und einer Erhöhung geziert; 
binten ift ein Ring, um fie an einer Pife zu befeftigen. Alte 
Denfmäler zeigen, wie eine Platte über die andere fo befeftigt 
ward. 4. 5. 8. 10. Ringe. 4 und 5 haben ganz ihre Span 
fraft behalten, fie öffnen fi, um andere Ringe aufzunehmen, 
und mit ihnen eine Kette zu bilden. 8. 10 find Armringe in ge= 
wundener Arbeit. »Armringe waren beynahe bey allen Vol— 
fern Sitte, Männer und Frauen trugen fie; die römifchen Sol: 
Daten erhielten fie al8 eine Belohnung ihrer Tapferfeit. Außer: 
dem waren audy Armringe Zeichen der Sflaverey. Das gemeine 
Volk und die Sflaven trugen vielleicht die von Bronze, die aus 
Metall gefertigten aber die höhern Stände. Zu Sifteron 
bat man die Knochen eines linfen Armes, denn man trug fie 
gemeinhin am linfen Arme, gefunden, auf welchen fich funfjig 
Armringe von vergoldeter Bronze befanden, oben und unten von 
zwey andern Ringen zufammengehalten, einen Zoll jeder breit, 
mit verfchi®®enen eingegrabenen Zieraten.« Armringe werden 
an vielen Orten Deutſchlands gefunden, auh in Schle: 
fien, aber von anderer, breiterer Geſtalt. Sie feheinen doc) 
innmer Beute von den Römern zu ſeyn. 6. 13. Zwey Degen: 
fpißen, 7. eine Fleine Kanne, 8. der Kopf eines 
Schlüſſels, alles von Bronze. | 

Zafel VIIL 1.2. Eine männliche Geſtalt, die Füße 
unter den Waden fehlen, und dafür ift ein Stachel. Der Kopf 
ift mit Corbern geziert. Der Obertheil des Leibes ift bloß, und 
nur ein Tuch wie eine Schärpe geht über die linfe Schulter, und 
fcheint um den Leib ald Guͤrtel zu gehen, vorn mit einer dicken 
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Schleife gebunden; dadurch wird ein Iangfaltiged Gewand gehal: 
ten, welches den untern Theil des Leibes umhüllt, und bie zum 
Stachel geht. Gefunden bey Amiens. Der Verfailer vermu: 
thet einen Priefter des Apollo in diefem Biide. 3. Eine 
Ratte von Bronze, die an etwas, wahrfcheinlic an’einem 
Opferkuchen nagt. Der Schwanz iſt verſtümmelt, aber alles 
zeigt eine Ratte an. Solche Ratten kommen ohters auf alten 
Denfmälern vor, und find gewiß nicht unbedeutfam. Auf Grab: 
urnen und Grablampen findet man fie oft, fo wie den Hafen. Der 
Beurtheiler erlaubt jich hier eine Deutung: bey der Ratte ſowehl 
als bey der Maus und beym Hafen war das Nagen Die Ur: 
face, aus denen fie diefe Stelle erhielten; denn langfam gewif- 
fermaßen wird das Leben aufgenagt, ehe es dem Tode verfallt. 
Ein Sinnbild des Mittelalters weiſet uns den Weg ins Alterthum, 
dies Bild fo zu erflären. Es iſt das fehöne Gleihniß, welches 
im Buche der Weifen, im Barlaam und Jofaphat, 
in Hans Sachs fogar noch, vorfommt: die Befchreibung dies 
ſes gegenwärtigen Lebens in Gleichniß eines Brunnens, vierer 
Thiere und des Honigfeims. Es Tautet fo: ein ſolcher Menſch 
wird recht‘gleichet einem Manne, der floh einen Löwen, der ihm 
jagte, und Fam zu einem tiefen Brunnen, ließ fi darein, und 
hielt fi mit feinen Händen an zwey Fleine Keislein, fo bey Ende 
des Galgbrunnens gewachfen waren, und feine Züße feßte er auf 
einen walzenden Stein. Er fah vor ihm hergeben vier Thiere,, 
mit geduckten KHäuptern, die begehrten ihn zu verfchlingen ; md 
da er fein Geficht von ihnen zu Thal Fehrte, da fah er einen grau⸗ 
ſamlichen Drachen mit aufgethanem Mund unter ihm in dem Grund 
des Brunnend, bereit ihn in feiner Kehle zu empfangen. Auch 
nahm er wahr, daß bey den zweyen Neifern, daran er fich hub, 
eine f[hwarge und eine weiße Maus waren, fie ab: 
junagen nad) ihrem Vermögen. Diefer Menſch, da er in fo 
jtoßen Aengften jtand, und nicht wußte, wenn fein Ende da wäre, 
9 neben ihm zwifchen zwey Steinen ein wenig Honigſeims, da: 
von leckte er mit feiner Zunge, und durch Empfindung der Mei: 
nen Süfigfeit vergaß er ihm felber fürzuſehen, wie er von feiner 
Angft geledigt werden möchte bis er fiel und verdarb. Ich ver: 
gleiche den Brunnen, diefer Welt, die vier Thiere, den vier Ele- 
menten, von denen alle Menfchen zu dem Tode gefordert werden. 
Die zwey Reifer find das Feben der Menfchen, Die weiße Maus 
der Tag, die ſchwarze die Nacht, die ſtets das Le— 
ben der Menſchen abnagen; der Drache ift da6 Grab des 
Menſchen, das fein alle Stund wartet, dad wenige Honigſeim, 
die zergängliche Woltuft diefer Welt, durch die fi mancher Menſch 
in die ewige Unruhe verfenfet. — Man verzeihe und diefe lange 
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Etelle, fie möge zeigen, daß der Alterthumsforfcher griechiſcher 
und römifcher Zeit auch wohl durch das fo dDüfter verfchrieene Mit- 
telalter ein Licht bey feinen Forſchungen erhalten fann. 4. Eine 
Schüffel (patena). Die Meinung, foldye Gefäße zu Opfer: 
ſchüſſeln zu machen, iſt auch die des Verfaſſers. Auf diefer ift 
Die erfte Arbeit des Herkules dargeitellt. . Der nadte Mer: 
kules, der feine Waffen abgelegt, eriwürgt den Löwen im Ne> 
meifchen Hain, der durch einen Baum angedeutet ift; binter 
ihm fteht ein Fleiner Pfeiler, auf dem ein Vogel auf einer Kugel 
ist. Pfeiler und Erdboden find ſchief; wahrfcheinlich un anzu: 
euten, daß das Ganze ſich auf dem Berge Cithäron begibt. 
Der Randiit zierlich mit Blättern gefhmüdt ; gefunden zu Straß 
burg. 5. 6. Die Büſte eines Afrifaners mit gelodten Haa- 
ren. 7. Kleiner Kopf des Atys, in Bronze, mit einer 
phrygiſchen Mütze. Warum dies breit geplatfchte Geficht diefen 
jungen Schäfer vorftellen fol, ift und nicht Flar; die phrygifche 
Müpe kann es doch allein nicht ausmachen? Mögen Andere eine 
andere und beilere Deutung finden. 

Zafel IX. 1.2. Ein. Hermanubis von zwey Zeiten, ge: 
funden im Elfaß (Merfur mit einem Hundefopf), in der rech- 
ten Hand einen Geldbeutel (?) in der linken eine Palme haltend. 
Befleidet mit einer kurzen Aermel-Tunica, und einem Mantel, 
der hinten zurüd fällt. Weine und Füße find nadt. Der Ver: 
faifer feßt dies Bild in die Lebenszeit Julian des Abrrün: 
nigen. 3. Bruftbild des Neptun in Bronze, fchön er: 
halten, gefunden bey Sedan. Einem Jupiterd- Kopf ähnlich, 
ift er doch weit weicher, und dad Schilf um feinen Kopf läßt 
feinen Zweifel, daß Neptun gemeint fey. 4. 5. Die Bild- 
fäule des Ueberfluffes, von zwey &eiten dargeftellt: »um 
den Kopfein Diadem, die Haare kurz, und ohne Kunft gelegt. 
Die Kleidung ift ein langes Unterfleid, deilen enganfchließende 
Aermel bis auf die Hand gehen. Die rechte Hand ſtützt fie auf 
eine fehr lang geftaltete Urne mit zwey Henfeln (diota) und trägt 
auf dem linken Arme ein Füllhorn (eigentlich eine Urne) mit Srüch- 
ten und Blättern. Ueber das Unterfleid hat fie ein leichtes Mans 
teltucd) genommen , über die linfe Schulter gelegt, hinten nieder 
hangend, und Durch den rechten Arm durdygenommen, daß der 
eine Zipfel vorn niederhängt, die andere Ecke hält die linfe Hand.« 
Gefunden bey Sedan. 6. Ein Ziegelftein mit einer Grab- 
fhrift zweyer Soldaten. 7. Ein anderer fhwärzlidher 
Ziegel, worauf eine Sigel zwifhen D M. (Dis Manibus). 
Das Töpferhandwerk foll, nach dem Verfafler, vor Anfunft der 
Römer fehr unvollfommen betrieben worden ſeyn, welches wir 
indeffen, die Kunſtfertigkeit deutfcher Staͤmme darin fennend, 
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bezweifeln. Die römifchen Ziegel waren, nad Vitruv einen 
Zuß lang und einen halben breit. Infchriften darauf find häufig 
und werden aller Orten gefunden, wo die Römer bingefommen, 
und ſich angebaut. . ! 
Tafel X. Der Verf. hat lange gezweifelt, ob er die Alter- ı 
ehümer, die auf diefer Platte dargeitellt find, mittheilen folle 
oder nicht, da unfere Zeit fie derngüchtigfeit anflagt, ungeach⸗ 
tet fie dem Alterthum ganz geläufig, ja auch gewiß, nicht unehr« 
bar waren. Der Gefchichts- und Alterthumsforfcher darf fi 
aber nicht ſcheuen, auch diefe Denkmäler zu betrachten, wenn e6 
in rein geſchichtlichem und wijfenfchaftlichem Beifte, entfernt von 
aller übel verfappten Lüfternheit, oder gar breiter Zurfchautra- 
gung der fehlecht verhehlten Zwepdeutigfeit geſchieht. Uns aber 
Tiegt es noch naher, davon ausführlicher zu fprechen, da ſich vor 
kurzem auch in Schlefien folche Bilder entdedt haben, bey de- 
nen es aber noch fehr zweifelhaft iſt, ob fie auf den Phallusdienſt 
in Schlefien hinweilen, oder bloß ald Beure von den Römern 
in das Land Famen; dieß ift und noch zur Zeit wahrfdeinlicher 
als jenes. »Kein Dienjt war mehr verbreitet, als der des Phal- 
lus, weil er dem ganzen Menjchengefchlechte zu nahe lag. Die 
Alten hatten feinen Gedanken an Unzüchtigfeit bey den unzählis 
gen Phauusbildern, die fie hatten. Sie waren ihnen Sinnbil: 
der der Sruchtbarfeit, des Ueberfluſſes, die heiligften Gegenjtände 
ihrer Gotterverehrung. Won den Acgpptieru leitet man ihn vor 
4500 Jahren her. Ueber die ganze damalige bewohnte und be- 
kannte Welt verbreitete er ſich, ja die Spanter fanden ihn, ald 
fie nad) Merico famen; noch iſt er, feit undenflichen Zeiten, in 
Indien zu finden, in Europa war er nod) in ganz neueren 
Zeiten, und in Frankreich biö zum fechzehnten Jahrhunderte. 
Spuren zeigen fich noch in einigen Gegenden Jtalienb.« 1,2, 
3, 4, 5. Unter allen Darjtellungen desPhallu 8 find dieſe Bil: 
der unftreitig die merfwürdigiten. Die Gejtalt ı, 2 ward in den 
Sümpfen von Rivery entdedt, in einem gemauerten Grabmal, 
mit einem phallifchen Zaubergehäng, zweyAfchenfrügen von ſchwar⸗ 
zem Thone mit blaßrothen Zieraten bemalt (f. Taf. XIV. 6), 
einer Urne von Glas und andern Sachen von Thon und Bronze. 
Der Oartengott, der hier unter ı, = dargeftellt ift, hat ein firen- 
ges Aeußeres, feine Haare find dicht und gefräufelt, fo auch fein 
Bart. Er ijt befleider mit dem gallifchen kurzen Mantel (bardo- 
cucullus) mit einer Kappe, worunter dir Arme verfteckt find, und 
die über die Hüften fällt. Diefe Klebung wird Durch eine Binde 
gehalten, die über die Schultern geht, auf der Bruſt Teicht ge: 
ſchürzt ift und deren Enden unter den Knoten beynahe fo tief wie 
der Mantel gehen. Unter diefem Oberfleide ficht man ein furzes 
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Unterkleid, beynahe wie die Puffen der ſpaniſchen Hoſen ausſe⸗ 
hend. Lenden und Beine find nackt, die Fußbedeckung iſt von 
der Art, die man caligae nannte. Sie beſtanden aus einer 
Sohle von Holz, mit Riemen, die durch die erſten beyden Fuß- 
zehen durchgingen, um den Bang ficher zu machen. Diefe Bil: 
der find nun eigentlich Kapfeln, denn man kann den oberen Theil, 
Geſicht und Mantel abnehmen, dann erfcheint dDarunterder Phal⸗ 
lus, der auf den Füßen und der baufchenden Unterfleidung auf: 
ſteht. 1. und 2. find, fo die ganze Seftalt, 5. ift der Theil, der 
abgenommen ward, 3. 4. die Stellung de& Phallus von zwey 
Seiten. — Priapus wird oftmals ald Herme vorgeftellt, 
und in einer fehr unzüchtigen Stellung. (Ein ſolches Bild, auf 
einer Öreifenflaue ftehend, eine Glocke in der ausgeſtreckten Rech— 
ten, hat fich au in Schlefien bey Schweidnip gefunden.) 
Die Kleidung, welche hier das Bild trägt, ift heut zu Tage noch 
die Tracht vieler Matrofen und Seeleute; in Korfifa ift fie ge: 
mein, wo fie die Schäfer tragen. Es war auch die Kappe der 
Sranziöfaner Barfüßer. Aus Gallien gefommen, diente fie 
im alten Rom ald Hülle den Wüftlingen, Die auf Abenteuer der 
Nacht zogen, und da deren Ziel befannt war, möchte man fie 
wohl den Priapeifchen Mantelnennen« 6 — 15. Eine Reihe 
von phallifchen Zaubergehenfen. »Diefe waren beyal- 
len Völkern des Alterthums zu finden. In Indien trugen die 
rauen noch Lingam und Zaly um den Hals, die fie von ihren 
Gatten am Hochzeitötage empfangen, welche fie von den Brami⸗ 
nen befommen haben. Sie beſitzen auch Bilder, Pulleiar ge: 
nannt, welcdye die Vereinigung beyder Gefchlechter darftellen.« 
In den gegebenen Abbildungen zeigt. ſich große Mannigfaltigfeit 
(Bilder wie 6. 8. beynahe, ı4. aber vollfommen find auch bey 
Schweidnig gefunden worden), aber auffallend ift 20., - wels 
ches die weiblichen Theile vorftellt und fehr felten gefunden wird. 
Wir haben oben fchon ein foldhes Bild gefehen. 

Zafel XI. ı, 2. Ein filberner Ring, gefunden bey 
Amiens. Der Ringfaften faßt eine filberne Münze in fi, oben 
fieht man den Kopf des Caracalla, gekrönt mit Lorbern, und 
feinen Bruder Geta mit nadtem Kopfe. Mean lieft umber: 
aeternitas imperii, die Nüdfeite, unterhalb des Ringkaſtens, 
eigt den Kopf der Septimia, die Infchrift ift unter der Ein: 
fung. Diefe Münze muß gegen ı96 gefchlagen worden feyn. 
3. Ein anderer Ring, bey dem nur die Faffung einiges Ver: 
Dienftliche und Wichtige hat; fie fieht beynahe verfchlungen aus, 
wie Säulenfnäufe des fpäteren Mittelalterd. 4. Ein filber: 
ner Löffel; was für und gegen den Gebrauch zur Schöpfung 
des Weihrauchs gefagt worden, wird vom Verf. angeführt. 5.3 ft 

12 
\ 





178 Galliſche Alterthuͤmer. VI. Bd. 


der Priapus der vorigen Tafel 1. 2. von der Seite in feiner 
natürlichen Größe. 6. Ein Hahn in Bronze. An einzelnen 
Federn ficht man noch die Nefte der Vergoldung, womit er ger 
ſchmückt war. Er wurde nicht weit von der&tadt ll; e s entdedt, 
neben den Trümmern eines alten Gebäudes, welches Tempel der 
Druiden hieß. Die alte Zeit weihte den Hahn der Sonne; die 
Keger der erften Jahrhunderte, Gnoftifer u. f. w. hatten auf 
ihren Abrarasbildern auch Vorjtellungen von Hähnen oder we: 
nigftens Theile derfelben. Den Hausgöttern und dem Priap 
waren Hähne ein angenehmes Opfer. Den Druiden war er ein 
heifiger Vogel (davon fiehe unfere Anzeige der Cambrian Anti- 
quities, Bd. V. diefer Jahrbücher). An die Hähne und Hühner 
der römifhen Wahrfager braucht man nur zu erinnern. Auf 
Denfmälern kommen viel Hahne vor, meift ruhig, diefer iſt in 
großer Bewegung, er fpreizt die Flügel, und hebt den Kopf, als 
wenn er frähen wolk. 7. Eine Kindesgeftalt, weichgear- 
beitet, aber in der Stellung ohne Anmuth und etwas gezwunz 
gen. Bey Zerftörung eines alten Gemaͤuers, welches das herr= 
liche Amphitheater zuNismes auöfüllte, gefunden. Es ift ein 
nadtes Kind mit einer Heinen Keule in der Hand ; ob der jugend- 
liche Herkules? das wagt der Verf. nicht zu beftimmen. 

Zafel NIT, Bey der Fleinen Stadt La Reole werden viel ros 
mifche Denfmäler gefunden. Unter 1. wird hier ein Bacchus ⸗ 
Kopf mitgetheilt, der dort in ein Haus gemauert war, und die 
ſchoͤnſte Zeit römifcher Kunft verräth. Zu Moiffac bat man 
viele Denfmäler gefammelt ; meift alle find frech und unfauber, 
und zeigen die Zeiten des Kunftverfalles. Hier wird nur eine 
Urne unter 2. mitgetheilt, fie ift von Bafalt mit Olivin. Drey 
nadte Geftalten, ein Mann zwifchen zwey Frauen, deren jede 
ihn zu fich zu ziehen fucht. Die Henfel find ungeftältet groß ge 
gen die Urne, in welcher Knochen und Afche gefunden wurden. 
3. Eine thönerne Schale, fchön gearbeitet, mit einem Ge- 
winde von Epheu und anderem wohlgearbeiteten Schmuck, ge: 
funden in der Umgegend oon Abbeville. 4. Ein Rundbild 
(Medaillon) von Kupfer, einer Seits ein Kopf mit einer Kappe, 
unter der nur wenig Haare hervorfommen und mit einem Bart, 
kurz abgeftugt. Vor dem Kopfe ftehen einige punifche Buchita- 
ben (die der Verf. nicht Tieft). Die Rückſeite jeigt einen drey⸗ 
füßigen Altar mit Flügeln und einer Ueberfchrift, auch im puni- 
ſchen Vuchftaben. 5. EinGrabftein; unter einem Kopfe (wie 
es ſcheint mit Schleyer und fliegenden Haaren) ift ein, doppelter 
Phallus fihtbar, darunter jteht: Dis Manibus ; dann folgt 
ein geflügeltes Herz und die Worte: Pub. Sabinus C, Sabini et 
L. Sabinae p. posuit (Publius Sabinus Caii Sabini et Luciae 
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Sabinae (filius) parentibus posuit.) 6. Ein anderer Grab— 
ftein, gefunden, wieder vorige, zuleictoure, beydevon Mar: 
mor; ein Kopf zwifchen zwey Süllhörnern, darunter: D.M.Dis 
manibus; darauf folgt die Infchrift: Pomp. Flor. M. Coh. III. 
L. XII. Pom. Flora P. V.F. (Pomponius Florus miles Cohor- 
tis tertiae Legionis Duodecimae. Pomponia Flora Patri vo- 
tum fecit.) 

Zafel XII. 1. 2. Stempelvon der Rück und Vorder— 
Seite einer Münze, in Thon, zum Falſchmünzen; auf der 
einen Seite der Kopf der Julia Paula, erften Gemahlin des 
Heliogabalus, und auf der andern die fiegreihe Venus. 
Der Verf. fpricht von den vielen Salfchmünzern, die im römi- 
{hen Staat und befonders zu Ly on lebten. 3. Eine nadte 
Supitersbildfäule von Bronze, gefunden bey Meg; ber 
rechte Arm ift mit der Hand erhoben, der Iinfe ift ver: 
ſtümmelt, fo auch beyde Beine, befonders der linfe Fuß. 4. Eine 
Zaube, von Bronze, mit einem Ringe auf dem Rüden, um 
am Halſe getragen zu werden, gefunden bey Amiens. 5.Ein 
Griffelvon Bronze, oben eine Fleine gerade Platte, daran 
ein Fleiner Hals, darauf folgt eine Kugel, dann nod) ein Fleiner 
Hals und darauf der nur furze Griffel. (Ein dieſem beynahe 
ganz ähnlicher ift zu Stanowig in Schlefien gefunden wor⸗ 
den.) 6. Bruftbild der Minerva in Bronze ,. zierlich gear: 
beitet mit griehifhem Helm, gefunden zuBratuspantium. 
7. Ein Bruftbild des Vulfan, gefunden zu Befancon, 
mit kurzen Haaren, Bart und eine Kappe auf. An der rechten 

hulter fieht man den Hammer, an der Iinfen eine Fackel. 8. Ein 

erfurvon Bronze. Schon früher vonMontfaucon, Don 
Martin und Chamillard befannt gemacht, fehlt jenen Ab- 
bildungen doc, die Treue und Wahrheit, und der Verf. hat die 
gewiß höchft richtige Anficht, »daß man bey Nachbildung alter 
Denkmäler nicht forgfältig genug feyn könne.« Gefunden ward 
diefe Fleine Bildfäule (2 ?/, Zoll bodh) zu Maubeuge Mer: 
Pur vereinigt mit feinem Beywerf das der Diana und der For⸗ 
tuna, das Züllhorn und den zunehmenden Mond; fein linfer 
Arm ift mit der Chlamys umhüllt. Sonſt hat er alle die Zeichen, 
die ihn immer begleiten. . 

Zafel XIV. 1.2. Zwey Handgriffe, beyde von Bronze 
und an bronzenen Gefäßen befindlich; das erfte Gefäß, wie ein 
Krug geftaltet, wardzuQuirieur, drey Stundenvon Amiens, 
die zweyte mit Münzen in Bronze von der Regierung Hadriand 
beyAbbevillegefunden. Bey ı. hält eine Hand die Spitze des Ohr⸗ 
läppchens (?), bey 2. ſtehen zwey Füße dicht neben einander ge: 
ftellt. Der Verf. ift zweifelhaft, ob eine bilbliche Darſtellung 
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darunter zu verſtehen iſt, oder ob es bloß Spiele der Einbildungs⸗ 
Praft des verfertigenden Künftlers find. 3. Ein Grabſtein, 
zu Garcafonne gefunden. Eine wunderlide Mifchung von 
Darftellungen; eine Geftalt, deren Gefchlecht aus den Geſichts 
zügen nicht recht deutlich ift, fleht aufrecht da. Sie hat eine 
enge Unterfleidung an, die vorn offen und über einander gefchla- 
gen zu feyn fcheint, ein Gürtel Halt fie um die Hüften feft, und 
fie hat Aermel. Darüber fcheint ein Kragen mit Mantel und ei- 
ner Kappe zu bangen und eine Art von Schärpe um die Schulter 
zu gehen, die Durch die rechte Hand aufgehalten wird, welde 
darin verborgen iſt. Die Haare find furz und zerftreut; die Fuß⸗ 
befleidung tft eine Art von Strümpfen , auf denen lederne Rie⸗ 
men ein Neg bilden, das fich bey Dem Unterfleide verläuft, eine 
Art Hofen (Anaxyris), den Galliern gewöhnlid. Dabey fieht 
man einen Augur:Stab, auf dem eine Zaube fißt, daun ein 
anderes Werfzeug, auf dem ein Hundefopf, worunter drey Zeir 
hen, deren Ausdeutung fchwer ift (zwey Striche und dann drey 
nicht ganz gerade über einander ftehende Punfte). Rechts fieht 
man noch einen Hafen und eine Scheibe, linf& eine Kanne. Des 
Verf. Andeutung zur Erflärung ift durchaus ungenügend. 4. Eine 
kleine Schale von Kupfer, unten fpig zugehend, mit tief ge- 
fchweiften und zugefpigten Henfeln, fo daß fie auf einem Dreyfuß 
geftanden zu haben fcheint. 5. Urne von rothbem Thon, mit 
2». M. zwar bezeichnet, aber leer gefunden worden, lang, un: 
ten fpiß zugehend, mit Henfeln, die oben in Blattgeitalt erlie- 
gen. 5. Dreyfüßiger Fleiner Altar mit Auffaß, von 
Bronze. Drey gut gearbeitete Satyrföpfe, auf Bocksfüßen raus 
hend, halten eine ungefchmüdte Platte, worauf eine Urne, wie 
eine Suppenfchale geftaltet, die von drey Schwänen (oder viel: 
mehr wohl Pelifanen?) gehalten wird. Sechs Zoll hoch. Der 
Verf. vermuthet, daß darin wohlriechende Waffer verdampft wor: 
den wären, vielleicht in dem häuslichen Geberzimmer, worin die 
Laren aufgeftellt und verehrt waren; befonders fucht er zu bewei- 
fen, daß dies mitgetheilte zierliche Werf dem Apollo geweiht 
war. 6. Ein Gefäß, wie eine längliche Zlafche mit langem 
Halfe, von Thon, der wenig gebrannt aber fehr fein; der Grund 
ſchwarz aber matt, die Zieraten darauf von blajjem Roth, wie 
ben den campanifchen Gefäßen. Ob dies Gefäß in Gallien 
oder in It alien verfertige, iſt fehwer zu beftimmen. Diefe 
Slafche war wahrfcheinlich zu Del beſtimmt, welches nur tropfen: 
weife, vermöge der Fleinen Deffuung und des langen Halfes, ber. 
ausfloß. Die Verzierungen find Fiſche und allerhand Zeichen. 
Flaſchen von Thon und von gleicher Seftalt, doch ohne Figuren, 
werden auch in Schlefien gefunden. 
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Tafel XV. 1. 2. 3. 4. Vier Seitenbilder eines Ge— 
lübdealtars. ı. Ein Merkur, nackt, nur über den linken 
Arm die Chlamys gefchlagen, in der linfen Hand hält er feinen 
Stab, aufdem ein Wogel, es fcheint ein Hahn, fipt. In der 
rechten Hand hat er einen Geldbeutel und auf diefer Seite figt 
unten ein Bod. Auf der Stirn find Blumen, außer dem Flü— 

elhute, die Haare fallen gelockt auf beyden Seiten nieder. 2. Eine 
Fran, wie eine Römerin gefleidet, ein Gürtel umfchließt das enge, 
mit Aermeln verfehene Unterfleid, der weite Mantel geht über 
die linke Schulter und unter dem rechten Arme durch, den gan- 
zen unteren Theil des Leibes umhüllend. Cine Stirnbinde ift 
auf dem gelodten Kopf, davon fällt ein Schleyer zu beyden Sei- 
ten nieder. Die Zußbefleidung ijt ganz.gefchloffen,. wie ein Schuh. 
Sie trägt einen Stab mit zwey Schlangen ummunden; der Verf. 
balt fie für die Maja, die Mutter des Merfur. 3. Zeigt ei: 
nen zum Theil nadten Gott, mit einem auffchlagenden Mantel 
umhüllt, der auf der rechten Schulter befeftigt ift, ein Köcher: 
dedel wird über der linfen Schulter fichtbar ; ein Bogen fleht an 
der Seite unter dem rechten Arm, mit der rechten Hand hält er 
einen Fiſch, der .inem Delphin ähnlich ift, und mit der linfen 
ein Steuerruder ; der Verf. erklärt ihn fürden ®elenus. 4. Eine 
auch halb nadte mit einem Mantel befleidete Geflalt, an den 
Schultern hat fie zwey große Flügel, zwey Fleine auf dem Kopf, 
die Haare find gelockt; der rechte gebogene Arm hält eine Kugel 
und wird durch die linfe Hand unterftüßt, die auf der rechten 
Lende ruht, da der rechte Fuß auf eine hohe Stufe hinauf gefegt 
it, oder auf einen Fleinen Altar; diefen Gott hält der Verf. für 
den Mithbras. Bey dem Belenus bemerft der Verf., daß 
ihm die Druiden vorzügliche Verehrung geweiht, ald einem Bott 
der Argneyfunde. »Das Bilfenfraut, welchem fie große Kräfte 
beylegten ‚nannten fie Belinuncia, vom Belenus,« zufam: 
menhangend und derfelbe mit Bel. »Die Spanier nennen nod) 
heut zu Tage dies Kraut Beleno, die Ungern Belend.« Der 
deutfche Name hängt gewiß damit zufammen, und das dänifche 
Bulme , dad norwegifche Bulmeurt und das böhmifche Blje zei- 
gen auf denfelben Stamm zurüf. Der Name Beliand, der 
im Heldeubuche und ın anderen altdeutfcher Gedichten oftmals 
vorfommt, ijt unftreitig aus gleicher Quelle, vom Bel, abzu⸗ 
leiten. Wir überlaifen es übrigens anderen, zu entfcheiden, ob 
die Auslegungen des Verf. die richtigen find. — Hierauf folgt 
eine Reihe gefchnittener Steine: 5. Ein Sardonyr, zwey 
Kimpfende, ein Neiter, der auf einen fchon niedergeflürgten 
Sußfämpfer eindringt, welcher bereits fein Schwert verloren oder 
weggeworfen hat. 6. Alte Pate, auf der man ein fegelndes 
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Scifffieht, befegt mit Genien, von denen der eine einem anderen 
hilft, aus dem Waſſer ins Schiff zu jleigen. 7. Ein jigender' 
Merfur mit Geldbeutel und dem Stabe, vor ihm find zwey 
Ererne und hinter ıhm der zunehmende Mond, in Carneol ge: 
fohnitten. 8. Ein in’s rünliche fpielender Smaragd, darauf 
eine Sortuna, mit der Umfchrift: IZIANTACTHIA. 9. Alte 
Pafte, worauf ein Befiegter vor feinem Sieger fniet. 10. Ring 
von Bronze mit einem vertieft ausgefchnittenen Carneol. Ein 
Genius hält in feinem rechten Arme einen Delzweig, in der Iinten 
Hand etwas Undeutliches (eine Blume ?), das Kleid iſt kurz, dab 
Elephantenfell auf dem Haupte feheint einen Afrifaner anzuden- 
ten. 11. Ein Würfel in wunderlicher Seftalt, ein nadtes 
Mädchen, figend, mit aufgezogenen Beinen und in Die ©eite ge: 
flemmten Armen. Eins ijt oben auf dem Kopf, zwey auf der 
entgegengefegten Seite, drey auf der Seite der einen Lende, vier 
auf der anderen, fünf auf der Eruft und fech8 auf dem Rüden. 
Bon Silber. ı2. Ein Badepfennig (Tessera) von Blep. Auf 
der einen Seite ift eine Fortuna, dabey jteht Cranes, auf der 
anderen Seite ein Palnıe und die Umfchrift: Balneo. Uns fcheint 
Cranes der Name eines Baders zu feyn, der ſeinen Kunden feine 
Münzen einbändigte, um dafür Bader zu empfangen. 

Zafel XVI. ı. Eine goldene Münze, gefunden zu Or: 
noy, in einer reichen Sammlung von Münzen, Die vor einigen 
Zahren von Bauern entdedt wurde, und deren Werth man auf 
vierzig bis funfzigtaufend Franken im Ganzen gefchägt hat, we: 
nige vor Zrajan, die meilten vom Trajan an bis Alerans 
Der Severus, beynahe ganz ohne Unterbrechungen und Lüden. 
Um einen männliden Kopf jteht bey diefer Münze: Antoninus 
Aug. Pius P. P. Imp. II., und auf der Rüdfeite ift eine Hy: 
gieia, fißend, in der Rechten eine Schale haltend, die fie ei- 
ner Schlange hinhalt, welche ſich auf einem Altare aufringelt; 
Umfchrift: "Tr. Pot. XXI. Cos. IIII. Diefe Bezeichnung fegt die 
Münze in’s Jahr 157 nach Ehriftus.: 2.3. Zwey Bruchſtücke 
vonrömifchemXöpferwerf. Der Verf. bemerft, daß die 
Stempeldrüde in den Boden der alten römifchen Gefäße von 
rothem Thon nichts als die Zeichen und Namen der Töpfer find, 
wogegen wir fchon oben unfere Bedenflichfeit geäußert haben, da 
auf Lampen, die in Schlefien und Salzburg gefunden wor: 
den, das Wort Fortis zu lefen ift, welches nie Name. Außer: 
dem finden ſich noch in erhabener Schrift auf den Urnen oben 
Namen und Infchriften, welche demjenigen gelten, dem fie dar» 
gebracht worden, oder die Gründe des Geſchenks befagen. Dazu 
bedurften die Töpfer beweglicher und trennbarer Buchftaben, um 
jeglichen Namen auszudrüden, welches wieder VBerwunderung er- 
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regen muß, daß nicht ſchon die Alten die Buchdruckerey erfanden. 
Auf 2. ſteht hier Albuci (Albucius), auf 3. L. Teti. Crito. 
(Lucius 'letius Critonius),. Namen, die auf Infchriften mehr 
als einmal vorfommen. Die Zufchrift bey 2. ijt erhaben, die 
bey 3. vertieft, mit einem Griffel eingefragt. Der Verf. fagt 
noch einiges über andere folche Infchriften, verweifet aber zulegt 
auf ein Werf des Herrn Artaud aus Lyon, welcher nächſtens 
über die Zöpfereyen der Roͤmer ein Buch herauszugeben gedachte. 
4. Ein Faun von Bronze, nackt, nur befleider mit einem Vors - 
hemdchen von Ziegenfellen über die rechte Bruft und Schulter (die 
linfe iſt bloß) bis zum Nabel, zwey Silberftreifen find darin ein: 
gelaifen und die Augen find von demfelben Metall. Den furzen 
NHirtenftof (Pedum, Lagobolos) hat er in der rechten Hand ge: 
gen die rechte Schulter aufrecht. Mit der linfen hält er ein zwey⸗ 
benfliches Gefäß, daß er zwifchen beyden Schultern trägt. Die 
dicken Haare find furz, aber aufbanfehend, die Ohren lang. Ge— 
funden zu Camon bey Amiens. 5. Ein junger Diener 
(Pocillator) mit forgfältig gefräufelten und gelegten Haaren. 
Eine leichte Zunica, nur bis zur Mitte der Lenden gehend, be: 
kleidet ihn, die mit einem Gürtel befeftigt ıft, und die Arme frey 
laßt. An feinen Füßen hat er eine Art Halbftiefel bis zur Mitte 
der Wade. In der Rechten hält er eine Schale, in der Linfen 
ein Schenkhorn, das in die Geftalt eines Thierfopfes ausgeht ; 
er ift in einer tanzenden Stellung ; gefunden wie oben. 

Tafel XVII ı. 2. 3wey Münzen, gefunden bey Car: 
caffonne. Der Verf. hält diefe fonderbaren Münzen für gal- 
liſch oder celtiberifh. 1. Zeigt auf der Vorderfeite den Kopf eis 
ner Frau, mit einer fonderbar geftalteten Haube, auf der aber 
die :: fünf Punfte in der Stickerey (die jener Zeit fo bedeutfam) 
nicht vergeilen find. Es zeigt ſich in der Haube an der Seite eine 
vielfeitige Deffnung, wodurch man die Haare und das Ohr er- 
blickt. Die Haube hat vorn entweder eine hochftehende Schneppe, 
oder die Srau hat eine Stirnbinde auf, die Haare treten furz 
abgefchnitten auf der Stirn unter der Haube vor, das Geſicht 
iſt gegen die rechte Seite gewendet, undeutliche Schrift zeigt ſich 
davor. Die Rückſeite bietet eine plumpe nackte Frauengeſtalt, 
mit einer Muͤtze auf dem Kopf, in der rechten Hand die Harpa, 
in der linken einen Stab haltend, der ſich auf eine runde Scheibe 
ſtützt. Die Füße enden ſich in gebogene Klauen wie Fiſchſchwaͤnze. 
Vor ihr ift eine ungeheure flache linfe Hand, hinter ihr ein Altar, 
auf dem man eine Garbe (oder ein brennendes Feuer?) fieht, dann 
find noch eine Handfichel und eine auf einem Fleinen Ständer be; 
findfihe Urne zu fehen. Auf 2. fieht man einen Mann mit ei« 
ner belmartigen Müge , , auch vorn mit der emporftehenden 
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Schneppe; einige Zuge ſollen (man ſieht fie auf der Abbildung 
nicht) die Buchjtaben Kar anzeigen. Rückſeite: ein Ochs, dabeyv 
eine Herme, oben ein Sperberfopf mit Slügeln. 3. EinRing 
von Silber, auf der Platte iſt eingegraben die Geſtalt eines 
Mannes (eines Gottes meint der Verf. der Taf. IL. nach ande- 
ren Bildern mitgetheilt ward), gepanzert, miteinem furzen Dan 
tel, der über die Schultern fallt und mit Fleinen Stiefeln. In 
der rechten Hand hat er einen langen Stab mit einem Hammer 
daran oder dem Tau der Argpptier, das fo lange Zeit, ja noch 
beut zu Zage eine merfwürdige Rolle im Hammer der Sreymaurer 
fpielt ; in der linfen hält er ein Fleines Gefäß. Wir Fönnen die 
Uebereinſtimmung mit dem Bilde auf Taf. II. nicht glauben und 
zugeben, und überhaupt erfcheint uns das Alterthum dieſes Rin- 
ges verdächtig. Was Tau und Becher im Sinne des gnoftifchen 
Mittelalters gegen einander befagen, ift befannt. 4.5. Eine 
nadte männliche Geſtalt, mit einem Helme und furzem gefrau- 
felten Haar und Bart; die rechte ift erhoben, die linfe Hand 
auögeftrecdft mit gebogenem Arm, die Finger find an jener Hand 
verflümmelt. Der Verf. halt e8 fur ein Bild des Kaiſers Po ſt⸗ 
bumus; 5. iſt der Kopf befonders von der Seite. 6. Eine 
Mannsgeftalt, denfelben Kaifer vorftellend. Behelmt, mit 
eng anliegendem Panzer, ein geflügelter Kopf ift auf der Bruft. 
Doppelte Metallftreifen gehen uber die Arme, über die Schultern 
ein gleicher Streifen ; die Chlamys liegt auf der linfen Schulter. 
Ein fchmales Band, über die rechte Schulter gelegt, trägt den 
Heinen Dolch; an den Beinen find Beinharnifche, die Füße find 
nadt. 

Zafel XVIH. ı. 2. Stellen die Geftalten der vorigen Tafel 
4 6. von hinten vor. 4. 5. Sind zwey Infhriften in 
Stein, auf einem Fleinen Schilde, die eine Seite bat einen 
langlih rund erhabenen Buckel mit den Worten: Dis auspici- 
bus, die andere Seite iſt lad): pro salute Severi Pii Augusti. 
Gefunden bey Avignon. 3. Ein Fleiner nadter Mer 
fur, von Bronze, von der Seite dargeftellt, mit verftümmel- 
ten Süßen, gefunden bey Chalon-sur-Saöne. 6. Obrring 
von Gold, gefunden zu Nismes, ein herzförmiges Schloß 
und eine Art von Fleinem Klöpfel hängt daran. 

Zafel XIX. 1.2. Eine fißende Frauengeftalt von 
Bronze, von zwey Seiten dargeftellt, gefundenzuMacon. Eine 
figende junge Frau, die rechte Hand auf den Seſſel geftügt, die 
linfe auf die Brujt gelegt. Die Knie find übereinander gefreust, 
von der Linfen zur Rechten; fie ift mit der dorifchen QTunica bes 
Fleidet, die auf der rechten Schulter mit einer runden filbernen 
Spange befeitigt ift, und unten eine Kante von Purpur bat. Dars 
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um iſt der Mantel, in den der ganze linfe Arm gehüllt, deilen 
Hand nur hervorfieht. Schuhe find an den Füßen, der Kopfpug 
ift einfach, die Haare find ın Flechten gewunden, die oben auf 
dem Kopfe in einer Tolle enden; die Augen find mit Silber aue- 
gelegt. Der Sis ijt eine Sella curulis, worauf die Geſtalt nicht 
befeitigt, fondern nur geftüßt ift. 3. Ein fehr fchon gearbeiteter 
und wohl erhaltener Merfur, nadt, nur die linfe Schulter 
und der linfe niederhangende Arm in die Chlamys gehüllt, auf 
dem Kopfe unter dem $lügelhute einen Lorberkranz, deſſen Ban— 
der bis auf die Schultern gehen, in der rechten Hand einen Beu— 
tel; die Slügelfchuhe findeigen geitaltet. Gefunden bey Bour- 
dDeaur. 4. Eine Fortuna, gefunden zu Lyon. In der 
rechten Hend hat fie das Steuerruder, in dem linfen Arme eın 
doppeltes Sruchthorn, gefüllt mit Fichtenäpfeln. Auf dem Kopfe 
iſt die Sonnenfcheibe aufeiner, wie es ſcheint, ſechsſpitzigen Flache 
und die Mondesfichel,, um die Stirn geht eine Art Bund und dar- 
über fommen die Haare hervor. Der meifte Theil des Leibes ift 
nadt, nur mit einem fchmalen fliegenden Manteljtreifen bekleidet. 
ZafelXX. 1. DieGruppe zweyer Ringer, von Bronze, 
gefunden, beyde getrennt von einander, bey Abbeville. Zwey 
nadte, fchön gebildete Männergeftalten, von der einer den an= 
dern erhoben und emporgefchwungen hat, die Süße body, den 
Kopf gegen die Erde gekehrt. 2. Ein Mann an eine Säule 
gebunden, nadt, nur mit einem Tuche um die Hüften, die Hände 
auf den Rüden gefeflelt; Bronze, gefunden zu Niſmes. 3.4. 
Ring von Silber, entdedtzußienne inderDaupbine; 
die Ringplatte ift hohl ausgegraben und darauf dad Bild einer 
afrifanifhen Frau, die Haare find in die Höhe genommen und 
auf dem Scheitel in einen Knoten gebunden, Perlen bangen in 
den Ohren und find um den Hals gelegt, das Gewand iſt auf der 
Bruft iu einen Knoten gewunden und durch eine Spange gehal: 
ten. 5. Meilenftein, gefunden zu Réole, von Marmor, 
wohl erhalten, mit corinthifchem Kopfgeſims. Darauf fleht: 
Via. Ag. XXIII. 6. Soldene Münze, gefunden zu Bre— 
teuil. Einer Seits ein jugendlicher Kopf, ummwunden mit Lor⸗ 
bern, Umſchrift: Antoninus Pius Aug. NRüdfeite: eine ſitzende 
Srau, mit dem Delzweige in der rechten und dem Speere in der 
linfen Hand, geradaus fitend, Waffen zu ihren Süßen, Um: 
fhrift: Paci Aeternae. 7. Eine filberne Ringplatte. 
Ein nadter Jüngling ift im Begriff eine Leiter aufzuiteigen, hin- 
ter ihm ein Meiner Delphin; der Verf. fieht Darin einenleander,. 
‚der, eben den Fluten des Meeres enteilt (dahin deutet der Del- 
phin), auf den Thurm fteigen will; eine jinnreiche Auslegung. 
Zafel XXL, ı, Die Gruppe, die auf voriger Zafel unter 


186 Galliſche Altertyümer. VI. 8). 


1. fich fand, ift von einer anderen Zeite dargeftellt. =. Ein 
Signum Pantheum, die finnbildlichen Beywerke mehrerer Got⸗ 
ter vereinigend. HierijteinBertumnus, die phrygiſche Müpe 
tragend, auf dem Rüden hat er den Köcher de6 Apollo und die 
Flugel der Siegesgöttin oder Nemefis, auf feiner Bruft fl 
das Sorgonenhaupt, ald Zymbol derMinerva; auf der linfen 
Schulter die Yowenhaut, auf dem rechten Arme dad Füllhorn. 
Was er in der linfen Hand trug, unterfcheidet man nicht, es 
war wahrfcheinlich eine Sichel. Eine Krone von Blattern iſt um 
feine Stirn geſchlungen, gefleider ift er wie die Schnitter, mit 
einem kurzen Unterkleide, gegürter um die Mitte des Leibes, an 
den Füßen har er eine Art von Halbitiefeln; gefunden zu Nie 
mes. 3. VBierediges Kopfgefims einer weißen Mar: 
morfäule, in den gothifchen Gangen der Abtey Moiſſac ange- 
bracht. Kinder, Anaben und Madchen, ganz nacft, mit einan 
der tangend. Nur eine Seite war fo geziert, die anderen trugen 
Buchitaben, auf einer jeden einer der folgenden: T.D.M. Der Verf. 
glaubt, daß died Denkmal in das vierte und fünfte Jahrhundert 
der Kirche gehöre. Es verdient gewiß eine Unterfuchung,, ob in 
diefer Abtey nicht noch andere Bilder vorhanden find, die aud 
für diefes Deutfamfeit geben. &ollte ed nicht weit fpäter, aus 
dem ;wolften Sahrhundert ſeyn? In dem I möchten wir wenig- 
ſtens Templarii vermuthen, und in dem M die Merhe? 
4. Eine kleine goldene Kapfel, rund, mit fieben Eden, 
um den Hald zu tragen, hohl. 5. Kleine Platte von Eil: 
ber, einjt zu einer Spange gehörig. * Man fieht Darauf die Bil: 
der zweyer jungen Perſonen beyderley Geſchlechts, die zuſammen 
einen Fruchtforb halten, worin Früchte liegen. Der Verf. fieht 
darin die Bilder ;ziveyer jungen Gatten und in dem Fruchtforbt 
ein Sinnbild der Sruchtbarfeit. 6. Ein Obrring von Golde, 
mit einem Medufenfopf, der auf einem gefrümmten Horne ſteht. 
7. Ein FleinerTifch von Achat. Bekanntlich diente der Tiſch 
in den eriten Zeiten des Chriftenthums den Chriſten zum Erfen: 
nungszeichen, und zwar ward das Wort IXOTZ fo gedeutet: 
Insus Xpısos Ocũ Tos Zwrmp. 

ZafelXXIL ı. Sehr zierliche und ſchön gearbeitete Spange 
von Bronze, worauf der Pegafus in derfelben Art, wie auf 
den eriten Münzen von Korinth, vorgejtellt il. =. Eine 
Spange, worauf die Sonne, ald Kopf mit in die Höhe gefrän: 
felten Stirnloden und Strahlen zufehen iſ. 3. Eine Spange, 
auf der ein fchlafender Hund liegt. Der Hund war den alten 
Völkern fehr beliebt, und ein befondered Zeichen der Laren. 
4. 5. 6. Ein fhöner Griff von einer Urne, gefunden zu Lyon 
Eine nadte Frau, die einen Schleyer über ihrem Kopfe halt; an 
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dieſen Schleyer iſt hinten das Bruſtbild eines geflügelten Genius 
gelehnt, der aus einer Pflanze hervorſteigt. An dem unteren 
Theile deſſelben, der beynahe grob gearbeiteten Füßen gleicht, 
ſieht man eine Fuge, die wahrſcheinlich in die Urne einpaßte. 
Die Geſichter beyder find von Silber. 7. Eine kleine rohgear- 
beitete Geftalt, die neben einem eben fo rohen Pferde jteht; 
der Verf. erflärt die Mannsgeftalt für Caftor, der ald Pferde: 
bändiger betrachtet ward. Er hat eine fegelgeftaltete Müge auf, 
feine Schultern find mit einem kurzen Mantel befleidet, er hält 
den Zaum feines Roſſes. Gefunden bey Sedan. Caylus 
erflärt ein ähnliches Bild, das er für einen Sflaven: hält, der 
ein Roß in die Rennbahn führt: Wir fönnen nicht enticheiden, 
wer Recht hat. 8. Die halbe Geftalt eines liegenden Löwen, 
unten daran ein Kettenhafen; vielleicht ein Stüd einer größeren 
Kette zum Schmud. 

‚Tafel XXI. 1. 2: Ein Faun, ganze Geftalt, nadt, an 
den verlängerten Obren und dem Fleinen Schwaͤnzchen an der 
Spitze des Ruͤckgrates fenntlih. Man hat ihm hier in der Zeich- 
nung wieder einen Strid in die Hände gegeben, den er über den 
Kopf zum Sprunge ſchwingt. Gefunden bey Autun. 3.4. Eine 
fleine Beftalt von Bronze, gefunden bey Zerjtörung des Schloſſes 
von Chalon-sur-Saöne. Eine Kindesgeftalt, gehüllt in einen 
großen Mantel, der den linfen Arm verhüllt, und die rechte an 
Mund und Kinn gelegt und fteht in einer nachdenklichen Stellung. 
Der rechte Arm und die Füße find nadt. Der Verf. glaubt, es 
fey ein Schaufpieler, der in einer nachdenflichen Geſtalt auf der 
Bühne ſteht; aber woher denn die Findliche Bildung im großen 
haarlofen Kopf und in den deutlichen Kinderbeinen?! 5. Ein 
nadter Mann, fißend, den linfen Buß in die Höhe gezogen, 
den rechten ausgeſtreckt, feine Hände find auf den Rüden gebun⸗ 
‘den, der Wet dicht, die Haare firuppicht. Wahrſcheinlich eine 
Trophäe, an etwas anderes, daß verloren gegangen, mit dem 
Rüden befeftigt. 

Tafel XXIV. 1. 2. 3. Bild der Minerva von Bronze, 
nicht, wie der Verf. glaubt, das Bild der Stadt Rom. Die 
ganze Darftellung zeigt die Minerva als Kriegesgöttin, und ihre 
Stellung mit dem rechten Fuße auf einer Kugel und die ganze 
Bewegung der Hände, die fie geöffnet vor ſich megſtreckt, deutet 
uns an, zu verfinnlichen, wie walzend und leicht entfchlüpfend 
das Kriegesglüd ſey, welches fich den Römern in Gallien nur 
zu oft aufdrängte, und daher gewiß nicht ohne Bedeutfamfeit in 
Diefem Lande gefunden worden if. &ie hat eine lange faltige 
Zunica an, baufchend um den Leib aufgegürtet, misfurzem Man: 
tel, darüber den Bruft: und Nüdenpanzer, vor der Bruft das 
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Meduſenhaupt, von dem ſich die Schlangen losgeriſſen und ſich 
auf dem Panzer herumringeln; ein Helm deckt ihren Kopf, Arme 
und Fuße find nackt. Gefunden zu Marſeille. Die losge 
riffenen Schlangen find gewiß nicht ohne Bedeutung. 

Tafel XXV. 1.3. Ein Krieger von Bronze, mit demlin- | 
fen Zuße vorfchreiteud, in beyden Händen einen Spieß, baar: ' 
haupt, Haar und Bart bufchig, über beyde Schultern geht ein 
kurzer Mantel, nur wie eine Schärpe ; die Füße find Durch lange 
Beinfleider umhüllt, wie fie den Barbaren auf alten Bildwerken 
ertheilt werden, und fo iſt wohl ein Ballier gemeint. Gefunden 
bey Sedan. 3.4. Kleines Bild einer liegenden Frau, der 
Oberleib nadt, von den Hüften an verhüllt, einen Geldbeutel 
in der rechten Hand, die linfe auf den Leib gelegt (oder etwas 
darin haltend?). Gefunden zu Amiens. 5. Ein nadtes 
Kind, hervoriteigend aus einem Buſchel von Weinblättern, im 
der Rechten Reſte einer Traube haltend, rüdlings gelehnt, bloß 
mit Mantelfchärpe über die Schultern, welche auf der rechten 
Schulter eine runde Spange zufammenhält, die linke Hand ver: 
ftimmelt. Die Haare find auf dem Scheitel aufgerollt, wie fich 
die jungen Römer vor Empfang der 'l’oga virilis trugen. Die 
Augen find mit Silber ausgefüllt. Bronze, gefunden in der Ges 
gend umZourd 7. Ein Wagen, gefunden in Frankreich, 
aber wo, iſt unbefannt. Zwey große und zwey Fleine Tauben 
ziehen den Wagen, auf dem eine Frau fißt, mit einem Mantel 
befleidet, doch Bruſt und Arme nadt, die linfe Hand bat fie auf 
dem Schooße liegen, die rechte betheurend auf die Bruft gelegt, 
die Haare find zierlich gelodt. Hinter ihr fichen drey Frauen 
mit verfchlungenen Armen, gelehnt um eınen Büftenjtander, der 
einen Kienapfel trägt, dem vier Eichenblätter gewillermaßen als 
‚Keld) dienen. Die Räder find von neuer Arbeit. Der Verf. ver: 
muthet eine Mifchungvon Venus und Cybele, und den Grazien, 

Zafel XXVI. Sachen von Thon. ı. 2. 3. Lampen. 
Dan fann annehmen, daß der Gebrauch der Lampen fchon in die 
älteite Zeit fleigt. Man hat dreyerley angenommen: Sacrae, 
Domesticae und Votivae; zu diefen legten gehören auch wohl 
meift die, welche in den Örabmälern gefunden werden. 1. 2. Ha⸗ 
ben die Geſtalt eines großen Helms mit einem Helmgitter, fie 
find bey Arle8 gefunden worden. Die Oladiatoren trugen ſolche 
Helme, die Kopf und Geficht ganz verhüllten. ı. Hat als Helm: 
famm einen Fleinen Tempel mit einer fpigen Giebelfeite, fünf®s: 
her bilden das Helmgitter; 2. hat zum Kamm einen Pferdefopf 
undacht Locher. 4. Der Obertheil einerfampe mit Schrift, 
welche der Verf. lieft: MOATOKTOC TOTATIOT. 5. Fam: 
penboden mit griechifcher Infchrift, die fi) felten finder; «6 
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ſteht darauf: KPHCKENTOC. 6. Eine thönerne Form, 
um darin etwas abzugießen; es fcheint ein Ungeheuer darin ein: 
gefragt. 7. Dbertheil einer runden Campe. Auf einem 
Bette liegt eine leicht bededte Frau, die linfe Hand über die 
Hüfte hangend, die rechte auf den Kopf gelegt, vor ihr fteht 
eine nadte Srau, die ihr etwas reicht, was aber nicht ausge⸗ 
druckt ift, da es in die Deffnung der Lampe zum Delein- 
gießen fällt. Beym Bette fleht eine Sandale. Darüber lieft 
man; LAS AM (welches der Verf. durch Lascivae Amicae zu 
deuten geneigtift.) 8. Obertheil einer Qampe. Gin Loͤwe 
verzehrt eben die Nefte eines Menfchen, nur die Füße find noch) 
übrig; ein Tieger figt, wie es ſcheint gefättigt, dDabey. Der Verf. 
vermuthet, daß diefe Lampe einem Ehriften gefebt ward, der in’ 
dem Kampfe mit den wilden Thieren fein Leben verlor; wir ſoll⸗ 
ten indeffen meinen, daß wir dann auch vielleicht irgend ein Zei: 
chen des ChriftentHums daran entdeden müßten. 

Tafel XXVIL 1. 2.3. 4. Achfendedel zur Befeftigung 
des Nades an die Achſe. Zwey Tauben darauf und mehrere Ha- 
fen daran hängend, ſchwer ſchon in der Zeichnung über die Be: 
flimmung eine6 jeden einzelner zu verftehen und durch eine bloße 
Befchreibung gar nicht zu verfinnlichen; wir fönnen daher. hier 
nur auf die Anfchauung felbft verweilen. 5. 6. 7. 8 Stüde 
eines Rofenfranges, deilen ſich die Druiden audy bedient 
haben follen; auf 7. ftehen Zeichen, die wahrfcheinlicdy eine ges 
heime Bedeutung haben; 8. ift ein halber Mond, 6. wie ein Rad 
geftaltet. »In Bourgogne, Picardie, Lorraine und 
Bretagne gibt es viele Gebräuche, die noch in dem Druiden 
Dienfte ihren Grund zu haben fcheinen; fo war ed noch vor fünf 
und zwanzig bis dreyßig Jahren, daß die Kinder in: den Straßen 
umberriefen am Anfange des neuen Sahres: Au Gui l'an neuf 
(der Mifpel im neuen Jahre; vergleiche die Beurtheilung der 
Cambrian Antiquities, Wien. Jahrb. V.); in Bourgogne 
verfaufte man, allein zur Zeit der Faſten, Kuchen, welche man 
Corniottes nannte (unftreitig auf die Mondesfichel ſich beziehend), 
und in Larraine gingen die Kinder am Neujahrötage zu ihren 
Pathen und Pathinnen, ihre Cugneu oder Gugneu zu erbitten, 
das heißt, Fleine Kuchen in Beftalt des wachfenden Mondes, und 
der Name deutet gewiß Gui neuf an, welche Worte in jenen frür 
ben Zeiten fo ungemein verehrt waren.« 

Tafel XXVIII. 1.2. Zwey Elfenbeintafeln mit ein= 
gefchnittenen Bildern, gefundenbey Mainz. Auf ı. fieht man 
Adam im Paradiefe, umgeben von allerhand Bethier , die linke 
Hand um einen Baumzweig legend; Eva ift nicht da, und dıe 
vier Paradiefes : Slüffe kommen unten im Bilde neben einander 
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von Cherbourg, nicht weit von Querqueville (das man 
von Quercuum Villa ableitet) befindet. Es ſoll der Ueber: 
reſt eines Truidentempeld feyn. Die Zteine des alten Gebas- 
des find im Zidjad und durch einen Mortel verbunden, der aus 
Kalk und Muichelreiten zuſammengeſetzt, dem nichts Aehnliches 
umber gefunden wird. Tas alte Gebaude befteht aus drey ab- 
gerundeten Kreuzes: Zeiten (die vierte iſt neu), Die in Der Mitte, 
wo fie zufammentreifen, mit einer Kuppel uberwolbt find; der 
Kreisbogen berricht innerhalb im ganzen Gebäude, die fpigbogi: 
gen Seniter find neuer eingebrochen. Dan mußte Dies Gebäude 
felbit fehen, um eine ſichere Vermuthung außern zu Fönnen, und 
erfcheint die Annahme eines Druiden : Heiligehums auf Diefe Art 
unwabrfcheinlich. 

Tafel XXXII. 1. 2. Zwey Torſo's von griechiſchen 
Marmor, gefunden in der Gegend von Pezenas; ı. iſt viel⸗ 
leicht ein junger Herfules, die Muöfeln find fcharf ausge: 
drückt; 2. iſt mit einer Chlamys befleidet, die eine runde Zpange 
auf der rechten Zchulter zufammen halt. 3. Ein Eber, von 
Bronze, die Augen mit Zilber ausgelegt, gefunden bey &urem- 
bourg. Die Beine find abgebrochen, unter dem Bauche befin- 
det fich eine vieredfige ungefahr 3 Zoll gloße Oeffnung, wodurd 
er wahricheinlih auf einer Lanzenitange als Seldzeichen feine 
Befeſtigung erhielt. 4. Eine Haarnadel, auf der oben cn 
Hündchen fipt, das uberays zierlich und niedlich gearbeitet if, 
und einen zeuen Beweis von der Zorgfalt und Zauberfeit in den 
Arbeiten des Alterthums gibt. 5. Platte von Bronze, auf der 
man ein Kind fieht, geſtreckt auf einem zurid'geworfenen Man: 
tel, den eine runde Spange auf der Bruſt halt, die rechte if 
am Leibe niedergejtredt, die linfe Hand uber den Kopf gelegt. 
Eine fcheußliche Yarve, mit offenem Munde uberdedt Durch einen 
Knebelbart , mit jtruppigen Haare auf dem Scheitel, verhullt 
das eigentliche Haar und Lodenföpfchen des Kindes, in dem der 
Verfaſſer einen Amor verborgen glaubt. Wir vermuthen , daß 
er die Larve recht gelufter hat. 

Tafel XXXIIIund XXXIV. EineReibeMunzen, meil 
noch alle nirgends befannt gemacht. Wir fonnen und bey Be— 
trachtung derfelben durchaus nicht verweilen, da uns dieß viel 
zu weit führen wurde, und verweilen Daher allein auf das Werk 
ſelbſt. Deſto wichtiger find wieder die folgenden Rupfertafeln 
für une. 

Tafel XXXV. Alles, was bier dargeitellt if, ward zu 
Chalon - sur- Saöne gefunden. Das Muünfter zu Chalon fcheint 
in den eriten Zeiten, ald die chriftlihe Gottesverehrung fich in 
Gallien feitfegte , auf der Stelle erbaut zu feyn, wo ein heit- 
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nifcher Tempel geftanden hatte. Als man ı780 ein Gewölbe 
audgrub, fand man Baureſte eines großen und prachtvollen Ge: 
bäudes, in Säulen, Geſimſen u. f. w., wobey auch Buchflaben 
von der Länge eined Fußes waren, die man leider zufammenzu- 
feen vergaß. Zugleich ward das höchft roh gearbeitere Grabdenf: 
mal gefunden, weldyes unter ı nachgebildet if. Ein nadter 
Merkur, um den Hals blos die Chlamys, und in der rechten 
Hand einen Öeldbeutel, in der linfen den Botenftab, hoͤchſt roh, 
fo daß er wie ein Strid außfieht, an den er gebunden ıfl. Bey 
ihm find: ein Hahn, eine auf dem Rüden liegende Schildfröte, 
und eine Ziege oder ein Bock. In der Höhe an der Seite fteht 
eine Pleine Geftalt, mit enganfchließendem Leibrod, die Hände 
gefaltet. Darüber lieft man: Deo Mercurio Augusto Sacro 
Habro(nius) Aviti (wohl filius). Auf der Seitenwand fieht 
man einen Doppelphallus. 2) Rohes Bild einer fibenden For⸗ 
tuma. 3) Grabftein, zwey Geſtalten ftehen neben einander, 
die größere, der Mann, hat die etwas. Fleinere umfaßt, und die 
rechte Hand auf der rechten Schulter derfelben liegen. Sie hat 
in der rechten einen Becher , in der Iinfen einen Sruchtforb, er 
in der linfen einen Becher. Bruftbild. Becher und Sruchtforb 
erflärt der Verf. für Zeichen des heil. Abendmahl, alfo: Ges 
ftalten eines Ehepaars, welches den chriftlichen Glauben ange» 
nommen. 4) Eine Kapfel in Geftalt eines Herzend. 7. Eine 
Münze, gefchlagen unter Konftantin, die ald Zauberge: 
hänge oder zum Zierat getragen worden. Drey Spangen: 
5) ein Käfer, 6) ein Pfau, 8) der Pegafus. Zulegt unter 
9) ein Knopf. Alles von 4 bis g in Bronze. 

Zafel XXXVI. ı. 2. 3. 4. Man bat in Gallien öfters 
Zäfelhen von Stein entdedt, in welche Heilmittel, beſonders 
für Augenfranfheiten gefchrieben find. Solcher wurden nun 
dreyzehn auf einmal im Jahre 1807 zu Nais gefunden. Die 
erite hier mitgetheilte hatte folgende vier Infchriften , jede in 
jwey Zeilen. - . 


Juni Tauri Theodotium Ad Omnem Lippitudinem. 
Juni Tauri Autbemerum Ad Epiphor(am) Et Omnem 
| Lippitudi(nem). 
v v Penicillem Ad Omnem Li pitud(inem). 
» » Diasmyrnes Post Inpetum Dopitudinis). 


Lippitudo bedentet triefende Augen, dann jede Augenent- 
zündung ; Epiphora ift Augenlieder - Entzündung mit Thrä> 
nenfluß. Kerner finden fich folgende Infchriften auf 3: 

Q. Juni Tauri Stactum Ad Scar@biticem Et Clart (claritatem). 

L. CI, Martini Diapsori(cum) Ad Caligin(em). | 

L. Cl. Martiui Evodes ad Asperitsdiu(es), y 

B - 
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Tann finden ſich auf einem Taflein die beyden Namen: 
O. Junius Taurus und L. Claudius Martinus. Seruere Juſchrij 
sen find auf 4: 

Q. Juni Tauri Flogium Ad Genas Et Claritatfem). 

».» » Stactum Delacrimıatorıumj. 
und auf 2 lieft man ° L. Caemi Paterni Stacton ad Caligi- 
nem Scarabitiem Et Clarıtatem. — L. Caemi Paterni A= 
themerum Lene Ex Ovo Acrtitudines) Eıag(uescens). — 
L.. Caemi Paterni Crocodes ad Aspritudin(es). 5 6. Eine 
Marke von Bley, auf einer Zeite ein Telpbin, auf deram 
dern flieht PSE. 7. Eine runde Tafel von Bronze, deren 
Inſchrift der Verf. fo lieit: Aesculapio pro salute Annii Veri 
Caesaris Marci Aurelii Antonini Augusti Filii Senatus Pop» 
lusque Homanus Signum ex argento et aere in Teemplo Joris 
Optimi Maximi. Publico sunptu Faciendum Curarerant 
Quintus Junius Rusticus et Gordianus Vettius Consules.—8. 9. 
Zwey Ziegelitempel mi Zchrift, auf einem C. Fan nice- 
pbor, auf dem andern: A. Herennulei. kari. 10. 11. Eine 
vierfeitige Marfe, wie ein Yangwurfel geitaltet. Der Berf. 
meint, daß dieje ziemlich oft gefundenen Wurfel dem Gladiate- 
ren gegeben worden wären, die, nach vorbergegangener Pru⸗ 
fung, tüchtig befunden wären, in den öffentliben Zpielen zu er: 
fheinen. Darnach wird von ihm die Infchrift gedeuter, welche 
lautet: Philogen Altı Sp. Id. Sex. M. Anto. P, Do. fo gelefen: 
Philogenus Altio Spectatus Idus (oder Idibus) Sextilis, Mar- 
cus Antonius, Publius Domitius (consules). Spectatus if 
ihm fo viel wie examinatus, geprüft. 

Zafel XXXVII. Geſchnittene Steine; alle Bier mit. 
etheilten find vertieft ausgefchnirten und unbefannt. Der Verf. 
emerft, daß es der gefchnittenen Steine eine ungeheure Anzahl 

gibt, und daß daher die Kunft fie zu verfertigen, fo wie ihr Ge⸗ 
brauch fehr verbreitet geweien fenn muß. ı. Eine Göttin (Wenns) 
fist auf einer Wolfe, einen Palmenzweig in der rechten Hand 
baltend, vor ihr jteht auf der Erde ein Verwunderung bezeugen: 
der Mann (Aeneas), vor dem die ihn zum Stadtbaue füh— 
rende Sau fipt. Der Verf. macıt hierben auf Die Zage aufmerf: 
fanı, welche unftreitig eine altejt romifhe Volksſage ijt, wie 
Aeneas dem Mutterfchweine folgt, das ihn achtzehn Stadien 
weit führt, worauf eran dem Drte, wo er ausruht, die &tadt 
gründet, und wie er die Mutter mit den drepßig Ferklein, die 
fie geboren , den Bottern opfert. Erſt hierdurch wurden wir 
auf die überaus merkwürdige Webereinjtimmung aufmerffam ge: 
madıt, die zwifchen diefer und der Druiden: Cage in Wallis 
obwaltet, Die wir weitläuftiger in der Anzeige der Cambrian An- 
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tiquities (Bd. V. dieſer Jahrbücher) mittheilten, und die gewiß 
eine tiefere Nachforfchung verdient, wenn fie ihr nicht ſchon an 
andern Orten, uns unbefannt, geworden it. Wir glauben 
indeffen die Forfcher der Öötterlehren und alter 
Vollsweisheit Darauf aufmerffam maden zu 
müffen. Der Eber, in welchen fih ja auh Wiſchnu ver: 
wandelte, ift dabey vielleicht auch deutfam? a. Alter fehön ge- 
arbeiteter bartiger Kopf, mit der Löwenhaut umhüllt. 3. Hek— 
tor, der die Flotte der Griechen mit feiner Fackel anzündet. 
4. Supiter Anrur auf einem Stuhle mit hoher Lehne, in 
der Rechten eine Krone, auf ein langes Stod: Zepter geftüßt, 
die Chlamys ift über die Lenden und Füße gefchlagen. Bor ihm 
ſitzen auf drey runden Bogen ein Adler, ein Pfau und ein Kautz⸗ 
lein, in den Bogen ſtehen drey Buchftaben HA T, welche der 
Berfailer durch H’AIOZ (wohl richtiger H’AIOT) erklärt. 5. 6. 
Ein Zauberanhängſel (deren waren in alter Zeit dreyerley, 
aftronomifche, Erfennungszeichen, und cabaliftifche) und zwar hier 
ein aftronomifched, zweyſeitig. Auf einer Seite: der Vorder: 
theil eines Pferdes mit einem Panfopfauf der Bruft, mit den 
Süßen eine Aehre haltend, worauf eine Ameife fißt, zur Seite 
ein Halbmond. Andererfeits: Merfursftab über einem Widder- 
kopf; Haupt der Sonne mit Strahlen, und einer Büchfe auf der 
Stirn, darunter dad Himmelszeichen der Venus, und ande- 
rerfeitö eine Palme. 7. Ein Reiter auf einem galoppirenden 
Pferde, den Rüden und das halbe Seficht dem Befchauer zu: 
wendend , die rechte Hand rüdwärtd, wie auffordernd ausge— 
firedt, dad Haupt nadt und gefchoren, leicht gepanzert, mit 
einem Mantel, das furze Schwert hochauf an linfer Seite, zwey 
Lanzen auf dem Schooß vor ſich, welche die Gallier Gaesum, 
Gaesa nannten. (Wir fehen darin das altdeutfche Ger (ein 
&peer) verborgen.) 8. Hat nur eine Iufchrift, wie alle folgen: 
den bis 13. Man lieft darauf Appodısıas. q. Eine Hand die 
ein Ohr am Obrläppchen hält Mynpovev zuu , erinnere dich 
meiner. 10. Inſchrift: Severa Vitalis prima, gefunden bey 
Lyon. 11. Inſchrift: SI4ONOC NATAPCIKOC. 12. Un: 
ter zwey Palmen : Q. Ponponivs Favstvs. 13. Zwifchen 
zwey Herzen zwey Aehren, darüber: OTAAEPIA, darunter: 
'ENIKTH212. 

Tafel XXXVIII. RBafengemälde und gefchnittene Steine. 
1: F Vafe mit Bild, worin der Verf. die fieben Anführer gegen 
Theben fieht. Wir wollen uns hier nicht auf das wandelbare 
Geld der Auslegung alter Bildwerfe wagen, die Beſtimmung an« 
derer Entfcheidung überlailend, bemerfen aber dabey, daß wir 


nicht begreifen fönnen, wie von den beyden Mannern im Bilde 
ı3 * 
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zwey, links der eine welcher rechts hinſieht, zu den untenſtehen⸗ 
den Beinen gehören kann. Die Geſtalten find ſchwarz auf einem 
hellrothen Srunde. 3. 4. Eine Vaſe, auf weldyer der Grund 
fhwarz und die Geſtalt roth iſt. Die fchwebende Aurora in 
langem Unterfleide, mit breiten aber nicht lange Aermeln, und 
mit einem fliegenden, über die linfe Schulter und den rechten 
Arm geworfenen Echleyer. Die Flügel find erhoben, und um 
den Kopf ift ein Band gejhlungen, um und über den Kopf ge 
bend; in jeder Hand hat fie einen Krug, aufdem einen jieht: 
KAAE, auf dem andern: ENZ. 5 und 6. Zwey Fleine Vaſen, 
auf jener die Nacht, welche vor der Aurora, die auf diefer ifl; 
fliehet. 7. Gefchnittener Stein. Vor einem Wafchbeden, wel: 
ches auf einem Ständer fteht, und wie ein Taufbecken der chrift- 
lihen Zeit ausfieht, fteht ein nadter Mann, der die Hände bins 
einſtreckt, eine nadte Srau ift eben im Begriff aus einem weiten 
Kruge Waſſer hinein zu gießen. 8. Ein dergleidyen. Vor einer 
Säule fnieen zwey nadte Gefangene (Dreit und Pylades), 
bey der Säule fteht ein runder Schild (der Argifche) und hinter 
ihnen eine nadte Frau (Iphigenia) die rechte Hand auf die 
Schulter des einen ſich umblidenden Befangenen legend, mit der 
linfen body aber abwärts ein Beil haltend, und nach ihm blickend, 
als wenn fie nichts mit folcher That zu fchaffen haben wolle (der 
Rerfailer hat die Auslegung in anderem Sinne genommen). Auf 

Zafel XXXIX fällt der Verfaſſer auf einmal ins fpätere 
Mittelalter. 1. Iſt eine Schüſſel von Kupfer mit eingefchmelz- 
ter Arbeit. In der Mitte der franzöfifche Schild, mit Lilien bes 
fäet, rund herum ſechs andere Wappen. Außerdem ſechs Siegel, 
2. Siegel des Hugo Abt von Saint Pierre gu Auxerre, 
von 1485 bis 1513. 3. Siegel der Sammlung (Konvent) der 
Predigermönde zu Nevers. 4. Siegel der Maria de Na: 
veton, Aebtın von Notre: Dame zu Lifieur, aus dem ſech— 
zehnten Jahrhundert. 5. Sigillum Rudolphi Clerici de Corcon. 
6. Sigillum Craciclopis de Biota , und 7. ein Todter in einem 
Sarge, das Geſicht mit einem Quche bededt, und mit der Um: 
ſchrift: Quisquis esto cogita quod morieris ita. 

Zafel XL. Eine indifhe Platte mit erhobenen Ges 
ftalten. Die Arbeit ift zierlidy und merfwürdig genug, aber wir 
würden darüber doch fein genügendes Urtheil zu geben vermögen, 
und da nun das Ganze gar nicht hieher gehört, fo glauben wir 
deito eher, uns mit der bloßen Erwähnung begnügen zu fönnel.— 
Die Länge diefer Beurtheilung möge darin ihre Entfchuldigung 
finden, daß wir glaubten, bey den jegt in Deutfhland wie 
der erwachenden Forſchungen, um fo mehr und befonders für 
Defterreich, wo fich fo viel Reite der Römer: Vorwelt finden, 
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auf Manches aufmerffam machen zu müjlen, da wir hoffen und 
wünſchen, öfter noch auf diefe Gegenftände von andern Seiten 
ber zurüdzufehren. Büſching. 


Art. X. Anthologia Poematum latinorum aevi recentioris, curavit 
Augustus Pauly A. L. M. Tubdingae apud Henr. Laupp, 
MDCCCXVIIL 8. maj. Borrede und Elenchus XVI, Anthol. 
und indices 353 ©. 


Die lateinifche Poefie hat bey Wiederherftellung der Lie 
teratur und des guten Bejchmades die vorzüglichiten Männer be: 
fhäftiget, und mehrere Dichter hervorgebracht, die mit den Als 
ten felbft auf eine würdige Art wetteiferten. Ein®ida, San: 
nazar, Fracaſtor, Balthaf. Caftiglione, Molfa und 
andere haben ſich in verfchiedenen Dichtungsarten rühmlid) aus: 
gezeichnet, und viele andere gingen mit lobenswürdigem Eifer 
auf der von ihnen betretenen Bahn fort. - Ihre Kultur hatte 
jugleic, auf die Bildung der Poefie in den neueren Sprachen den 
größten Einfluß; fie ging faft bey den meiften Völfern diefer vor: 
ber, oder doch immer ihr zur Seite. Won jener brachten fie den 
gebildeten Geſchmack und die poetifchen Kunftfenntniffe mit, und 
waren dadurch in den Stand gefeht, defto ficherere Fortſchritte 
auch in diefer zu machen. Mit welchem Eifer die lateinifche Poefie 
von jeher bey den verfchiedenen Völfern betrieben, mit welchem 
Beyfall fie aufgenommen wurde, zeigen die vielen Sammlungen 
Iateinifcher Gedichte , die beynahe bey jedem Wolfe veranftaltet 
wurden, unter dem Namen: Deliciae Poetarum Italorum, Gal- 
lorum, Germanorum a. f. w. und ungeachtet der nachherigen 
Ausbildung der neueren Sprachen und Poefie, gab ed doch noch 
immer bid auf unfere Zeiten Dichter und Liebhaber der Iateinifchen 
Mufe, deren Sefänge in Sammlungen oder Auszügen von Zeit 
zu Zeit herausfamen. Auch die Deutfchen haben fich in diefem 
Sache vortheilhaft ausgezeichnet, und mehrere ihrer Dichter in la- 
teinifcher Sprache, Totihius, Eobanus Heffusd, Melif- 
ſus, Balde und andere nehmen neben den Dichtern anderer 
BVölfer einen ehrenvollen Plap ein. Eine Sammlung neuerer 
Iateinifcher Gedichte Hat Mitſcherlich, der vortrefflihe Erflä- 
ter Horazens, noch im legten Zehend des vorigen Jahrhunderts. 
herausgegeben, die mit verdientem Bryfall aufgenommen wurde: 
Eclogae recentiorum carminum latinorum , Hannov. 1793. 
. Eine neue Sammlung fündiget H. D. Friedemann, Kontef: 
tor des Symnafiumd zu Wittenberg, auf Subfeription an, 
unter dem Titel: Analecta poematum latinorum saeculi de- 
cimi noni. Wittenberg ı5. November 1818. (Siehe liter 


198 Poemata latina aevi recentioris. VI. 8». 


tarifchen Anzeiger 1819 Nr. 8. &. 60.) Der Plan der gegen- 
wärtigen Zammlung von Herrn Pauly aber erſtreckte fich weis 
ter; feine Abficht war nicht eigentlich Neues zu liefern, wovon 
nur weniges vorfonmt, fondern er gibt und eine Auswahl von 
Gedichten aus ein und fechzig Dichtern, vom funfzehnten Jahr: 
hundert mit Pontanus angefangen, der 1426 geboren, 1503 
ftarb, und geht bis auf die neueften Zeiten herab. Er hat fie, 
wie er in der Vorrede fagt, für junge Leute beftimmt, die Daraus 
Nugen und Vergnügen fchöpfen fönnen, weßwegen er auch bey⸗ 
Des in der Auswahl der Gedichte zu verbinden fidy angelegen feyn 
lieg. Indeſſen verfichert er (Worrede VI.), daß, wenn er dies 
ſes Werf noch einmal bearbeitete, er jeßt Einigeö noch nerwerfen, 
Anderes hinzufeßen würde. 

Er bringt die gefammelten Gedichte unter folgende Klaffen: 
Heroica ©. ı — 30. Lyrica ©. 3ı — ı37. Elegiaca. Epi- 
grammata. Gnomica. Aenigmata. &.139— 293. Appendix 
dramatica. S. 295 — 316. 

I. Heroica , wozu er alles rechnet, was im beroifchen Syl⸗ 
benmaße, d. i. in Herametern gefchrieben iſt. In diefe Klaſſe 
ift Daher aufgenommen aus Vida: Laus Firglu ©. 3. Ars 
poetarum in descriptionibus p. 4. Bombycum £. 11. S. 5. 
Aus Rapini hortis: Rusticandi deliciae &. 6. Zwey fchöne 
Eflogen Galatea &.7 von Sannazar, und Viburnus, Vena- 
tor von Fotichius und noch einige andere Gedichte, unter de= 
nen uns befonderd gefielen S. ı7. Veteres in operibus ingenii 
esse insuperabiles von Reihard. S. 22. De institutione 
puerili von Morcelli, und ©. 28 Hymenaeus von Boſch. 

Il. Lyrica. Die vorzüglicheren darunter dünfen uns von 
Sannazar XII. ad villam Merpellinam. XIV. Von Eoba- 
nus Heſſus: Joanni Osthenio. XXIII. Bon Lotichius: 
Die natali Virgalii XXIV. Adamo Gelphio und XXIV. 6. Ad 
Marc. Eridanum die Vatis natali. LXXIV. Bon Sriedr. Müle 
ler Lisbonae excidium; ferner einige Oden von Klotz; doc 
fheinet er uns zuweilen Begeifterung und Leidenfchaft zu erfün- 
fteln, und Bilder und Nedensarten zu auffallend zu fuchen. Wo 
er wirflich empfindet, was er ausdrüdt, ift er wärmer und le⸗ 
bendiger, wie in der Ode LXXIX. De se ipso. LXXXI. Ad 
Quintum leilium. Auch fommen bier zwey Fleine anmuthige 
Gedichte von Denis vor, LXXXII. Nox serena.. LXXXIII. 
Feriae. (ine fehr fchöne und erhabene Ode ijt die LAXXIV, 
von Mitfcherlich: Ad Petrum Leopoldum Imperat. August. 
und LXXXV. ad Franciam von Drüd. 

Eine größere Anzahl von Oden ift aus Balde, der unge- 
achtet einiger Fehler unter die befferen lateinifchen Lyriker zu zahlen 
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ift, eingerüct, worunter einige fehr ſchöne vorfommen, als XLIV- 
AdLinum Wisonethum, XLVIII Pecunia serpens, LVIII Ad 
Ludovicum Sonnara, und noch andere. Allein fo viel lyriſchen 
Geift und Ausdrud auch Balde hat, fo bleibt er fich nicht im⸗ 
mer gleich, und fein Gefchmad ſcheinet nicht geläutert genug ges 
wefen zu feyn. Er fällt zur Unzeit ins Wigige, wo Wärme des 
Affekts herrfchen follte; er verfteigt fih zuweilen in dad Schwül⸗ 
ſtige, und finfet wieder da und dort bis zum Gemeinen und Nies 
drigen herab, wodurch das feinere Gefühl beleidiget wird. 3.8. 
S. ı04 Naso rubicunda Bacchi stiria pendet und Od. 69. 
V. 29. ©. 111. 
Vappa linguarum putriumque vocum 
Unico ructu stomachi levanda. 
Wie übertrieben und ſchwülſtig ift folgendes Od. 72. Threnodia 
p- 213. v. 21. 
Ciete nimbos lumina. Transeat \ 
In stagna moeror. Ceu Rhodopeia 
Nix vertar in fontes et Aemi 
Deciduas resoluta brumas 
welches Fleine poffierliche Gleichniß hingegen bey einem wichtigen 
Gegenitande eben dafelbft p. 115 v. 61. 
Miant abactis oppida civibus, 
Gingiva qualis, quam vacuam molae 
Ä stirpe convulsi cruento . 
Verbere destituere dentes. - . 

In den meiften feiner Gedichte fann man daher auch die Spus 
ren des einen oder des andern Fehlers diefer Art wahrnehmen. 
Deßwegen fah auch Herder ſich veranlaßt, als er dad Anden= 
Een diefes Dichters in feiner Terpfichore wieder aufweckte, man⸗ 
ches wegzulaffen, was zu gedehnt war, manches zu mildern oder 
zu erheben, und mancher Vorftellungsart ein feineres Colorit zu 
geben. (Pauly, ©. 318, 319). 

Jedoch der trefflichfte unter den nenern Iprifchen Dichtern in 
Iateinifher Sprache und allen Nachahmern Horagens iſt nad 
dem Urtheilaller Kenner ohne Zweifel der PoleSarbievius, der 
wahrhaft von deilen Geiſte belebt, und würdig des Lorbers ift, wor 
mit ipn Urban VIII., felbft aufgeflärter Kenner, und Dichter in 
diefem Fache, Frönte. Mit welcher Kühnheit der Gedanfen er⸗ 
hebt er ſich nicht! wie angemeffen und lyriſch überall die Sprache! 
fo dap Horaz felbft in den neuen Zeiten ſich kaum anders würde 
ausgedrüct haben. Er ift daher auch nicht ohne Grund oft der 
zweyte Hora; oder HoratiusSarmaticus genanng worden, und 
was Quinctilian von jenem fagt, läßt ſich auch auf dieſem 
anwenden, Institut. Orator.L.X.C. ı. Et insurgit aliquan- 
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rarifchen Anzeiger ı8ı9 Nr. 8. &. bo.) Der Plan der gegen 
wartigen Zammlung von Herrn Pauly aber eritredite ſich wei 
ter; feine Abficht war nicht eigentlicy Neues zu liefern, wovon 
nur weniges vorfommt, fondern er gibt uns eine Auswahl von 
Gedichten aus ein und ſechzig Dichtern, vom funfjzehnten Jahr: 
hundert mit Pontanus angefangen, der 1426 geboren, 1503 
ftarb, umd geht bis auf die neueiten Zeiten herab. Er hat fie, 
wıe er in der Vorrede fagt, für junge Leute beftimmt, die Daraus 
Nugen und Vergnügen fchöpfen fonnen, weßwegen er auch bey- 
des in der Auswahl der Gedichte zu verbinden ſich angelegen feyn 
lieg. Indeſſen verfichert er (Vorrede VI.), daß, wenn er die 
ſes Werf noch einmal bearbeitete, er jetzt Einiges noch verwerfen, 
Anderes hinzufeßen würde. 

Er bringt die gefammelten Gedichte unter folgende Klaſſen: 
Heroica ©. ı — 30. Lyrica ©. 3ı — ı37. Elegiaca. Epi- 
grammata. Gnomica. Aenigmata. ®.139— 293. Appendix 
dramatica. &. 295 — 316. 

1. Heroica , wozu er alles rechnet, was im heroifchen Syl⸗ 
benmaße, d. i. in Herametern gefchrieben iſt. In dieſe Klaife 
ift Daher aufgenommen aus Vida: Laus Virgilii S. 3. Ars 
poetarum in descriptionibus p. 4. Bombycum . 11. S. 5. 
Aus Rapini hortis: Rusticandi deliciae &. 6. Zwey ſchoͤne 
Eflogen Galatea &.7 von Sannazar, und Viburnus, Vena- 
tor von Lotichius und noch einige andere Gedichte, unter des 
nen uns befonderd gefielen &. ı7. Veteres in operibus ingeni 
esse insuperabiles von Reihard. ©. 22. De institutione 
puerili von Morcelli, und ©. 28 Hymenaeus von Boſch. 

Il. Lyrica. Die vorzüglicheren darunter dünfen uns von 
Sannazar XIII. ad villam Merpellinam. XIV. Von Eoba⸗ 
nus Hefſus: Joanni Osthenio. XXIII. Bon Lotichius: 
Die natali Virgilii XXIV. Adamo Gelphio und XXIV. 6. Ad 
Marc. Eridanum die Vatis natali. LXXIV. Bon Sriedr. Muͤl⸗ 
ler Lisbonae excidium; ferner einige Oden von Klog; doch 
fcheinet er uns zuweilen Begeifterung und Leidenfchaft zu erkün⸗ 
fteln, und Bilder und Redensarten zu auffallend zu fuchen. Wo 
er wirflich empfindet, was er ausdrüdt, ift er wärmer und le⸗ 
bendiger, wıe in der Ode LXXIX. De se ipso. LXXXI. Ad 
Quintum leilium. Auch fommen bier zwey Fleine anmuthige 
Gedichte von Denis vor, LXXXI. Nox serena. LXXXIH, 
Feriae. (Cine fehr fchöne und erhabene Ode iſt die LAXXIV. 
von Mitfcherlich: Ad Petrum Leopoldum Imperat. August. 
und LXXXV. ad Franciam von Drüd. 

Eine größere Anzahl von Oden ift aus Balde, der unger 
achtet einiger Sehler unter die befferen Iateinifchen Lyriker zu zählen 
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ift, eingerückt, worunter einige fehr fhöne vorfommen, als XLIV 
AdLinum Wisonethum, XLVIII Pecunia serpens, LVIII Ad 
Ludovicum Sonnara, und noch andere. Allein fo viel Iyrifchen 
Geiſt und Ausdruck auch Balde hat, fo bleibt er ſich nicht im⸗ 
mer gleich, und fein Geſchmack fcheinet nicht geläutert genug ge= 
wefen zu feyn. Er fallt zur Unzeit ins Wigige, wo Warme des 
Affefts herrſchen follte; er verfteigt fich zuweilen in das Schwül- 
flige, und finfet wieder da und dort bis zum Gemeinen und Nie: 
drigen herab, wodurch das feinere Gefühl beleidiget wird. 3.8. 
©&. 104 Naso rubicunda Bacchi stiria pendet und Od. 69. 
V. 29. ©. 111. 
Vappa linguarum putriumque vocum 
Unico ructu stomachi levanda. 
Wie übertrieben und ſchwülſtig ift folgendes Od. 72. Threnodia 
p. 113, v. 21. 
Ciete nimbos lumina. Transeat 
In stagna moeror. Ceu Rhodopeia 
Nix vertar in fontes et Aemi 
Deciduas resoluta brumas 
welches Fleine poifierliche Gleichniß hingegen bey einem wichtigen 
Segenitande eben dafelbft p. 115 v. 61. 
Hiant abactis oppida civibus, 
Cingiva qualis, quam vacuam molae 
A stirpe convulsi cruento 
Verbere destituere dentes. 

Inden meiften feiner Gedichte kann man daher auch die Spus 
ren des einen oder des andern Fehlers diefer Art wahrnehmen. 
Deßwegen fah audy Herder fich veranlaßt, als er das Anden 
“ fen diefes Dichters in feiner Terpfichore wieder aufweckte, man— 
ches wegzulaffen, was zu gedehnt war, manches zu mildern oder 
zu erheben, und mancher Voritellungsart ein feineres Colorit zu 
geben. (Pauly, ©. 318, 319). 

Jedoch der trefflichite unter den neuern Iyrifchen Dichtern in 
lateinifcher Sprache und allen Nachahmern Horazens ift nach 
dem Urtheilaller Kenner ohne Zweifelder PoleSarbievius, der 
wahrhaft von deſſen Geiſte belebt, und würdig des Lorbers ift, wo⸗ 
mit ihn Urban VII, felbft aufgeflärter Kenner, und Dichter in 
diefem Zache, Frönte. Mit welcher Kühnheit der Gedanken er: 
hebt er ſich nicht! wie angemeffen und Inrifch überall die Sprache ! 
fo daß Horaz felbft in den neuen Zeiten fi) Faum anders würde 
ausgedrüdt haben. Er ift daher auch nicht ohne Grund oft der 
sweyte Dora; oder Horatius Sarmaticus genannf worden, und 
was QDuinctilian von jenem fagt, läßt fich auch auf dieſem 
anwenden, Institut. Orator. L. X. C. ı. Et insurgit aliquan- 
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do, et plenus est jucunditatis et gratiae et varlis figuris et 
verbis felieissime audax. (Einige wollten ihm zwar den Gor-' 
wurf machen, daß er ſich zu genau an Horazens Wendungen 
und Worte halte. Allein Durch ten Gebrauch, den er als Gent 
davon macht, weiß er fie in jein Eigenthum zu verwandeln, fo 
wie VBirgil Verfe des Ennius, und Horaz jelbit fo mande 
Stellen aud den griechiſchen Lyrikern ın ihren Gedichten au 
brachten. 

ill. Elegiaca. Epigrammata, Gnomica, Aenigmata. 

a) Elegiaca. Zu den beilern Elegien zahlen wır von San: 
nazar LXXXVI Ad amicam, LXXXVII Ad Divum Jaco 
Lum Picenum, LXXXVIII Ad Bacchum. Die Elegien von 
Joannes Zecunduß, von Lotichius, der überhaupt in die: 
fer Dihtungsart ein ausgezeichneter Dichter iſt. Hier nt aud 
die beruhmte Elegie von ihm eingerudt de Obsidione urbis Mag- 
deburgensis CXC, wegen weldher man den Lotichius im ei— 
gentlichen Zinn zu einem Vates machen wollte, der die Erobe- 
rung und das traurige Schidfal diefer Stadt (1631 d. 10. May) 
beynahe ein Zahrhundert vorher follte verfundiger haben, wie 
Morhoff und einige Gelehrte der Meinung waren. Andere 
hingegen haben richtiger gezeigt, daß, was darin fur Wahrſa⸗ 
gung genommen wird, bloß auf die Belagerung 1550, bey deren 
Gelegenheit fie gedichtet wurde, zu beziehen, und in Ruͤckſicht 
auf jene nur durch Zufall eingetroffen fy. S. Pauly S. 32. 
Als Iobenswürdige Dichter im elegifhen Fache zeigen fich befon» 
ders die, welche in den neuejten Zeiten gefchrieben haben, Ban 
Santen, Honuft, Klog, Bofh, Döring, Mirfdher 
lich, die mit jedem vorhergehenden in einen ehrenvollen WBett- 
ftreit treten Fönnen. | 

b) Epigrammata. Die aus verfchiedenen Dichtern aufge 
nommenen Epigrammen find, nad) unjerm Urtheile, großen 
Zheils von geringerem Werth, als die übrigen Gedichte; Ges 
danfen ohne etwas Auffallendes, ivenige mit dem Wige Mar: 
tial& gewürzt, und die der Manier der Griechen nachgebilde- 
ten von zu wenig Kraft. Cinige verdienten in diefer Sammlung 
gar feinen Platz, 3. B. CXI. in Bacchum, das, ohne das fra- 
terrime zu rügen, in einem niedrigen, frojtigen Wortfpiele ber 
ſteht. Melche abgenützte Gedanfen enthalten nicht CXXVIII., 
CXXIX von Poſthius. CLXII ift bey einem großen Gegen: 
ftande ein vielfaches Wortfpiel; wie wenig drüdet nicht 174 der 
ganze Gedanfe aus. 

c) Gnomae. Einige von Scaliger und Baudius, die 
nebft dem förnigen Ausdrud durch den gediegenen Sinn gefallen. 
CXXXVI — CXLIII. 
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d) Aenigmata, Lusus verborum, Logogryphi. Diefe 
hätten nad) unjerm Bedünken ganz wegbleiben, und durch etwas 
Veſſeres anderer Art erfegt werden fönnen. Es ift in der Ihat 
gu verwundern, wie unfer Zeitalter an Raͤthſeln, Charaden, 
Logogryphen, Wortfpielen überhaupt fo vie) Vergnügen findet, 
und unfere Dichter fp gern diefe Buchftaben: und Splbenfpiel- 
werfe verfertigen, wahre Kleinigfeiten, die von Poefie kaum et— 
was an fich haben, als etwa das Sylbenmaß und ein bischen 
Witz, der gewöhnlich gefucht , erfünftelt, gezwungen oder bloß 
fombolifch und daher froftig ift, und wobey der aufgefundene Sinn 
meiftens der angewandten Mühe ihn gefucht zu haben, nicht werth 
ift; folglich weder das dulce noch utile die Anftrengung des Gei- 
ſtes lohnt. Iſt es Mangel an Kraft zu beifern Werfen, oder 
an Große und Nichtigkeit. des Gefhmades? So z. B., was hat 
ber Leſer dabey gewonnen, wenn er bey Aenigm. CCI erräth, 
daß er hier eine Wurjt, oder bey CCIV den Rauchtabaf beichrie- 
ben findet? oder was ift der Nugen und dad Vergnügen, wenn 
er bey CCLXIV die Wörter nex, nix, nox, nux, und bey 
CCLXV mas, mos, mus herausgebracht hat? 

Auf diefe Gedichte folger noch ein Appendir von einem fur: 
zen dDramatifchen Gedicht Alerander trans Tanaim von Denig, 
worin man das in Sprache und Dichtfunft vielgewandte Genie 
des großen Mannes nicht verfennt,, und deffen Schriften wir 
unfern jüngeren Dichtern, die mit felbigen fo wenig befannt zu 
feyn fcheinen, befonders zu empfehlen wünfchen. 

&. 317 ift von dem Herausgeber Index Poetarum benge: 
fügt, worin er Nachrichten von den Dichtern, aus welchen er 
Gedichte aufgenommen hat , und von den Ausgaben, deren er 
fi bediente, mittheilet, und zuweilen fein eigenes Urtheil über 
diefelben anbringt. S. 33ı Index nominum rerumque me- 
morabilium da und dort mit einer erflärenden Anmerfung. End: 
ih müffen wir bemerfen, daß die corrigenda zwar zulegt in 
ziemlicher Anzahl angegeben find, allein fie fönnten nod, um 
vieles durch Ueberfehen vermehrt werden, die auch zuweilen den 
Sinn entftellen. X. 


Art. XI. Die Welt als Vorſtellung und Wille: vier Bücher, nebſt ei⸗ 
nem Anbange, der die Kritik der Eantifhen Philoſophie enthält, von 
Arthur Schopenhauer. Leipzig, 3.9. Brodhaus, 1819, 
XVI. 725 ©. gr. 8. 


Ein in vieler Hinficht ausgezeichnetes Werf, wie das vor 
uns liegende, Fann vor allen auf eine ausführlichere Würdigung 
Anſpruch machen; und diefe dürfte vielleicht um fo verdienftlicher 
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ſeyn, je mehr uns die philofophifhen Anfihten des Verfaſſers 
Gelegenheit darbieten werden, manches zu berühren, was unfe- 
rer noch allzu feholaftifhen und durch die Schwerfalligfeit ihrer 
Formeln gehemmten Philofophie in ihrer fregeren Bortbildung ges 
deihlich ſeyn Fann. Um dem Lefer den Kern diefed Werkes zuent- 
hüllen, werden wir von jedem Buche eine gedrängte Darftellung 
feines Inhalts geben ; und diefer unfere Erinnerungen hinzufügen. 

Erftes Bud. Die Welt als Vorftellung, erſte 
Betrahtung: die Vorftellung unterworfen dem 
Bape des Örundes: das Objekt der Erfahrung 
und Wiffenfhaft. Die Welt ift meine Vorſtellung, beginnt 
der Verſaſſer mit Berfeley, d. h. alles, was für die Erfennt- 
niß da iſt, iſt nur Objekt in Beziehung auf ein Subjekt, Ans 
fhauung des Anſchauenden, alfo Vorftellung. Diefe Wahrheit 
ift die Auöfage derjenigen Zorm aller möglichen und erdenflichen 
Erfenntniß, welche allgemeiner, ald alle anderen, ale Zeit, 
Raum und Caufalität it; denn alle diefe fegen eben jene ſchon 
voraus. Die ſtets vorauögefegte Bedingung alles Erfcheinenden, 
alles Objekts it das Subjekt: das was alles erfenut, felbft aber 
von feinem erfannt wird. Sein unmittelbared Objeft ift der Leib, 
der, wie ale Objekte der Anfchauung, in den Formen alles €: 
kennens, in Zeit und Raum, liegt, durch welche die Vielheit it; 
dagegen das Zubjeft, das nie erfannte, nicht in Raum und Zeit 
Tiegt ; daher ihm auch weder Vielheit, noch der Gegenfaß derfel- 
ben, Einheit, zukommt; vielmehr ift es ganz und ungetheilt in je: 
dem vorjtellenden Wefen. Die wefentlihen und allgemeinen For: 
men alles Objefts, Zeit, Raum und Caufalität, Fönnen ‘au 
ohne die Erfenntniß des Objeftö, vom Bubjefte aus, gefunden 
und vollftandig erfannt werden (fie liegen, wie Kant es au& 
drüdt, a priori in unferm Bewußtſeyn). Der gemeinfchaftlice 
Ausdruc für alle dieſe und a priori bewußten Formen des Ob 
jefts it der Sag vom runde (was der Verfaſſer in feiner Ab: 
handlung über die vierfahe Wurzel des Sage vom 
Grunde ausführlich gezeigt hat). — Die intuitive Vorftel- 
lung faßt die ganze ſichtbare Welt oder die geſammte Erfahrung: 
nebjt den Bedingungen der Möglichfeit derfelben in ſich. Diefe 
Bedingungen , dad allen Erfcheinungen Gemeinfame, Zeit und 
Raum, fonnen, wie Kant gelehrt hat, auc unmittelbar an: 
geſchaut werden, und find fo unabhangig von der Erfahrung, daf 
diefe vielmehr als von ihnen abhängig gedacht werden muß. Zeit 
und Raum, die Geftalten des Satzes vom Grunde, zeigen aber, 
daß alles, was aus Urfachen oder Motiven hervorgeht, nur ein 
relatives Daſeyn hat, nur durch und für ein anderes, ihm gleich“ 
artiges iſt; jeder Augenblick in der Zeit z. B. ift nur, in fofern 





ı819. Die Welt als -Borftellung und Wille. 203 


er den vorhergehenden, feinen Vater, vertilgt hat, und er ift 
nur, um felbji wieder eben jo ſchnell vertilgt zu werden. Eben 
fo relativ ift das Weſen der Materie, welche den Snhalt jener 
Sormen, der Zeit und des Raums, ausmacht. Die Materie ift 
nichts als Caufalität: ihr Seyn it ihr Wirfen; denn nur wir- 
kend füllt fie den Raum und die Zeit; der Inbegriff alles Mate: 
riellen ijt Daher Die Wirflichfeit. Die Materie iſt ohne Zeit 
und Raunı nicht vorjtellbar; ſchon die Form, welche unzertrenn« 
lich von ihr iſt, fegt den Raum voraus, und ihr Wirfen betrifft 
immer eine Veränderung, alfo eine Beſtimmung der Zeit. Das 
Wefen der Materie ijt die Vereinigung von Raum und Zeit; da= 
ber die Veränderung, d. h., der nach dem Cauſalgeſetz eintre- 
tende Wechfel jedesmal einen beflimmten Theil des Raums, und 

inen beflimmten Theil der Zeit zugleich und im Verein betrifft. 
‚ Die Materie trägt darum auch die Eigenfchaften der Zeit und des 
Raums zugleich an jich ; fie verfnüpft folglich die beftandlofe Flucht 
der Zeit mit dem flarren, unveränderlicdyen Beharren des Raums; 
fo entfteht das Zugleichfeyn und die Dauer, dad Beharren der 
Subftanz bey der Veränderung der Zuftände. — Jede befon- 
dere Klaſſe von Vorftellungen iſt nur für eine eben fo befondere 
Beftimmung im Subjefte da, die man ein Erfenntnißvermögen 
nennt. Das fubjeftive Correlat der Materie oder der Caufalität 
ift der Verftand; feine einzige Sunftion ift daher die Caufalität 
zu erfennen. Die erfte und einfachfte Yeußerung des Verſtandes 
ift die Anfchauung der wirklichen Welt, die durchaus Erfenntniß 
der Urſache aus der Wirkung tft; und zwar wird unmittelbar er» 
Fannt die Wirfung auf den thierifchen Leib, der deßhalb das un- 
‚ mittelbare Objekt des Subjekts ift, und die Anfchauung aller an« 
deren DObjefte vermittelt. Die Veränderungen, welche der thie- 
eifche Leib erfährt, werden unmittelbar erfannt, und indem Diefe 
Wirfung fogleich auf ihre Urfache bezogen wird, entfteht die An- 
fhauung der Iegteren ald eines Objefts. Dies ift die Erfennt: 
nißweife des reinen Verflandes, der aus den von den Sinnen ge: 
lieferten Daten die Anfhauung fehafft (vergl. des Verfaſſers Ab: 
handlung über das Sehen und die Karben); daher alle 
Anſchauung reine Verftandeserfenntniß der Urfache aus der Wir: 
fung, d. h., das Geſetz der Caufalität vorausſetzt. Daraus folgt 
aber nicht, daß zwiſchen Subjeft und Objeft das Verhaͤltniß von 
Urfache und Wirfung beftehe; denn diefes findet nur zwifchen un: 
mittelbarem und vermitteltem Objefte, alfo immer nur zwiſchen 
Objekten ftart, dagegen Subjeft und Objeft, als erjte Bedin- 
gung, aller Erfenntniß, alfo auch dem Sage vom Grunde über: 
haupt vorbergehen , indem diefer nur die Form alles Objekts, die 
durchgängige Art und Weife feiner Erfcheinung it, das Objeft 
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aber immer Dad Zubjeft ſchon vorausſetzt (gründliche Widerlegung 
des Realismus und Idealismus, des realijtiichen Dogmarismus 
und des Scepticismus). Ter Verjtand geht von der jinnlichen 
Empfindung auö, dem unmittelbaren Bewußriegn der Verändes 
rungen des Leibes, vermoge deilen diejer unmittelbares Objekt 
iſt. Alle thierifchen Leiber jind Ausgangspunfte der Anjchauung 
der Belt fur das erfennente Zubjeft. Das Erfennen mit dem 
durch dajfelbe bedingten Bewegen auf Motive ift daher der eigent- 
liche Charakter der Thierheit. Bon der anjchaulichen, unmittel- 
baren Vorſtellung geben wir zu den abitraften, diecurjiven Bes 
griffen der Vernunft über, die allen Gehalt nur von jener anſchau ⸗ 
lichen Erfenntniß und in Beziehung auf diefelbe haben. Die Re 
flerion,, dieſes hoher potenzirre Bewußtſeyn, diefer abjtrafte Re 
fler alles Intuitiven, iſt das Eigenchum des Menfchen. Der 
Verſtand hat die Zunftion, das Verhaitniß von Urſache und Wir ⸗ 
fung unmittelbar zu erfennen, die Vernunft die, Begriffe zu bil: 
den, die von den anſchaulichen Voritellungen von Grund aus 
verfchieden find, ob jie gleich in norbwendiger Beziehung zu dies 
fen ftehen, und ohne fie nichts wären. Die abjtrafte Exrfennt- 
niß oder Vernunfterfenneniß ift Willen. Der eigentliche Gegen: 
fa des Willens it das Gefuhl. Wer ſich die Aufgabe macht, 
über irgend eine Art von Gegenjtanden vollitändige Erfenntnif 
in abstracto zu erlangen, ftrebt nach Wiſſenſchaft. Die unum- 
gängliche Bedingung der Erlernung einer jeden Willenfchaft in 
die Verbindung der allgemeiniten Begriffsfphären jeder Willen 
ſchaſt, d. h. die Kenntniß ihrer oberiten Säge, und die Voll. 
fommenheit einer Wiſſenſchaft als folder, d. i. der Form nad, 
beſteht darin, daß fo viel wie möglich Zubordination und wenig 
Eoordination der Zäpe fen. Der Juhalt der Wiſſenſchaften iR 
das Verhaltniß der Erfcheinungen der Welt zu einander gemäh 
dem Satze vom Grunde; die Nachweilung jenes Verhältnifies 
heißt Erflarung. Was die Wiſſenſchaften vorausfepen, ale ihren 
Erklärungen zum Grunde liegend, wie Raum und Zeit, iſt das 
eigentlihe Problem der Philofophie, welche daher da anfängt 
wo die Willenfchaften aufhoren. Die Philofophie ift eine vol: 
ftandige Wiederholung , gleichfam Abfpiegelung der Welt in ab 
ftraften Begriffen: eine Ausfage in abstracto vom Wefen der 
Welt, in ihrer Gefammtheit, wie in ihren einzelnen Theilen. — 

Diefes ift das Wejentlichite des erften Buche. Der Grund 
gedanfe: die Welt it meine Vorftelung, ift treiflich ausgeführt 
und beleuchtet ; nur würden wir diefe Wahrheit ald philoſophiſche 
an eine höhere Betrachtungsweife anfnüpfen. Aufgeben müurfen 
wir nämlich doch einmal jene noch in der Kantifhen Philoſophie 
vorherrſchende Entgegenfegung des Eubjefts und Objefte, me: 
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durch das an fich lebendig verfnüpfte in zwey ſich gegemüberfte: 
hende Welten zerriffen wird, von denen die eine die reale, den 
Stoff enthaltende und darbietende, die andere die formelle, den 
Stoff bildende und bearbeitende feynfoll: fo daß feine von bey: 
den für ſich felbit, fondern die eine nur für die andere wäre, ein 
deus ex machina alfo, eine präftabilirte Harmonie z. B. die 
fünftliche Brücke zwifchen beyden bilden müßte. Schon die ältefte 
(die indifche) Weisheit erfannte es, daß diefe Trennung und Ent⸗ 
gegenfegung an ſich nichtig fey. Eben fo verfnüpften die griechi⸗ 
fhen Weifen das Subjeft und Objeft durd) die Behauptung, daß‘ 
nur Bleiches das Gleiche erkenne; und beftimmter noch fagt Par- 
menides, der tieffinnige Eleatifer: 
Eins ift aber dad Denken und das, wovon ed Gedanf’ ift. 

Und diefer Anficht folgten alle eigentliche (d. h. ſpekulative) Phi⸗ 
loſophen, wie unter den neueren Bruno und Spinoza. Wir 
möchten die auf diefe Anficht fi) gründende Philofophie die eſote⸗ 
rifche nennen, welche fid) nämlich in die Tiefe und Einheit des 
Lebens contemplirend verfenft, und gleichfam vom Mittelpunfte, 
als dem Centralgeifte deflelben, aus alle Erfcheinungen des Les 
bens betrachtet, dagegen die exoterifche Philofophie, in der Re: 
flerion befangen, das Leben in der Trennung und Entgegenfeßung 
der Natur und des Geiſtes, des Objefts und des Subjekts u. f.w. 
anfchaut, alfo außerhalb der Ziefe und inneren Einheit des Le: 
bens fich befindet, nur auf der trügerifchen Oberfläche deſſelben 
berumfchweifend. Aus jener Anficht folgt von felbft, daß alles, 
was ift, unfre Vorftellung ift, und daß es Fein Seyn geben fann, 
ohne ein vorgeftelltes zu feyn: nicht als wenn dad, was wir dus 
Beres, materielles Seyn nennen, ein bloß in der Voritellung be⸗ 
fichende8 und fur fich unwirfliched wäre, fondern, weil beyde, 
Subjekt und Objeft, unauflöslid) an einander gebunden, und an 
fi Eins find, fo kann auch feines ohne das andere geſetzt feyn; 
denn wie iſt ein Bewußtfeyn oder Erfennen als wirkliches denf: 
bar, ohne daß ed auf einen Gegenjtand gerichtet wäre, oder wie 
ift ein Seyn denfbar, ohne daß es als foldyes gedacht würde? 
Ein Ding an ſich ift fonach fich felbft widerfprechend: wir denfen 
uns ein Senn als unabhängig von unferm Denfen beftehend, abs 
ftrahiren alfo von unferm Denfen, durdy welches doch allein jenes 
Seyn geſetzt if. Das ungetheilte, ewig einfache Leben ſtellt fi . 
überall in feiner Gefammtheit dar, und ergänzt ſich gleichfam 
felbft, wo e8 in emer. befondern Form feines Weſens erfcheint, 
dadurch, daß es jener einfeitigen Erfcheinung die andere, diefe 
Einfeitigfeit aufhebende Form hinzugefellt, aljo dem Denfen das 
Seyn, und das Seyn dem Denfen. Das aber, was nothwen⸗ 
Digerweife mit dem einen oder dem anderen zugleich eintritt, gleich- 
fam zur Ergänzung der einfeitigen Darftellung, faßt der Veritand, 
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das Beſondere fefthaltend, als wirflich Entgegengefeßtes auf, 
und fo zerfällt ihm das Ganze in zwey Welten, zwey Elemente, 
Pole u. f. w. 

Mit demfelben Rechte fann ich aber auch, den Sag um: 
fehrend, behaupten: meine Vorftellung ift die Welt, oder, wir 
Parmenides fagte, alles, was ich denke, ift (d. h. ſtellt ſich 
mir nothwendiger Weife ald Objeft meined Denfens dar), jey es 
in der finnlichen oder in der intelligiblen Welt. Bey jener Aus: 
fage: alles, was ift, ift meine Vorftellung, oder: alles, was 
ich mir vorftelle, it, dürfen wir aber des höchiten, Subjekt und 
Dbjeft verfnüpfenden und den Gegenfag vermittelnden Begriffe 
nicht vergeifen, welcher und der des Lebens ift; denn in ihm durch⸗ 
dringen ſich Seyn (deifen Form der Raum) und Werden oder 
Streben (deſſen Form die Zeit if); das Yeben ijt nämlich das im 
beharrlichen Seyn ewig Werdende, und im veränderlichen, uner⸗ 
fhöpflihen Werden ewig Beharrende, oder dad ewig ſich felbft 
Bildende, das folglich in jedem Momente gebildetes, geformtes, 
ruhiges Zeyn und jugleid) bildendes oder zubildendes, feine For- 
men ſtets wechfelndes ift. Der Gegenfag des Subjekts und Ob: 
jefts wird auch im Erfennen durch diefen höchſten und allgemein: 
ften aller Begriffe vermittelt, d. h. aud) das Xorftellen und Er: 
kennen ift ein lebendiges, d. h. bildendes. Der Geiſt erkennt alfo 
dadurch, daß er den Gegenſtand in fich felbit ab- oder nachbildet, 
fo wie er fich felbft im Wollen dadurch beftimmt, daß er den Ge: 
genftand feines Wollens fich vorbildet und im Handeln diefes 
geiftige Gebilde fefthält. »Die Welt it meine Vorftelung« hat 
daher zugleich diefen Sinn: alles, was ift, ift für mich nur, in 
fofern ich es in mir nachbilde und es dadurch in mich aufnehme 
oder es in mich felbft verwandle. Doc) genug der Andeutungen 
für den denfenden Lefer. 

Zweytes Buch. Der Welt als Wille erfte Be 
trahtung: die Objeftivation des Willens. Es ge 
nügt und nicht zu willen, daß wır Vorftellungen haben , daß fie 
ſolche und ſolche find, und nad) diefen oder jenen Gefegen, de 
ven allgemeiner Ausdrud der Zap vom Grunde ift, zufammen: 
hängen; wir wollen auch die Bedeutung diefer Xorftellungen wiſ⸗ 
fen, und ob die Welt noch erwas anderes ald Vorftellung , und 
was fie außerdem ſey. Die Welt als Vorftellung ift nur Die eine, 
gleihfam die äußere Seite der Welt; es gibt eine noch ganz an- 
dere Seite, die ihr innerftesWefen, ihr Kerm, das Ding an ſich 
iſt. Der Menſch findet diefe in fich felbft, indem er nicht bloß 
rein erfennendes Subjekt it, fondern auch vermöge ſeines Leibes 
als Individuum in der Welt wurzelt. Der Leib ift dem Men: 
ſchen theils als Vorſtellung in der Anfhauung gegeben, sheils 
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als Wille; und diefer offenbart ihm die Bedeutung, zeigt ihm 
das innere Getriebe feines Weſens, ſeines Ihuns und feiner Be: 
wegungen. Jeder Aft des Willens iſt zugleſch eine Bewegung 
des Leibes, und die Aktion des Leibes iſt nichts anderes, als der 
objeftivirte, d. 5. in die Anfchauung getretene Aft des Willens. 
Nach der Analogie unferes Leibes beurtheilen wir die Objefte, die 
nicht unfer eigener Leib find, und nehmen daher an, daß fie ei- 
nerſeits, fo wie er, Vorftellungen find, andererfeitd aber, wenn 
man ihr Dafeyn als Vorftellung des Subjefts bey Seite feßt, 
das dann noch übrig bleibende feinem inneren Wefen nad) daſſelbe 
feyn muß, was wir in und Wille nennen. Der ganze Leib ift 
nichts anderes, als mein fihtbar gewordener Wille oder mein 
Wille felbit, in fofern diefer anfchauliches Objeft if. Daher die 
vollfommene Angemeffenheit des Leibes zum Willen überhaupt ; 
denn die Theile des Leibes find den Hauptbegehrungen, durd 
welche fi) der Wille offenbart, vollfommen entiprechend, und 
der fichtbare Ausdruck derfelben. Eben fo entfpricht auch dem in- 
dividuell modificirten Willen, dem Charafter des Einzelnen, die 
individuelle Korporifatton. Die fortgefegte Neflerion führt und 
dahin, and) die Kraft, die in der Pflanze treibt und vegetirt, die 
Kraft, die den Magnet zum Nordpol wendet, die Schwere, die 
den Stein zur Erde und die Erde zur Sonne zieht, diefe alle ih- 
rem inneren Wefen nach für daffelbe innere Wefen der Erſchei⸗ 
nungen, für den Willen zu halten. Es ftehen ſich demnach Er: 
fheinung, d. h. Vorftellung und Ding an fi, d. h. Wille ges 
genüber, und der Wille eben ift es, wovon alle Vorftellung, al: 
les Objekt die Erfcheinung oder Sichtbarfeit ift; daher er für fich 
felbft nie Objeft ift, weil alles Objeft feine bloße Erfcheinung, 
nicht mehr er felbft iſt. Wir nennen diefed innere Wefen der Er- 
fheinungen nach der vollftommenften und deutlichiten feiner Offenba: 
rungen, im Menfchen, Wille, welches nur eine denominatio a 
potiori if. Der Wille ift völlig frey von allen Formen der Er« 
fheinung, in welche er erſt eingeht, wenn er ſich objeftivirt ; we⸗ 
der die allgemeinfte Korn aller Vorftellung, die ded Objekts für 
ein Subjeft, trifft ihn, noch viel weniger die diefer untergeords 
neten, dieihren gemeinfchaftlichen Ausdrud im Sage vom Grunde 
haben, zu denen auh Raum und Zeit gehören (dad principium 
individuationis, weil durch fie das dem Wefen nad) Sleiche und 

Eine als verfchieden, als Vielheit neben und nach einander er: 
fcheint). Der Wille ift demnach das Ding an fich und fchledht- 
bin grundlos; denn er liegt außerhalb des Gebietes des Satzes 
vom Grunde; er iſt ferner frey von aller Vielheit, obwohl feine 
Erfcheinungen in Raum und Zeit unzählig find. Darum ift er 
auch fchlechthin untheilbar; daher Die unendliche Zahl der Indi⸗ 
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fteflungen, den Dingen, abfpiegelt; die Blume an fich 3. ©. iſt 
nicht diefe oder jene einzelne Blume, fondern das, was in allen 
früheren, jegigen und zufünftigen Blumen hier, wie überall, ale 
unveränderlicheö, ewiges Wefen der Blume gedadıt werden muß, 
und deſſen finnliches Sleichniß oder Abbild jede wirfliche Blume 
war, iſt und ſeyn wird. Das an fi) der Dinge find demnady 
die Ideen: fo wie aber das bejondere Seyn das allgemeine vor- 
ausſetzt, eben fo wird aud) das an fich der einzelnen Dinge ein 
höheres und letztes an fich vorausjegen; diefes ift da® an fich 
des Seyns und Lebens überhaupt, d. h. der ewige Beift, der, 
in unendlichen Formen und Geftalten fidy offenbarend , doch ſtets 
einfach und ungetheilt ift, erhaben uber Zeit, Raum und Kau- 
falität: der eine, unergründliche Geift alles deilen, was war, 
it und feyn wird, der in der dunflen Tiefe der Erde, wie im 
ftrahlenden Aether waltet, für den e8 eben fo wenig ein bier und 
dort, ein dieffeitö und jenfeits, als ein vormals, jegt und zu- 
fünftig gibt. Die unmittelbaren, felbft geiitigen, aljo auch dem 
menfchlichen Geiſte eingebornen Offenbarungen diefes ewigen Gei⸗ 
fied alle Seyns und Lebens find die Ideen , jene reinen und ewi⸗ 
gen Lebensformen, und die Offenbarungen oder Nachbildungen 
der Ideen find wiederum die einzelnen, in Zeit und Raum wahr- 
nehmbaren Dinge. Der ewige, unergründliche Beift alles Seyns 
und Werdens (d. h. alled Lebens) und das finnlidhe Ding ftehen 
fi) daher fo, wie Unendliches und Endliches, Ewiges und Zeit- 
lihed, Unbedingtes und Bedingtes, oder wiean ſich und Er- 
fheinung für den refleftirenden Verfland entgegen, und das die: 
fen Gegenſatz verföhnende, vermittelnde (dämonifche) Band find 
die Ideen. Alfo hat nach unferer Anficht das einzelne Ding fein 
an ſich in der Idee, nach der es fich bildet oder gebildet hat, die 
Ideen aber der einzelnen Dinge löfen fich insgefanımt wieder in 
das höchfte und legte an fich alles Lebens auf. Uns ift dem» 
nach der Mille nur das Streben der Wefen nach dem. an fich ih: 
res Lebens, d. h. nach ihrer Idee, nicht das an fich felbft. Der 
Wille ift ferner nur ein befonderes Lebensprinzip, das im Men 
fchen feinen ergänzenden Gegenſatz im Erfenntnißvermögen oder 
Aıı Verftande hat; Nerftand und Wille ift nämlich gleichlam die 
Polarität des geiftigen Lebens, deren Indifferenz objeftiv die Ein- 
bildungsfraft und fubjeftiv die Vernunft ift (Daher theoretifche und 
praftifche Nernunft). Das an fich diefer Seiftesfräfte iſt Feine 
einzelne Kraft, in ihrer Entgegenfegung aegen die anderen (das 
Unbedingte oder Abfolute alfo weder der Wille, noch die Xer: 
nunft), fondern der Geift, felbit in feiner reinen, ungetheilten 
Weſenheit, die fich gleichſam finnbildlich in jeder feiner einzelnen 
Elemente offenbart, alle auf gleiche, ungetheilte Weife befeelt 
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nicht übereinftimmen. Der Wille fann nad) unferer Anficht nicht 
das am fich der Dinge ſeyn, fondern er ift nur die Kraft der 
Aeußerung ihres inneren Weſens, welche felbit ein urfprüngliches, 
an und für fic) feyendes vorausfegt Das anfich, der äußeren, 
veränderlichen , in Zeit und Raum wechfelnden Erfcheinung des 
Dinges entgegengefept , kann nur das innere, unwandelbare We: 
fen deilelben feyn, das den Kormen feines Dafeyns, fo wie den 
Aeußerungen Fines Triebes, feiner Kraft oder feines Willens 
zum Grunde liegt und fie bedingt ; dieſes am fich ift daher weder 
als ein bloßes Seyn (als äußere, finnliche Geſtalt), noch ale 
bloßes Streben oder Wollen zu deufen, fondern als dasjenige, 
für welches, weil e8 außer der finnlichen und wahrnehmbaren 
Erfahrung liegt, die nur für das Sinnliche urfprünglid) gebil 
dete Sprache Feine oder eine bloß negative Bezeichnung hat, die 
des Unbedingten. Das Seyn iſt aber doppelt, befonderes und 
allgemeines Seyn, und beyde find unauflöslicd an einander ge: 
fnüpft (denn das Allgemeine iſt nur lebendiges und wirfliches 
Seyn, infofern es fich im Befonderen offenbart, und das Beſon— 
dere nur wirfliche Befonderheit, in fofern es eine individuelle Ge— 
ftaftung des Allgemeinen ijt) ; ſonach ift aud) das an ſich dop- 
pelt, gleic) wie jedes Ding ein doppeltes Wefen hat. Das ein: 
zelne Ding ift nämlidy das, was ich finnlich wahrnehme (was 
den Bedingungen der Zeit, des Raums und der Kaufalität un- 
terworfen ift), zugleich aber ift es eine Form, ein Gleichniß des 
Gefammtwefens oder der höheren Sphäre, zu welcher es als Glied 
gehört ; das einzelne Naturproduft iji z. B. dieſes einzelne Ding, 
für fich betrachtet, und zugleich eine Offenbarung, der nicht bloß 
in ihm, fondern in allen Dingen feiner Gattung wirfenden Na= 
turfräfte. Auf das Allgemeine bezogen, wird dad einzelne Ding 
nicht mehr als dieſes einzelne, fondern als eine Därftellung des 
Allgemeinen betrachtet ; und je mehr wir das Wefen diefes All: 
gemeinen in ihm ausgedrückt finden, je mehr jich das Univerfelle 
auf frey nothwendige, gleichfam genialifche Weile im Individuel: 
len abfpiegelt, um fo vollfommener wird fich uns das Ding dar: 
jtelen, je mehr wir aber Merkmale in ihm wahrnehmen, die 
nicht im Wefen des Allgemeinen liegen, fondern die durch äußere,. 
den reinen Bildungsprozeß ftörende Einwirfungen geſetzt worden 
find, um fo mehr wird es fid) vom Allgemeinen entfernen, um 
fo mangelhafter und getrübter diefes daritellen. Die vollfomme- 
nen, darum nur geijligen Bilder oder Formen des allgemeinen 
Lebens find die Ideen, wie die Alten fie nannten (idea, eidn, 
‚formae oder species); diefe liegen daher auch jedem Dinge zum 
Grunde und find das an fich feines Weſens. Die Idee alfo it 
dad reine, unwandelbare Wejen, das ſich in den zeitlichen Dar: 
14 
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Dienfte des Willens losreißt, wodurd das Subjeft aufhört ein- 
selnes Individuum zu feyn, und nur noch reines, willenlofes 
&ubjeft der Erkenntniß if. Wenn man nänlidy nicht mehr den 
Relationen der Dinge zu einander, deren leptes Ziel “immer die 
Relation zum eigenen Willen ift, nachgeht , nicht mehr das Wo, 
das Wann, das Wozu und Warum an den Dingen’ betrachtet, 
fondern einzig und allein das Was, und dad ganze Bewußtfegn 
ausfüllen laßt, durch die ruhige Betrachtung des gerade gegen: 
wärtigen Gegenftandes, fo daß der Anfchaueude ın Die Anſchau⸗ 
ung verloren eind mit ıhr geworden iſt, dann ift, was aljo_er- 
fannt wird, nicht mehr dad einzelne Ding als foldyes, fondern 
die Idee. So wird mit einem Schlage das einzelne Ding zur 
Idee feiner Gattung und das anjchauende Individuum zum reir 
nen Subjeft des Erfennend. Jenes außer und unabhängig von 
aller Relation Beftehende, allein eigentlich Wefentliche der Welt, 
der wahre Sehalt ihrer Erfcheinungen, die Ideen, find der Ge- 
genftand der KAunjtberrachrung. Die Kunft nämlich wiederholt 
die Durch reine Contemplation aufgefaßten ewigen Jdeen, das We: 
fentlihe und Bleibende aller Erjcheinungen der Welt, und je 
nachdem der Stoff ijt, in welchem fie jene wiederholt, ift fie bil« 
dende Kunft, Poefie oder Mufif. Die Kunft ift die Betrachtungs⸗ 
art der Dinge unabhängig vom Sape des Grundes, im Gegen: 
fage zu der gerade Diefem nachgehenden Betrachtung, welche der 
Weg der Erfahrung und Wiljenfchaft if. Die dem Sape vom 
Grunde nachgehende Betrachtungsart ijt die vernünftige, Die im 
praftifchen Leben und in der Wilfenfchaft gilt, die vom Inhalte 
jened Satzes wegfehende die geniale, welche in der Kunft allein 
gilt; die erfte ift dem Ariftoteles, die andere dem Platon 
eigenthümlich. Die Idee wird durch jene reine, im Objeft ganz 
aufgehende Eontemplation aufgefaßt, und das Wefen des Genius 
befteht eben in der überwiegenden Fähigfeit zu einer folchen Con— 
templation; und da Diefe cin gänzliches Vergeſſen der eigenen 
Perfon und ihrer Beziehungen verlangt, fo iſt Genialität nichts 
anderes, als die vollfommenjte Objeftivität,, entgegengefeßt der 
fubjeftiven, d. 5. auf die eigene Perfon oder den Willen gehen- 
den Richtung Des Geiſtes. Alles Wollen entfpringt aus Bedurfe 
niß, alfo aus Mangel und Leiden; die Begehrungen gehen aber 
in Dad Unendliche; aljo finder der Wille nie feine Befriedigung, 
gelangt nie zur Ruhe. Nur wenn Aufierer Anlaß oder innere 
Stimmung uns plöglich aus dem endlofen Strome des Wollens 
heraushebt, und die Erfenmmiß dem Zflavendienfte des Willens 
entreißt,, indem wir die Dinge fren von ihrer Beziehung auf den 
Willen auffaſſen, alfo ohne Intereffe und Zubjeftiwitat fie be- 
trachten, tritt Die ſtets entfliehende Ruhe und mit ihr Beruhigung, 
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das Gefühl des Wohlfeyns, ein, welches eben die Kunft gewährt. 
Die fubjektive Seite des Afthetifhen Wohlgefallens gründet ſich 
auf die vollfommene, anfhauliche Erfenntnißweife, von welcher 
der Wille durchaus nicht“ afficirt wird. Unter den Sinnen ges 
währt das Sehen, das feine unmittelbare Verbindung mit dem 
Willen hat, jene Erfenntniß am reinften; ſchon mehr dem Ein: 
fluffe auf den Willen ijt das Gehör unterworfen, noch mehr al6 
diefes das Taften; am meiften mit dem Willen inquinitt find der 
Geruch und der Geſchmack. Werden wir nun durch die Bedeut: 
famfeit und Deutlichfeit der Objekte, aus denen uns die in ihnen 
individualifirten Ideen leicht anfprehen, aus der dem Willen 
dienftbaren Erkenntniß bloßer Relation in die djtherifche Ton- 
templation verfeßt und dadurch eben zum willensfreyen Subjekte 
des Erfennens erhoben, fo erregt uns das Gefühl des Schönen. 
Spaben aber jene Öegenitände gegen den menſchlichen Witten über: 
Pi wie er ſich in feiner Objektivität, im Leibe, darftellt, ein 
feindliches Verhältniß, bedrohen fie ihn durch Ihre allen Wider- 
ſtand aufhebende Uebermacht und verfleinern fie ihn Durch ihre 
unermeßliche Größe bis zum Nichts, ohne daß jedod) det Beirach ⸗ 
ter auf diefes feindliche Verhaͤltniß zu feinem Willen feine Auf: 
merffamteit richtet, fondern vielmehr jene dem Willen furchtba⸗ 
ren Öegenftände ais reines, willenlofes Subjeft des Erfennend 
ruhig befchaut: dann erfüllt ihn das Gefühl des Erhabenen. 
Beym Schönen gewinnt das reine Erkennen ohne Kampf die Ober: 
band, beym Erhabenen dagegen wird jener Zuftand des reinen 
Erfennend erft durch ein bewußtes und gewaltfames Losreißen von 
den als ungünftig erfonnten Beziehungen des Gegenftandes auf 
den Willen, durd) ein freyes Erheben über den Willen und die 
auf ihn fich beziehende Erfenntniß gewonnen. Das Gegentheil 
des Erhabenen ift das Reizende, das den Willen dadurch aufregt, 
daß es ihm die Gewährung oder Erfüllung unmittelbar vorhält 
durch Gegenftände, die ihm unmittelbar zufagen. Im Objefte 
find das Erhabene And das Schöne nicht unterfchieden; denn dieſes 
iſt immer die zur Offenbarung ftrebende Idee, d. i. die adäquate 
Objektivität des Willens auf einer beflimmten Stufe. Das reine 
Subjekt dis Erfennens und die Idee treten daher ald nothwen- 
dige Correlate immer zugleich in das Bewußtſeyn. Well nun ei- 
nerfeit& jedes vorhandene Ding rein objektiv und Außer aller Re- 
lation betrachtet werden fann, und Andererfeitö in jedem Dinge 
der Wille auf irgend einer Stufe feiner Objefrivität erfcheint, das⸗ 
felbe fonad) Ausdrud einer Idee ift, ſo ift auch jedes Ding ſchon, 
felbit das unbedeutendfte (tie im Stillleben der Niederländer); 
ſchoͤner iſt aber eins als das andere dadurch, daß es jene rein ob⸗ 
jeftive Betrachtung erleichtett und ihr entgegenkömmt. Der 
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den Rıchtung Leo Geiſtes. Alles Wollen entipringt aus Bedurf⸗ 
nf, olfe ans ‘Mangel und Leiden; Die Begehrungen gehen abe 
in bad Unendliche; alto findet der Wille nie feine Befriedigung 
gelangt mie zur Ruhe. Mur wenn außerer Anlaß oder innert 
Atimmung uns plonlich aus dent endlofen Strome des Wollerd 
hiransheht, und Die Erfenntniß dem Zflavendienite des Willens 
entreiftt, anDem wir Die Dinge fren von ihrer Beziehung auf den 
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das Gefühl des Wohlſeyns, ein, welches eben die Kunſt gewährt. 
Die ſubjettive Seite des aſthetiſchen Wohlgefallens grundet ſich 
auf die vollkommene, anſchauliche Erkenntnißweiſe, von welcher 
der Wille durchaus nicht afficirt wird. Unter den Sinnen ge— 
währt das Sehen, Das Feine unmittelbare Verbindung mit dem 
Willen har, jene Erfenntniß am reinften; ſchon mehr dem Ein- 
fluife auf den Willen it das Gehör unterworfen, noch mehr als 
Diefes das Zaften; am meiften mit dem Willen inquinirt find der 
Geruch und der Sefchmad. Werden wir nun durch die Bedeut: 
ſamkeit und Deutlichfeit der Objefte, aus denen uns die in ihnen 
individualifirten Ideen leicht anfprechen, aus der dem Willen 
dienſtbaren Erkenntniß bloßer Relation in die Ajtherifche Con- 
templation verfegt und Dadurch eben zum willenöfreyen Subjefte 
des Erfennens erhoben, fo erregt uns das Gefühl des Schönen. 

aben aber jene Segenjtände gegen den menfchlichen Willen über: 
aupt, wie er fich in feiner Objeftivität, im Leibe, darftellt, ein 
eindliches Verhältniß, bedrohen fie ihn durch ihre allen Wider- 
fland aufhebende Uebermacht und verfleinern fie ihn durch ihre 
unermeßliche Größe bis zum Nichts, ohne daß jedoch der Betrad): 
ter auf diejes feindliche Verhältnig zu feinem Willen feine Auf: 
merffamfeit richtet, fondern vielmehr jene dem Willen furchtba= 
ren Segenftände als reines, willenlofes Subjeft des Erfennens 
ruhig beſchaut: dann erfüllt ihn das Gefühl des Erhabenen. 
Beym Schönen gewinnt das reine Erfennen ohne Kampf die Ober: 
band, beym Erhabenen dagegen wird jener Zuftand des reinen 
Erfennens erft durch ein bewußtes und gewaltfames Loßreißen von 
den als ungünftig erfonnten Beziehungen des Begenftandes auf 
den Willen, durch ein freyes Erheben über den Willen und die 
auf ihn ſich beziehende Erfenntniß gewonnen. Das Gegentheil 
des Erhabenen ift das Reizende, das den Willen dadurch aufregt, 
daß es ihm die Gewährung oder Erfüllung unmittelbar vorhalt 
durch Gegenftände, die ihm unmittelbar zufagen. Im Objekte 
find das Erhabene and das Schöne nicht unterfchieden; denn dieſes 
ift immer die zur Offenbarung firebende Idee, d. i. die adäquate 
Objektivitaͤt des Willens auf einer beftimmten Stufe. Daß reine 
Subjekt des Erfennens und die Idee treten daher als nothwen- 
dige Correlate immer zugleich in das Bewußtſeyn. Well nun el: 
nerfeitö jedes vorhandene Ding rein objektiv und außer aller Re- 
lation betrachtet werden fann, und andererfeitö in jedem Dinge 
der Wille auf irgend einer Stufe feiner Objefrivität erfcheint, das⸗ 
felbe ſonach Ausdrud einer Idee ift, -fo ift auch jedes Ding fhön, 
felbit das unbedeutendfle (mie im Stillleben der Nieberldnder); 
fhöner ift aber eins als das andere Dadurch, daß es jene rein ob: 
jeftive Betrachtung erleichtert und ihr entgegenfomme. Der 
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Vorzug befonderer Schönheit liegt vornämlich darin, daß die Idee 
felbit, die uns aus dem Gegenſtande anfpricht, eine hohe Stufe 
der Objeftivirät des Willens und daher durchaus bedeutend und 
vieljagend iſt. Darum ift der Menich vor allen anderen fchön, 
und die Offenbarung feines Wefens das höchite Ziel der Kunfl. 
Die Quelle des äjthetifchen Genuſſes wird bald mehr in der Auf: 
faylung der erfannten Idee liegen, bald mehr in der Seligkeit 
und Geiſtesruhe des von allem Wollen und dadurd) von aller In⸗ 
dividualität befrepten reinen Erfennend. — Die Baufunft hat 
die Aufgabe, einige der Ideen, welche die niedrigiten Stufen 
der Objektivität des Willens find, wie Schwere, Cohäfion, Starr: 
beit, Härte, und neben ihnen das Licht zu deutlicher Anſchau⸗ 
lichfeit zu bringen. Eigentlich ift der Kampf zwilhen Schwere 
und Starrheit der äftherifche Stoff der ſchönen Archireftur, und 
ihre Xufgabe, ihn auf mannigfaltige Weife vollfommen deutlich 
bervortreten zu laſſen; dieſe Aufgabe löft fie, indem fie jemen 
unvertilgbaren Kräften den fürzeften Weg zu ihrer Befriedigun 

benimmt, und fie durch einen Umweg hinhält , wodurch der Kamp 
verlängert und das unerfchöpfliche Streben beyder Kräfte auf man⸗ 
nigfaltige Weife fihtbar wird. Da die Werfe der Baufunft ge- 
wöhnlich anderen, der Kunft fremden, nüglichen Zweden unter: 
geordnet find, fo beiteht das große Verdienſt ded Baufünftlers 
darın, die rein afthetifchen Zwecke ungeachtet ihrer Unterordnung 
unter fremdartige durchzuſetzen und zu erfüllen, indem er fie auf 

mannigfaltige Weife dem jedesmaligen Zwede anpaßt. Was die 
Baufunjt für die Idee der mir Starrheit verbundenen Schwere 
leitet, das leiftet die fchöne Waiferleitungsfunft für diefelbe Idee, 
da wo ihr die Flüſſigkeit, d. h. die Formloſigkeit, leichteſte Ver⸗ 
ſchiebbarkeit und Durchjichtigfeit, beygefellt ift; und was diefe 
beyden Künjte für die tiefiten Stufen der Objeftivität des Willens 
leiiten, das leijtet für die höhere Stufe der vegetabilifhen Natur 
gewilfermaßen die fehöne Sartenfunft, ob fie gleich ihres Stoffes 
lange nicht fo fehr Meifter ift, als jene, und daher ihre Wirfung 
beſchraͤnkt. Der Pflanzenwelt gehört, in fo fern fie fi ohne 
Vermittelung der Kunft überall zum äfthetifchen Genuſſe anbie- 
tet, hauptfächlich die Landſchaftsmalerey an; hier gründet ſich 
das aͤſthetiſche Wohlgefallen vorzüglich auf das reine, willenlofe 
Erfennen: es entzüdt uns das Gefühl der tiefen Geiſtesruhe und 
des gänzlichen Schweigens des Willend. Eine noch höhere Stufe 
offenbart die Thiermalerey, in welcher die objeftive Seite des 
afthetifchen Wohlgefallens entfhiedened Uebergewicht über die ſub— 
jeftive erhält; denn es befchäftigt und hier die Unruhe und Hef⸗ 
tigfeit des dargeftellten Willens. Die Idee, in welcher der Wille 
den höchiten Grad feiner Objektivität erreicht, unmittelbar an⸗ 
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ſchaulich darzuftellen, iſt endlich die große Aufgabe der Hiitorien: 
malerey und der Zculptur. Die Ihiere haben nur einen Gat— 
tungscharafter, beym Menſchen aber fondert ſich der Sartungs- 
charafter vom Individualcharafter; jener heißt Schönheit , diefer 
eigentliher CHarafter oder Ausdrud, und die Xufgabe iſt, beyde 
zugleich im natürlichen Individuum vollfommen darzuftellen. Der 
individuelle Charafter darf aber nicht als etwas Zufalliged und 
Diejem Individuum Eigenrhümliches , fondern idealiſch, d. h. mit 
Hervorhebung jeiner Bedeutiamfeit in Hinficht auf die Idee der 
Menichheit iiberhaupt aufgefaßt und dargeftellt werden. Der ei: 
gentliche Charafter, hervorrrerend in Affeft, Leidenfchaft, Wech- 
felipiel des Erfennens und Wollens, durch den Ausdrud des Ge— 
ſichts und der Beberde allein darſtellbar, iſt vorzüglich Eigenehnm 
der Malerey. Wie die bildenden Künfte, hat auch Die Porfie die 
Abſicht, die Ideen zu offenbaren und fie mit der Deutlichfeit und 
Lebendigkeit, in welcher das dichterifche Gemüth fie auffaßte, dem 
Hörer mitzuthrilen. Offenbarung der Idee, welche die hochite 
Etufe der Objeftivität des Willens iſt, Daritellung des Menfchen 
in der zufammenhangenden Reihe feiner Beftrebungen und Hand: 
lungen ijt der große Vorwurf der Poefie. Die Idee der Menfch- 
beit fanıı der Dichter entweder fo darſtellen, daß der Dargeitellte 
zugleich der Darftellende ijt; dieß gefchieht in der lyriſchen Poeſie; 
oder fo, Daß der Dargeftellte von Daritellenden ganz verjchieden 
ift, wie in allen anderen Gattungen. Als der Gipfel der Dicht: 
funft, fowohl in Hinficht auf die Größe der Wirfung, als auf 
die. Schwierigfeit der Leiftung, it das Trauerſpiel anzufehen. 
Hier erreicht die Erkenntniß, geläutert und gefteigert durch das 
Leiden felbft, den Punft, wo die Erfcheinung, der Schleyer der 
Maja, fie nicht mehr täufcht, die Form der Erfcheinung von 
ihr Durchfchaut wird, der auf diefer beruhende Egoismus erftirbt, 
die vorher fo gewaltigen Motive ihre Macht verlieren, und ftatt 
ihrer die vollfommene Erfenneniß des Wefens der Welt, ald Quie- 
tiv des Willens wirfend, die Nefignation herbeyführt, das Auf⸗ 
geben nämlich, nicht bloß des Lebens, fondern des ganzen Wil: 
lens zum Leben felbit. — Ganz abgejondert von allen Künjten 
fteht die Mufif, Die nicht, wie die anderen Künfte, ein Abbild 
der Idee, fondern ein Abbild des Willens felbit iſt. Derfelbe 
Wille nyn ijt ed, der fih in der Mufif und in den Ideen, deren 
Erfcheinung in der Vielheit die fichtbare Welt ift, objeftivirt ; alfo 
wird eine Analogie feyn müjfen zwifchen der Mufıf und den Ideen. 
An den tiefften Tönen der Harmonie, im Grundbaſſe, erfennen 
wir daher die niedrigften Stufen der Objectivität des Willens, 
die unorganijche Natur, dierohefte Maſſe, auf welcher alles ruht 
und aus der ſich alles erhebt und entwidelt; in den gefammten, 
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die Harmonie hervorbringenden Stimmen zwifchen dem Baſſe und 
der leitenden, die Melodie fingenden Stimme, ftellt fidy die ge-. 
fauımre Stufenfolge der Idee dar; die dem Baſſe näher liegen 
den find die niedrigeren jener Stufen, die höher liegenden reprd- 
fentiren die Pflanzen: und die Thierwelt ; in der Melodie Dagegen, 
der hohen, das Ganze leitenden und in bedeutungsvollem Zuſam⸗ 
menhange eines Gedanfens von Anfang bis zu Ende fortfchrei- 
tenden, ein Ganzes darftellenden Hauptftimme erfennen wir die 
höchfte Stufe der Objeftivität des Willens, das befonnene Leben 
and Streben des Menfchen. Die Mufif erzählt gleichfam die ge: 
heimſte Gefchichte des menfhlihen Willend, ‚malt jede Regung, 
jedes Streben, jede Bewegung des Willens, Furzalles das, was 
Die Vernunft unter dem weiten und negativen Begriff Gefühl zu: 
fammenfaßt und nicht weiter in ihre Abftraftionen aufnehmen 
am. — ’ 

Vorzüglich reichhaltig ift diefer Abfchnitt an originellen An- 
fihten und treffenden Bemerfungen. Um jedoch ‘die Grenze der 
Beurtheilung nicht zu weit hinauszurüden, wollen wir nur über 
Die Hauptpunfte unfere Erinnerungen vortragen. Mit Recht be- 
bauptet der Verf., der Gegenftand der Kunſt feyen die Ideen, in 
deren Befchauung ſich das Individuum verliere, und, aufhörend 
Individuum zu feyn, reines Subjeft der Erfenntniß werde. Mit 
der Individualität legt der Menfch zugleich den Willen ab, d. h. 
alles, was als Zeitliches und Befonderes an ihm haftet; und dieß 
ift nothwendig, wenn er fich zum reinen Wefen, zum an fi 
der Dinge erheben foll. Folgt aber nicht aus diefer eigenen Er: 
flärung des Verf., daß der Wille, weit entfernt das an fi 
zu ſeyn, vielmehr das der Individualität Anhängende ift, naͤm⸗ 
lich das Prinzip des Strebens und der Sichfelbftbeftimmung in 
der für jedes Individuum beftimmten Sphäre feines Dafeyns und 
Lebens? Wenn der Menfch nur gereinigt und geläutert von die: 
ſem Prinzipe zum Wahrhaften und Vollfommenen (zum an fich) 
gelangen kann, fo wird doch jenes diefem gerade entgegengefeßt 
jeyn müſſen. Unferem Urtheile nach verhält es fih fo. Im Schö⸗ 
nen der Natur und der Kunft verflärt fih unfer Erkennen und 
Wollen; weder daß eine, noch das andere wird aufgehoben (die 
Erfenntniß ift daher in der Befchauuug des Echönen feine willen: 
lofe), fondern von dem Unvollfommenen und Ungeniigenden, von 
dem Wandelbaren und Zufälligen, das der Erfenntniß und dem 
Willen in der Sphäre des wirflichen Lebens anhängt, gereinigt 
und zur Betrachtung des wahrhaften, unbedingten lebend em: 
porgehoben. Hier erfennt der Geiſt das Objekt in der vollfom- 
menen, harmoniſchen Geftaltung feines Wefens; feine Erfennt: 
niß wird dadurch felbft vollfonnmen, d. h. volljtändig befriedigt; 
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und eben fo wird fein Wille befriedigt; denn das, wonach er fich 
fehnte und deſſen Sehnjucht Das Ungenügende des Wirflichen und 
Endlichen flets von neuen erweckte, dieſes findet er hier darge: 
ftellt: fein bisher unerfülltes Streben wird erfüllt, fen Gemuth 
beruhigt und fein reger Wille zum befriedigten Genuſſe, der ihn 
mit Geligfeit erfüllt. Daher fowohl das Beruhigende und Irö- 
ftende, als auch Entzücende und Befeeligende des afthetifchen 
Genuſſes, welches, indem es uns die Beichränftheit des Irdifchen 
vergeifen macht, den Himmel aufuns herabzaubert. Und natür: 
li: denn die Leiden des Widerfpruchs, des fehmerzlichen Kam- 
pfes, des nie erfüllten Verlangens und Strebens haben einzig 
ihren Grund in dem Gegenfatze der Erkenntniß und des Willens, 
in dem Widerſpruche deſſen, was ich erkenne, was alſo wirklich 
iſt, und deſſen, was meinem Wunſche gemaͤß ſeyn ſollte, wonach 
ich demnach ſtrebe und mich ſehne, ohne es in der Wirklichkeit 
erlangen zu fönnen. Auf dem Standpunkte der Reflexion ſtellt 
fi) diefer Segenfaß dar in der Natur, die, unbefümmert um 
unfere Wünſche und fittlichen Beftrebungen, ja oft graufam ih: 
ter fpottend und mit unempfindlicher Gleichgültigfeit fie vernich: 
tend, ungejlört ihren Weg fortgeht, und in dem fittlihen Wil: 
Ien, der über die Natur hinausftrebt und fie, ald Sinnlichfeit, 
in fich zu ertödten fuht. Wo demnach die Leiden diefed Wider: 
ſpruchs aufgehoben werden, da muß nothiwendig die Freude und 
Luft Des wahrhaften, fich felbft gentigenden Lebens eintreten; und 
dieſe Verföhnung des Gegenfages, auf welchem das ganze Ge: 
triebe des wirflichen und zeitlichen Lebens ruht, kann auf dop- 
pelte Weife eintreten: einmal dur) das an fich des Wirflichen 
und Endlihen, d. h. die Idee, welche die vollfommene, gem: 
—* Darſtellung (Geſtaltung, Form) des Lebens iſt; dieſe er— 
orſcht der Philofoph als Wahrheit und bildet der Künſtler als 
Schönheit; zweytens durch dad an fich ded Seyns und Lebens 
überhaupt, alfo durch die innere, unbedingte Einheit, den uner- 
gründlichen, ewigen Geiſt alles Lebens, welchen wir das Heilige 
nennen. Fuͤr die in der Trennung und Scheidung der Lebendele: 
mente ſtets begriffene Reflerion trennt fich demnach Die Geſammt— 
heit des Dafeyns in den Gegenfab der Natur und des Geiſtes, 
denen die Elemente des Wahren und Guten entfprechend find; und 
die Indifferenz diefer Polarität ift für die Neflerion wieder dop- 
pelt: die objeftive ift die Kunft und die fubjeftive, die ſich in die 
ewig verborgene und doch in allem fich offenbarende Einheit ver: 
fenft, die Religion (daher die Elemente des Schönen und Heili: 
gen). Die höhere Betrachtung aber, welche fich über Raum, 
Zeit und Kaufalität, als die Formen und Geſetze der Erfcheinung, 
zum wahren, unwandelbaren Wefen der Dinge erhebt, erfennt 
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in allen nur das Eine, ewig ſich Gleiche, Unbedingte; für fie 
find Natur und Geiſt urfprünglich, wefentlid und ewig verbun⸗ 
den (denn ift eine bloß materielle, aljo unbefeelte, vollig geift- 
lofe Natur .denfbar, oder ein Geift, der, ohne in fi Natur, 
d. h. urfprüngliche Wefenheit zu feyn, nichts als ein nichtigeß, 
in fich felbft gehaltlofes Erfennen und Streben wäre). Beyde 
find die eine ewige Zufammenjtimmung des Lebens ; gleichwie —* 
ner in der Muſik Melodie und Harmonie weſentlich und untheil⸗ 
bar Eins find, eben fo find auch die Kunft und die Zeligion an 
fih Eins; die Kunft ift die Melodie des einigen Lebens, und die 
Religion die Harmonie, gleichfam die tieffte, verborgene Grund: 
ſtimmung, die fich in die Melodie ergießt , um ſich zu offenbaren. - 
Den Cyclus des Lebens könnten wir Daher durch dieſe Quadrupli⸗ 
eität bezeichnen: Natur — Menfh — Weltall — Gottheit, oder 
Wiffenfchaft — Tugend — Kunft — Religion = wahr — gut— 
ſchön — heilig. Die beyden erften find die Elemente oder af: 
toren desEndlichen , die beyden anderen die des Unendlichen. Die 
Vierheit ift aber an fich Einheit; denn fie ift nur das objektiv ent- 
faltete Bild derfelben:: die Einheit nämlich, fich felbit ald leben⸗ 
dige objeftivirend, geftaltet fich zur Zweyheit; diefe ıft aber nur 
Form ihrer Erfcheinung oder Offenbarung; alfo bleibt das We: 
fentliche auch der Zweyheit Einheit, d. h. Einigung oder Indiffe⸗ 
renzirung des Gegenſatzes; und zwar beweijt fich Die Einheit nicht 
bloß als Einheit der entgegengefepten Elemente (reale Harmonie), 
fondern auch als Einheit an und für fich felbft (ideale Harmonie; 
denn jede wirfliche Einigung feßt die Idee der Einheit oder die 
Einheit an fich voraus; und diefe ift Harmonie aller Harmonien, 
der tiefite Grund und der höchfte Zweck alles Seyns und Strebens). 

Was das Schöne und Erhabene betrifft, fo find wir aud 
hier anderer Meinung, ald der Verfalfer. Nach unferer Anficht 
it, nur es furz anzudeuten, das Schöne, das Vollfommene 
und das Erhabene eigentlich nur ein Element des Schönen, dem 
das andere, das Neizende, entgegenfteht. Im Erhabenen tritt 
nämlich nur das Unendliche in feiner zur Bewunderung oder zum 
Staunen und hinreißenden Kraft oder Größe hervor ; indem es 
uns das Gefühl der Ohnmacht und Wichtigfeit einflößt, will es 
uns gleihfam über unfere Individualität hinausreißen, in welcher 
es dennoch das Gefühl des Unvermögens zurüdläßt; es ſetzt da⸗ 
her einen Kampf und Widerfpruch, und fann folglid nie die 
wahre Befriedigung und Beruhigung gewähren, weil ed nur der 
Gegenſatz des Unendlichen und des Endlichen, der befchränften 
Kraft fühlbar macht, ohne diefen Gegenfap zu verföhnen. Darum 
auc wirft das Erhabene erregend: es idealifirt gleichfam unfern 
Geiſt, und macht ihn der Begeifterung , der philofophifchen wie 
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ber ethifchen, Fünftlerifchen und religiöſen erft fähig. Dem Er- 
habenen gebricht die eudliche, faßliche, angenehme Form oder 
Darjtellung ; und ‚diefe erlangt e8 erjt, wenn das Gefühl des 
Unendlichen ein ihm adäquates Objekt gefugden hat, in welchem 
ed fich anfchaulich darſtellen kann. Danmlßerwandett ſich das 
Erhabene in das Schöne, und Diefes erft wirft beruhigend und 
bejeeligend. Das Erhabene it demnach nur der Uebergang zum 
Schönen, oder das Schöne in feinem Streben nach Vollendung. 
Die Kunſt ſteigt, wie uns ihre Gefchichte lehrt, vom Erhabenen 
zum Schönen auf, und finft vom Schönen zum Reizenden herab. 

Die Kunjtgattungen fcheinen uns nach diefem, den ewigen 
Naturgefegen entfprechenden Organismus geordnet werden zu 
müſſen. Die Kunjt namlich hat als Bildnerin des Schönen zum 
Vorbilde die ewige Bildnerin’ alles deifen, was ijt, die Natur. 
Die Sefammtheit der natürlichen Gebilde Täßt fich aber auf Diefe 
vier Elemente zurückführen: Stein, Pflanze, Thier und Menſch; 
denn das äußere, fcheinbar eritarrte Seyn des natürlichen Lebens 
it die Mineralität (fcheinbar eritarrt: weil fie an ſich in die 
Bewegung des Ganzen verfchlungen ift, und für fich felbft auch 
ald Schwere, firebend und fich bewegend ift) ; das dem mate- 
riellen Seyn ſich entfeifelnde Streben ift die Wegetabilität; die 
objeftive Indifferen; beyder ift die Animalität, d. h., das Leben 
(das Leben ift nämlich die Einheit des Seyns, des mineralifchen 
Principe, und des Strebens, des vegetabilifchen), und zwar 
als materielled und finnliches Leben; die fubjeftive Indifferenz 
aber der Menfch: das Leben als dem Materiellen, der Sinnlich— 
Feit, fich entfeilfelndes und ſich felbft erfennendes und beftimmen- 
des. Eben fo find die Elemente der Kunft Plaitif, Mufif, Or: 
heitif und Poefie. Jedes diefer Elemente ift in fich felbit wie- 
der fo organifirt, daß es fid) nach den ewigen Lebensgeſetzen po: 
larifirt (denn die Duplicität it, wie die ältefte Weisheit ſchon 
anerfannte, die Bedingung aller Entfaltung und Bildung) und 
den Begenfag durch die Indifferenz wieder aufhebt. Die Gegen: 
fäge der Plaftif find die Baufunft und die Malerey, ihre Indif- 
ferenz aber ift die Bildhauerey; die Gegenfäge der Mufif find die 
Melodie und die Harmonie, ihre Indiferenz der Rhythmus; die 
Faktoren der Orcheftif (opxyarızy) find die Tanzfunft und die, Mi- 
mif, ihre Indifferenz die Schaufpielfunft ; die Polarität der 
Poefie endlich ift das Epos und das Iyrifche Gedicht, und ihre 
Indifferenz das Drama. An diefe Hauptgattungen der Kunft 
fchließen fich die Nebenarten an, die als weitere Ausführungen 
oder Anwendungen jener auf verfchiedene Gegenftände betrachtet 
werden fönnen. Die Poefie ift alfo die Kunſt an fich, oder Die 
Idee aller Kunftdarftellung ;-daher jede andere Kunfigattung poe⸗ 
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tifchen Geiſt vorausfest, nämlich geiltige Entwidelung und Aut 
bildung der Idee des Schönen, welche im Aunjtwerfe Dargeftelt 
werden ſoll, ſey es durch Maſſen, durch Körpergefialtung, durch 
Farben, durch R durch Geberden und rhythmiſche Bewe⸗ 
gungen oder durchdie Sprache. — Als den nie der Poefſie 
betrachtet der Verfaſſer das TIrauerfpie. Im Xrauerfpiele f 
aber unlaugbar das Iyrifche Element verwaltend; und fo wie die 
Inrifche Ztimmung im epifchen Geſange ihre Beruhigung findet 
. (denn hier löft fich die erregte, oft leidenfchaftlidhe Stimmung 
des Gemürhs für oder wider einen Gegenſtand in die ruhige, 
willenlofe Betrachtung einer höheren Gefammtbheit auf), eben fo 
die tragifche in der Fomijchen. In der Tragödie flirbt der Wilke 
ald individuelles Streben nad) Freyheit erft der Selbftheit ab, 
um fich für die höhere Harmonie des Lebens, in weldyer es feinen 
Widerfpruch der Freyheit und Nothwendigfeit mehr gibt, zu reini- 
gen (die Tragodie ift daher die orphijche xaSapsıs) ; den Eintritt 
aber in die felige Wonne des unbedingten und ſchrankenloſen, 
alfo auch nicht mehr endlich befchranften Lebens fegert Die Komö- 
die, Das Luftfpiel der Alten. So find auch in der Religion (und 
das alte Drama ruhte ganz auf religiöfen Anfichten) die Trauer: 
feite die Vorbereitungen und Eimveihungen in die Freuden. 
feite. — Die Mufif betrachtet endlich der Verfaſſer ale eine von 
den übrigen ganz abgefonderte Gattung der Kunft: als wenn dad 
Gemüth etwas vom Körper fo abgejundertes und rein gefchiede: 
ned wäre, und nicht vielmehr das ihn Belebende und DBefeelende. 
Bende find im Leben aneinander gefejlelt (ob fie fich gleich als 
Elemente der Kunft in Plaftif und Mufif fcheiden); und was in 
der Orcheitif als finnliche Einftimmigfeit des Körpers und des 
Gemüths erfcheint, das ftellt ſich in der Poefie ald höhere, geiftig 
fi) entfaltende Einheit des Senns und des Strebens dar. Aber 
auch der Plaftif liegt die Mufif zum Grunde; denn die Körper: 
geitaltung erfcheint als vollfommen und ſchoͤn nur, in fofern fie 
der finnliche Ausdruck des inneren, mufifalifhen, von Gemüt) 
und Empfindung durchdrungenen, und durch fie verflärten Lebens 
ift. Dem Betrachter der alten Bildniſſe verfchwinder gleichfam 
der Körper, oder er wird zur durchjichtigen Hülle des inneren 
Mefens. Uebrigens vergleichen wir die Mufif der Wegetabilirät, 
weil das, was der Ton als geiftiger Ausdrud der inneren Regun 

des Strebens it, die alles fichtbar bildende Natur als Kar 

darſtellt. — In den tiefiten Tönen der Harmonie, im Grund: 
baife , erfennt ferner der Verfaſſer die niedrigiten Stufen der 
Shjeftivität des Willens, die unorganifche Natur, Die rohefte 
. Maije, in der Melodie Dagegen das befonnene Leben und Stre— 
ben des Menfchen. Vielmehr fpiegelt fi, dünkt nnd, in der 






1819. Die Welt als Vorſtellung und Wille. 231 


Melodie das erregte, wechfelnde Leben der Empfindungen ab, 
deren innere Einheit und ruhige Befonnenheit die Tiefe der Har⸗ 
monie if. Die Melodie it aljo das veränderliche Leben der Em- 
pfindungen, daß ſich geregelt im Fluſſe der Töne, im Rhythmus 
Darftellt, die Harmonie aber die beharrliche Grundſtimmung, oder 
die innere Einheit im Außeren Wechfel der Empfindungen; und 
diefe innere Einheit entfaltet fih in der Mannigfaltigfeit der 
Zöne dadurch, daß mit dem Anflange des Grundtons die hohen 
Töne immer zugleich mittönen ; fo ergießt ſich das Gemüth in 
den Wechfel der Empfindungen und objeftivirt oder individualifirt 
fidy gleihfam ın dieſer Wielheit der veränderlihen Regungen. 
Die Melodie iſt demnach das äußere, ſpielende Leben, das fich. 
nur dadurch harmonifch und künſtleriſch daritellen Fann , daß 
diefe Fülle von einer. beharrlichen Einheit getragen wird, und 
aus ihr ſich entwicelt. --Die Tiefe ijt alfo hier nicht das Nie- 
drigfte, fondern vielmehr das Höchfte, welches darum auch, je 
ernfter und feyerlicyer die mufifalifhe Stimmung iſt (wie in der 
Kirchenmufif), um fo mehr die Melodie beherrfcht; daher dieſe 
um fo. einfacher und ruhiger wird, und um fo mehr fi) in Harz 
monie ganz aufzulöfen ftrebt. .* 

Viertes Buch. Der Welt als Wille zweyte 
Betrachtung: bey erreihter&elbfterfenntniß Be: 
jabung und Verneinung des Willens zum Teben. 

Der Wille erhält durch die hinzugetretene, zu feinem Dienfte 
entwickelte Welt der Vorftellung die Erfenntniß von feinem Wollen 
und von dem, was es fey, dad er will, daß es namlich nichts 
anderes fen, als diefe Welt, das Leben, gerade fo wie es da 
ſteht. Die erfcheinende Welt ift daher fein Epiegel; und da, 
was der Wille will, immer das Leben iſt, aber weil daſſelbe nichts 
weiter ift, als die Darftellung jenes Wollens für die Vorftellung, 
fo bezeichnen die Ausdrücke Wille und. Wille zum Leben ganz 
daffelbe. Wo Wille ift, da ift auch Leben und Welt. Dem Wil: 
len zum Leben ift alfo das Leben gewiß, und weder der Wille, 
dad Ding an fi in allen Erfcheinungen,, noch das Subjeft der 
Erfenntniß, der Zufchauer. aller Erfcheinungen, werden irgend 
von Geburt und Tod berührt; denn Geburt und Tod gehören 
eben zur Erfcheinung des Willens, alfo zum Leben, deilen gegen» 
feitig fi) aufhebende Pole fie find (daher der indifche Gott des 
Zodeds, Schiwa, den Lingam, dad Symbol der Zeugung, 
zum Attribute hat). Die beftändige Ernährung und Reprodufs 
tion ift nur dem Grade nach von der Zeugung, und eben fo die 
beftändige Ercretion nur dem Grade nach vom Tode verfchieden. 
Die Form der Erfcheinung des Willens, aljo die Form des Lebens 
oder der Realität ift eigentlich nur Die Gegenwart (Vergangen⸗ 


\ 
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heit und Zufunft find nur im Begriffe, im Zufammenhange der 
Erfenntniß da, in fofern fie dem Zaye vom Grunde folgt); diefe 
ift fein ficherer Vefig, der ihm nie entrijfen werden Fann. Die 
Gegenwart ift der Verührungspunft des Objefts, deſſen Form 
die Zeit ift, mit dem Zubjefte, das feine Form hat, weil es 
nicht zum Erfennbaren gehört, fondern Bedingung alles Erfenn: 
baren it. Alfo die einzelne Erfcheinung des Willens beginnt und 
endet zeitlich, der Wille felbft aber als Ding an ſich und das er: 
fennende, nie erfannte Zubjeft wird nie davon getroffen. Der 
Wille bejaht fich ſelbſt, wenn, indem ihm in feiner Objeftivitär, 
d. h., der Welt oder dem Leben, fein eigenes Wefen als Vor- 
ftellung volljtändig und deutlich gegeben wird, diefe Erfenntnif 
fein Wollen Feineswegs hemmt, fondern cben diefes fo erfannte 
Leben auch als foldyes von ihm gewollt wird; die Verneinung 
des Willens zum Leben aber zeigt fich, wenn auf jene Erfenntnif 
das Wollen endet, indem die ganze, durch Auffajfung der Ideen 
erwachfene Erfenntniß des Wefens der Welt, die den Willen 
fpiegelt, zum Quietiv des Willens wird, und fo der Wille frey 
fid) ſelbſt aufhept. — Der Wille als ſolcher ift frey; alles da= 
gegen, was zur Erfeheinung gehört, it, weil es dem&ape vom 
Grunde unterworfen ift, als Folge aus gegebenem Grunde noth: 
wendig bejtimmt, und Fann in Feiner Beziehung anders fepn, als 
es iſt. Iedes Ding it als Erſcheinung oder Objeft durchaus 
notwendig , dajfelbe ijt aber an ſich Wille, und diefer ift völlig 
frey für alle Ewigkeit; die Erfcheinung nämlich ift nothwendig 
und unabänderlic in der Vorftellung der Gründe und Folgen be: 
ftimmt, aber das Dafeyn diefes Objelts überhaupt, und die Art 
feines Dafeyns, d. h., die Idee, die fich in ihr offenbaret, ift 
unmittelbar" Erfcheinung des Willens, und in Gemaßheit der 
Freyheit diefes Willens Fönnte es überhaupt nicht Dafeyn oder 
auch urfpringlic und wejentlich ein ganz anderes feyn; aber 
einmal da und vorhanden it es in die Reihe der Gründe und Fol 
gen eingetreten, und kann, als nothwendig beftimmt, weder ein 
anderes werden, moch auch aus der Reihe austreten. Im Men- 
hen gelangt der Wille zum volligen Celbitbewußtfeyn , zum 
deutlichen und erfhöpfenden Erfennen feines eigenen Mefens, 
wie es ſich in der ganzen Welt abfpiegelt. Auch bey ihm geht 
die Frepheit des Willens als Dinges an fich keineswegs ummit: 
telbar auf feine Erfcheinung über, vielmehr gebt das einzelne 
Handeln ganz mothwendig aus dem Zufammentreffen des Charaf: 
ters mit den Motiven hervor. Co beftcht neben der Freyheit die 
Nothweudigfeit, jene als intelligibler Charakter, diefe ale empi- 
rifcher. Der intelligible Charafter ift als ein außerzeitlicher, un- 
theilbarer und unveränderiicher Wiltensaft zu betrachten, deijen 
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in Zeit und Raum und allen Formen des Satzes vom Grunde 
entwicelte und auseinandergezogene Erfcheinung der empirifche 
Charafter ift, wie er fich in der ganzen Handlungsweife und im 
Lebenslaufe diefes Menfchen erfahrungsmäßig darftellt. Alle Tha— 
ten des Menfchen find nur die ſtets wiederholte, in der Form et- 
was abwechfelnde Aeußerung feines intelligiblen Charafters, und 
die aud der Summe derfelben hbervorgehende Induktion gibt fei- 
nen empirifchen Charafter. Wenn nıan behauptet, der Menſch 
fönne in einer gewillen Lage fo und auch entgegengefvgt handeln, 
fo wird, auf unphilofophifche Weife die Freyheit des Willens an 
fi) auch auf feine Erfcheinung übergetragen. Die Motive Fön: 
nen den Willen nie ändern; fie haben felbit nur unter der Vor⸗ 
ausfehung Macht über ihn, daß er gerade ein folcher ıjt, wie er 
ift: bloß die Richtung feines Strebens Fönnen fie ändern, d. h. 
fie fönnen machen, daß er das, was er unabänderlich jucht, auf 
einem anderen Wege, als bisher, fucht. Zum äußeren Können 
gehört nicht allein das Vorhandenfeyn der Bedingungen und Mo: 
tive, fondern auch die Erfenntniß derfelben; er muß auch willen, 
was fid) mit den Bedingungen für ihn felbft fowohl, als für an— 
dere machen laft. Die Einfiht davon, daß ich durch falfche Be: 
griffe geleitet etwds anderes that, als meinem Willen gemäß war, 
iſt die Neue, die alfo bey richtigerer Erfenntniß eintritt. — Der 
Menfch hat vor dem Thiere eine eigentliche Wahlbeitimmung vor: 
aus; diefe ift aber eines von den Dingen, die das Daſeyn des 
Menfchen fo viel qualvoller machen, ald das des Thiers; dein 
während das Thier immer nur durch eine anfchauliche Vorftellung 
motivirt wird, ift der Menjch beitrebt, diefe ‚Art der Motivation 
gänzlich auszufchliefen und allein durch abftrafte Vorſtellungen 
fi) beftimmen zu laſſen. Unfer Schmerz, wie unfere Freude, 
liegt daher meiftens nicht in der realen Gegenwart, fondern bloß 
in abftraften Gedanfen, die uns oft Qualen fchaffen. — Zum. 
intelligiblen und empirifchen Charafter gefellt ſich noch der er- 
worbene, d. h. die möglichft vollfommene Erfenntniß der eigenen 
Individualität, das abftrafte und deutliche Willen von den unab» 
änderlichen Eigenfchaften des eigenen empirifhen Charafters, fo 
wie von dem Maße und der Richtung der geiftigen und förperli« 
hen Kräfte, alſo von der gefammten Etärfe und Schwaͤche der 
eigenen Individualität. — Die Sreyheit, als deren Abbild und 
Aeußerung die ganze fichtbare Welt, ihre Erfcheinung , dafteht, 
fann da, wo ihr die vollfommen adäyuate Kenntniß ihres eigenen 
Weſens aufgegangen ift, von neuem fich äußern, indem fie auf 
dem Gipfel der Vefinnung und des Selbſtbewußtſeyns dailelbe 
will, was fie fich felbjt nicht Fennend wollte, wo dann die Er« 
kenntniß im Einzelnen , wie im Ganzen ſtets fürfie Motiv bleibt, 
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oder diefe Erkenntuiß wird ihr ein Quieriv, das alles Wollen be- 
ſchwichtigt und aufhebt. Dies ift die Bejahung oder Verueinung 
des Willens zum Yeben. Das Dafeyn des Menſchen ift, auch 
von der rein geijtigen Zeite betrachtet, ein ſtetes Hinſtürzen der 
Gegenwart in die rodte Vergangenheit, ein jteres Sterben ; eben 
fo it das Leben unfers Peibes nur ein fortdauernd gehemmtes 
Sterben, ein immer aufgefchobener Tod. Wollen und Streben 
ift fein ganzes Weſen, einem unlofchbaren Durfte zu vergleichen: 
der Grund alles Wollens aber ift Bedürftigfeit und Mangel, alfo 
Schmerz. Eben fo it der Wunſch feiner Natur nach Schmer;: 
die Erreichung gebiert ſchnelle Sattigung, der Befig nimmt den 
Reiz weg, und der Wunſch ſtellt fi) unter einer neuen Geftalt 
wieder ein: fo folgt Dede, Leere und Langeweile. Alle Befrie 
digung, alles Gluck ift immer nur negativ; denn es fegt ſtets 
einen Wunſch, alfo Mangel, voraus, und mit der Befriedigung 
hört der Wunfch , folglich der Genuß auf; ſonach ift jede Befrie: 
digung oder Begludung nur Befreyung vpn einem Schmerje.— 
Das Individuum finder jich als Mitrofosmos, und, wenn es 
fein eigenes Dafeyn und Wohlfenn vor allem anderen berückſich- 
tigt, macht es ſich egoiftiich zum Mittelpunfte der Welt; dann 
geht der Wille leicht uber ſich ſelbſt hinaus bis zur Werneinung 
des Willens in anderen Individuen, und bricht in Die Grenze der 
fremden Willensbejahung ein. Dieſer Einbruch) ift das Un recht, 
ein urfprünglicher und pofiriver Begriff, deſſen bloße Negarion 
der Begriff Recht ijt; denn dieſem wird jede Handlung fubfumirt, 
welche nicht Ueberjchreitung jener Grenze, alfo nicht Werneinung 
des fremden Willens zur ftärferen Bejahung des eigenen ift. Un: 
recht und Recht find erhifche Bejtimmungen, d. b. folche, die für 
die Betrachtung des menfchlichen Handelns als ſolchen und in Be: 
ziehung auf die innere Bedeutung diefes Handelns an fich Gül— 
tigfeit haben. Die reine Rechtslehre it daber ein Abfchnitt der 
Ethik, und besiegt ſich unmittelbar auf das Thun, nicht auf das 
Leiden. Auf-das Unrechtleiden dagegen gebt die Staatslehre oder 
die Lehre von der Geſetzgebung, die ſich um das Unrechtthun nur 
wegen feines nothwendigen Correlats, des Unrechtleideng, be 
fimmert, Inder Ethit ijt der Wille, die Gefinnung der Gegen: 
ftand der Betrachtung; den Staat dagegen fümmern Wille und 
Sefinnung bloß als ſolche und um ihrer felbit willen ganz und gar 
nicht, fondern allein die That (fie fen nun bloß verſucht oder aus: 
geführt) wegen ihres Correlats, des Feidend von Der anderen 
Leite. Der Begriff des Unrcchts und Rechts, der urfprünglih 
ethiſch ift, wird juridifch durch die Verlegung des Ausgangspunf: 
tes von der aktiven auf die paſſive Zeite, alſo durch Umwendung- 
Der Staat iſt gegen Die nachtheiligen Folgen des Egoismus ge 
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richtet, welche aus der Vielheit egoiftifher Individuen ihnen al: 
len wechfelfeitig hervorgehen und ihr Wohlſeyn ftören,, und diefes 
. „‚Boplfeyn bezwedt er eben. Außer dein Staate gibt es fein Straf: 

recht ; denn diefed gründet fich auf einen gemeinfamen Vertrag, 
zu deilen Erfüllung unter allen Umftänden (zur Vollziehung der 
Strafe nämlich auf der einen Seite und zur Duldung derfelben 
auf der anderen) die Glieder des Staats verpflichtet find. Der 
unmittelbare Zwed der Strafe iſt daher im einzelnen Falle Er: 
füllung des Geſetzes, ald eined. Vertrags, der einzige Zwed Des 
Geſetzes aber ift Abſchreckung von Beeinträchtigung fremder Rechte. 
Die Strafe it wefentlich auf die Zufunft gerichtet, die Rache 
dagegen wird durch das Befchehene, alfo das Vergangene als 
ſolches, motivirt. — Wer fich über die an den einzelnen Din- 
gen und am Leitfaden des Babes vom Grunde fortjchreitende Er: 
fenntniß erhebt und inne wird, wie. dem Dinge an fich die For⸗ 
men der Erfcheinung nicht zufommen, der fieht ein, daß die über 
andere verhängte und die felbft erfahrene Qual immer nur jenes 
eine und felbige Wefen treffen, und die Verfchiedenheit zwifchen 
dem, der das Leiden verhängt, und dem, welcher ed dulden muß, 
nur Phänomen ift, weil in beyden derfelbe Wille lebt, der, in: 
dem er in einer feiner Erfcheinungen gefteigertes Wohlfenn fucht, 
und in der anderen großes Leiden hervorbringt, nur fid) felbft ver: 
lept, weil der Quäler und der Gequälte Eins find." Der Qud- 
Iende muß erfennen, daß er in allem lebt, was auf der Welt 
Qual leidet, der Öequälte einfehen, daß alles Böfe, das auf der 
Welt verußt wird oder je ward, aus jenem Willen fließt, der 
auch fein Wefen ausmacht, auch in ihm erfcheint, und daß er 
durch diefe Erfcheinung und ihre Bejahung alle Leiden auf ſich 
genommen hat, die aus folhem Willen hervorgehen, und fie mit 
Hecht erdulder, fo lange er Diefer Wille iſt. Diefes ift die Er- 
Fenntniß der ewigen Öerechtigfeit, welche gänzliche Erhebung über 
die Individualität erfordert. Die direfte Daritellung diefer Wahr: 
heit finden wir In den indifchen Vedas, dem Wolfe aber wurde 
fie als Mythe in der Lehre von der Seelenwanderung vorgetra= 
gen. — Der Begriff gut ift wefentlid relativ und bezeichnet 
Die Angemeffenheit eines Objekts zu irgend einer beflimmten Be: 
firebung des Willens. Das Gute bat daher fein Weſen nur in 
feinem Verhaͤltniſſe zu einem begehrenden Willen. Die Güte der 
Sefinnung ift die Tugend. Alle Thaten find bloß leere Bilder; 
die Sefinnung allein, welche zu ihnen leitet, gibt ihnen ethifche 
Bedeutſamkeit. Die echte Güte der Sefinnung, die uneigennü: 
Bige Tugend und der reine Edelmuth gehen von Erfenntnif aus, 
aber nicht von abitrafter, durch Worte mittbeilbarer, fondern 
von einer unmittelbaren, intuitiven, die jedem feibft aufgehen 
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muß. Aus der Durcfchauung des principii individuationis 
geht in geringerem Grade bie: Geredhtigfeit, in höherem die ei- 
gentliche Güte der Gefinnung hervor, die fich als reine, uneigen⸗ 
nüßige Liebe gegen andere zeigt. Da, wo fie volllommen ift, 
fest fie das fremde Individuum und fein Echidfal dem eignen 
- völlig gleich; und die Mehrzahl der Individuen, deren ganzes 
Wohlfeyn oder Leben in Erfahrift, kaun felbft die Ruͤckſicht 
auf das eigne Wohl des Einzelnen überwiegen. Was und zu gu= 
ten Thaten und Werfen der Liebe bewegt, ift immer die Erfennt: 
niß des fremden Leidens; darum iſt die reine Liebe ihrer Natur 
nad) Mitleid. Wer nur in allen Wefen fich, fein innerftes und 
wahres Selbſt erfennt, die endlichen Leiden alles Lebenden ale 
die feinen betrachtet , und fo den Schmerz der ganzen Welt fi 
zueignet, wie follte diefer das Leben durch ftete Willensafte beja- 
ben, und cben dadurd, ımmer feiter fich ihm verfnüpfen ? Biel: 
‚ mehr wird diefe Erfenntniß des Ganzen, des Wefens der Dinge 
an fi) zum Quieriv alles und jedes Wollens. Der Wille wen: 
det fid) vom Leben ab, es fchaudert ihn vor feinen Genüſſen; fo 
gelangt der Menfch zum Zuftande der fregwilligen Entfagung, der 
Refignation, der gänzlichen Willenlofigfeit (Afcetif). Die Ver:. 
neinung des Willend zum Leben tritt alfo dann ein, wenn die 
vollendete Erfenntniß des eigenen Wefens zum Quietiv alle Wol⸗ 
lens geworden iſt. Das Leben eines folhen, in welchem die 
Verneinung des Willend zum Leben aufgegangen , iſt, fo arm 
und freudenlos fein Zujtand von außen betrachtet erfcheint, doch 
voll innerer Freudigfeit und wahrer Himmelsruhe. Dieſe Ver: 
neinung des Willens zum Leben ift der einzige in der Erfcheinung 
bervortretende Aft feiner Freyheit. Nichts ift von ihr verfchte: 
dener, als die willfürliche Aufhebung feiner einzelnen Erfcheinung, 
der Selbftmord, der, weit entfernt Verneinung des Willens zu 
feyn, vielmehr ein Phänomen ftarfer Bejahung dejlelben ift ; denn 
der Gelbftmörder will das Leben, und ift nur mit den Bedingun: 
gen unzufrieden, unter denen e8 ihm geworden; Waher gibt er fei: 
neöwegs den Willen zum Leben auf, fondern bloß das Leben, 
indem er die einzelne Erfcheinung zerftört. Der Selbftmorder 
‚gleicht, weil er ſich dem Leiden entzieht, welches ihn ald Mor: 
tification des Willens zur Werneinung feiner felbft und zur 
Erlöfung hätte führen fönnen, einem Kranfen, der eine fhmer;: 
bafte Operation, die ihn von Grund aus heilen Fönnte, 
nicht vollenden läßt, fondern lieber die Krankheit behalt. Bey 
der Verneinung des Willens zum Leben fteht der Wille, der fich 
durch Die Erfcheinung, den Leib, offenbart, mit diefer fortdauern- 
den Erſcheinung in Widerfpruch, indem er verneint, was fie aus— 
ſpricht. Diefer Widerfprud) hebt fich dadurch auf, daß der Zu: 
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ſtand, in welchem der Charakter der Macht der Motive entgegen 
iſt, nicht unmittelbar vom Willen ausgeht, ſondern von einer 
veränderten Erkenntnißweiſe (in der chriſtlichen Kirche Gnaden— 
wirfung). Die echte Tugend und Heiligfeit der Gefinnung hat 
ihren eriten Urfprung nicht in der überlegten Willfür (den Wer: 
fen), fondern in der Erfenntniß (dem Glauben); denn führten 
die Werfe, die aus Motiven und überlegtem Vorſatze entiprin- 
gen, zur Seligkeit, fo wäre die Tugend immer nur ein kluger, 
methodifcher, weitfehender Egoismus. Die gänzlihe Verneinung 
des Willens und die dadurch erfolgende Erlöfung von einer Welt, 
deren ganzes Dafeyn fich und als Leiden daritellt, erfcheint als 
ein Uebergang in das Nichts. Diefes Nichts ift Fein abfolutes 
(denn ein folches ijt undenfbar), fondern nur ein relatives: das 
Nichts ift nur in Verhältuiß zu etwas anderem, alfo einem hoͤ⸗ 
heren Begriffe ftetö untergeordnet. Das Pofitive iſt das Seyende, 
die Welt der Vorftellung, die Objeftivität des Willens; das aus 
dieſer Heraustretende ſcheint ſich daher in das Nichts zu verlieren. 
Der umgefehrte Standpunft aber würde das für und Seyende 
als das Nichts, und jenes Nichts ald dad Seyende uns zeigen. 
Letzteres fann jedoc) von und, fo lange wir der Wille zum Leben 
felbft find, nur negativ erfannt und bezeichnet werden. — 

Bey diefem Abfchnitte. wollen wir nur über den Begriff des 
Wollens einige Erinnerungen machen. Wir nehmen ein doppels 
tes Erfennen an (ein anfchauliches, auf die Erfcheinungen des 
wirffichen Lebens bingerichteted, und ein intelligibles, das fich 
auf das den wandelbaren Erfcheinungen zum Grunde liegende, 
Ewige — außer uns und in und — bezieht: und diefes iſt die 
aus der höheren Betrachtung unfers eigenen Wefens und der Welt 
von felbjt hervorgehende Anerfennung des Unbedingten oder Göttr 
lichen) ;, und eben fo ein dDoppeltes Wollen, ein finnliches, das 
ald Verlangen oder in heftigerem Grade ald Begierde die Er: 
haltung, Beförderung und Erweiterung unfers irdifchen Daſeyns 
bezweckt, und ein intelligibled, das fich auf die höhere und gott- 
ähnliche Natur unfers Wefens gründet, und über das Sinnliche 
binausftrebend, das an fich des Lebens zum unverrüdten Ziele 
bat. Im befonnenen und zur wahren Erfenntniß erwachten Mens 
fehen werden beyde Arten des Wollens ftets verbunden ſeyn; denn 
ein folcher wird nichts bloß finnliches und zeitliches als folches 
wollen, fondern diefes Wollen des Zeitlichen und Endlichen wird. 
er nur ald Organ des höheren, ewigen Wollend betrachten , in: 
dem fich in der finnlichen Handlung, in dem einzelnen Werfe der 
Geiſt des höheren Lebens offenbart, der ihn als fittlihes Wefen 
befeelt. Das Leben und Handeln des wahrhaften Menfchen wird 


daher ein jtetes Nealifiren der Idee des Unendlichen und Böttliz 
ı5 * 
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chen feyn, und durch fein Handeln wird er nicht nur diefen Eeift 
zu objeftiviren fuchen, fondern aud) in anderen empfänglichen 
Gemüthern ihn zu erwedten und lebendig zu erhalten fireben. Wir 
billigen daher nıcht jene düſtere Anficht von der Unfeligteit des 
irdiichen Dafennd, welche der Verfafler nicht ohne Vorliebe, wie 
es fcheint, ausführlich entwickelt hat, noch auch die gänzliche Ver⸗ 
neinung des Willens, die vollfommne Nefignation u. f. w., die 
nach unfrer Ueberzengung von moralifcher Schwäche oder Schwaͤr⸗ 
merey zeigt. Der gefunde, Präftige Menfch wird namlich, wohl 
erfennend, daß das Endliche und Zeitliche dem wahrhaften Stre: 
ben des Gemüthe nicht genügen fann, dennocd das Zeitliche nicht 
von fich abzuwerfen fuchen, weil diefe finnliche Welt die einzige 
Bedingung feines Handelns und Wirfens ift (denn das Intelli: 
gible kann fich nur im Sinnlichen offenbaren, fo wie der Künft: 
ler fein innerftes Beftreben, feine heilige Begeiſterung nur auf 


ſtnnliche Weife, in einen materiellen Stoffe, darftellen Fann, und. 


auch der Forfcher das Wahre nur in finnlichen Darftellungen und 
Abbildern erkennt). Das Sinnlihe wird aber keineswegs der 
Endzwed feines Handelns feyn, in fofern es aus fittliher Ge⸗ 
finnung entfpringt, fondern er wird das Ginnliche nur ald Me: 
dium und Organ feines eigentlichen, überfinnlichen Strebens und 
Wollens betrachten. Der Wille wird ſich demnach als finnlicher 
(auf das Irdifche hingerichteter, ald Sreude, Luft, Begierde u. f. w.) 
zum reinen Willen, zur Liebe des Guten und Schönen, zu be 
geiftertem Streben nad) Gottähnlichfeit verflären. Nur der Si- 
nefe „ dem Liebe und Begeifterung verfagt war, fonnte die Mei: 
nung hegen, daß Tugend und Stücfeligfeit in gänzlicher Un: 
empfindlichfeit beftehe, in Aufhebung alles Strebens und Den- 
kens, fo daß der Menfch um fo vollfommner werde, je näher er 
der Natur des Steines komme. An die Ueberzeugung , daß das 
Srdifche und Endliche feiner Natur nad unvollfommen und uns 
genügend ift, folglich auch das auf das Einnliche und Irdifche 
gerichtete Wollen nicht zum wahrhaften Gute hinführen fann, 
knüpft fich im Gemürhe des fittlidy und religiös Gebildeten das 
begeifterte Streben nach dem höchften, einzig beglückenden Leben 
an, dad der Tugend und dem Böttlichen geweiht ift; und je mehr 
der Sittliche nach diefer Reinheit feines Lebens ftrebt, um fo mehr 
wird er fich bemühen, das Sinnliche, deilen Triebe und Begier: 
den ihn davon abführen, nicht zu ertödten, fondern feinem hö- 
beren Eitreben zu unterwerfen, damıt e8 diefem diene ale Mit: 
tel und Organ. TDiefe fittlide Kraft, dieſe religiöfe Ueberzeu: 
gung, daß die Tugend in jedem ihrer Werte (menn auch das Wirk⸗ 
liche als Sinnliches in der Zeit untergeht) ewig fey, und fo wie 
fie ans dem göttlichen Geiſte ftamme, auch in ihm ewig fortlebe, 
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wird den Menſchen, wenn ihn die Welt in ihren Mängeln, Ge- 
brechen und ihrer ganzen Unfeligfeit umgibt, nicht in Zroftlofig: 
feıt oder düjtere Schwermuth verfinfen laſſen, fondern ihn. aufs 
richten, feinen Muth durch dad Gefühl der höheren Würde fei- 
nes Weſens als eines fittlichen beleben, und wider alle Anfech—⸗ 
tungen des Trübſinns ftärfen. Die höhere Welt, in weldye uns 
die Zdeen des Wahren, Guten, Schönen und Heiligen empor: 
heben (den contemplativen, in die Betrachtung des Wefens der 
Dinge verfunfenen Denfer nennen wir nämlich mit eben dem Rechte 
einen höheren , gottähnlichen Menfchen, als den für Tugend und 
Recht begeifterten Mann, dem das Schieffal eine äußere und po- 
litiſche Wirkungsſphäre angewiefen hat, als ferner den Künftler 
und den gotterleuchteten'Priefter) , iſt das wahrhaft Seyende, 
Ewige und Wefentliche (das ovrws 0» des Platon, unfer jcho: 
laſtiſches an fich), dagegen die finnliche Welt, bloß für ſich be: 
trachtet, alfo ohne Beziehung auf: die höhere, die ihr erſt Ge: 
halt und Bedeutung gibt, das Unbeftändige, ftetd Wechfelnde 
und nie zur Ruhe Selangende, alfo das eigentliche, wefenlofe Nichts 
if. Die Ideenwelt ift das wahrhafte Seyn, die Sinnenwelt, 
als ihr Abbild betrachtet, das Werden und Sich offenbaren des 
Seyns, für ſich felbft aber aufgefaßt (nämlich von der einfeitigeg 
Neflerion), das Werden ohne Seyn, d. h. das nichtige Spiel der 
Erjheinungen ohne Grund und Endzweck. — 

Der Anhang enthält die auf dem Titel angegebene Kritif 
der Fantifhen Philofophie, mit welcher der Verfaſſer 
eine Rechtfertigung der in diefem Werfe von ihm dargeftellten 
Lehre beabfichtigte, in fofern fie in vielen Punkten mit der Kan- 
tiichen Philofophie nicht übereinflimmt , ja ihr widerfpricht. Wir 
begnügen und, diefen Anhang allen, denen gründliche Philofo: 
phie und Wahrheit am Herzen liegt, zu forgfältiger Leſung und 
Prüfung zu empfehlen. | } 


Art. XIL. Antar, a bedoueen Romance, translated from the Arabic. 
By Terrick Hamilton Bag: Oriental Seoretary to the british 
Erabussy at Constantinaple. Londen: John Murray, Albi- 
marlestreet 1819. Ditavo 298 ©. 


Der Ueberfeger, deifen Namen (nad) diefem feinem erften 
Auftritte unter orientalifchen Litgratoren zu urtheilen) noch oft: 
mals ruͤhmlich unter denfelben genennt werden dürfte, fandte die 
Erftlinge feiner Arbeiten nad England, wo diefelben ohne fein 
Willen und Zuthun, dem Drucke übergeben wurden. Der un: 
genannte Herausgeber beginnt daher feine Einleitung mit der fehr 
. annehmbaren Entfchuldigung: »daß es außer feinse Macht liege, 
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»dem Lefer erfchöpfenden Vorbericht zu erflatten über die Natur 
»und den Inhalt der epifchen Erzählung, wovon hier ein Theil 
»zum erjten Male dem europäifchen Publifum vorgelegt werde. 

Der Unvollftändigfeit diefed Vorbericht foll diefe Anzeige, 
denſelben theil® berichtigend theild ergänzend, abhelfen, und ſich 
über den Inhalt des ganzen Werfes verbreiten, wovon hier nur 
ein Theil (ohne Verfprechen der Zortfegung) vielleicht nur als 
Probe, um den Gefchmad des Publifumszu erforfhen, ans Licht 
gefördert ward. 

Da dem unterzeichneten Erftatter diefer Anzeige dad gute 
Glück geworden, der Erfte den arabifchen Ritterroman, wovon 
es fich hier Handelt, als folchen aufzufinden und zu erfennen, da- 
von Neifenden und Gelehrten die erjte Nachricht zu geben, und 
das erſt e nach Europa gefommeneCremplar dejlelbenaus Cairo 
auf die Faiferliche Hofbibliothef von Wien zu fchaffen, fo fteht 
ihm am erften und nächiten der umftändliche Bericht hierüber zu. 

Als er gerade vor zwanzig Jahren (ti. 3. 1799) nad Kon: 
ftantinopel an der Faiferlichen Internuntiatur zu dienen ge: 
fendet ward, erhielt er vom damaligen dirigirenden Minifter der 
auswärtigen Gefchäfte, Freyherrn von Thugut, den Auftrag, 
Mür ıhn um jeden Preis eine Handfchrift der taufend und ei: 
nen Nacht aufzufinden. Das Nefultat der hierüber zu Kon: 
ftantinopel auf dem Büchermarfte fowohl als bey den Kaffeh— 
baußerzählern (Meddah) angejtellten Nachforfcehungen war, daß 
die Märchen der Taufend und Einen Naht in den Kaffeh— 
baufern zu Ronftantinopel ganz und gar unbefannt, nur in 
Aegypten anzutreffen feyn dürften. Da aber wer fucher fin- 
det (wenn auch was anderes als das Geſuchte), fo fand fich zu- 
erft ein Band arabifcher Rittererzählungen in den Händen der 
S:au Aide, einer an einen englifhenBeratträger, d. i. als 
englifcher Unterthan privilegirten Kaufmann, vermählten Hale⸗ 
pinerin, die mit großen Anlagen natürlicher Beredfamfeit und 
einem feltenen Gedächtniffe ausgeftattet, wie eine echte Araberin 
Märchen und Verfe über Alles liebte. Mit ihr las der Bericht: 
erftatter jenen Band voll Ritterthaten und Heldenfchlachten, und 
erfuhr, daß dieſes einer der vielen (der Zahl nach fchwer zu be: 
flimmenden) Bände fey, aus denen der große Nitterroman An- 
tar beftehe, welcher den Stoff zu den meiften Erzählungen fyris 
fher und ägyptifcher Kaffehhausredner hergebe, der aber voll 
ftändig zu finden eben fo ſchwer fey, ald der Phönir, von dem 
das arabifche Wort fagt: Mewdschudol-ism maadum ol dschissm, 
d. i. dem Namen nad befannt, Doch nicht zu finden 
In den Fand. Einzelne Bände davon fänden fich wohl fait in 
jedem wohl eingerichteten Haufe in den großen Städten®yriens 
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und Aegyptens, aber vollitindig fey diefed bändereiche Wert 
nirgends anzutreffen. Frau Aide ſelbſt harte daſſeibe nie voll; 
ſtaudig geſehen, und wußte auch die wahre Anzahl der Bände 
de:jelben nicht anzugeben, indem laut Sagen daſſelbe nach Einis 
gen aus drepßig, nach Anderen aus vierzig, aus funfzig, aus 
fech;ig, ja aus fiebzig und achtzig Bänden beitehen follte. Diefe 
Angabe, die fo romantiſch Flang ald der Inhalt des Werfes felbit, 
fand jich in der Folge doch als wahr bejtätigt, weil diefer unge- 
heuere Ritterroman gar nicht in Theile oder Hauptftude unter: 
geteilt it, fondern die Zahl der Bände fich einzig und allein nach 
der Willfür des Abfchreibers richtet, je nach der Wahl des Kor: 
mats und der Bogenzahl. So beftand das auf der Faiferlichen 
Hofvibliothef zu Wien befindliche Eremplar urſprünglich aus 
drey und dreyßig dünnen Foliobanden, die nun in ſechs dicke %o- 
liobände undeinen fiebenten Duartanten zufammengebunden find; 
Eremplare in Quart gefchrieben, haben zwifchen vierzig und fedy- 
zig Bänden, und deßhalb mögen die in Oftauformat gefchriebenen 
wohl bis zur Zahl von fiebenzig und achtzig anwachfen. Die Muth⸗ 
maßung, daß es fich beyläufig fo mit den Varianten der Bände: 
zahl verhalten möge, mußte ganz natürlich aufiteigen, als der 
Schreiber diefer Zeilen eined der mit Frau Aide gelefenen Ge⸗ 
dichte fchon irgendwo gefehen zu haben ſich erinnerte, und dafjelbe 
in dem Werfe des unfterblichenone8 de poesi asiatica fand, 
welcher ebenfalls einen einzelnen Band zur Hand befommen hatte, 
ohne über den wahren Umfang oder Inhalt deifelben gehörig un: 
terrichtet zu feyn *). Diefer Band, den S. W. Jones den 
vierzehnten nennt, war indem Aide ſchen Exemplare der fiebenzehnte. 
Die durch diefe Verfchiedenheit begründete (und durch fpäteren 
Fund beitätigte) Muthmaßung gereichte zur großen Freude der 
Frau Aide und des &chreiberd, dem mehr darüber in Erfahrung 
zu bringen zu Konftantinopel nicht gelang; als er aber das 
folgende Jahr (1800) an der forifchen Küfte feine Nachforfchuns 
gen fortfeste, fand er wirflich ‘während feines zehntägigen Auf- 
enthaltes zu Jaffa einzelne Bände des Nitterromand An- 
tar, konnte aber wegen Kürze ded Aufenthalts auf dem Lande, 
und weil er jeden Augenblic® des Abfegelns des englifchen Kriegs- 
[hiffs (der Tiger), auf demer fih mit Sir SidneySmith 
befand, gewärtig feyn mußte, eben fo wenig feine Märchenfor: 
fhung mıt gehöriger Muße verfolgen, als die Wallfahrt nad 
- Zerufalem unternehmen, wiewohl er zehen Tage lang nur 
zehn Stunden davon entfernet war. Erit ein Jahr fpäter, ald 
das englifche zum Entfaße Aegyptens beitlimmte Korps vor 
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Alexandrien gelandet war, und die Scheiche der Beduinen 
mit Lebensmitteln ins engliiche Lager kamen, war günflige Ge: 
legenheit vorhanden, die Nachforſchungen nad arabiſchen Mär- 
chen auf ihrem Elailifhen Grund und Boden zu beginnen. Je⸗ 
der Scheich und Märchenerzähler, der ind Lager Fam, wurde um 
die Taufend und Eine Nacht und um Antar angegangen. 
Allen war das eine und das andere diefer Werfe wohl befannt, 
aber Ddiefelben vollftändig aufzufiuden der herzufchaffen wollte 
feiner verbürgen. \ 

Sie brachten einzelne Theile von verfchiedenem Sormate, die 
alfo ganz verfchiedenen Eremplaren angehörten, mitunter wohl 
aud) Bände anderer beliebter Beduinenromane, ald vom Siret 
Iskender, Siret Ben Hilal, Kussat Dulhamma u. f. w. aber 
an eine Vervollitändigung eines einzigen Antars aus diefen viel 
zerfetzten, viel befehmusten einzelnen Banden der Beduinenbeblio> 
thef des Zelts und des Pferdes war nicht zu denfen. Erſt zu 
Cairo ward der Anfauf eines vollftändigen Eremplard möglid) 
und wirflid. Am Tage, der auf den Abzug der Franzoſen und 
das Einrüden der Engländer folgte, wurde der Scheid, der Kaf- 
fehbhauserzähler von Cairo (Scheichol- meddah) in dad Haus 


des Faiferlichen Konfuld, Heren 9. Nofetti, eingeladen, und 


demfelben ein Beutel Geldes (500 Piafter) verfprochen, wenn 
ihm ein vollitändiges Eremplar aufzutreiben gelänge. Nach ei- 
nigen Tagen erfchien er damit. Es war vollftändig, beſtand aber 
aus zwey ganz verfchiedenen Hälften. Die erfte auf fehr feinem 
geglättetem Papier mit goldenen Rändern eingefaßt, ſchon im 
3. d. 9. 871 (1466) gefchrieben, die zweyte auf geobem ſtarken 
Papiere mit leferlicher aber nichts weniger ala fchöner Schrift, 
vielleicht nicht funfzig Jahre alt. 

Diefer Foftbare Fund wurde ſogleich forgfältig eingepadt, 
und der Kinder wollte denfelben nicht aus den Augen und Händen 
laſſen, um die Einichiffung felbft zu beforgen. So wurde das 
Werf dam am Bord der englifchen regatte La Madonna del 
Carmen, auf welder Sir Sidney Smith und Oberft Aber: 
crombie die Nachricht von der Kapitulation Alerandria'd 
nah England braditen, im Beyſeyn des Auffinders eingefchifft, 
und in Malta der Quarantaineanftalt mit einem Schreiben an 
dad Bubernium von Trieſt übergeben, um ficher bis nah Wien 
befördert zu werden. Unglücdlicherweife gingen entweder zu 
Malta oder zu Trieft die zwey lebten Bände verloren, und 
das mit fo vielem Aufivande von Geld und Mühe erfaufte Werf 
‚ würde dennoch unvollitändig geblieben ſeyn, wenn fich nicht Durch 
einen fehr glüdlichen Zufall unter den von Beduinen einzel er: 
ſtandenen Bänden, die legten ded ganzen Werfed vorgefunden 
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hätten, fo daß das Exemplar mittelſt derſelben dennoch ein voll: 
ſtändiges ward. Dieſe beyden legten Bände machen im Exem— 
plare der f. k. Hofbibliothef den fiebenten Quartband aus, welcher 
die Hortfeßung und das Ende des in den ſechs Soliobanden ent- 
baltenen Romans enthält. Da der Finder die Kojtbarfeit des 
von ihm gefundenen Schages gegen Jedermann laut Fund machte, 
und die Aufmerffamfeit anderer damals mit ihm in Negypten 
befindlichen Reifenden darauf lenfte, fand derBruder des englifchen 
Ueberſetzers, der ald Verfaſſer der Aegyptiaca in der literari- 
fhen Welt rühmlich befannte dermalige Undersecretary of state 
Hr. William Hamilton, in Syrien ein Eremplar Antars 
auf, das aber mit dem vom De. Clarke aufgefundenen Exem— 
plare der taufend und einen Nacht auf einem Schiffe mit L. El- 
gins Marmorfteinen befindlich, als dajfelbe im Haven von Ges 
rigo Schiffbruch litt, entweder ganz zu Grunde ging, oder 
doch zu allem Sebrauche verdorben ward. Der Bruder des der- 
maligen brittifchen Staatsfefretaird, dermaliger brittifcher Bot: 
fchaftsfefretair zu Konftantinopel, tritt nun in dem vorlie- 
genden Werte ald Ueberfeger dejlelben auf, ohne daß der unge: 
nannte Herausgeber über den Fund und die Befchaffenheit des 
Eremplard, über die Größe und den Werth des Romans, über 
die Art der Ueberſetzung felbft, ob diefelbe nämlich wörtlich oder 
frey, im Ganzen oder im Auszuge, das Nöthige vorberichtet. 
Der Erftatter diefer Anzeige fühlt fi fo mehr verpflichtet, 
und im Stande diefen fo fühlbaren Mangel gut zu macden, als 
er, nicht damit zufrieden, ſolchen Schaß in die Faiferl. Bibliothef 
geliefert zu haben, denfelben dort nicht unbenützt liegen laſſen 
wollte, fondern , als er im Jahre ı802 von London über 
Wien ald Sefandtfchaftsfefretair nah Konftansinopel zu: 
rüdging , fi duch den Oberfthofmeifter Herrn Zürften von 
Starbemberg die allerhöchite Gnade ausbat, dad ganze 
Werf wieder mitnehmen zu dürfen, um ed zu Konftantino- 
pel nah Muffe zu leſen. Während der vier Fahre feines dorti- 
gen Aufenthaltes las er daſſelbe nicht nur zweymal von einem 
Ende zum andern, fondern verfertigte auch einen Auszug von 
vierhundert halbbrüchig gefchriebenen Bogen daraus, der nun 
fhon lang über das neunte Jahr im Pulte aufbewahrt günjtiger 
Zeit entgegen harrt, um ans Licht zu treten. Indeſſen Fam dem 
Deutfchen als erjten Finder und Ueberfeger der Engländer durch 
die fehnellere zu Tageförderung feiner fpäteren Ueberſetzung zuvor, 
ohne dadurch vielleicht den fünftigen Erfolg des noch ungedrud: 
ten Auszugs zu beeinträchtigen , weil der Riefenumfang eines 
Romans, welcher, fey gg in ein Paar Dutzend Oftavbänden, in 
ein Dugend Quartanten oder in ein halbes Dupend Folianten 
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gekleidet auftritt, ſchwerlich fo viele Leſer finden mochte, als ſich 
ein gedrängter Auszug des Ganzen, ohne Vernachlaßigung der 
wefentlichften Schönheiten, in einem halben Dugend Duodezbanden 
verfprechen darf. Selbſt der vorliegende Band ſcheint nur be 
rechnet, die Lefeluft auf die Probe zu itellen, ohne dieſelbe mit 
der Zahl der noch folgenden Bande ins Voraus zu erfchreden, 
wovon der Vorbericht wohl weislid) fchweigt. 

Wenn de® Herausgeber die umjtändlıhe Angabe bey der - 
Bändezahl, die ihm doc) nicht unbefannt feyu konnte, bedadıt- 
fam verfchwieg, fo fcheint er das Urtheil des großen Drientalijten 
Sir William Zone, demein einzelner Band dieſes Ritterro- 
mans in die Hände fiel, nicht mit Bedadht, fondern weıl es ihm 
unbefannt geblieben, oder der Erinnerung entfallen war, mit 
Stillſchweigen übergangen zu haben. Wir brechen diefes Still: 
fhweigen zum Vortheile des Werfs, zu deilen Gunſten der Lejer 
doch nicht beifer geitimmt werden fonnte, als durch die folgenden 
Worte des großen Kenners und Kunftrichterd afiatifcher Dicht: 
funft: Hujus libri (de Antaro et Ablae amoribus) quartum 
decimum solummodo volumen mihi videre contigit. Nihil est 
elegans nihil magnificum quod huic deesse putem. Ita sane 
excelsum et in ed dicendi genus ita varium, ita periculosum 
ut non verear eum inter poemata perfeclissima recensere. 
Heros eximius, qui in eo laudatur ıdem ille est Antara, qui 
carminum Moallakat, ut appellantur, quintum composuit, 
Fuit autem Abla filia formosissima, quam perdite amavisse 
dicitur ?). 

Solches Lob aus dem Munde des einzigen aller Orientaliften, 
welcher tiefe Gelehrſamkeit in den orientalifchen Eiprachen, feinen 
Geſchmack und Dichtertalent in einem fo hohen Grade vereinigte, 
wie die europäifche Litterargefchichte vor ihm und nach ihm bisher 
Fein Beyſpiel aufzuweiſen hat, Fönnte Lefern und Kunftrichtern 
vor der Hand genügen, und wäre wenigftens im Vorberichte der 
englifchen Ueberfeßungsprobe fehr an feiner Stelle gewefen. Wir 
haben aber noch größeres und gewichtigered, und gemeingültiges 





ı) Da der Heraudgeber dieſes Urtheil feines großen Randsmannes mit 
Stillſchweigen übergangen hat, fo darf ed um fo weniger wundern, 
daß er von andern Werken, worin Antar bereits in die europaͤi⸗ 
ſche Lefewelt eingeführt worden, Feine Notiz genommen , als in 
der Encnklopädifhen Ueberſicht der Wiffenfhaf 
ten des Orients. J. 260; indem Sntelligenzblatte der allg. Litt;. 
1803. Nro. 96. ©. 777; in der vollftändigen Ausgabe von Ans 
it Moallakae von Willemwet, in dem Prolegomenen. 
« 19, 
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res in Bereitſchaſt, das in voraus die Stimmen nicht nur von 
einzelnen Leſern, ſondern von ganzen Nationen für ſich gewinnen 
muß, und für ſich wirklich ſeit Jahrhunderten gewonnen bat. 
‚ Größer und gewichtiger und gemeingültiger als Gelehrten- und 
Dichterlob iſt Gejeßgeber- und Prophetenwort. Mohammed, 
- der feinem Volfe ım Koran die Maährchen verbot, weil er fürdh- 
tete, daß zu großer Geſchmack an denfelben (bejonderd an den 
perfifchen), den bimmlifchen Schein, womit er die im Koran 
erzählten Volfsfagen umgab, zerftören mochte, Mohammed 
äußerte mehr als einmal in feinem Leben den Wunſch, daß daB: 
felbe in die Zeit Antar's, des Vaters der Ritter gefallen 
feyn möchte, und hinterließ das vielbedeutende, durch die getreueite 
Ueberlieferung bis heut’ erhaltene Wort: Erzählet euern 
Kindern die Sagen von Antar, denn dieß wird ihre 
Herzenftähblen Härter wie Stein). | 
Mohammed der große Geſetzgeber feines Volks, dem er 
durch Reinheit des Glaubens und Kraft der Seele den Vorzug 
und die Herrfchaft vor anderen Völfern, durch Gefebe im Namen 
des Himmels gegeben, zuwenden wollte, empfahl die Erzählung 
der Meldenthaten aus demfelben Grunde? aus welchem er die 
Mähren im Koran verboten hatte. Er empfahl diefelben er: 
ſtens als arabifche, d. i. als vaterländifche im Gegenſatz mit per= 
ſiſchen oder ausländifchen , dann als begeifternde gefchichtliche 
Erzählung großer Thaten im Gegenfaß mit Zaubergefchichten und 
Beiftermährchen, mit denen der Inder und Perfer des ſchau⸗ 
und börlujtigen Arabers Meldenfraft auf dem Pfuhl aflatifcher 
Weichlichfeit einzufchläfern drohte. Diefer von Mohammed 
fo richtig gefühlte. und aufgegriffene Umitand bezeichnet ſchon Die 
große Kluft, welche ziwifchen dem Ritterromane Antar, und 
dem Mährchen der taufend und einen Nacht liegt; jener 
ift rein Hiitoriich und arabiſch, diefe find fabelhafte Dichtung pers 
fiihden Urfprungs; der Befchreibggg der Thaten Antars, des 
arabifchen Dichterhelden und HMendichters, des Nitterö der 
Grauen und des Vaters der Ritter, liegt hiſtoriſche Wahrheit 
zum Örunde, während die taufend und eine Nacht und ähnliche 
Mährchen reine Fabel find; felbit der arabifche Name bezeich- 
net den Unterfchied, denn die hiftorifhen Romane wie der Ans 
tars, Aleranderd, Hakems uf. w., heißen Kußat 
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55 oder Siret Öym dieErzählung oder Biographie, 
wahrend die Mährchen der taufend und einen Nacht, Ge fchikh- 
ten Hifajet GÜ-m aber auf perfiih Effane Alu) 
d.i. Mähren heißen, Keinen von beyden aber der Ehrenneme 
wahrer Geſchichte Tarich „U bengelegt wird. Antar fleht 


alfo ald arabifcher hiſtoriſcher Roman den urfprünglich perfifchen 
Mährdyen gerade gegenüber '). | 


2) Der Borredner der englifchen Ueberſezung eignet dem Hrn. Langles 
eine nicht ihm gehörige Bermuthung von dem perfiihen Urſprunge 
der tasıfend und einen Nacht zu. Dielen hat der Schreiber diefer 
Zeilen in einem aus Konftantinopel ausm. Silvefre de 
Sacy gefchriebenen Briefe zuerjt dur eine in dem arabiſchen Ge 
ſchichtwerke Meffudi’s Die goldenen Wieſen aufgefundene 
Stelle Dargethban. Bon dem Inhalte ſowohl dieſes Briefes, als 
von dem zugleich mitgefheilten (Ende der taufend und einen Macht 
(das SB allaud nicht kannte, oder geflifientlich verſchwieg) bat 
Hr. Sauffin in der neuen von ihm mit einigen vorher nicht her⸗ 
ausgegebenen Geaählungen vermehrten Ausgabe der taufend und 
einen Nacht, ohne den Namen ded Schreibers zu nemen, Erwaͤh⸗ 
nung gethan. Die SteleMeffudi’s aber, melde den perfifchen 
Urfprung der taufend und einen Wacht beweifet , lautet im LXII. 
Hauptſtuͤcke (Handfchrift im Beſitz des Hrn. Ritters von tar 
linsEy) folgendecmaßen : »das Geſchichtwerk Obeid Ben 
»Scherije’s it in den Bänden der ganzen Welt, aber Biele 
srehiun was er erzählt unter die Mähren und die zum Zeitver: 
»freibe müßiger Surften erfundenen Geſchichten, mit denen man jid) 
in ihre Gunft einzuſchmeicheln pflegt: Diefed Buch M alfo vie: 
»mehr eines dee Art, wie die aus dem Perſiſchen, Indiſchen un) 
»Grie chiſchen überfesten Sabelwerfe, wie 3. B. das Buch der Tau: 
»fenid Liften (Hesar Efsane), welches man auf arabifcy auch die 
»taufend Mähren (EIf Charafa) nennt, und das gewöhnlid un: 
»ter Dem Namen der taufend Nächte EIf lerla befannt MH. GEs 
ventiyält die Geſchichte ei önigs, feiner Tohter Schehrfade 
sund ihrer Amme Dinarfüde. Ein ähnliches Werk if} das von 
»Dfheltend ud Schimas, d.i. die Geſchichte eines indifchen 
»Konigs und feiner zehn Veſire; die Reifenvon Sind bad und 
»audere.« 

Eine zweyte, die vorige beftätigende Stelle finder fi im CXVI. 
Haupfflücke, Regierung des Shalifen Manfur »Gr 
lieg der Cerſte Bücher aus dem Perfifchen ins Arabifche überfegen, 
unter Denen fich das von Kolaila und Dimma (die fogenanns 
ten Fabeln Bidpai’s) befand« u. f. m. Diefe Stellen beweifen 
erftens: Haß die taufend und eine Nacht urfprünglih die taufend 
Nächte hieß; zweytens daß diefelbe wicht früher als unter der 
Regierung Manfurs ins Arabifche übertragen ward. Den Zuſat 
der Einen Nacht zu den taufend erhielt das Werk vermuthlich 
von einen: viel fpäteren Herausgeber, weldher in den Rahmen alt» 
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Mohammed wollteſein ſchau-hör- undthatenluſti— 
ges Volk, wie er die Araber. nennt, durch die Erzaͤhlung von 
vaterländifchen Heldenthaten zu ähnlichen begeifteen, nicht aber, 
daß der Araber durch fremde Mährchen feine ohnedieß fo zeizbare 
Einbildungsfraft überreizend, fein Leben in müßigem Staunen 
binbringe, oder die heiligen Sagen des Perferd mit den durch 
den Koran als göttlich erflärten biblifchen vermifchend, dieſe wie 
jene für Nichts als Mährchen halte. Wie Fein.Gefeh, fey 
es felbft im Namen des Himmels gegeben, auf der Erde Tangen 
Beftand hat, wenn ed im geraden Widerfpruche mit dem Cha- 
rafter und der @itte des Molfs fteht, dem es gegeben ward, fo 
befreyte fich au im Is lam der Geift des Araberd gar bald 
von dem einengenden Mährchenverbote, welches den Hippogry⸗ 
phenflug feiner Phantafie zigeln follte, und als die Chalifen 
ihre Waffen dis an die gebitanifehe und bo&porifche Meerenge 
trugen ‚, als nebft Arabien und Syrien, Perfien und 
Aegypten, Afrifa und Spanien dem Nachfolger des 
Propheten, dem Schatten Gottes auf Erden gehorchte, ward 
der Geiſt der Eroberer zum Theil mit dem Geiſte der Eroberten 





perfiiher Geſchichte eine Menge arabifher Erzählungen, Sagen 
und Anekdoten einfügte,, fo daß fie erſt durch viel fpätere Zuſaͤtze 
zum eigentlichen arabiſchen Volkswerke umgewandelt ward. Nach 
dem Vorredner des Schahname (©. Notice sur le Schah- 
namd de Ferdoussi et traduction de plusieurs pieces relati- 
ves ä ce po&me, ouvrage posthume de Mr. de Wallenbourg. 
Vienne 1810 p. 52.) war der perfifhe Dichter Raſti, welder 
am Hofe Eultan Mahmuds des Safnemwiden lebte, der Ver: 
faſſer der taufend Märchen (Hesar Efssane). Wenn hier nicht 
etwa von einem zweyten Werke deſſelben Titeld die Rede ijt, und 
das Wert Nafti’s das Driginal der Taufend und einen Nacht 
wäre , fo müßte die oben angeführte Stelle Meffudi’s (der um 
oben Fahre früher ale Mahmud lebte) fpäter interpolirt worden 
eyn, und dieß iſt fogar das Wahrſcheinlichere, weil diefelbe fich 
nicht in allen Handfchriften Maffudi’s befindet. Um der Vers 
muthung einen Raum zu geben, daß unter einem der zwey Hesar 
Efssane betitelten Werke vielleicht Die unter dem Titel des t a u⸗ 
fend und einen Tags bekannten Mährcen gemeint feyen, 
wiederholen wir hier die ſchon zweynial (im Kataloge der orientalis 
fhen Handfchriften der Wiener Bibliothef Neo. 171 und im Morgens 
blatte) Öffentlih zur Sprache gebrachte Anklage literarifchen Bes 
trugs, deſſen fidy Petit de la Croix durd die Zufammenftoppes 
lung der perfifch fenn follenden Mährchen des taufend und einen 
Tags, aus dem Türkifhen mit franzoͤſiſchen Zufägen bearbeitet, ſchul⸗ 
- „Dig gemacht hat; indes ſowohl der Derwiſch Mokles, den erals 
Quelle anführt , eine Tügenhafte Srfindung iſt, als das Buch 
Sreude aufkeid, dad er ald die auf der königl. Bibliothek 
befmdliche Duelle angibt, ganz anderen Inhalts if. | 


238 Antar. VI. Bd. 


verſchmelzet, die Wiſſenſchaft und die Fabel drangen zahlreich 
auf den Geiſt des unaufhaltſam mit dem Schwerte die Welt 
durchſchreitenden Beduinen ein, und unter den erſten Chalifen 
‚aus der Familie Abbas wurden mit den Ueberſetzungen der 
wiſſenſchaftlichen Werke des Inders, Perfers, Griechen und Aegyp- 
ters auch ihre Apologen und Mahrchen ein Eigenthum des für 
Sabeln und Dichtungen aller Art jo empfänglichen und fo genuß- 
fähigen Arabers. 

Um von der magifchen Kraft, womit Zaubergefchichten und 
Beiftermährchen die brennende Einbildungsiraft und das flür- 
mifche Gefühl des Araber beberrfchen, fich einen richtigen Be: 
griff zu machen, muß man diefelben in dem Munde eines Fundi- 
gen Erzähler einem Kreife hör: und fhau= und thäten!u- 
fliger Beduinen vorgetragen gehöret haben, man muß fie ges 
fehen haben diefe verfammelten und dicht gedrängten Kreife, nicht 
nur in der Mitte der Stadte, und in den Kaffehhäufern, wo 
müßige Zuhörer weichlich auf Soffa und Politern gelagert, und 
langfam die Würze von Moffa und den Rauch des Tobaks ein: 
fhlürfend, fich den fügen Eindrüden hingeben, womit die Bered- 
famfeit des Erzählers dem Gehöre durch wohlgerundete Perioden, 
und durch den Zauber zierlich gereimter, mit Verſen reich durch⸗ 
flochtener Profe fehmeichelt, fondern man muß auch Beduinen: 
Freife gefehen haben (wie der Schreiber diefer Zeilen fie ſchaute), 
um den Nedner der Wüſte mit dichten Echultern gedrängt. - 
Wenn die brennende Sonne hinter den Sandhügeln hinun- 
tergefunfen, und der Techzende Boden den Fühlenden Thau ein: 
fhlürft, fehlürfen fie nicht minder gierig die Mahrchen und Fa⸗ 
beigefchichten ein, die fie vielleicht fchon hundertmal geböret 
haben, die aber nichts deſto minder wie nene auf fie wirfen, Danf 
der Beweglichkeit ihrer Einbildungsfraft, und dem funftgewand: 
ten Qalente des Erzäblers. 

Man muß fie gefehen haben diefe Kinder der Wuͤſte, wie fie 
fich regen und bewegen, wie fie im Gefühle hinſchmelzen, und 
im Zorne aufflammen, wie fie fich abängftigen, und wieder zu 
Athem fommen, wie fie lachen und flagen, wie fie mit dem Er: 
zähler und dem Helden der Erzählung den Zauber der Befchrei: 
bungen, und die Raſerey der Feidenfchaften theilen. Ein wahres 
Schaufpiel, wo aber die Zuhörer zugleich die Schaufpieler find. 
Iſt der Held der Befchichte von dringender Gefahr umdroht, fo 
fhaudern fie auf, und fchreyen laut: La. la, la, Istaehferal- 
lah, nein! nein! nein! ®ott verhüt' es, das fann 
nicht feyn! Befindet er fih im Echlachtgemenge, die Schaa: 
ren der Feinde niedermähend mit dem Schwerte, fo greifen fie 
nach dem ihrigen, und richten fich auf, als wollten fie zu feinem 
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Schutze Binfliegen ; fallt er in Schlingen der Treulofigfeit und 
Verrätherey , fo zieht fich ihre Stirn in Runzeln zürnenden Un: 
willens, und fie rufen: Gottes Fluch über die Verrä— 
ther! erliegt er endlich der Ueberzahl feiner Feinde, fo ent- 
"fahrt ihrer Bruft ein langes und glühendes Ach! von dem Todes⸗ 
fegen begleitet: Gottes Barmbherzigfeit fey über ihn, 
er ruhe im Frieden! Wenn er im Gegentheile fiegreich und 
ruhmgefrönt aus der Schlacht zurüdfehrt, füllt das laute Ge« 
fhrey: Lob Gott dem Herrn der Heerfhaaren! die 
Luft. Die VBefchreibung von Naturfchönheiten, und befonders 
des Frühlings wird mit oft wiederholtem Taib taib, d. i. Wohl! 
wohl! empfangen, und Nichts gleicht dem Vergnügen, das in 
allen Augen funfelt, wenn der Erzähler ein Geniälde weiblicher 
Schönheit mit Muße und Liebe ausführt. 


Sie horchen mit ftilfehweigender Aufmerkfamfeit bin, und . 


wenn der Erzähler feine Befchreibung nun mit dem Ausruf endet: 
Gelobt fey Bott, derfhöne Weibererfhaffen hat! 
fo rufen alle mit der Begeifterung, der Bewunderung und des 
Danfes in vollem Chor: Gelobt fey Gott, der fhöne 
Weiber erfchaffen hat! Aehnliche Formeln öfters dem Lauf 
der Rede eingemifcht , und mit befannten Sprüchen und Um» 
fhreibungen verlängert, dienen dem Erzähler ald Ruhepunfte 
nur gleihfam Athem zu holen , oder durch diefelben den Faden 
der Erzählung ohne neuen Aufwand des Gedächtniffed und der 
Einbildungsfraft ruhig und gelaflen fortzufpinnen. Wo der Er- 
zähler eines europäifchen Kreifes fagen würde: und nun feß- 
ten fie ihre Reife fort, fagt der arabifhe Redner: und 


nun zogen fie über Berge und Thäler, durch Wäls 


der und Felder, über Wiefen und Wüften, über 
Sluren und Pfade ohne Spuren, bergauf thalein 
vom Morgenrotb bis zum Abendfhein. Während 
ähnlicher Redensarten, die ihm gedanfenlos vom Munde firör 
men, fammelt er feine Aufmerffamfeit, und fest den Wanderftab 
feiner Gefchichte fort, bi8 daß die finfende Nacht, oder die er: 
fhöpfte Lunge ihm die Unterbrechung der Erzählung gebeut, die 
nie zu Ende feyn würde, wen er fi nur dem Wunfche feiner 
Zuhörer fügte. Auch endet nie ein Erzähler die Gefchichte mit 
dem Abend, fondern unterbricht diefelbe in einem der anziehend: 
ften Augenblidte , indem er die Bortfepung oder den Schluß 
nächften Abend verfpricht, und wenn diefelbe wirklich mit Beginn 
des nächiten Abends gefchloffen wird, beginnt er fogleich eine 
andere, deren Fortfegung wieder auf den folgenden Abend hin: 
auögefchoben, und fo Abend an Abend durch eine Reihe von Er: 
zählungen in einander verflochten wird. 
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Diefe Gefellfehaftsfreife um den Erzähler gefhloifen , in 
denen der Beduine Mährchen anhörend oder auch felbit erzahlend 
die halbe Nacht durehbringt , und nad) der brennenden Hitze des 
Tags erfrifchender Kühlung genießt, werden mit einem befonde- 
ren Worte, Musameret dnlum d. i. dad Geſpräch in 
mond: oder fternenheiler Nacht genannt, und Es- 
samir yes beißt, der Liebhaber oder Führer foldyer Nacht: 
gefpräche, in denen fich nad) vollendeter Erzählung die Geſellſchaft 
erft über den Inhalt und das Wunderbare derfelben befpridht. 
Se wunderbarer defto weniger verfehlt die Erzählung ihre Wir- 
fung auf die Zuhörer, und das Wunderbare fey auch noch fo 
unglaublich, oder auch noch fo abgebraudit, es findet Doch immer 
Eingang: quodcunque voles poscat sibi fabula credi, und 
nie läuft der Erzähler Gefahr, daß ihm der Zuhörer einer im 
borazifhen Sinne entgegne: quodcunque ostendis mihi sic 
incredulus odi. Ueberhaupt gilt von mehreren Lehren der ho— 
razifchen Poetif für den arabifchen Erzähler gerade das Gegen: 
theil; der ganze Geiſt und der Charafter einer arabifchen Erzäh- 
lung ift der Lehre, welche Horaz dem poetifchen Erzähler gibt: 
Seinper ad eventum festinat, et in medias res non secus ac 
notas auditorem rapit, ſchnurſtracks entgegengefegt. Der Ara: 
ber fängt jede Erzählung fo weit von vorne an, als nur immer 
möglich, ja es ift fogar ein vorzüglicher Kunftgriff des Erzäb- 
Vers, ftatt den Hörer mitten auf den Schauplag hineinzureißen, 
denfelben durch ziwey oder drey Vorhallen des Eingangs herum: 
zuführen, fo daß er lange uggewiß bleibt, wo denn eigentlich 
der wahre Eingang zum Schauplage der Erzählung feyn wird. 
Wenn der arabifche Erzähler diefe horazifihe Lehre fo fchlecht be: 
folgt, fo befolgt er jo genauer die gleich darauf folgende: atque 
ita mentitur, sic veris falsa remiscet, Primo ne medium, 
medio ne discrepet imum. Sewunderbarer und bunter die Er: 
zählung vom Anfang bis ans Ende, defto mehr fpricht fie den 
Beyfall und die Bewunderung der Zuhörer an, und daher der 
große und wohlverdiente Ruf derZaufend und einenNadt, 
deren Lleberfeßung felbit für Pop e’s Beift Föftlicher Genuß war, 
wenn derfelben auch Biſchof Warburton Feinen Öefchmad ab: 
gewinnen Fonnte. 

Nach diefem treuen Gemälde arabifcher Erzählunaswuth und 
Mährchenfucht, wird die Bemerkung über den wefentlicken Un- 
terfchied des Ritterromans Antar von dem gewöhnlichen arahi- 
fhen Mährchen um fo richtiger aufgefaßt werden fönnen. Die— 
fer Hauptunterfchied liegt darin, dag Antar nicht Babel, fondern 
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Gefhichte feyn foll, daß daher (ein Paar Stellen ausgenom⸗ 
men, wo die Dfehin nen nur im Vorbeygehen genannt werden) 
das Uebernatürliche davon ganz ausgefchlojlerf, daß weder von 
Zaubrern noch Beiftern , weder von Hippogryphen noch Talidma: 
nen, weder von Beſchwörungen noch Verwandlungen die Nede 
if. Nicht Eine fabelhafte Dichtung wie die der Taufend 
und Einen Nacht, oder aud) nur wie die der italienijchen 
epifchen NRitterromane des Artofto und Pulci; dennod, hat 
der dem Plane und der hiftorifhen Anlage nad) ausgefchlojfene 
Geiſt ded Wunderbaren und Uebernatärlichen fi) auch hier in 
den Befchreibungen der Schlachten , und der übernatürlichen 
Zapferfeit des Helden unter der Larve hiftorifcher Wahrheit ein- 
geftohlen. 

Wenn der Held Hunderte von Schladhten, und allein wider 
Hunderte und Taufende fiegreich und meiftens unverwundet befteht, 
fo gilt folhe außerordentliche Tapferkeit, und ſolches uͤbernatuͤr⸗ 
liches Gluͤck für lautere gefchichtliche Wahrheit, und fo gibt felbft 
die Sefchichte des Araber dem Mährchen Zoll und Steuer. Der 
Held des Romans und die Hauptbegebenheiten feines Lebens find 
wirflich rein biftorifch, und Herr Willmet der verdienftvolle 
Herausgeber , Weberfeger und Erläuterer des von Antar an 
der Kaaba aufgehangenen arabifchen Preisgedichts hat die Quel- 
len, aus denen die Erzählung der vorzüglichiten Begebenheiten 
feines Lebens gefchöpfet ift, nachgewiefen. Antars Geſchichte 
ift alfo halb Wahrheit und Halb Dichtyyg , die Biographie eines 
wirflichen Dichter8 und Helden mir taufend ritterlichen Aben⸗ 
teuern ausgeftattet, ein biftorifhet, und ein arabifcher 
Nitterroman. Sowohl Gefhichte ald Roman tragen immer. 
den Stempel des Geiſtes der Zeit, worin ihre Verfaſſer lebten, 
unverfennbar an fi), und wenn die Verfaſſer nicht gleichzeitig 
jind mit den wahren oder erdichteten Begebenheiten, welche fie 
als Sefchichte oder als Roman erzählen, fo wird fich in ihren 
Werfen weit gewiſſer der Geiſt und die Sitte der Zeit finden, 
der fie angehörten, als der Ton und Charafter verflojlener Jahr: 
hunderte, von denen fie treue Nechenfchaft geben wollen. Nur 
wird ihr Gemaͤlde fich fo mehr der Wahrheit nähern, je näber fie 
felbft der Zeit find, wovon fie ald Sefchichtfchreiber fprechen. Um 
alfo den Ausfprud über die Zeit thun zu fönnen, welcher der 
Seit und die Sitte des Ritterthums angehören, wovon das 
Leben Antars ein fo anziehendes “Gemälde liefert, ift es vor 
Allem nothwendig, die Epoche in welcher das Werf verfaßt ward, 
zu bejtimmen. 

Da alle bibliographifhen Quellen und ſelbſt Hadſchi 
Chalfa über den Verfaſſer diefes Ritterromans tiefes Stillſchwei— 
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gen beobachten, fo fönnen wir und nur an die Angaben halten, 
welche das Werf felbft liefert. Da Aßmai einer der erften fhönen 
Geifter, welche am dem der Dihtfunft und allen Willenfchaften 
fo holden Hofe der Ehalifen Yarun und Mamun lebte, durch⸗ 
aus und faft auf jedem Blatte als der erfte Verfaſſer deſſelben 
genannt ift, fo ift erd wohl auch zweifeldohne. Oefters find aber 
neben und mit ihm auch ald Gewährsmänner, als Erzähler der 
Gefhichte Antard, Ebu Obeide und Dfhohaına, der 
Sohn Shailemd aus Jemen genannt, beyde gleichzeitig mit 
Aßmai, beyde wie er am Hofe Mamuns des großen Goͤnners 
der Gelehrſamkeit und der Gelehrten wohl gelitten ?). 
Darüber, daß Aßm ai der erſte und vorzüglichite Verfaffer 
diefes fo berühmten und beliebten Ritterromanes fey, darf wohl 
fein Zweifel-walten; aber die Epoche der Regierung, unter wel: 
cher derfelbe verfaßt worden, ift in dem Werfe nicht fo ausdrück⸗ 
lich , wie der Name des Verfaflerd angegeben, indem die gewöhn- - 
liche Weihe oder Zueignung an den Chalifen, durch den daſſelbe 
veranlaßt, oder dem es dargebracht ward, fehlt. Dennod, läßt 
fi aus einem Hauptmerfmale des Helden, und aus dem was die 
arabifche Gefchichte von der Geburt Mamun’s meldet, wie uns 
duͤnkt, mit einiger Gewißheit entfcheiden,, daß diefe Nitterges 
fhichte weder unter der Regierung Harun’s noch unter der 
Emins, fondern in den goldenen Zagen des Chalifentbums, 
d. i. unter der Regierung Mamun's und für denfelben verfaßt 
werden fey. Schon der Umftand, daß ein Werf von ſolchem Un- 
fange und Gehalte fidy eher aus der fpäteren als aus der frübe: 
ren Lebenszeit des Verfafſers herfchreiben müjle, und daß der 
Hof Mamun’s nocd wert mehr als der Harun’s der Feen- 
pallafi der Dichter und Erzähler war, welche den ganzen Tag 
hindurch außerhalb des Vorhangs oder außer dem Thore des Au: 
dienzfaales barrten, um wenn der Chalife in die Hände Flatfchte 
fie zu rufen, demfelben mit Gedichten und Erzählungen die lange 
Weile zu vertreiben ; ſchon diefer Doppelte Umftand gibt der aus: 





s) Diefe drey Namen find in der englifhen Ueberfegung gleich auf der 
zwey und zwanzigften Seite mitfammen genennt , nur durch Drud: 
fehler verstummelt: Now the narrators of this history Asmael 
(Aßmai) and Zoheinakh (Dfkyohaina) and Aboo Obeidah 
(Abu D beide) state; der Herausgeber der auf diefe Stelle nicht 
Rükjicht genommen , nennt in der Borrede Aßmai unbefchränkt 
als den Berfaffer. In den legten Theilen finden ſich nebft den obigen 
drey nody manchmal andere Namen wie Ibhn Haſcham u. deral. 
a die aber augenfcheinlidye Interpolationen der Abfchreiber 

nd, welde das Werk mit ihren Zufägen ausgeftattet, und die 
Dunkelheit ihres eigenen Namens , durch die Blendlaterne großer 
Ueberlieferungsnamen defto beifer verſtecket haben. 
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geſprochenen Meinung von der Epoche, worein das Werk fällt, 
einige Wahrſcheinlichkeit, welche aber durch das folgende innere 
Hauptmerkmal der Geſchichte Antar's und Mamun’s bie zur 
Gewißheit, in fo weit dieſelbe ohne ausdrückliche Quellenzeug- 
nijfe erhalten werden kann, gefleigert wird. ' 

Antar der ritterlihe Sänger eines der fieben an der 
Kaaba aufgehangenen Gedichte, denen die Araber wie dem 
heiligen Haufe ſelbſt durch Verbeugung und Niederwerfung auf 
die Erde göttliche Ehre zollten, und in denfelben das Werf des 
Dichtergenius als die Frucht göttlicher Begeifterung anbeteten, 
war, wie aus gefchichtlichen Quellen befannt ift, der außer fitt- 
licher Ehe erzeugte Sohn einer Negerfflavin; und fo war Ma— 
mun nicht der Sohn der aus fürjtlichem Geblüte entſproſſenen 
Frau Sobeide, Gemahlin feines Vaters Harun, fondern 
von einer Negerfflavin geboren. Die arabifhen Gefchichtichrei- 
ber erzählen fehr umftändlich die fonderbare und feltfame Veran- 
laſſung diefer Geburt. Harun, der mit der Frau Sobeide 
fehr gerne Schah zu fpielen pflegte, beftimmte eines Tags mit 
ihrer Zuftimmung, daß der Verlierende fich der Laune des ge- 
winnenden Theild fügen, und was ihm auferlegt würde, genau 
vollziehen müfle. Sobeide verlor das erite Spiel, und Ha: 
run, der ihre Eingezogenheit (die vielleicht nmiitunter ein wenig 
geziert ſeyn mochte) kannte, legte ihr auf, fich vor ihm bey bel: 
lem Tage zur felben Stunde ganz nadt zu entfleiden „ und fo die 
Runde des Hofes zu machen. Umſonſt weigerte fie fich, diefer - 
Sannenlaune zu buldigen, umfonft waren alle Bitten und Thrä- 
. nen, die auferlegte Strafe mußte vollzogen, und das gegebene 
Wort gelöfet feyn. Nun aber fam die Wiedervergeltung des 
Spiels unter derfelben Bedingniß. Harun verlor das zweyte 
Spiel, und Frau Sobeide, übermüthig das ihr eingeraumte- 
Hecht mißbrauchend , forderte (was nicht fo leicht eine andere 
Frau von ihrem Manne gefodert haben würde), daß er jtatt mit 
ihr oder einer aus den fiebenhundert arabifchen, perfifchen, grie= 
hifchen, tatariichen, ägpptifchen und tfcherfaififchen Schonhei— 
ten, aus denen fein Harem beftand, Die nachite Nacht mit der 
baßlichiten Negerfflavin, die fo eben Hol; und Wajler in die 
Küche trug, zubringe. Umfonit teug der Chalife der Gebieterin 
des Harems die Hälfte feiner Schäge an, um fo laitiger Buße 
enthoben zu feyn (und feine Weigerung mochte aufrichtiger ſeyn 
als die Sobeide’s), umfonft waren alle Bitten und Beſchwö— 
rungen, die auferlegte Strafe mußte vollzogen, und das gege: 
bene Wort gelöfet ſeyn. Die Frucht diefer .verlornen Zchad): 
partie war Mamun, der nad) feinem Bruder Emin den Cha: 
lifenſtuhl beſtieg. Es ift natürlich, daß jo fonderbare Herkunft 
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den witzigen Kopfen damaliger Zeit Stoff genug zu Stechgedich— 
ten und boshaften Einfallen gab, und daß wenn auch jpater, 
als der Sohn der Negerfflavin zur Herrichaft gelangte, die Beil, 
bolde und Epigrammatifer, aus Burcht den Kopf zu verlieren, der 
Zunge Einhalt thun mochten, durch diefed erzwungene Still⸗ 
fhweigen die Erinnerung an die wahre Abfunft des Chalifen 
dennoch unmöglich ausgelöfchet werden Fonnte. Es war daher 
ein ſchöner und glüdlicher Gedanfe Aßmai's, die Herkunft des 
mit dem EChalifenmantel befleideten Sohns der Negerſtlavin durch 
Hinweifung auf Antar den Vater der Ritter, den Er- 
ſten arabifcher Dichter aus der goldenen Zeit vor Mohammed, 
mit dem höchiten Adel des Wortes und des Echwerted zu ver- 
brüdern. 

&o erfchien die Abftammung Haruns von der fchwarzen 
Sflavin, die fich weder laugnen noch bemanteln ließ, mit Ans 
tars ebenfalls Hiftorifch befannter Abjtammung von der Neger: 
fflavin verglichen, noch in viel fhönerem und günftigerem Lichte ; 
denn Mamun war zwar der Cohn einer Sflavin ded Harems, 
und es belaftete ihn die Farbe und Häßlichfeit feiner Mutter, 
‚aber er war eben fo rechtmäßig und gefepmäßig erzeugt, ald mit 
jeder anderen der fiebenhundert Schonheiten des Harems. Mit 
Antar verhielt es fi ganz anders; er war die Frucht des ge: 
meinfchaftlihen Umgangs mehrerer Männer mit Einer Sklavin, 
- welche vor Mohammed ald die dritte und niedrigfte Art der 
Ehe erlaubt, vom Propheten aber mit mehreren anderen fchänd: 
lihen Gebräuchen des Gößendienfted im Namen ded Himmels 
und des Alleinigen Gottes abgeftelt ward. Nach diefer durdh . 
den Islam aufgshobenen Sitte war vor der Einfepung deifel- 
ben die Ehe dreyfach; die heute gefegmäßige islamitifche auf Le 
benszeit (mit Vorbehalt der Scheidung), die Beywohnung eines 
Mannes mit einer oder mehreren Sflavinnen,, und der gemein: 
fhaftlihe Gebrauch einer Sklavinn von mehreren Männern ?). 
Bey der Geburt des Kindes wurde dailelbe von Kunftverftändi- 
gen in der Öliederphnfiognomif ?) unterfucht , und demjenigen 
der gemeinfchaftlichen Ehegenoſſen zugefprochen, mit dem es durd) 
Bau ded Kopfes und der Glieder die größte Aehnlichfeit hatte. 
So ward Antar der Sohn der Negerin Sebibe, dem tapfe 





2) Mohammeds Ueberlieferungen im erften Bande der Sundgruben 
Nro. 516, ©. 296. 


2) FO] Ilmol- Kiafet d.i. die Gliederphyſiognomik, fiehe 


Encyklopaädiſche Ueberſicht der ijienfchaften dee Orients. I. 
S. 199. Cotta, ı8ı3. 1 | 
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ren Ritter Schedad zugeſprochen, weil er mit ihm mehr aͤhnlich 
war, als den neun andern Reitern, ſeinen Mitgenoſſen, denen 
Se biba in wilder Ehe angeeignet war. 

Wenn aljoäintarn, den Vater derftitter, den Hel— 
den der golderten Zeit der Araber vor dem Jlam, die noch 
überdem durch die niedrigfte Beymohnung der Mutter beflecte 
Herfunft von einer Negerfflavin, den durch Tapferfeit und Bes 
redfamfeit erworbenen unfterblichen Ruhm nicht nrindetn Fonnte, 
wenn er durch Uebermacht des Schwerts und des Worts die 
Neider und Zadler verflummen machte, und unatfgehaltenen 
Schrittes dem großen Ziele dauernder Ehre entgegen ging, und 
daſſelbe glücklich erreichte; wie willffommen mußte die Erzählung 
feiner Lebensgefchichte und Großthaten dem Chalifen feyn, deilen 
dunfle Herfunft von einer Negerfflavin vielfältigem Tadel Preis ge: 
geben, durch das Licht, durch die großen Eigenſchaften feines Cha- 
rafters, und durch glückliches Herrfchertalent fo glänzend verftecfet 
ward, daß feine Regierung der Blütenmoment der Dichefrmit, die 
Lefezeit der ernten Wiffenfchaften, das goldene Zeitalter des Cha- 
lifentbums geworden iſt. Diefer zufammentreffende Umſtand der 
Abftammung von einer NRegerfflavin, welche den größten Helden 
vor dem Islam und dem größten Befchüger der Wilfenfchaften 
im Islam, nämlich den Beduimenritter Antar und dem abbaf- 
fidifchen Chalifen Mamun gemein war, beflimmt wie uns 
dancht auf das wahrfcheinkichfte , die Zeit in welcher AB mai der 
beliebtefte aller fchöner Beifter, die am Hofe Haruns, Emirs 
und Mamun'’s lebten, diefen Ritterroman gefchrieben bat. 

Aßmai, der durch natürliche Anlage und durch die Huld 
. de8 Chalifen am meiften begünftigfte. Hofdichter Mamun’s 
entwarf alfo in diefem Werfe das Gemälde des goldenen Zeital: 
terö der Arabervor Mohammed, von dem er faum zwey Jahr- 
hunderte 'entfernet lebte. Die zwey glänzenditen Epochen der 
arabifchen Gefchichte find die Zeit unmittelbar vor Moham: 
med, und die Regierung der erften fieben Chalifen aus der Fa⸗ 
milie Abbas. Die erite umfchließt die fhönften Tage arabifcher 
Freyheit und Unabhängtgfeit, in der zweyten bitte dad Neid) 
der Araber den höchften Gipfel der Größe und Macht erreicht. In 
beyden Epochen nahm der Genius geiftiger Kultur den Klug un: 
fterblichen Nuhms. Die erfte, das Blütenalter der Dichtfunft 
und Wohlredenheit, brachte die größten arabifchen:Dichter hervor, 
und der größte derfelben Mohammed, war zugleid Prophet 
und Gefeggeber feines Volfd. Das Wort, das er feinem Volk 
als Vermächtniß hinterließ, la nebbi baadı, nad mir fommt 
feinProphet, ift durchaus wahr, wenn auch unter dem Pro: 
pheten blos der Poet verftanden würde; denn nach ihm ftand 
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fein größerer arabifcher Dichter auf, und alle Verfuche fpäterer 

Dichter, mit dem Koran wettzueifern, felbit des größıen derfelben, 

Motenebbi’s, der, wie fein arabıfcher Name es ausfpricht, 
Prophet feyn wollte, fielen nur zur Beſchämung der Ver: 

fuchenden, zum Triumphe der unerreichbaren Kraft des Korans 

aus , und beftätigten die hohe Meinung der Bolfer von der 

Goͤttlichkeit feines Worte. ' 

Mohammed befhloß ald Geſetzgeber und Dichter 
im Namen ded Himmels, d.i. ald Prophet, das goldene Zeit: 
alter des Rittertbums und der Dichrfunft, in welchem Antar 
wie (der vom Araber nach ihm genannte) Stern Antares *) 
ald Stern erjter Größe am Himmel der Nitterehre und des Dich 
terruhms funfelt. Dieſes goldne Zeitalter der Sprache und 
Dichtfunit heißt dem Araber die Zeit der Unwiffenheit, 
bloß in Bezug auf Mohammeds Sendung, welcher fein Volf 
aus der finfteren Nacht des Gögendienftes zum hellen Lichte des 
Islams, d. i. gläubiger Ergebung führte. Den Zlor der Dicht: 
kunſt abgerechnet, fann das Zeitalter unmittelbar vor Mobam- 
med wohl mit Recht die Zeit der Unwijfenheit genannt werden, 
in Vergleich mit dem Zeitalter der höchften wirfenfchaftlichen Kul- 
fur unter den erſten fieben Chalifen der Familie Abbas, und 
befonders unter dem fiebenten derfelben Mamun, unter welchem 
die wilfenfchaftliche Bildung des Arabers den höchſten Gipfel er- 
reichet hatte. Die Geſchichte Antar’s ijt alfo ein Ritterro: 
man, deſſen Held in dem goldenen Zeitalter arabifcher Dichtkunſt 
unmittelbar vor Mohammed, deilen Verfalfer in dem golde- 
nen Zeitalter wiflenfchaftlicher Bildung der Araber unter Ma— 
nun lebte; der Hofdichter Aßmai befchrieb die Heldenthaten 
des Beduinendichter8 Antar, der erite fchöne Geiſt am Hofe 
Mamuns huldigte durch diefen Roman dem erſten Dichterge- 
nius vor Mohammed, und dem Chalifen felber; denn der 
Strahlenfranz der Ehre und des Ruhm, den Aßmai um die 
fhwarzen Schläfe Antars flocht, war auch für die des Chali- 
fen geflochten, und der Glanz göttlicher Verehrung, womit der 
Araber vor Mohammed das Werf feiner großen Volfsdichter 
anbetete, warf noch einen Abglanz auf den lebensbefchreibenden 
Dichter zurück. 

Die Seihichte Antar’s ift alfo das Gemälde der Sitten, 
des Geiſtes, des Charafters der glänzenditen Zeit vor Mobam: | 
med, in der glänzenditen Zeit des Chalifenthums befchrieben, 
ein Gemälde beduinifchen Rittertbums am Hofe des Chalifen ent: 





) Das Herz des Skorpion, mit Bezug auf die ſchwarze Farbe 
des Helden. 
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worfen, und ift daher fowohl durch den Geift des Zeithelden, ale 
durch den der Zeit des Verfaſſers großgenährt in Saft und Kraft 
des lebendigften Ritter: und Dichterlebens , wie es vor und nach 
Mohammed geifter: und länderunterjochend. auß der Wüfte 
hervorbrady, wie es verweichlichte Völfer und morfche Thronen 
unter die Süße tretend, durch Afien und Afrifa bis nad 
Europa berüberzog, und den füdlichen Odem romantifcher Dicht: 
Funft undRitterehredurh Spanien bis ins Herz der europäifchen 
Jungfrau hauchte. Hieraus erhellt der große Unterfchied zwifchen 
dem Ritterromane Antar unddenMährchender taufend und 
Eınen Nacht und ihres Gelichters. Die perfifher Mähr> 
chen verbot Mohammed feinem Volfe, die arabifchen Hel— 
benfagen Antar's empfahl er demfelben, damit fi ihe 
Herz daran ftähle, härter als Fels; jene find reine, 
und meiftend abenteuerliche Dichtung, die Abenteuer Antar’s 
meiftens hiftorifch ; viele von jenen fpielen in der Zeit Haruns 
un) Mamuns, in welcher der Verfafler von Antar's Ge: 
ſchichte lebte, und fie fprechen von diefen Tagen als von der gu: 
ten alten Zeit, während es gben dicfe Tage find, indenen Aßmat 
das Gemälde aoch der älteren, guten goldenen Zeit vor Moham- 
med entwarf. 

Die Zeit, worin die Gefchihte Antars fpielt, umfaßt die 
merfwürdigfien Begebenheiten, deren die Hiſtorie der Zeit 
der Unwiffenbheit, d. i. der Zeit vor Mohammed er: 
wähnt. Die Kriege der arabifchen Vicefönige in Mefopota: 
mien und Syrien mit den griechifchen und perfifchen Kaifern ; 
die Schladhttage der Stämme des fteinigen Arabiens 
(Hedihaf), mit denendes glücklichen (Jemen); das berühmte 
Wettrennen der zwey Pferde Dahe 8 und Gabra, woraus lang: 
wierige Kriege entitanden find; endlich die Wettfämpfe der Wohl: 
redenheit und Dichtfunft in Gegenwart des zu Meffa verfam- 
melten Arabiens, und die dem Genius zuerfannten Ehren 
göttliher Verehrung. 

Antar wird unter der Regierung des großen Perferfönigs 
Nufhirwan des Gerechten geboren, und ftirbt nad) der 
Geburt Mohammeds, kurze Zeit vorher, ehe diefer feine Sens . 
dung von Gottes wegen verfündet hatte; fein Leben geht faft ein 
ganzes Jahrhundert durch , das vielleicht den Namen Antars 
getragen hätte, wenn nicht der Prophet erfchienen wäre. Es ift 
das Aahrhundert der arabifchen Wohlredenheit und des arabi- 
ſchen Ritterthums. 

Nach dem, was bereits von der Sitte und dem Charakter 
des Arabers bekannt, und hier geſagt worden iſt, darf nicht erſt 
auseinandergeſetzt werden, daß der Geiſt des arabiſchen Ritter⸗ 
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thums, wiewohl er den des europaiſchen aufgeregt hat, ein an— 
derer als derſelbe iſt, der vom Morgenlande ins Abendla=d ver: 
pflanzt, bey uns durch den Einfluß des Himmelsſtrichs, durch die 
Lehre des Chriſtenthums und durch die Fortſchritte der Kultur 
ſich ganz anders geſtaltet hat. | 

Man erfennt wohl in dem Geiſte des europälfdhen Ritter- 
tbums den Hauch des Südens und Oſtens, der aus breunenden, 
von unabhängigen Ztammen bewohnten Wujten erſt in die Reiche 
Vorderafiens, und dann uber Afrifa nah Europa vor- 
drang, aber indem er uber Dad Meer ging, fühlte er feine Glu⸗ 
ten, und ward zum wohlthatigen Sruhlingdodem, der das ver: 
jährte Eis nordifcher Barbarey ſchmolz, und bald in den füdlichen 
Gegenden die Bluten provenzaliicher Poeſie aufhaucdhte. Ohne 
die Kenntniß des arabifchen Ritterthums wurde Die des europäifchen 
nur unvollitändig erfaßt werden ; denn jenes ijt die Wurzel, aus 
welcher der Rittergeijt des europaifchen Mittelalterd zum weit: 
fchattenden Baume aufwuchs. Antars Ritterronan, eintreued 
Gemalde des ajiatifchen Mittelalters in der hochiten Blüte aka⸗ 
bijchen Ritterthums, das hier von allen feinen lichten und dun= 
Feln Seiten dargeitellt wird, ilt weniger Roman, ale jo man: 
ches in unfern Tagen über das europäifche Mittelalter gefchrre- 
bene angeblich hiſtoriſche Werk. Aßmai, der [höne Geiſt am 
Hofe Mamun's, der ſich im Brennpunkte aller Strahlen ara⸗ 
biſcher Kultur beſand, laßt zwar den kriegeriſchen Tugenden und 
der natürlichen Wohlredenheit des Beduinen und ſeinem Mittel⸗ 
alter zur Zeit der Unwiſſenheit die verdiente Gerechtigkeit 
widerfahren, aber es kommt ihm nicht in Zinn (wie fo vielen deut⸗ 
fhen Echöngeijtern, die das europaifche Mittelalter überfchägen, 
und außer allem Verhaltnisfe der Wahrheit lobpreifen), dem Zus 
ftande ritterlicher Rohheit und halber Kultur, den Fortſchritt 
derjelben und die Verfeinerung der Sitte unterzuordnen und nach⸗ 
zufepen. Aßmai ift Fein übertriebener Lobredner des Beduinen⸗ 
thums; wohl aber gilt das Lob des arabifhen Ritterthums der 
eigenen Zeit, in der er lebte, in welcher fich der ritterliche Beift 
arabifcher Zitte am Hofe des Chalifen, von Kunſt und Wiſſenſchaft 
gebegt und gepflegt, in größter Vollfommenpheit entraltet hatte. 
Das Lob, das er der gejitteten Qapferfeit und der dichterifchen 
Bildung ded Beduinen vor Mohammed ausjpridt, gilt feiner 
eigenen Zeit, gegen die er alſo viel gerechter ift, als alle die Lob⸗ 
preifer des Mittelalters, welche dajlelbe auf Koſten der neueren 
Zeit erheben und überfchägen. Diejen ergeht ed, wie denen, 
welche das farbige Spiel des Lichtes in befonnten Wolfen am Him— 
mel erbliden, und folhe Herrlichkeit von fern bewundern und 
anftaunen mit hohem Lobpreis des Lichts und der Zarben, und 
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des Schwungs, und der Seftaltung der Wolfe; wie aber? wenn 
fie herunter fänfe auf die Erde, was ware fie anders als Nebel, 
Faltund feucht, in dem man unfidher und unbehaglich herum: 
tappt, ohne aud) nur den rechten Weg finden zu fönnen. — Wir 
wollen aljo recht gern die Schönheit der Wolfen, die das Mor: 
‚gen: oder Abendlicht am Himmeit malt, preifen, und die feltenen 
Wundergejtalten anflaunen, welche das Auge der Kinbildung in 
denfelben wechfelnd norzeichnet, aber die Wolfe herunter zu wün: 
ſchen, um im Mebel zu irren, oder nur dem Nebel voriger Zeiten 
eine Standrede halten zu wollen, fey ferne von uns, und Allen, 
‚die fi) weder da6 Loos FIrions noch die Rolle des Lobredners 
der Wolfen in der Komödie des Ariftophanes verlangen. 

Even fa wenig aber wollen wir die Vorzüge und die jchönen 
Seiten des aſiatiſchen Rittertbums, das erſt mitteljt der Mau- 
ren durd Spanien, und dann durch die Kreuzfahrer in alle 
Lander Europa’s verpflanzt ward, verfennen, und weder ge: 
gen das europäifche noch gegen das aſiatiſche Mittelalter unge: 
recht feyn. Das treue, lebendige Gemalde, welches der Roman 
Antar davon entwirft, gibt den beiten Vergleichungspunft des 
afiatifchen und europäifchen Ritterthums, und erflärt die Entſte- 
bung des einen in der Wüfte, Die Ausbildung des anderen in Städten 
und Schlöfferndurd, Kultur und Religion. Die vornehmiten Pflich: 
ten des Rittexthums find dem arabifchen und dem chriſtlichen Rit- 
ter gemein; aber ganz anders ift die Grundlage derfelben, das 
Geſetz und der Begriff der Ehre, in: der öftlichen Wüſte, und im 
gefitteten Abendlande geftaltet. Die Vertheidigung des Unter- 
drüdten, die Beſchützung ded Schwachen, die Befchirmung der 
Frauen, die Ausübung der Gaſtfreundſchaft und aller Pflichten 
der Rechtlichfeit, die unerfchütterliche Treue des gegebenen Wor: 
tes, der Glanz der Gebint, die Macht der Yamılie, der Ruhm 
beitandener Abenteuer liegen im Kreife des afiatifchen Ritterthums, 
wie in dem des europäifchen. - Der arabifche Ritter erfennt, wie 
der europäifche, dad Geſetz der Ehre ald den Srundfag fei- 
nes Betragens, als den Leitftern feiner Handlungen, aber wie 
verfchieden iſt nicht der Ehrbegeiff du Chevalier loyal et feal 
von dem Ehrbegriffe des Nitterd_der Wüſte! 

Das erfte Gefeg, welches der Ehrbegriff dem arabifchen Rit⸗ 
ter vorfchreibt, ift das der Nahe. Rache! Rache! bIutige 
"Race! iftder gellende Wuthausruf des einzelnen Beduinen und 
des ganzen Stammes, fo lang die Fleinfte der Unbilden nicht im 
Blute des Beleidigers rein gewafchen ift, die ihn pder den Ent: 
fernteften der Verwandten oder Angehörigen getroffen hat. Das 
Seldgefchrey Antars und feiner Genoifen ift En-nar En-nar 
we la el-aar; den Brand! den Brand! und nicht Dig 
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Schand'! — oder Rach'! Rah! und nicht die Schmach! 
Dieſe Rachewuth, die ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht vererbt, 
ward die Quelle der ewigen Kriege und Fehden, wodurch Ara⸗ 
bien vor Mohammeds Sendung zerrillen ward. Er war's, 
der, indem er wider die Blutrache den Bannfirahl des Himmels 
in Koran fchleuderte, und den Preis vergoflenen Blutes feftfegte, 
dem weiteren Vergießen deifelben Einhalt that, der, indem er 
den Haß durch Mord zu tilgen verbot, die zerftreute Kraft der 
fich befehdenden Stämme in Einen Brennpunft wider gemeinſchaft⸗ 
lichen, äußeren Feind fammelte, und die Rache des Blutes, nicht 
mehr dem Schwerte der Einzelnen überlaffend , den Richt: 
fhwert zutheilte. Hiedurch ward die Nohheit des Nachegefühle 
in feinen Wirfungen zwar einigermaßen gemildert, und die ei- 
gentliche Blütenzeit des arabifhen Fauftrechts endete mit Mo» 
hammeds Prophetenthum; aber ungeachtet feined, im Namen 
des Himmels gefprochenen Verbots der Blutrache dauerte der 
Zweykampf ald Genugthuung für erlittenen Schimpf im arabi- 
fhen Ritterthum fort, und ging mit demfelben ind europäifche 
Ritterthum über, wo er fi, ungeachtet aller dawider flreitenden 
Lehren chriftlicher Religion, als Ehrengericht erhielt. Da diefer 
falfche Begriff von Ehre und Genugthuung den gebildetſten Vol— 
Bern klaſſiſcher Vorzeit außer dem Schlachtfelde Fremd, und erft 
eine Srucht der Begriffe und Sitten des Mittelalterd war, fo 
kann das Umfichgreifen deſſelben nach Einführung des Chriften: 
thums zwar al& Fein Beweis für den Vorzug alter Religionen, 
wohl aber ald gefchichtlicyer Beleg der Wahrheit dienen, daß 
die Sitte der Völfer fiherer durch die allen Menfchen von Na- 
tur aus eingeprägte allgemeine Pflichtenlehre des Gittengefe- 
bed, als durch die Lehren pofitiver Neligion begründet werde. 
Ungeachtet der evangelifchen Lehre, welche dem Veleidiger nach 
empfangenem Streiche auf der einen Wange die andere hinzurei- 
hen gebeut, hat die barbarifche Sitte der Selbftgenugthuung durch 
Zweyfampf unter allen chriftliden Völkern fortgeherrfcht, und 
der europäifche Ritter träumte nicht, daß feine Denk: und Hand» 
Iungsweife nur die Durch den Himmelſtrich gefühlte und gemilderte 
des arabifchen Ritters ſey, zu deilen Charaftergemälde aus Ans 
tar wir nun wiederfehren. Ungeduldig, beftig, gebieterifch, 
und vor Allem ſtolz, nimmt der Veduinenritter weder Entgeg- 
nung noch Widerftreit an, und empört fich wider jede Befchrän- 
fung oder Demüthigung angeborner Freyheit und Unabhängigkeit 
durch fremdes Webergewiht, an Geburt, Ehre oder Kraft. 
Laut verfiindet er den eigenen Vorrang, bereit, denfelben überall 
zu behaupten, und die Kobfprüche, die er fich felbft ertheils, mit 
feinem Schwerte blutig zu unterfchreiben. 
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Er athmet nur Rache und Blut im Kampf und auf dem 
Schlachtfelde, und überlaßt ſich ſchrankenlos dem Vergnügen der 
Sinne in den Tagen des Friedens und der Ruhe, er durchlebt 
die Tage ſeiner Jugend und Thatenkraft zwiſchen Schwertern und 
Flaſchen, zwiſchen dem Getümmel der Schlachten und der Luſt— 
gelage, fämpfend, fchlagend, fingend, trinfend. Die ©efühle 
der Zartlichfeit, die er laut ausjchreyt, find nicht weniger roh, 
als fein Ehrbegriff. Seine Liebe ift nichts minder, als die zart- 
fühlende geheimnißvolle Leidenfchaft des Ritters des europaifchen 
Mittelalters, die von Einem Blife oder Händedruck groß ge: 
nährt, die der Huldin des Herzens gefchworene Treue unver: 
bruͤchlich bewahrte; noch weniger ift diefelbe der falten Galan— 
terie oder falfhen Sentimentalität verwandt, welche in fpäterer 
Zeit die Stelle des alten Ritterzartgefühls einnahm. Seine Lei: 
denfchaft entreißt ihn ſich felber, er verfündet diefelbe laut der 
ganzen Welt, er fchreitet unaufhaltiam zum Ziel der Minne vor, 
und er erfeßt Durch Heftigfeit feiner Flamme, was derfelben an 
Beftändigfeit fehlen mag. Nichtsdeftoweniger ift ihm die Beftan- 
Digfeit nicht unbefannt, ja, er rühmt fich derfelben fogar als an⸗ 
‚geborner Tugend; aber die Beftändigfeit für den eriten Gegen⸗ 
ftand feiner Liebe fehließt nicht folgende Abenteuer aus; die Ge: 
bieterin feines Herzens muß fid) mit dem Vorrange, den er ihr 
über alle anderen zuerfennt, begnügen, und darf fi) durch die 
Zahl ihrer Nebenbuhlerinnen, die fein Bett mit ihm theilen, nicht 
für gefränfet halten. Diefe Mehrheit der Frauen hat ebenfalls 
ihren Grund in der Sitte jener Zeit, wo bey den Arabern die 
Zahl der Frauen nicht befchränft war. Erf Mohammed, 
welcher dem Mißbraucheder Freyheit, eine unbefchränfte Zahl von 
Srauen zu nehmen, fteuern wollte, befchränfte die ‚Zahl gefek- 
mäßiger Gemahlinnen auf vier, und flatt alfo, wie man ge: 
wöhnlidy mit Unrecht glaubt, die Vielweiberen bey feinem Volke 
zu begünftigen, fegte er derfelben im Gegentheil Sränzen. Auf 
der anderen Seite verbot er ihnen auszugeben, und fid 
su ſchmücken, wie in den Tagen des Götzendienſtes, 
und indem er diefelben in Hareme einfchloß, und unter Schleyern 
verhüllte (hierin die Sitte der alten perfifchen Könige nachahmend), 
warf er den Schleyer des Geheimnijfes über den gefellfchaftlichen 
‚Umgang der Öefchlechter, und über den Ausdrud ihrer gegenfei: 
tigen Gefühle, die fi in den fehönen Tagen arabifcher Unabhän: 
gigfeit frey und offen entgegenbrannten. 

Wenn derreuropäifche Ritter den arabifchen dureh feinere Aus: 
bildung des Sittengefühle, Durch richtigere Anwendung des Chr: 
begriffs, durch größere Zartheit feiner Liebeserflärung übertrifft, 
fo wird er von ihm an Großmuth, Sreygebigfeit und Gaſtfreund⸗ 
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ſchaft übertroffen; Armen, Waiſen und Fremden gibt er all ſein 
Habe und Gut hin, bis auf das legte Kameh und bis aufs letzte 
Hemde. Wer da fommt ift willfommen, um mit ihm Zifch und 
Yager zu theilen; wer immer von feiner Milch getrunfen, oder 
nur die Stride feines Zelts berührt hat, ift unter dem Pallaͤdium 
feiner Ehre (Irs) gefhirmet. Heiliger Zufluchtdort, der dem 
Schuldigen die Straflofigkeit, felbjt in dem Haufe des Weleidigten, 
zufichert, deilen gerechte Rache er auf fich geladen ). 

Der Ritter des europaifchen Mittelalters iſt endlich der Rit- 
ter der Geſellſchaft, der Schlöfler, der fteigenden Kultur ; der 
Araber ijt der Ritter des Zelte, der Wüſte, der Natur. Unge: 
achtet diefes auffallenden Unterfchiedes von Phyſionomie und Cha- 
rafter, den wir fo eben bemerfet haben, wird man dieſelben noch 
immer ähnlich genug finden, un: ihre Stamm- und Samilienver- 
wandtfchaft zu erfennen. Man trifft Perfonen , Situationen, 
Großthaten und Abenteuer an, die denen der berübniteften fran- 
zöfifchen Nitterromane und italienischen romantifhen Gedichte 
aus dem Befichte gefchnitten zu ſeyn foheinen , was fein Wun- 
der, weil Geiſt und Leib des Ritterthums und feiner romantiſchen 
Gefchichten mit den Arabern aus dem Morgenlande durch © pa: 
nien nad) Europa eingewandert iſt. Der gute Bifchof Zur: 
pin und Charlemagne waren gleichzeitig mit Aßmai und 
Harun Al:rafhid, aber die Romanenfchreiber, welche die 
Thaten Roland, und die VBerräthereyendes Haufesvon Mainz 
erzählen, find ein Paar Jahrhunderte fpäter aufgeftanden, wo 
der Geiſt der Araber durch die Herrfchaft derfelben in Spanien, 
und durd) die Kreugzüge in Europa verbreitetwar. Man findet in 
Antar, der gleidyeitig mit Arthur lebte, mehr als einen Zug 
der Helden Arioſts und der TZafelrunde. Charlemagne 
fpielt im Morgante des Pulci eine eben ſo wenig glänzende 
Rolle, als der gute König Kais inder Geſchichte Antars. 
Kebia und Amara find nicht minder verftofte und verräathe: 
rifche Feinde, ald Pinabel und Banelon, und die Samilien 
Siad und Korad ftehen ſich eben fo feindfelig gegenüber , als 
das Haus von Mayenceund Clermont (woraus Bayard 
entfproffen). Die Pferde Goldzaum (Bride d’or) und Ra: 
bican fcheinen den arabifchen Rennern Dahis und Ghabra, 
oder der Mähre Dſchirwe und dem Schlachtgaul Antars 
Ebhar?) nachgeahmt zu ſeyn. Durendal und Slamberge 


ı) Was Pomponius Mela von den alten Deutichen fagt, gilt 
ganz von den Beduinen: Jus in viribus habent adeo ut ne la— 
trocinii quidem pudeat tantum hospitibus boni. Pomp. Mel. 
J. IV. c. 2. Germaniae descriptio. 


2, Diefer letztere ift vermuthlich durch einen Schreibfehler der arabi: 
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ſcheinen an die Stelle des aus einem Donnerkeile (Luftſteine), berei- 
teten Schwertes Dhami, und eines anderen getreten zu ſeyn, 
das ſich im Beſitze Ant ars und des Könige Kais befand. Nur - 
iſt bey aller diefer Uebereinftimmung der arabifhe Ritterroman 
Antar unendlicd) viel vernünftiger, als die italienifchen und fran- 
zöfifchen, indem in denfelben weder fliegende Pferde noch Zau: 
bereyen, weder Zauberer, noch een, weder unverwundbare 
Ritter noch fprechende Pferde, weder Reifen in den Mond noch 
Höllenfahrten vorfommen, kurz, nichts Uebernatürliches, das 
dem Lauf der Natur und gefchichtlicher WahrfcheinlichFfeit wider- 
fprädhe,, denn die ungeheure Zahl der erfchlagenen Feinde, wäh: 
rend der Held immer ohne, oder nur mit leichten Wunden davon 
kommt, gilt dem Araber, wie Ber Inhalt des ganzen Werfes als 
efchichtliche rheit. So großen Werth daifelbe für alle Lieb: 
ber und Kerffer arabifcher Gefchichte, Geographie, Genealogie 
und Nitterabenteuer bat, fo bat daflelbe ganz gewiß noch einen 
viel größeren und allgemeineren, für alle Klaſſen von Lefern, 
durch das getreue. Gemälde der Sitten und des Charafters diefes 
beftaunenswerthen Volks, welches aus feinen Wüften, in denen 
es nie bezwungen worden, hervorbrechend einen großen Theil 
Afias, Afrifas und Europas feiner Herrfchaft unterwor⸗ 
fen bat. Antar ergreift den Lefer nicht fowohl durch die Zart: 
heit der Gefühle, nicht durch das Intereſſe und die Neuheit der 
Situationen, nicht durch das Wunderbare der Begebenheiten und 
der Abenteuer, als durch das treue Gemälde arabifcher Sitten, 
Gebräuche, Vorurtheile und Leidenfchaften, welches hier treuer 
- gezeichnet ift, als in allen Reifebefchreibungen,, ja, wir fagen es 
geradezu, treuer, als in der taufend und Einen Nacht, 
deren größtes Verdienft vielmehr im Wunderbaren und Geltfa- 
men beſteht. Aus der taufend und Einen Nacht Iernet 
man größtentheild nur den Bewohner der Städte und das Leben - 
der Höfe fennen, und wie fonnte dieß anders fommen in einem 
Werfe, deſſen größter, fpäterhin in den alten perfifchen Rahmen 
eingefpannter Iheil, allem Anfcheine nach, erft unter der Regie: 
tung der Icgten mamlufifchen Qultane in Aegypten gefchrie: 
ben worden ift, zu einer Zeit, wo die Zeit Haruns für diegol- 
dene Zeit des Chalifenthums, und der Hof deflelben für das 
Ideal aller morgenländifchen Höfe galt. In Antar hingegen 
fehen wir nur den Beduinen, den Sohn der Natur, wir lebe 
mir ihm unter dem Zelte und in der Wüfte, und begleiten ihn 
nur einmal an den Hof des arabifchen Vicefönigs, Statthalters 





ſchen Handfchrift in der englifhen Ueberſetzungsprebe als Abtjar 
verfehlt. 


3 Antar. VI. Bd. 


von Nuſchirwan, und an den Hof des Konigs der Konige 
Nuſchirwans ſelbſt. Aßmai, der am Hofe Haruns und 
Mamun’s lebte, war der Zeit vor Mohammed, die er be: 
ſchrieb, nahe genug, um davon ein treuered Gemälde zu liefern, 
als die fpateren ägnptifchen Mährchenerzähler .von den goldenen 
Tagen Haruns; oder wenn wir von der unbeftreitbaren Wahr: 
heit ausgehen, daß jeder Romanfchreiber fowohl, ale Geſchicht⸗ 
fchreiber, vom Geiſte der Zeit, welcher er angehört, unmwiderfteb- 
lic) ergriffen und durchdrungen, weit gewiller im Geifte feines 
Sahrhunderts, als in dem der verflojlenen fchreibe, fo iſt eigent- 
lid Antar größtentheild das treue Gemälde der goldenen Zeit 
des Chalifats unter den Regierungen Haruns und Mamuns, 
wo er gefchrieben ward, und die Faufend und eine Nacht 
ift größtentheils nur das Gemälde der legten Zeit des ägnptifchen 
Sultanenreih8, in welcher (nach mehreren Wahkzeichen zu ur: 
theilen) der neuere größere Theil der taufend und Einen Nacht 
dem alten, perfifchen Werfe eingefchachtelt worden if. Aßmai 
war übrigens felbjt Beduine, wenn nicht, wie wahrfcheinlicdh von 
Geburt, wenigitens durch Neigung und Sitte, und Befanntfchaft 
mit den Gebräuchen der Wüſte, wie dieſes mehrere aus feinem 
Leben durch die Gefchichte auf und gefommene Züge beweifen *). 

Wo fonnte man ein getreueres Gemälde des Charafter6 und 
der Sitte, diefer Doch zu einem gewillen ®rade geiftiger Bildung 
gelangten Eöhne der Wüſte finden? In Antar finden wir eine 
große Anzahl der treffendften Pinfelftriche zur Charafterfchilde: 
rung des Araberd vor Mohammed. Wir finden darin eine 
Menge bürgerlicher und religiöfer Einrichtungen, die Moham-: 
med nicht erft eingefeßt, fondern nur bejtätiget, andere, dieer 
verändert oder aufgehoben hat. Die natürliche Gräanzfeindfchaft 
der Bewohner von Hedfchaf und Jemen (des fteinigen und 
glüdlichen Arabiens), und der Raub als ein gültiger Titel 
rechtlichen Befiges anerfannt; die ungeheure Kluft, welde den 
Sreyen vom Sflaven trennt, die Titel und Anfprüche des 






*) Man fehe 3. B. die im Rofendöl II. Bd. erzählte Anekdote, mo er, 
um Das gute Gedächtniß und den Geiz Haruns zu Echanden 
zu machen, als Beduine verkleidet, fib am Hofe melden ließ, ale 
folder ein Beduinengedicht deElamirfe, das meaen der unglaublichen 
Härte und Eeltfamkeit der gebrauchten NRedeformen felbit Harun 
nicht ausıvendig nachſagen Eonnte, und defhalb feinem Torte ae: 
mög in Gold aufzuwiegen, gehalten war. Als der Ghalife, dar: 
über erzürnt, dem Beduinen den Wiſch herzuaeben befahl, um 
denfelben in Gold aufzuwiegen, fand fib,, daß daſſelbe auf einen 
E äulentramm eingegraben, dem vor dem Hofthore jtehenden Kamehle 
anfacladen war, daß alfo, dem Worte des Chalifen gemäß, der 
Stein in Gold aufgewogen werden mufte. 
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Adels; Rücfichten für die Wittwen und Waiſen und Prieſter, die 
immer aus den Greifen und Weifen genommen find; die Rechte 
des Siegers; die Verehrung der Gögenbilder ; die Wallfahrt nach 
Mekka; der Vaffenftillftand in den heiligen Monaten der Ruhe; 
die Ehren den Königen, und die Anbetung den Meifterftüden der 
Dichtkunſt gezollt ; die Feſte, Spiele, Turniere und Triumph— 
einzüge; der Schmud der Gögenbilder in Blumenfrängen und 
bellrother Barbe, der Schmud der Männer in glänzenden Waf- 
fen, der Frauen in Armbändern, Knöchelringen u. f. w.; die 
Seyerlichfeiten der drey großen Standpunfte des menſchlichen Le- 
bens, der Geburt, der Hochzeit und des Begräbniffes ; der Adel 
der Pferde ; die Sorgfalt für dad Harem und für das Geſtütt, 
die Fipelige Reinheit der Frauenehre, und die Eiferfucht auf un- 
vermifchte Raſſe der Pferde u. f. w. Nichts von alle dem ift in 
diefem treuen Gemälde vergeſſen. 

Einen befonderen Werth erhält daifelbe für den Gefchichtfor- 
ſcher, Senealogen und Geographen durch die Namen arabifcher - 
Stämme, Häuptlinge, Berge und Flüffe, von denen (da die 
Scene immer in dem Inneren des Landes vorgeht) die wenigften 
auf der beften der bisherigen Karten Arabiens, nämlich auf 
der Niebuhrſchen angemerft find. Da find die Namen der 
Stämme und ihrer Zweige, deren freundfchaftliche oder feind- 
fchaftliche Verhältniffe auf dem urfprünglichen Zwiefpalt aller ara- 
bifhen Stämme in die Nachfommen Adnan’s und Zoftan’s 
zurüctgeführt find. Da find die bedeutungsvollen Namen der 
Berge und Thäler in Hedfhaf und Jemen, und alle Herr: 
lichkeit der fruchtbarften Thäler des gefegneten Arabiens ver- 
fhwindet, wenn den Helden der Geſchichte oder feine Stamm: 
verwandten, die Söhne Abs, das Heimweh nach der Heimat in 
Hedfhaf, nah dem glücklichen Berge und nad dem 
wohlbewäfferten Thale ergreift. Eine Karte nur mit 
beyläufiger Beſtimmung der in der Geſchichte Antars vorfons 
menden Namen der Berge, Ihäler, Bergfchlucdhten und Thal: 
ftröme wäre ein Haupterforderniß einer europäifchen Bearbeitung 
dieſes Romans, wenn die daraus für die Geographie zu ziehende 
Ausbeute für den Lefer nicht verloren feyn ſollte *). 


Antar’s Name ift längſt ein hiftorifcher, und als folcher _ 


wie der anderer Helden auf Ortöbenennungen übergegangen, in 





*) Um nur ein Beyſpiel zu geben von der Ausbeute, die fich daraus 
mit Bergleihung der alten Geographen erwärten ließe, erwähnen 
wir des Vulkans Dſchebeled-Duchan, dD.i. der Berg 
Des Raus, deflen Ausbrüude in Antar umjtendlich befchries 
ben find, während Bein Reifebefchreiber oder Erdbefihreiber defielben 
feit Plinius erwähnt hat: Mons adusto similis. VI. ı. 
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welchen derſelbe ſich auch ſchon aufunferen bisherigen Karten fin⸗ 
det, ohne dem mit der Gefchichte des Vaters der Ritter 
nicht vertrauten Europder verftändlich zu feyn. Auf der Nie: 
buhrſchen Karte findet ſich Chubti Antar, die Stätte An- 
t als, undauf allen ägpptifchen Istabli Antar, der Stall An- 
tars. Im arabijchen Iſak die Stadt Nehr Antar. Antar, 
der VBaterder Ritter, war im Befige Abhar 8, bes berükm- 
ten Schlachtrappen, und überhaupt durch feine Roſſe n; 
minder berühmt, ale Diomedes; wie dad Andenken des grie: 
chiſchen Helden durch die nah ihm benannte Infel ’), 
und dur den Stall feiner Roffe ?) in Ortsnamen erhal» 
ten ward, fo erhielt der Araber das Andenken des Waters der 
Ritter durch die nad) ihm genannte Stätte in Arabien, und 
in Aegypten durch die Benennung desStalls Antars, wor 
für die Sage die in den Felſen gehauenen Grotten am Uferdes 
Nils ausgibt. 

Dem Intereffe, das der Ritterroman Antar dem Geſchicht- 
und Erdbefchreiber darbeut, geht das der Poefie zur Seite. Antar 
war nicht nur der erite Held, fondern aud) der erfte Dichter fei= 
ner Zeit, und das Meifterwerf feines Genius prangte unter den 
fieben mit goldener Zinte auf Pergament gefchriebenen, und 
an der Ka aba zugöttlicher Verehrung aufgehangenen Gedichten 
(Moallakat). Der Dichter, der auf diefe Ehre Anfpruch zu 
machen, und diefelbe behaupten zu konnen glaubte, hing fein Ge: 

« dicht felbftan der Kaaba auf, in der Gegenwart aller zur Wall- 
fahrt verfammelten Stänme Arabien. Dadurd forderte er 
nicht nur alle Dichter feines Volfes zum Wettftreit in der Dicht« 
kunſt, fondern auch alle feine Gegner und Neider, welche, ohne 
felbit Dichter zu ſeyn, ihm diefe Ehre nicht gönnen wollten, zum 
ritterlichen Zwenfanıpf auf. Jedem Tadler, der den Dichter 
ſolcher Ehre nicht würdig erfannte, war es frey, mit ihm auf 
Leben und Tod Lanzen zu brechen, und diefer mußte gleich ſchlag⸗ 














%)' Contra Apulum litus Diomedea conspicua monumento Dio- 
ınedis. Plinius L. IV. c. 26. 
3) Oppidum fuit Tirda Diomedis equorum stabulis dirum Pin. 
e. 11; berm Solinus Polphiftor Heißt die Ctelle: 
— oppidum fuit equorum Diomedis stabulum 1. XV. 
Unſtreitig iſt dieſe eine der vielen verderbten Stellen diefes alter 
Geographen, deiien Tert noch fehr kritiſcher Sichtung bedarf. Mau 
nehme nur 5. ©. die Stelle im XIX. Cap. de Aypani ac Bory- 
sthene , wo von den Riphäern und dem [A ihnen unter der Ger 
alt von weißen Federn fallenden Schnee die Rede ill. von denen 
Herodor daſſelde erzählt. Die Etelle: Quippe casus cont.- 
nüarum ruinarum quidam ibi exprimit mile pennarum ijt 
voller Unjinn , der in den wahren Sinn übergeht, fobald ſtatt 
Fuinarum da8 Wort pruinarum gejegt wirt. 
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fertig von Wort und Hand feyn, um die fich angemafte Ehre, 
unter die Aufgehangenen zu gehören, wider feindliche Dich 
ter und Ritter, durch die Uebermacht der Zunge und des Arme 
als vollfomnien verdient, zu bewahren. Bloßer Tadel galt und 
verfehlug nichts, der Kritifer mußte entweder das angefeindete 
Gedicht‘ durch ein beſſeres übertreffen, oder feinem Tadel durdy 
die Wucht des Speerd entfcheidendes Gewicht geben. Nur der 
Dichter, der gleich Meijter des Schwerts der Zunge und der 
Zunge des Schwerts war, blieb Meifter des Kampf: und Ehren: 
plapes, im Angeficht des verfammelten Arabiens, und der 
fommenden Öefchlechter, fo Tang arabifche Zunge lebt. So er- 
rang Antar, der Vater der Ritter, der Dichter der Helden, 
die unfterbliche Ehre, daß vor feinem, an der Kaaba aufge- 
bangenen Gedichte die Stämme Arabien, den göttlichen Ge— 
nius der Dichtfunft verehrend, anbetend niederfielen. 

Außer diefem Meiſterſtücke arabifcher Dichtfunft, enthält der 
Nirterroman Antars noch eine Menge poetifcher Bruchftüde, 
welche der Held bey verfchiedenen Öelegenheiten aus den Stegreife 
im höchſten euer der Begeiſterung ausfpricht, und deren einige 
von höchſtem dichterifchen Werthe mit Recht nicht minder berühmt 
find, ald das aufgehangene Gedicht felbft. Diefes iſt übrigens 
zweymal darin enthalten, einmal ftücfweife, wie der Held die 
verfchiedenenStellen zum Preis feines Mädchens, Gaules, Schwer: 
tes, Stammes u. f. w., bey verfchiedenen Gelegenheiten aus dem 
Ötegreife in der Begeifterung des Augenblids ausfpricht, und 
wieder bey Gelegenheit des Dichterwettftreitö, bey der Berfamm: 
lung aller Stämme zu Meffa, wo der Dichter. die bisher ein- 
zeln zerftreuten Zahlperlen feines Senius an goldenem Saden ge: 
reiht, als Halsband der Kaaba aufhängt. Diefer hiftorifche 
Umjtand des Entftehens und der Vollendung eines diefer fieben 
aufgehangenen Mufterbilder arabifcher Dichtfunft löfer auf einmal 
das biöher dunfle Räthfel des Mangels an gehörigem Zufammen= 
hange, den jedes derfelben deutlich verräth. Bey perfiichen Ga— 
felen, d. 1. bey dem Furzen Ausbruche Iyrifcher Begeifterung des 
Augenblides, läßt fich der Mangel an Zufammenhang von einem 
Diftichon zum anderen freylich nur aus dem fühnen Sprunge mor- 
genländifcher Einbildungsfraft, welche über unausgefüllte Graͤ— 
ben wegfeßt, erflären, aber bey Gedichten längeren Odems, wie 
diefe arabifchen Kaßide find, wird die Zufammenftellung des 
Cobpreifes ganz verfchiedener Gegenftände, des Schwertes, des 
Herdes, des Kamehls u. f.w. ohne allen Uebergang, nur durch die 
Zufammenreihung der ben verfchiedenen Selegenheiten entftande- 
nen Lobgedichte zu einem, im Grunde unzufammenhangenden San: 
zen, zum erften Male genügend, und biftorifch befriedigend er- 
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klart. Eine weniger genügende Antwort erhalt die Kritik, auf 
die Frage, welche von den in dem. Romane zahlreich eingeſtreu⸗ 
ten poetifchen Bruchſtücken wirflid Antarn, welde dem 
Aßmai, welche den fpateren Bearbeitern, und Herausgebern, 
den Abfchreibern und Interpolatoren zugehören mögen. Gewiß 
nur die wenigften dem wirflichen Helden und Dichter Antar, 
mehrere den fpäteren Herausgebern, die meilten dem Dichter 
Aßmai, dem eriten DVerfaffer des Romans. Solcher Bruch: 
ftucke find in dem bändereihen Werfe nicht viel weniger als taus 
fend enthalten, wovon vielleicht ein Zehentel auf den Be fall 
abendländifcher Liebhaber morgenländifcher Dichtfunft rechnen 
dürfte, ohne den Vorwurf von Wiederholung und Weitfchweifig- 
feit zu fürchten. Dieſes Verhältniß dürfte aud) das richtige eis 
ner Ueberfegung im Auszuge feyn, wenn diefelbe europäifchen 
Lefern genießbar ſeyn foll; die fechzig Oktav⸗, oder ſechs %olio- 
baͤnde eines arabifchen Eremplars, durften auf eben fo viele Fleine 
Dftav- oder Duodezbände zufammen gefhmolzen, ſich jtandhafte 
Herausgeber und Lefer verfprechen, woran bey größerer Weit: 
Täufigfeit wohl nicht zu denfen wäre. 

Diefes für die Belehrung, den Gefchmadf und die Ungeduld 
europäifcher Lefer fo nothwendig zu beachtende Verhaͤltniß fcheint 
uns der englifche Ueberfeger nicht gehörig berüdfichtigt zu haben. 
Mac) dem Verhältnijle des vorliegenden Bandes zu urtheilen, der 
etwa den achtzchnten Theil des Originals in fich begreift, würde Die 
engliiche Bearbeitung des Ganzen, auf diefem Fuße fortgefahren, 
achtzehn bis zwanzig ähnliche Oftanbände bilden, was mehr ift, ale 
der Geduld der ruüftigften Lefer von Ritterromanen zugemuthet wer- 
den fann. Aufder andern Seite hat der Ueberfeger, ungeachtet die: 
ſer zu großen Weitläufigfeit feiner Leberfegung, dennoch manche 
hiſtoriſch und ethnographiſch merfwürdige Umftände, welche auch 
in einem gedrängteren Auszuge nicht fehlen follten, gänzlich über: 
gangen. &o fehlt gleidy beym Eingang das für jeden Lefer, 
der fich in der arabifchen Gefchichte, worin der Roman tief ein: 
greift, orientiren foll, fo nöthige hiitorifche Detail der urfprüng- 
lihen Theilung und Spaltung arabifcher Stämme in wahre und 
abgeleitete Araber (Mojtarab, woraus Mozarab entitanden), 
die Sefchichtedervier Sohne Nefar’s, woraus Voltaire (nach 
Herbelot) die Anekdote des Scharfjinnd Zadigs nachgeahmt 
bat, die Niederlajfung derfelben mit 120,000 Seelen am Zluffe 
Abrima, in dem fchönften Theile von Hedfchaf; die Gtrei- 
tigfeiten der Stämme unter Nebia, dem Sohne Madar's, 
dem Enfel Neſar's wegen des goldgehörnten Widders, und des 
ben alten Weibe Befus gehörigen Kamehles& erab, der Rache 
der Söhne von Kolaib und Haſſaſſ, die Niederlaffung der 
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Eöhne Ab 8 an der Sränze zwifhen Jemen und Hedfhaf 
an dem glüdlihen Berge (Alemef:faadi), und dem wohlbe- 
wäjlerten Thale (Wadiofh:fhorbe). Außer diefen hiftori- 
ſchen und geographifchen Details, welche eine der nüglichiten Aus: 
beuten zweckmäßiger Bearbeitung diefes hiftorifchen Ritterromanes 
feyn würden, fehlen mehrere andere pfychologifch- und ethnogra⸗ 
phifch merfwurdige Züge, die weıt größere Aufmerffamfeit ver: 
dienen, als die herrlichtten Schlachtgemälde, deren einige im 
Driginale über n Blätter füllen. So vermiſſen wir gleich 
beym Eingange (K. 27) den wichtigen Umſtand der Namenser⸗ 
flärung des Helden welchen der König Soheir den Namen 
Antara, d.i.Fleiner Löwe, beylegt, weil er, als Knabe, 
in feiner Gegenwart einem Hunde dad demfelben vorgeworfene 
Sleifh mit Löwenmuth entreißt: Weiter unten fehlt ganz und 
gar das Abenteuer mit Satef, dem Sohne Mahbubs, wel: 
„Her an der Spike einer Partey der Söhne Khatan in das 
Gebiet der Söhne Adnan ftreift, und bey welcher Gelegenheit 
Antarden Ehrentitel Hamie Abs, d. i. Schirmer der 
Söhne Abe erhielt. Unbegreiflich ift, Daß der Ueberfeger der 
Erfcheinung Abla's, der Geliebten Antars, die ihn zu allen 
Heldenthaten feines Sünglingsalters begeiftert, das große In« 
tereife raubt, welches ihr im Original die umftändliche Befchrei: - 
bung ihrer Schönheit und ihres Putzes gibt, wo Antar, von 
ihrem Anblide begeiftert , in den Lobpreis ihrer Schönheit aus: 
bricht. Es war am erfien Tage des Mondes Nedfcheb, des 
heiligen Ruhemondes der alten Araber, wo die Waffen fchwiegen ; 
die Beſchreibung diefer heiligen Seyerzeit, wo alle Stamme nad) 
der Kaaba pilgerten, ift abermals, fehr mit Unrecht, übergan- 
gen, desgleichen die Befchreibung des Frühlingsfeftes am Teich 
der Bafelen u. f. w. 
Es würde uns einerfeits zu weit führen, alle die hiltorifchen, 
geographifchen und ethnographifchen Unterlaffungsfünden des 
Ueberfegerd mit dem Originale in der Hand nachzuweifen, und ande⸗ 
rerfeitö nicht die Mühe lohnen, den Faden mit dem vorliegenden 
Theile, nämlich noch vor der Hochzeit mit Abla abzubrechen. Wir 
begnügen ung, für heute den, vom Ueberfeger und Herausgeber 
unterlaffenen Bericht, über das Wefen, den Werth und den Beift 
dieſes merfwürdiaften aller arabifchen Ritterromane bier erftatz 
tet zu haben, und behalten un vor, bey der Erfcheinung der Fort⸗ 
jfeßung des angezeigten Werks eine gedrängte Anzeige des Inhalts 

des ganzen Romanes vom Anfange bis zum Ende zu hefern. 
Joſ. v. Hammer 
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Art. XIII. Mariä Krönung, und die Wunder des heiligen Domini 
kus, nah Jobann-von Kiefole, in funfjehn Blättern; ge 
zeichnet von Wilhelm Ternite. Nebft einer Nachricht vom Leben 
des Malers, und Erklärung des Gemäldes, von Auguft Wilhelm 
von Schlegel. Paris, in der griedifch » lateinifch = Deutichen 
Buchhandlung, 1817. Größtes Fol. Belinp. 3o Seiten Beſchrei⸗ 
bung und funfzehn Kupfertafeln, 


Da Sinn und Neigung für die ältere Malerey ſich feit 
einiger Zeit befonders in Deutſchland ickelt haben, fo 
verfprachen fid) die Unternehmer eine freundlige Aufnahme ihres 
Werkes, und diefe wird ihm gewiß wohhallenthalben werden, 
wo diefer Sinn und diefe Neigung fich wirklich Tein entfaltet 
haben, theil® durch die Merfwürdigfeit des hier öffentlich befannt 
gemachten Bildes felbft, theild durch die zierlichen, faubern und 
reinlichen Nachzeichnungen und Stiche, und theild durch die ge= 
baltvolle Befchreibung und Erläuterung Schlegel’d. Da der, 
Künitler , deifen bedeutendes Werf hier vor uns gelegt ift, bey 
uns noch wenig befannt ift, da noch nichts von feinen Malereyen 
durch faubern Stich, wie hier, verbreitet worden ift, fo fcheint 
ed und nicht unwichtig, wenn wir aus den erläuternden Worten 
bier einen Auszug geben, fo weit fie, ohne die Anfchauung der 
Kupfer, veritändlich find und dabey gelegentlich anführen, was 
fih uns etwa Bemerfungen Verdienendes noch aufgedrängt hat. 

Johann von Fiefole nimmt unter den Herflellern und 
Börderern der Kunjt, welche den großen Meijtern des fechzehnten 
Sahrhunderts vorangingen, eine bedeutende Stelle ein, und fein 
bier nachgebildetes Gemälde ift unjtreitig eines feiner vorzüglich: 
ften und merfwürdigften Werke. Im Jahre 1387 ward Johann 
zu Mugello, einer Landſchaft des florentinifchen Gebiets, ge: 
boren; fein weltlicher Name fol Santi Tofini gewefen feyn. 
Im Jahre 1407, alfo ım.ein und zwanzigiten feines Alters, trat 
er in den Prediger - Orden der Dominifaner, wo er den Namen 
des Bruders Johannes, und von dem Klofter, in welchem 
er eingefleidet war, den Beynamen von Siefole erhielt. Schon 
in früher Jugend hatte er angefangen die Kunft zu üben. Sein 
älterer Bruder war Miniaturmaler, und in Gemeinſchaft mit 
diefem hat er nad) damaliger Weife verfchtedene Chorbücher fleißig 
mit Fleinen Bildern ausgeziert, welche noch gegenwärtig in Flo— 
renz aufbewahrt werden. Diefe erfte Richtung blieb auch fpa- 
terhin ſichtbar: in dem reichlichen Gebrauch der Vergoldung, in 
der Behandlung der Farben und in der unendlichen Sorgfalt, 
womit er fogar die Fleiniten Zieraten ausführt. Vaſari 
nennt Feinen andern Lehrer, dem Johannes nacheiferte; was 
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Neuere von ſeinem Verhaͤltniß zu Gherardo Starnina und 
Maſaccio erwähnen, iſt ganz ungewiß. 

Johannes änderte nie geru ſeine Gemälde, ſondern be: 
harrte bey ſeinen erſten Gedanken, weil er meinte, ſo ſey es 
der Wille Gottes gewefen. Sn feinen Gemälden findet man, wie 
Canzibemerft, mehr von der alten Weife des Giotto, als 
in den Bildern der-meiften damaligen anderen Maler. Der Ein- 
tritt in den geiftlichen Stand war für Johann von Kiefole 
fein Hinderniß, in der Ausübung feiner Kunft fortzufahren; denn 
fa, wie er feine Kunft ausübte, war fie ein wahrer Gottesdienft. 
Er widmete jie ausfchließlich geheiligten Darftellungen, und hatte 
dabey nicht einen eitlen Ruhm, noch ein flüchtiges Ergößen, fon: 
dern die Erbauung und Freude der Gläubigen vor Augen, wenn 
fie die Segenftände ihrer Verehrung in fehöner Geftalt, in Foft- 
barem Schmud und mit dem Ausdrud der Seligfeit im Geſicht 
erblicden wiirden. Er pflegte fein Gemüth durch Gebet zu reini- 
gen und zu erheben, ehe er den Pinfel zur Hand nahm, und 
oft bat er vor dem Bilde des Gefreusigten, während er es malte, 
Zhränen vergoffen. Er war fleißig, und hat viele deifen unge: 
achtet fehr ausgeführte Bilder geliefert; jedem, der ihn um ein 
Gemälde anging, woUte er gern willfahren, und pflegte zu ant> 
worten: man folle nur die Erlaubniß des Priord auswirfen, an 
ihm werde es nachher nicht fehlen. Der Ertrag feiner Arbeiten 
wurde zu .mildthätigen Gaben verwendet. Ä 

Ungeachtet der VBefcheidenheit , 1a Demuth des Johann 
von FBiefole, wurde fein Verdienft dennoch frühzeitig aner- 
kannt und hervorgezogen. Cosmus von Medicis, der Ba- 
ter des Vaterlandes, fchägte ihn, und trug ihm die Ausführung 
weitläuftiger $rescogemälde im Sanft - Marfus : Klofter auf, wo- 
bey er Gelegenheit hatte, die würdigiten Männer feines Ordens 
zu verherrlichen.. Er ftellte einen Baum vor, neben deſſen 
Stamme der heilige Dominikus fland; an den Zweigen hin- 
gen in runden Rahmen die Bildnilfe feiner ausgezeichnetften 
Nachfolger , welche die Ordensbrüder von entlegenen Orten her- 
beygefchafft hatten. Nachher verzierte er mit feinen Gemälden 
verfchiedene Kirchen in mehreren Städten Italiens, unter 
andern in Cortona und Orvieto. (Bon dem einen diefer 
Bılder, Chriftus und Mofes vorftellend , : beyde treffliche 
Köpfe und mit herrlichen Gewändern umhüllt, findet fich in dem 
in Deutfchland leider fehr unbefannten aber vorzüglichen 
Werfe des Padre dela Valle eine Abbildung, in der Storia 
del duomo di Orvieto, worin ſich auch treffliche Stiche der 
großen Bilder des Luca Signorelli, Antichriit, Auferitchung, 
Hölle, Paradies u. f. w. befinden. Wir empfehlen hier beylau: 
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fig jedem Freunde der Kunſt des Mittelalters dieſes Werk ange: 
iegentlich, worin herrliche Denkmaler der Baukunſt, der Bild⸗ 
hauerey und Malerey in ſchoͤnen Stichen enthalten find. 

Der Papſt Nikolaus der V. berief ihn nah Rom; und 
Tieß ihn im Vatikan die Kapellen des heiligen Laurentius und 
ded Saframentes malen. Ben diefer Gelegenheit ſah ihn der 
Papft häufig, und ging vertraulich mit ihm um; die Einfalt, 
Demuth und Frömmigkeit des Funftreichen Mannes erwarben ihm 
die Liebe des Papftes, und ald während diefer Zeit Das Erzbid- 
thum in $lorenz erledigt ward, fo wollte ihn Nifolaus 
mit diefer Würde befleiden. Kaum hatte Johann dieſes er: 
fahren, als er den Papft inftändig bat, ihn deſſen zu überheben: 
er fühle fich nicht berufen, ein ganzes Volk zu regieren, er fey 
gewohnt zu gehorchen, nicht andere zu lenfen, bey welcher Les 
bensweife auch die Gefahr des Irrthums geringer fey Hierauf 
nannte er ald den würdigiten einen andern Mönch des Prediger: 
Drdens , Fra Antonio, welder dann auf feinen Vorſchlag 
zur erzbifchöflichen Wurde erhoben ward, und fie mit großem 
Ruhme verwaltete. (Dh Demuth jener, von vielen fo verach⸗ 
teten Zeit, wo biſt du in der jeßigen bochgepriefenen noch zu 
finden ?) " 

An folhen Gefinnungen lebte Johann von Fiefole, 
mit ftilem Gemüth unabläßig darauf gerichtet, die Schönheit 
der geiftigen Welt fichtbar aufzufaflen, durch firenge Mäßigfeit 
fih zur Betrachtung vorbereitend, mit wenigem genügfam, ge= 
duldig und yertragfam unter feinen Ordensbrüdern, ein Tröfter 
der Armen, ein Freund aller Menfchen. Er ftarb im acht und 
fechzigften Jahre feines Alters (1455) in Rom, und ward nad) 
feinem Zode felig gefprochen, und durch die Beynamen: der bei: 
lige Bruder Johannes (Beato Fra Giovanni) und: der 
englifhe Bruder (Fra Angelico) geehrt. Sein Bildniß (ed 
ift auf dem Titelblatte zu finden) zeigt uns einer würdigen Greis 
mit fahlem Haupte, die gewölbte bilderreiche Stirn und das 
große Auge betrachtend gefenft, voll milden Ernfted, und ohne 
irgend eine Mifchung von Trübfinn oder düfterer Strenge, 

Die Flöfterliche Einfamfeit erlaubte dem Johann von 
Siefole nicht, Schüler zu bilden; manche find ihm beygelegt 
worden, doch ift nur einer fein unbeftrittener Schuler, Benozzo 
Gozzoli, deilen zahlreiche und verhältnigmäßig wohl erhaltene 
Gemälde die Hauptzierde des Campo Santo in Pifa find. 
Die heitere Farbenpracht des Johann von Fiefole, fo wie 
feine erfindfame Mannigfaltigfeit in Gebäuden der Pintergründe 
fonnte Benozzo Gozzoli auch entfalten, aber in der Anmuth 
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und zarten Gemüthlichfeit hat er feinen Meiſter vielleicht nicht 
ganz erreicht. | 

Nur weniges von den Werfen des Fieſole ift im Kupfer« 
ftihe erfchienen. Dem Berfaifer war nur ein fehlecht geftochenes 
Blatt in der Etruria Pittrice , und die Umriffe der Kapelle 
Nıfolaus des V., welches eine rohe Arbeit ift, befannt ge: 
worden; (wir haben oben noch ein fehönes und tüchtiges Blatt 
in der Storia del duomo di Orvieto nachgewiefen). 

Das hier mitgetheilte Gemälde ift im Fönigl. Mufeum zu 
Paris befindlich, es fteht in den Sälen des Louvre. Ches 
mals zierte es die Sanft- Dominifus- Kirche zu Kiefole, und 
Bafart befchreibt es ſo: „Aber unter allen Werfen, welche Sra 
Giovanni ans Licht gebracht, übertraf er ſich felbft, und bes 
wies feine hohe Vortrefflichfeit und Einficht in die Kunſt an einer 
Zafel, welde in derfelbigen Kirche (San Domenico di Fie- 
sole) neben der Zhüre, wenn man hereintritt. zur Linfen, be- 
findlih ift. Auf felbiger Tafel Frönt Jeſus Chriftus unfere 
liebe $rau, in mitten eines Chores von Engeln, und unter einer 
unendlichen Menge von Heiligen, fo Männern ald Srauen, welche 
fo zahlreich und fo wohl ausgeführt find, in fo mannigfaltigen 
Stellungen und mit fo verfchiedenem Ausdrud der Köpfe, daß 
man unglaubliche Freude und Süßigfeit bey ihren Anblid em: 
pfindet; ja es fcheint, ald wenn die Beifter im Himmel nicht an« 
ders ſeyn Fönnten, oder vielmehr, wenn fie Körper hätten, 
müßten fie fo geftaltet feyn. Denn alle diefe heiligen Männer ' 
und Frauen find nicht bIo8 lebendig, mit zarten und füßen Ge: 
berden abgebildet, fondern die ganze Färbung ded Werkes 
fheint von der Hand eines Heiligen oder Engels zu feyn, wie; fie 
e8 denn auch wirklich iſt; weßhalb mit gutem Grunde diefer 
fromme Ordensbruder allezeit Fra Giovanni Angelico bes 
nannt worden iſt. Ferner die Gefchichten von Unferer Ticben 
Frauen und dem heiligen Dominifus, die im untern Rahmen 
des Bildes ftehen, find in ihrer Art_göttlich, und ich für mein 
Theil fann verfichern, ich fehe diefes Werk niemals, ohne daß 
es mir als ein neued Wefen erfcheint, und ich fcheide davon, 
ohne mich je erfättigen zu Fönnen.« ' 

Dies Bild nun, deifen Trefflichfeit Bafari fo rühmt, iſt 
unftreitig das hier nachgebildete, wodurch die Gewißheit des 
Malers außer allen Zweifel gefegt wird. Es iſt 6'/, Parifer 
Fuß body, und eben fo breit. Die Köpfe auf den einzelnen 
Blättern, und die Meinen Bilder find genan in der Größe des 
Urbildes geftochen. Die Tafel, worauf ed gemalt, ift aus 
drey Stücken zufammengefügt, und ganz vergoldet gewefen. Auf 
diefem Goldgrunde find die mit Eyerweiß angefeuchteten Waſſer⸗ 
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farben aufgetragen. Die Heiligenfheine und die übrigen betradht- 
Iıhen goldenen Zieraten an den Gewaͤndern find ausgeſpart, 
und auf diefe Art Fommt der Goldgrund vielfältig zum Vorfchein. 
(Es ſcheint uns hier das Wort »ausgefpart« in einer unrichtigen 
Bedeutung gebraucht zu feyn; wir fagen: es fcheint, da ** 
in der Kunſtſprache des Mittelalters noch ſchwankt. Unſern 
Beobachtungen nad) wurden nie ganze Tafeln vergoldet, ſon⸗ 
dern nur die Theile, auf welche die Heiligenfheine und Köpfe 
fallen follten, und die beſtimmt waren, die Luft darzuftellen, 
und jtatt der Sernen des Hintergrundes eine einige goldene Flache 
darzubieten. Wir nennen nun denjenigen Theil, der nicht mit 
vergoldet ward, und der durch die tief eingedrudte Vorzeich- 
nung der Umrijfe [darüber fprachen wır bereits in der Anzeige 
der Paulinzeller Ruinen, Jahrbücher Bd. VI.] angezeigt ward: 
ausgefpart, indem ja diefe Vergoldung fehon immer als eine 
vorgängige Malerey angefehen werden konnte. Erſt die fpatere 
Zeit 3. B.: vander Werff, wußten durch zierlich vergoldete 
Kupferräflein, die zart übermalt wurden, dem Fleiſche eine lich— 
tere duftigere Geſtalt zu verfchaffen. — Aus diejen Beobachtun- 
gen nun vermuthen wir auch, daß nicht diefe ganze Bildtafel 
vergoldet ward, fondern nur die Heiligenfcheine und die Stellen, 
wo zierliche golddurchwirfte Gewänder Binfallen follten. Wenn 
andere Beobachtungen uns widerftreiten follten, fo würde ed uns 
angenehm feyn, Belehrung darüber zu empfangen, denn es iſt 
immer erfreulich, in einem noch fo verworrenen Felde etwad zu 
lernen, darum haben wir diefen Gegenftand hier ganz zur Sprache 
gebracht.) | 

Den verfchwenderifchen Gebrauch des Goldes in den alten 
Gemälden leitet Herr von Schlegel von »den Moſaiken der 
griechiſchen Kirche.« Unſerer (ſchon Bd. IV. der Jahrbücher an: 
gedeuteten) Anficht widerfpricht diefe Meinung um fo mehr, da 
wir nicht recht begreifen können, wie eine foldhe mufivifhe Ber: 
goldung, die denn doch wohl immer wieder Malerey ald Vorbild 
vorausfegen möchte, als einwirfend gedacht werden kann; doch 
geben wir audy gern zu, daß diefe Meinung ebenfall$ eine tiefer 
gehende Unterfuchung fordert. Wir haben bereit [an dem ge: 
nannten Orte, Bd. IV. der Jahrbücher] unfere Anficht von Ent: 
ftehung des Goldgrundes und der alten Art der Malerey ange: 
deutet, wonad uns diefe Weife aus den gefchnigten und einft 
ganz vergoldeten Beftalten gefloifen ift, die fi nur immer mehr 
abflächten, und zulegt ganz mit der Ebene, auf welcher fie ftan- 
den, verſchmolzen, nur noch die alte Art angedeutet durch die 
tief eingedrüdten Umriſſe, und die fcharf eingefchnittenen Heili— 
genjcheine. Ob nun der Goldgrund, wie der Verfafler fagt: 
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»eine befremdliche Störung« hervorbringe, ob-»neben dieſem ſon⸗ 
nigen Glanze des Goldes die übrigen Farben, wie heiter ſie auch 
an den Geſichtern, wie prächtig an den Gewändern ſeyn mögen, 
gewiſſermaßen nur als Schatten erſcheinen,« hängt wohl meiſten— 
theils von dem Standpunkte ab, auf dem ſich der Beſchauer, 
geiſtig und leiblich befindet. Der Verſaſſer ſagt ſelbſt, daß dieſe 
Störung »nur auf den erſten Anblick« ſtatt findet, und wir ſetzen 
hinzu, und auf eben Geſagtes beziehend, wenn der Befchauer 
geiftig und. leiblicdy noch nicht den rechten Etandpunft gefunden 
bat, aus weldhem Gemälde. des Mittelalters betrachtet werden 
müſſen. Uns hat immer geſchienen, als wenn diefe goldgründi: 
gen Gemälde, wenn man fie in der rechten Beleuchtung , in 
einem ſchräg darauf fallenden, nicht brennenden Lichte betrachtet, 
nicht8 durch den Soldgrund leiden, und die Zarben nur dann 
matt und falfigt erſcheinen, wenn fie wirklich, nach fo gang und 
geber Sitte jener Zeit, matt, bleich und Falfig find. Bey die: 
fen Gemälden, aber auch wohl bey allen andern, thut der Augen: 
punft, aus dem man fie beichaut, fehr viel. 

Die Heiligenfcheine find auf eigene Weife behandelt : die 
Zieraten daran find nämlich vermitteljt metallener Freisrunder 
Sormen dem Soldgrunde eingeprägt: man bemerft deutlich Die 
- Vertiefungen in der Oberfläche des Holzes, und einige größere 
dergeftalt eingedrudte Vertiefungen find wiederum mit Farben 
ausgefüllt, um Saphire, Rubinen und andere Edelgefteine nad): 
zuahmen, dergleichen man den irdifchen Kronen einzufügen pflegte. 
Die Verfchiedenheit der Mufter zeigt, daß der Künftler fich nicht 
mit einer einzigen Form begnügte, fondern eine Menge gebrauchte, 
fo daß diefer der Malerey fremde Schmud einen beträchtlichen 
Aufwand von Mühe und Vorfehrungen erfordert haben muß. 
(Wir haben fchon lange verfucht, aus der Art, wie die Heiligen: 
heine, Strahlenfcheine und der Goldgrund ded Hintergrundes 
durch Eindrüde behandelt ward, einzelne Beweisthümer für die 
Zeit der Verfertigung wo moͤglich zu finden, aber dieß hat und 
noch nicht gelingen wollen, vielmehr hat ſich uns immer gezeigt, 
daß befonders ın den uns näheren Zeiten darin die größte Ab: 
wechslung herrfchte; nur in der früheften Zeit find die Vertiefun- 
gen fo bedeutend, daß fie das Gemälde halb hochbildartig her: 
ausheben. Dagegen fcheint uns die Verzierungsart , wodurd) 
Edeliteine durch Malerey in den Goldgrund gleichfam hineinge- 
wirft wurden, ein ziemlich untrügliches Zeichen für die erfte Hälfte 
des funfzehnten Jahrhunderts, alfo für die Lebenszeit des Jo⸗ 
bann von Fiefole abzugeben. Unflar ift es uns.aber immer 
noch; wie und wann brachten die alten Maler diefe Verzierungen 
an? Das fcheint und Flar, daß es vor der Vergoldung geihab; 
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aber wie waren ſie nun im Stande, in den Kreidegrund und die 
Leinewand, die meiſt unter ihm lag, die Vertiefungen einzudru⸗ 
cken und fo tief, daß felbft oft noch der Drud in das Holz hinein: 
ging , ohne daß die fpröde Kreide auffprang, plate, ja zulegt 
gar abfprang ? Möchte man doc) dariiber Unterfuchungen an- 

ellen.) 
" Was die Farben betrifft, fo it Grund, zu glauben, daß 
fie beträchtlich ausgeblaßt find, nicht durch eine befondere Befcha- 
digung , fondern bloß vermöge der Wirfung der Zeit und der ur- 
fprünglihen Miſchung der Bertandrheile. Einige Engelsföpfe 
zunächſt am Throne, die fich zufällig frifcher als die übrigen er- 
halten haben, geben ung einen Maßitab für die Wärme und Kraft 
des Malers in der Färbung des Fleiſches. So wie aber jetzt 
die Farben in ihrer Geſammtheit dajtehen, nehmen fie fich eini- 
germaßen grell aus, ohne doc) recht Fräftig zu feyn. Dieß rührt 
von der eigenthiimlichen Behandlung her; der Künftler hat durchs 
aus die Wirfung der Widerfcheine nicht gefannt, oder fie wenig- 
ftens nicht in feine Nachahmung aufgenommen. Die verfchtede- 
nen Farben der Gewänder ftehen neben einander, ohne von ihren 
Umgebungen Einflüffe zu empfangen, oder fie ihnen zurückzuge— 
ben. Sie behaupten fich überall ın ihrer Reinheit: die Schatten 
find nicht durdy Trübung, durch Verfetzung mit Schwarz oder 
Braun hervorgebracht, fondern bloß durch Verdickung deſſelben 
Farbeſtoffs; die flärfften Lichter find mit Weiß aufgehöht, aber 
um alle Härte zu vermeiden, ift dDiefes Weiß mit äußerft feinen 
Pinfelftrihen, wie eingegraben, aufgetragen. (Diefe Art und 
Weife, die Lichter aufzufegen, finden wir fchon in dem Anfange 
des dreyzehnten Jahrhunderts, bey jenem fo merfwürdigen Ge— 
mälde des Jahres 1206, welches fidy in der Gemäldefammlung 
der Breslauer Hochfchule findet, und eine unftreitig deutfche Ar: 
beit ift, in welcher auch nicht die geringfte Vorfpiegelung von 
Meugriechifch ftatt findet, indem ſich das, dem Sriechifchen gerade 
Entgegengefepte zu deutlich ausfpricht. Es verdient bemerft zu 
werden, von wo an Dieje Auffekung der weißen Farbe anfängt, 
und wie tief fie herunter geht, da fie wohl ein Beweisthum für 
das Alter der Gemälde abgeben fann.) 

Die Anordnung ift fehr verftändig. Ueber die ganze Breite 
des Semäldes geht eine zu beyden Seiten ins Unbeftimmte hin zu 
verlängernde Stiege von neun Stufen; diefe Stiege führt zu dem 
in der Mitte befindlichen Throne hinauf, welcher oben eine ſechs⸗ 
edige Släche bildet. (Die zweymal drey ift hier gewiß uicht ohne 
Bedeutfamfeit, fo wie die neun Stufen). Die drey zurüdtreten- 
den Seiten des Thrones find von reich befleideten Wanden um: 
geben, die drey vorfpringenden Seiten von einem Thronhimmel 
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‚mit altdeutfchen Spibbogen überwoͤlbt. (Die Spisbogen find, fo 
weit unfere Beobachtungen reichen, fehr felten in den Gemälden 
vorfommend , welches uns immer als eine wunderliche Eigenheit 
aufgefallen iſt. Wären die Maler der damaligen Zeit nicht zu 
innig mit den andern Künften ihres Zeitalterd, und befonders 
auch gewiß mit der altdeutfchen Baufunft verfchwiftert gewefen, 
fo möchte man daraus ein Widerftreben gegen den eigentlichen 
Grundzug altdeutfcher Baufunft folgern. Die Maler des fech- 
zehnten Jahrhunderts wenigftens neigten fich leicht und rafch wies 
der dem römelnden Wefen in dem Baubeywerfe zu, daß auf ih: 
ren Gemälden erfcheint. Auf der öftlichen Seite Deutfhlands 
haben wir den runden Bogen in der Maleren vorherrfchend ge: 
funden, es wäre wohl feine unwürdige Unterfuchung, zu ſehen, 
wie etiva die weftliche Seite Deutfchlands, und vor allem Die 
niederrheinifchen Meifter, die gerade in die Blütenzeit altdeut- 
fher Baukunſt fallen, den Spigbogen gebrauchten. Die alten 
Staliener erfordern wieder eine eigene Unterfuchung, und bey ih: 
nen mag es auch wohl, wie in der Baufunft felbft, der Mifch: 
linge am meiften geben.) 

Zu diefem Thron führt ein gleichfalls dreyfeitiger Vorſprung 
der Treppe, deilen vordere Seite, den großen Seitenflügeln gleich: 
laufend, dem Befchauer gerade gegenüber liegt, während die 
Nebenfeiten rechts und links fchräg ablaufen. Der winflichte Aus⸗ 
fehnitt des Gemäldes flimmt hiermit überein. Engel ftehen oben 
zu beyden Seiten ded Ihroned, auf den Stufen hinabwärts find 
Erzuäter, Apoftel und Heilige geordnet ; den Vordergrund, einen 
Eftrich vor der Treppe, nehmen fniende Heilige ein. Nur oben, 
dicht um die Jungfrau ber, ift ein freygelaffener Raum, fo daß 
man die Haupthandlung bequem und abgefondert erblidt. Die 
Erfindfamfeit des Malers ift zu bewundern, wie er bey einem 
Gegenitande, wobey eigentlidy Feine Entgegenfeßung der verſchie⸗ 
denen inneren Eigenthümlichfeiten ftatt findet, und ein verwand⸗ 
ter Ausdruck der liebevollen Freude, der ftillen Seligfeit auf allen 
Gefichtern erfordert wird, eine fo große Mannigfaltigfeit inner: 
halb der Grenzen des Würdigen und Schönen zu erfchaffen wußte. 
Man wird nicht fagen Fönnen, daß irgend ein Kopf den andern 
wiederhole. Und diefe Mannigfaltigfeit erſtreckt fich nicht nur 
auf die Züge und den feelenvollen Blick, fondern audy auf den 
Wuchs und die Anordnung der Haare und den Bartwurf, welcher 
meiftens von ungemeiner Schönheit ift; endlich auf die Geber: 
den und Stellungen. (Dieß ift die Tieblichfte und herrlichfte Seite 
des ganzen Gemäldes, wie denn überhaupt in allen Bildern des 
Mittelalters die Köpfe das Schönfte, VBedeutendfte und Herr: 
Tichfte find. Zu ihnen Fehrt Daher auch der Blick am freudigften 
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zurück, in ihnen ftrahlt uns die Göttlichfeit und Höhe entgegen, 
welche der alte Maler in fein Bild zu legen wußte, durch fie ift 
meift der Brennpunft des ganzen Werfes bezeichnet. Wollen 
wir nun eine etwa verfehlte Hand, einen vermagerten und ver- 
zeichneten Fuß zu hoch anfchlagen? Betrachten wir lieber jedes 
in feiner Eigenthiimlichfeit, und überfehen wir, was nicht Ver— 
drehtheit des Malers ift, fondern im ganzen Gange der Zeit fich 
als ein gemeinfamer Fehler zeigt. Aber auch in den Händen zeich⸗ 
net fich bier Johann von Fieſole aus, und von den einzel: 
nen Köpfen werden wir fogleicy fprechen. Am Schluffe diefer 
Anzeige werden wir darauf zurüdfommen, wie der Verf. felbft 
diefe eigenthümliche Ausbildung und Kunft in den Köpfen ale ei: 
gentliche Seelenmaleren betrachtet). 

Diee Zeichnung des Nadten ift nicht die Stärfe unſers Mei- 
ſters. Der Leib des Heilandes auf dem Fleinen unten befindli« 
chen Bilde der Auferftehung ift mager und hölzern ; etwas freyer 
und lebendiger, wiewohl fchmächtig, fehen wir diefelbe Geftalt 
auf dem Bilde der Geißelung an den Gewande des heiligen N i- 
Folaus. Die damals üblichen Gegenftände der Malerey mad): 
ten dem Künſtler nur in wenigen Fällen die Aufgabe , unbekler: 
dete Körper darzuftellen; die Sitten und Kleidertrachten waren 
der Beobachtung der Natur in diefen Stücken nicht günftig; einen 
Geiftlihen entfernten vollends feine Begriffe von Zucht und Sitt⸗ 
famfeit hievon, und eigene Veranftaltungen für die Kunft, um 
jenem Mangel abzuhelfen, gab ed noch nicht. Die Wiflenfchaft 
der Zergliederungsfunft it dem Johann von Fiefole völlig 
fremd geblieben; an den wenigen nadten Theilen, die er und 
zeigt, dem Gefichte, den Halfe, den Händen, bat er treulich 
beobachtet und nachgeahmt, was auf der Oberfläche erfcheint ; aber 
man fann nicht fagen, daß feine Zeichnung von den Werfzeugen 
der Bewegung, die unter der Haut verſteckt liegen, und dem in- 
nern Bau der Theile eine beftimmte NRechenfchaft ablege. Auf 
dem ganzen Hauptbilde findet fich Fein unbefleideter Arm, ja, was 
noch auffallender ift, weder ein befleideter noch unbefleideter Fuß. 

Dagegen befaß Johann von Ziefole eine große Mei- 
fterfchaft in den Gewändern. In dem Faltenwurf ift nirgends 
etwas Steifes oder änaftlich zurecht Gelegtes, alles ift durch die 
gegenwärtige oder vorhergehende Bewegung beftimmt ; auch fin- 
den fich Feine von den flörenden Qucrfalten, welche den Gang 
der Glieder unterbrechen. In findlicher Sinnesart der alten Mei- 
fter ift die ganze Darftellung diefes himmlifchen Ereignijfes nad 
Art einer Krönung unter Sterblichen behandelt; eben dadurd) 
jteht das Ganze dem frommen Befchauer fo nahe, und doch ifl 
ihm alle8 wieder durch die Göttlichfeit der abgebildeten Perfonen, 
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die zwar hier ſein Blick, wie in menſchlicher Umgebung, erreicht, 
aber zu denen nur ſein Gebet dringt, nicht das irdiſche Auge, in 
eine weite heilige Ferne gerückt. 

Das erſte Blatt der Kupferſtiche gibt uns eine Ueberſicht des 
ganzen Bildes in verkleinertem Maßſtabe, ſowohl des Hauptbil- 
des, als der darunter befindlichen ſieben kleinen Bilder aus der 
Heiligenſage des heiligen Dominifus. Die darauf folgenden 
geben die Köpfe, und meift auch einen Theil der Geftalt in Um- 
rilfen nach der Größe des Urbildes, durchgezeichnet von Ter— 
nite, und mit großer Reinheit von dem Kupferflecher, Sorfell, 
behandelt und ausgeführt. Dann erfcheinen die fieben untern 
Bilder ebenfalls in ihrer natürlichen Größe, auch mit Sauberfeit 
behandelt, und da von dem Zeichner größte XZreue zu envarten 
fieht, in Hinſicht gefchicdter und treuer Ausführung alle Wünſche 
befriedigend. 

Die Jungfrau Fniet auf der oberften Stufe vor dem Thron, 
vorwärts geneigt, die fehönen Hände, über der nur leiſe ange: 
deuteten weiblichen Bruft gefaltet, mit Derfelben innigen und lies 
bevollen Ergebung, womit fie die erfte Botfchaft des Engels em— 
pfing. Michts geht über die Zartheit und Anmuth diefer hinge- 
hauchten Seftalt, über die Klarheit des unfchuldigen Hauptes. 
Sie iſt mit föniglihem Schmud angethan; ein luftiger Schleyer 
fallt befcheiden auf ihre Stirn, läßt aber die blonden Haarflech- 
ten durchfcheinen, und verhüllt nicht die Geſtalt des Kopfes, Der 
rothe Leibrod fommt nur an den Aermeln zum Vorſchein; über 
diefem trägt fie ein weites blaues Gewand, das an den Seiten 
offen, die Arme frey läßt; dann den Föniglichen Mantel, der von 
den Echultern bis über die Füße herabwallt, und veildenfarb 
oder purpur gewefen, aber leider fehr verblichen iſt. ( Es ſcheint 
uns, als wenn das Bild der Muttergottes Fein der Einbildungs⸗ 
Fraft des Malers entfchöpftes, fondern ein Bildniß fey. Wenn 
wir ein folches Verfahren vom fechzehnten Sahrhundert an als ein 
ganz veriwerfliches, als ein fogar ruchlofes, und einen durch nicht 
zu begütigenden Unfug bereits in diefen Jahrbüchern an anderer 
Stelle bezeichneten, fo findet doch dieß nicht auf das dreyzehnte, 
vierzehnte und den größten. Xheil des funfzehnten Jahrhunderts 
eine Amvendung, wo die fromme, Findliche Öefinnung jeden Ver- 
dacht gegen die gute Abficht des Malers zurüddrängt). Um den 
Saum des Mantels gehen, ben der größern Abbildung fieht man 
es genau, in der Fleinen ift e8 ein unbedeutender Blätterfchmud 
geworden ‚Buchftaben; fie verdienen eine Unterfuchung. 

Der Heiland figt zur Linfen des Thrones, um feiner Mutter 
den Plag zu feiner Rechten frey zu laflen. Er ift nach hergebracdh: 
ter Weife mit einem rothen Leibrod und blauen Mantel befleidet. 


- 
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An den Aermeln fommt blaues Unterfutter zum Vorſcheim unter 


dem aufgefchlagenen Mantel Srauwerf. Es iſt hierbey nicht an 
das irdifche Bedürfniß einer warmen Vefleidung zu denfen, fon- 
dern Pelzwerf gehörte im Mittelalter, ohne Rüdficht auf die Jah— 
reszeit, zum feftlihen Schmud. Dem Kopfe wäre etwas mehr 
Kraft zu winfchen, die Gefichtsbildung erfcheint zu leidend, be: 


fonders in dem weichen Munde. Auch hier gehen um die Aermel 


und den Mantel:Saum Buchftaben. Möchte Doch einmal jemand, 
dem recht viel dergleichen alter Bilder vorfommen, diefe Buchfta: 


benfchrift fammeln, und zu entziffern verfuchen, damit man über 


ihre Bedeutung oder Nichtbedeutung im Klaren wäre. (Mergl. 
was wir darüber bereits Bd. II. diefer Sahtbücher erwähnten.) 
Der Engel find zu: jeder Seite des Thrones zwölfe, wenn man 
die mitzählt , weldye von den vorn ftehenden faſt ganz verdedt 
werden. Sie find alle ald Knaben, ſchon dem Jünglingsalter 
nahe, mit lodigem Haar, langen wallenden Gewändern, und 


Rcoßen purpurnen Fittigen vorgeftellt. Ueber der Scheitel haben 


fie ein rothes Slammchen. Einen einzigen ausgenommen, der 
zur Rechten des Thrones anbetend fteht, find die übrigen, fo weit 
fi ihre VBefchäftigung wahrnehmen laßt, insgefammt bemüht, 
den feitlichen Augenblid durch die Zonfunft zu feyern und zu ver: 
Fündigen. Die Blafetonwerfzeuge jtehen mehr lzurück, gen alle 
MWeltgegenden verfündigen Pofaunen das Lob des Herrn, und Die 
Feyer der göttlichen Jungfrau. Die dunflere Farbe, das Frau: 
ferc Haar, die dickeren Lippen, die etwas eingedrüdten Naſen ei: 
niger Engel, zeigen deutlichft an, daß der Maler Mobrenfnaben 
voritellen wollte, entweder in Berucffihtigung einer Sitte feiner 
Zeit, welche die lärmenden Tonwerfzeuge, Paufen und Dromme- 
ten, Durch Afrifaner wirflich ertönen ließ, oder etwa durch finnige 
Daritellung, daß in jenen lichten himmlifchen Höhen aller Unter- 
fchied der Spttesverehrung ſchwinden werde, daß felbft die, welche 
wir Heiden nennen, da un den Thron Gottes ftehen, und das, 
was wir in thörichter Wuth verdammen, dort mit uns vereint, 
Gott loben wird. Das wäre dann ein unendlich herrliches Bild 
des fchönen Fiedes: »Wir glauben all’ an einen Gott,« ſchon im 
vierzehnten Jahrhundert ausgefprochen, und allen denen , die füch 
Ehriften nennen, bedeutfam zurufend: Tiebet euch als Brüder! 

Diefe Beftalten nun ausgenommen, bat der Maler in den 
andern Engeln, befonders in den voranftehenden, alles erfchöpft, 
was fein Pinfel nur Sreundliches, Liebliches, Findlich Heiliges 
binzujtellen vermochte. Lauter Anabengeftalten , vol lieblicher 
Unbefangenheit und feliger Unfchuld. Wie der Blick diefer Kin- 
der ſich in den erhabenen Auftritt vertieft hat, und das Auge in 
feliger Freude verfchwimmt, fo Fann der Befchauer fid) auch kaum 
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von ihrer Heiligkeit und unſchuldsvollen Reine abziehen. Es iſt, 
als wenn ſie ſelbſt in den reinſten Wohlklang ſich auflöſten, denn 
ihre Tonwerkzeuge berühren ſie mit einer reizenden, hingebenden 
Nachlaßigkeit, oder als wenn ſchon von ſelbſt die Töne ſich in die- 
fen himmlifchen Räumen, bey fo göttlicher Erfcheinung aus den 
Saiten hervordrängten, und ed nur der leifejten Berührung, wie 
einer Aeolsharfe, bedürfte. Diefer felige Sriede, diefer Bol. 
laut, diefe Ruhe fchwebt auch über dem ganzen Bilde. — Sie 
fpielen auf Saitentonwerfzeugen, deren Bau zum Theil merfwür: 
dig ift, Doch findet fic) Feines derjenigen darunter, dad man Rotte 
nennt. 

Die Zahl der verfammelten Heiligen ift fehr beträchtlich, zur 
linken des Befchauers find achtzehn, zur rechten Hand zwey und 
zwanzig, unter denen doch ein Paar fo verdedit, daß fie ganz un« 
kenntlich. Zunächſt den Engeln ftehen oben Mofes und Da- 
vid, und um fie her die zwölf Boten, unter ihnen Johannes 
der Täufer, obenneben Moſes. Alle find durch ihre Namen 
in den Heiligenfcheinen bezeichnet, eine Sitte, die wir noch auf 
einem Gemälde vom Jahre 1487 gefunden haben, auf dem die 
Zwölfboten den Sarg der zum Himmel auffteigenden Maria 
umgeben. Der, welcher dicht neben dem heiligen Simon auf 
der linfen Seite fteht, hat im Kupferftich Feinen Namen. v. Schle 

gel erflärt ihm für den Marfus. Auf der linken Seite ſteht, 
nächft den Zwolfboten, befonderd hervortretend und ausgezeichnet, 
der Stifter des Ordens, zu dem der Maler gehörte, der heilige 
Dominifus, in feinem Ordensgewande, das aber hier ın der 
Kerflärung mit goldenen Sternen befdet it; ein Stern fchwebt 
über feiner Scheitel, in der Linfen hält er einen Lilienzweig, in 
der Rechten ein aufgefchlagenes Buch, worin man auf Lateinifch 
fein geitlichee Vermaͤchtniß, nämlidy die Ichte Ermahnung des 
Sterbenden an feine Schüler, und eine Anrufung diefer an ihren 
Schutzheiligen lieſet. Der Ausdrud des Geſichts ift eine feurige, 
entzückte Andacht, der verflärte, fehnende Blick ruht auf der er- 
babenen Erfcheinung. Das Geſicht felbft ift nicht fehön, und zeigt 
die Epuren der büßenden Vermagerung, zugleich aber auch ift 
Far, Daß es das wirfliche oder damals für wahr gehaltene Bild- 
niß des Heiligen fenn muß, und fommt aud) fo wieder auf ‘allen 
den Heinen Bildern vor. — Wir fönnen von den fich daran 
fchließenden Heiligen nur Einiges bemerfen. Nach italienifcher 
Veberlieferung follen die Köpfe des heiligen Antonius, des 
Srancisfus von Affifi und des Thomas von Aquino 
ebenfalls von wahrhaften Bildnijfen entnommen feyn. Die Gti: 
derenen am Dbergewande Karl des Großen erfcheinen auf 
dem Kupferftiche ald Bienen, welches aber ein Verſehen feyn foll, 
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da ſie nur ein freyer, blumenartiger Zierat ſind. Die drey am 
Kragen des kaiſerlichen Mantels herabhangenden Kronen ſollen 
ohne Zweifel die kaiſerliche, fränfifche und italieniſche bedeuten. 

Der heilige Nifolaus ift mit der Pracht vorgeftellt, die 
einem morgenländifhen Bifchofe und einem Heiligen gebührt, 
von welchem Wunder der Freygebigfeit erzählt werden. Die 
fhweren Stoffe feiner faltigen Gewänder find grün; auch die 
großen Blumenfchnörfel, wonut fie ganz durchwirft find, nur in 
verfchiedenen Abfchattungen derfelben Sarbe. Die goldenen Ku: 
geln am Boden neben ihm find eine Anfpielung auf die drey Beu- 
tel Goldes, die er einem Edelmann zuwarf, um deilen drey Töch- 
ter auszuftatten, welche diefer der Verführung Preis zu geben 
eben im Begriff war. Befondere Bewunderung verdienen die 
Heinen Bilder, die auf dem Mittelitreif des bifchöflichen Mantele 
geftickt find und die Leidensgefchichte des Heilandes vorjtellen. 
»Der Maler hat feine Gedanfenfülle in geiftreihen Entwürfen 
bis zur Verfchwendung bewährte (fo meint der Verf., wir wer: 
den aber gleich zu zeigen fuchen, daß hier nicht die Erfindung, 
fondern nur die Ausführung der Fleinen Bilder felbft auf Ned: 
nung des Malers zu fegen ift); jede diefer Gruppen in ihrem en: 
gen Raume enthält den Keim eines vortrefflich geordneten Gemäl— 
ded« (und dieß war es auch wirflich, denn wir werden gleich zei: 
gen, daß der Maler hier nur wieder etwas Vorgefundenes, das 
Bildniß einer Sticferey, gab). Auf dem unterften Bilde, wo 
die Geſtalten halb verloren in den Falten gehen, find dennoch 
die in Schlaf verfunfenen Jünger und der am Delberg betende 
Heiland mit natürlichen Geberden gefchildert. Hierauf folgen 
der Zudasfuß, die VBerfpottung unter der Dornenfrönung, die 
Geißelung, die Kreuztragung und oben die Auferftchung. (Die 
Kunjt der Stickerey, wir fprachen fchon Bd. II. diefer Jahrbü— 
cher bey Gelegenheit des Werfes von Fiorillo über die Ge: 
fchichte der deutfchen Kunit Ffurz davon, war im Mittelalter zu 
einer befonderen Höhe gejteigert worden, und war eine eigene 
gar treffliche Kunftfertigfeit. VBefonders verzierte man die Rü— 
fenftücke der Meßgewande mit einem Streifen von Stickerey, der 
entweder die Leidensgefchichte des Herrn in mehreren Darftellun 
gen gab, wie hier, oder man ſtickte bloß ein großes Kreuzbild 
und dancben Maria und Johannes. Wie nahe diefe Dar: 
ftellungen der heiligen Handlung gingen, bey welcher diefe Be: 
wande den Prieiter zierten, bedarf Feineg Wortes, und da bey 
derfelben der Geiftliche meiftentheils mit dem Geſicht gegen den 
Altar gewendet ıft, und den Rücken der Gemeinde zufehrt, fo 
wurde auch gerade das Ruͤckenſtück am meijten geziert. Indeſſen 
gab ed auch Mefgewande, bey denen die beyden vorderen Sei— 
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ten des Gewandes mit ſolchen Bildwerken [denn fo kann man 
fie wohl, da fie, wie wir bereitd am eben ‘angeführten Ort zeig: 
ten, eine Art von erhobener Arbeit waren, nennen] geziert wa- 
ren, und davon haben wir ein Sepfpiel in der Sand - Kirche zu 
Breslau, in welcher, dem Hauptaltar gegenüber, fid) . das 
Grabmal eines Abts in rothem Marmor findet, worauf diefer 
auch ein fo prächtig geflidtes Meßgewand trägt, auf dem, gleich- 
fam an den Auffchlägen des vorn offenen Mantels, ſich die Leis 
Densgefchichte Chrifti in der Stidferey zeigt, Solche Gewänder 
hatten dann wahrfcheinlid auf der NRüdfeite ein großes Areuz- 
bild. Diefe Bilder haben meift unter fich eine große Aehnlich- 
feit „und fcheinen gewillermaßen durch die Zunft der Stiderin- 
nen flebend geworden zu feyn, fo daß alfo, wre wir oben -andeu- 
‚teten, hieher weifend, dem Johann von Biefole in der An- 
ordnung diefer Bilder Fein Ruhm entfteht, vielmehr glauben wir, 
daß er irgend ein Prachtgewand feines Klofters, das alfo geftickt 
vor ihm lag, nachbildete, und dieſer Glaube gewinnt dadurch 
bey uns mehr Gewicht, Da die Balten des Gewandes und die 
Verfchiebungen der Gemälde nicht aus der Einbildung, fondern 
nad) der Natur gemacht zu feyn fcheinen, welches auch dem gan- 
zen Streben ded Künftlers und ferner Zeit am nächften lag.) - - 

Auf der rechten Seite ftehen oben, den Zwölfboten am näch- 
fien, drey Blurzeugen Ehrifli: Dominicanus (ein Schüler 
des heiligen Dominifuß), Laurenzius und Stephanus. 
Hinter ihnen der heilige Georg, ganz gepanzert, und darin 
nur feine ritterliche Ehrenfeitigfeit zeigend, denn feine Geſichts⸗ 
zuͤge, die Milde auch abgerechnet, welche die Handlung, in der 
fi) alle befinden, hervorbringen mußte, find Doch zu weich und 
ſchlaff. Woran Enien recht die heiligen Frauen. Agnes, Ka⸗ 
‚tharina, Klara, Cäcilia(?) und Margaretha find durch 
ihre Beywerke bezeichnet, zwey find ganz verdeckt und drey nicht 
leicht zu deuten. (Eine von diefen ift uns erflärlich, die mit dem 
Pfeil, esijtdie heilige Ur fula, die Königinn der eilftaufend Jung 
frauen. Die Heilige, welche ». Schlegel für die Eäcilia 
erklärt, und die wir mit einem Sragezeichen verfahen , ſcheint 
uns falfch gedeutet, da auch nicht ein einziges ihrer Beywerke 
vorhanden iſt. Es ift vielmehr, und dahin deutet der volle fchöne 
Nofenfranz, die Heilige Rofalia. Was die heilige Klara be- 
trifft, fo halten wir aud) diefe für ein Bildniß.) Ä 

Wir gehen nun noch zu den fieben Fleinen Bildern über, die 
unter dem Hauptbilde find und Darftellungen aus dem heiligen 
Leben von des Malerd Ordensheiligen, Dominikus, enthal- 
ten. Die häufige Vergoldung fällt zwar bier weg, aber fie er: 
fcheinen doch in einer gewiſſen Entfernung’ fledig, wei der Maler: 

. 
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die örtlichen Farben überall auf daS treuejte nachgeahmt , ihre 
Gegenſaͤtze aber nicht durch die Widerfcheine und das Helldunfel 
in Uebereinftimmung zu feßen gewußt hat. Dabey fehaden auch 
die vielen fdywarzen und weißen DOrdensfleider des heiligen Da 
minitus und feiner Schüler. In der Nähe betrachtet, find 
aber diefe Bilder fehr bewunderungswirdig , indem fich Gedanfe 
und Ausführung in ihnen auf das vortheilhaftefte vereinigen. Auf 
dem erften Bilde fehen wir den Papit fchlafend ruhen; Daß es 
der Papft fey, zeigen die dreyfache Krone, der geitidte Mantel, 
die vielen Ringe an den Fingern. Vornan flieht Dominifus, 
ein fich über neigendes und durch einen Riß gefpaltenes Gebäude 
baltend. Dieß betrifft eine Heiligenfage über die Stiftung des 
Drdend. Als Dominikus im Jahre 1215 dem Papft Inno- 
centius ll den Plan zu feinem neuen Orden vorlegte, fand 
er ihn einigermaßen fchiwierig. In der folgenden Nacht aber 
fhien dem Papft in einem Traum die Kirche des Late rans Eins 
ſturz zu drohen; er fah dieß mit Bekümmerniß und Schreden, 
ale Dominikus berbeyeilte und den wanfenden Bau flüßte. 
Innocentius III., getroffen von der finnbildlichen Bedeutung 
feines Zraumes, bezeugte fih nun fehr willig, die Unterneh: 
mung, als der Kirche beilfam , zu begünftigen, und diefes wich: 
tige Ereigniß eröffnet mit Recht die Reihe der Ordenebilder. 
Das zweyte Bild flellt dar: als der Heilige nach erlangter 
Beftätigung feines Predigerordend in der Kirche des heiligen 
Petrus betete, erfchienen ihm die Zwölfboten Paulus und 
Petrus, und reichten ihm, jener ein Buch, diefer einen Stab, 
ale Sinnbilder des Predigertbums und der Wanderung ın fremde 
Länder. Dir Bauart der Kirchenhallen iſt merkwürdig, fie zeigt 
jene ältefte Bauart, die wir die fächfifche nennen; runde Bo- 
gen ruhen auf fchlanfen Säulen, mit wenigen Kopf: und Buß: _ 
Befinifen. Herr v. Schlegel nennt fie auch die byzantinifche. 
Der Kopf des heiligen Paulus ift ganz herrlich und gemahnt 
an die ſchönen Bilder, welde vom Moſes und Chriftus des Jo⸗ 
bann von Fiefole in der Domfirdhe zu Orvieto bewundert 
werden. Petrus zeige den Fahlen Scheitel, mit wenigem Haar 
um die Stirn und bufchigen Bart, eine Korfoildung, die er 
auf fo vielen Bildern und telbft alten papftlichen Bleybullen führt. 
Daß der neben dem heiligen Dominifus kniende Mond ab: 
gewendet fey, geht aus feiner, obgleich nicht Flaren Stel: 
lung, da ihn Dominifus verdedt, nicht hervor, überhaupt 
war es aber wohl nicht der Wille des Malers, die Theilmahmlofig- 
Feit des Mönches auszudrüden, vielmehr war wohl feine Gegen: 
wart zur Erhartung des Wunders nöthig; aber feine Geſichts— 
bildung brauchte man nicht zu erfennen , die wäre in dieſem Bilde 
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flörend gewefen, es war genug, daß der Maler die durch Zeu: 
genmund erhartete Wahrheit des Wunders andeutete. 

Das dritte Bild ftellt ein Wunder vor, welches Domini 
kus in Rom vollbradht haben fol. Ein junger edler Romer, 
Napoleon, Neffe des Kardinals Steffanodi Foſſa Nova, 
hatte einen heftigen Sturz vom Pferde gerhan, und war fiir todr 
weggetragen worden. Wir fehen auf diefem Bilde eine gedoppelte 
Daritellung; hinter einer vorn offenen Halle das Roß, weldyes 
eben feinen niedergeiturzten Reiter blutrünftig tritt. In der Halle 
ſelbſt erhebt fich der Todtfcheinende fo eben auf das Gebet des vor 
ihm befindlichen Dominikus, der mit emporgehobener fegnen- 
der rechten Hand fein: surge, auszufprechen fcheint. Neben ihm 
der Kardinal und eine reiche Verſammlung geijtlicher und weltlis 
der Perfonen, audy eine fniende und betende Nonne, denn in 
einem Nonnenflofter ereignete fich dies Wunder, fo wie ein Mann, 
den feine Kleidung als einen Arzt bezeichnet, der durch flaunend 
erhobene Hände das Wunder, was feine Kunft nicht vermocht 
hätte, bekraͤftigt. So ausgezeichnete Köpfe auch hier dem Be: 
fchauer entgegen treten, fo werden fie doch alle durch einen liebli⸗ 
chen, milöfreundlid, lächelnden und dankbar gegen den Heiligen 
aufblidenden Mädchenfopf übertroffen. Dies Madchen mag Braut 
oder Schwefter des fo ſchwer Verwundeten gewefen feyn. 

Bild IV. Der Heiland, in riefenhafter Größe, nadt, nur 
mit einem Tuche um die Hüften, fteht, bie zu den Hüften, in fei: 
nem Grabe aufgerichtet, Die Arme ausgebreitet, um feine Bun: 
den zu zeigen, Kopf und Augen jtill demüthig gefeuft und 
liebend zu den unten Sißenden gewendet. Seiner Marter WVerf- 
zeuge umftehen ihn. In der menjchlichen Größe entfprechender 
Geſtalt firen unten: Maria, Blick und Hände betend erhoben, 
. und Sohannes, die heilige Mutter Gottes anfchauend und Die 
“ Hände verwunderungsvoll außbreitend. Beyde in reichen und 
ſchoͤn geworfenen Bewänden, mitgroßen und edel gehaltenen Sal 
ten. Dies Bild mag manchem auf den eriten Blick fonderbar, 
wunderlich, ja denen, die ſich in Die Denfweife des Mittelalterd 
nicht vorfegen fönnen, mag es abgefchmadt erfcheinen. Von der 
Beichuldigung einer gewillen Seltfamfeit wollen wir es nicht frey 
fprechen, aber wir glauben auch, daß ein jeder, vertraut mit der 
Kant des Mittelalterd, eine ergreifende Kraft und Größe und 
wieder ftille Ruhe in ihm nicht verfennen und gern auf fich wird 
einwirfen laſſen. v. Schlegel, möchte man glauben, hatte eine 
Scheu, feine Anficht über dieß wunderbare Bild zu dußern, denn 
er geht überans kurz und unbedeutend darüber hin. 

Das fünfte Bild hat wieder eine doppelte Darftellung. Links 

ſieht man den Plag vor einer Kirche. Der heilige D omi nikus, 
1 
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die örtlichen Farben überall auf das treuefte nachgeahmt , ihre 
Gegenfäge aber nicht durch die Widerfcheine und das Helldunfel 
in Uebereinftimmung zu fegen gewußt bat. Dabey fchaden auch 
die vielen fchwarzen und weißen Ordensfleider des heiligen Do— 
minifus und feiner Schüler. In der Nähe betrachtet, find 
aber diefe Bilder fehr bewunderungswürdig , indem fid) Gedanfe 
und Ausführung in ihnen auf das vortheilbaftefte vereinigen. Auf 
dem erſten Bilde fehen wir den Papft fchlafend ruhen; daB es 
der Papft fey, zeigen die dreyfache Krone, der geſtickte Mantel, 
die vielen Ringe an den Fingern. Vornan fteht Dominifus, 
ein fich über neigendes und durch einen Riß gefpaltenes Gebäude 
baltend. Dieß betrifft eine Heiligenfage über die Stiftung des 
Ordens. Als Dominikus im Jahre 1215 dem Papft Inno— 
centius III. den Plan zu feinem neuen Orden vorlegte, fand 
er ihn einigermaßen ſchwierig. In der folgenden Nacht aber 
fhien.dem Papft in einem Traum die Kirche des Laterans Eins 
ſturz zu drohen; er fah dieß mit Befümmerniß und Schredien, 
als Dominifus berbeyeilte und den wanfenden Bau flüßte. 
Innocentius IIL, getroffen von der finnbildlichen Bedeutung 
feines Zraumes, bezeugte fih nun fehr willig, die Unterneh: 
mung, als der Kirche beilfam , zu begünftigen, und diefes wich: 
tige Ereigniß eröffnet mit Recht die Reihe der Ordensbilder. 


Das zweyte Bild ftellt dar: als der Heilige nach erlangter 


Beftätigung feined Predigerordens in der Kirche des heiligen 
Petrus betete, erfchienen ihm die Zwölfboten Paulus und 
Perrus, und reichten ihm, jener ein Buch, diefer einen Stab, 
als Sinnbilder des Predigertbums und der Wanderung ın fremde 
Länder. Die Bauart der Kirchenhallen ift merfwürdig , fie zeigt 
jene alteſte Bauart, die wir die fächfifche nennen; runde Bo— 
gen ruhen auf fchlanfen Säulen, mit wenigen Kopf: und Fuß— 
Befinfen. Herr v. Schlegel nennt fie auch die byzantinifche. 
Der Kopf des heiligen Paulus ift ganz herrlich und gemahnt 


an die fihönen Bilder, welche vom Mofes und Chriſtus des Jo⸗ 


bann von Fiefole in der Domfirche zu Orvieto bewundert 
werden. Petrus zeige den kahlen Scheitel, mit wenigem Haar 
um die ©tirn und bufchigen Bart, eine Kopfoildung, die er 
auf fo vielen Bildern und felbft alten päpftlichen Bleybullen führt. 
Daß der neben dem heiligen Dominifus fniende Mönch ab: 
gewendet fey, geht aus feiner, obgleich nicht Flaren Stel: 
lung, da ihn Dominikus verdedt, nicht hervor, überhaupt 
war ed aber wohl nicht der Wille des Malers, die Theilnahmlofig: 
Feit des Mönches auszudrüden, vielmehr war wohl feine Gegen: 
wart zur Erhartung des Wunders nöthig; aber feine Geſichts⸗ 
bildung brauchte man nicht zu erfennen , die wäre in dieſem Bilde 


— 
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Auguſt W. v. Schlegel faßt ein allgemeines Urtheil über 
Johann von Fieſole in folgende Worte zufammen. »Johann 
von Ziefole hat im Ganzen die Tugenden und Mängel feiner 
Zeitgenoffen mit ihnen gemein. Im Verftändniß der malerifchen 
Wirfung und in manchen wiflenfchaftlichen Theilen ift er vielleicht 
aus Anhänglichfeit an die ihm ehrwürdige alte Weife einigermaßen 
zurüdgeblieben. eine eigenthümlichen Vorzüge find Süßigfeit, 
Zartheit und Anmuth. Beine Einbildungsfraft nimmt nicht eben 
einen fühnen Schwung in das Gebiet des Außerordentlichen und 
Wunderbaren, wie z. ®. die de8 Orgagna; aber nirgends aud) 
wird man Dürftigfeit oder Ohnmacht der Erfindung gewahr. 
Seine Kunft ijt eine ergiebige Quellader , die gleichmäßig, ohne 
Ungeſtüm und ohne Zwang, einem liebevollen, durch Andadıt 
und Befchaulichfeit geläuterten Gemüth entfließt.« Ä 

Zeichner und Befchreiber-haben,, jener auf eine zierliche, die- 
fer auf eine umfichtige Weife alles erfüllt, was man nur von ih- 
nen bey der Herausgabe eines alten Kunſtwerks wünfchen fann. 
Wir verfehweigen indeilen nicht, daß wir fehr gewünfcht hätten, 
der Zeichner hätte noch einige Tafeln hinzugefügt und auf ihnen 
die dDurchgezeigten Umriffe- aller Köpfe auf dem großen Bilde 
gegeben , unter denen noch gar herrliche und fchöne Gefichtszüge 
ſich darftellen. Denn die Köpfe find ja immer das eiftigfte und 
Herrlichfte aller Bilder des frühen Mittelalterd. Dieß hat der 
Berf. der vorliegenden VBefchreibung auch tief erfannt und erwo- 
gen, und es fey und daher erlaubt, noch den Schluß feiner Schrift 
anzuführen, da fie für die Erfenntniß der Kunft des Mittelalters 
von höchfter Bedeutung nicht allein ift, fondern auch bezeichnend 
für die neueren Kunftbemühungen werden, und das wirre Trei— 
ben und Lenfen darin vielleicht in etwas, wenn auch nicht beſchwö⸗ 
ren, doch wenigſtens nachdenflich machen kann. 

»Alle unmittelbaren Vergleichungen zwifchen der Kunft der 
Alten und der Neueren werden mehr oder weniger hinfend feyn; 
denn beyde find in ihrem innerjten Wefen nicht nur verfchieden, 
fondern entgegengefest, und Fönnen daher nicht mit einem ge: 
meinfchaftlihen Maßftabe gemeflen werden. Die Kunft der Grie⸗ 
hen ging vom Körper aus, die der Neueren von der Seele. In 
den Daritellungen der Griechen war der menfchliche Körper ſchon 
mit allee Vollkommenheit feines Baues ausgeftattet, alle Förper: 
lichen Bewegungen und Kraftäußerungen wurden auf das nach⸗ 
drücklichſte nachgeahmt, ehe die Seele ſich im Geficht verfündigte. 
Ja auch diejenige Würde und Schönheit der Köpfe, welche unab: 
hangig vom Ausdrucke auf den Verhältniffen der Theile beruht, 
wurde von den Griechen vergleichungsweife fehr fpat entdedt. 
Bey den alten chriftlichen Malern hingegen ift der Körper unvoll: 
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kommen entworfen, und gleichſam nur als ein nothwendiges Uebel 
hinzugefügt, während ſich ſchon in der Mannigfaltigkeit der Ge- 
fihtsbildungen die zartgefühlteften Unterfcheidungen offenbaren, 
and während es ihnen gelang, eigentlich Die Schoͤnheit ber Seele 
zu malen. Diefe Künftier ſahen vie Welt mit.einem anderen gei⸗ 
fligeren Auge an, fie hatten aber auch ein weſentlich verändertes 

enfchengefchlecht vor fih. In der Daritellung.der Körper find 
die Neueren nur durch Nachahmung der Alten vortrefflich gewor: 
den. Der Kunftgefchhichte liegt e6 ob, zu zeigen, wie die Der: 
fdyiedenheit der Religionen dieſe entgegengefenten Ridytungen be 
wirft hat. Je weiter wir ſowohl in der Kunft der Alten als der 
Neueren zurüdgehen, deſto mehr finden wir fie außfchließend Dem 
Gottesdienfte gewidmet und durch Religionsbegriffe beſtimmt. 
Mit dem Fortgange der Zeiten ift Die Kunſt immer weltlicher ge 
worden, und dieſes pflegt eigentlich ihr Ende zu ſeyn. In un: 
ferem Zeitalter bat man die Kunft bloß durch weltliche Antriebe 
und Anfichten zu heben gefucht, welches aber nimmermehr gelin: 
gen fann. Alle Willenfhaft, alle Beobachtung der wirklichen 
Dinge reiht nidyt hin, um fich zu eigenthümlichen und wahrhaf: 
ten Schöpfungen zu erheben. Der Künftler muß eine höhere 
Weihung empfangen, fey ed nun, wie bey den Griechen, in der 
Sphäre der lebendigen Naturfräfte, oder wie bey den alten chriſt⸗ 
lichen Malern, in dem geiftigen Reiche der Wiedergeburt des in- 
neren Menfchen. Die Kan, als ein Widerfchein des Söttlichen 
in der fichtbaren Welt, ijt eine Angelegenheit und ein Bedürfniß 
der Menfchheit, an welche Himmel und Erde Hand anlegen müf: _ 
fen, wenn fie gedeihen foll.« 

Ein trauriges Zeichen aber — feben wir hinzu — ift es, ein 
Beweis verfehrter Anficht und verworrenen Strebend, wenn Künſt⸗ 
ler der neueren Zeit, in der evangelifchen Lehre erwachſen, zum 
Fatholifchen Glauben übertraten, in dem Meinen, nun werde ih: 
nen die wahre Kunfthöhe, der eigentliche Kunftfinn aufgeben. 
Bleihfam, als wenn ein bloßer Taufch hier Erfenntniß, Seele 
und Leben einimpfen fünne. Wen das innere Gemüth treibt, 
der trete in die Öemeinfchaft mit den Brüdern, deren Gottes: 
verehrung ihm zufagt, aber einem Schemen jagt der nach, welcher 
durch das Aeußere etwas Inneres erfchaffen will. Das ift eine 
ber leidigen Verfehrtheiten der Zeit, angelernt, hohl und nichtig ; 
doch ift hier nicht der Ort, darüber unfere Anficht darzulegen, wir 
wollten uns hier nur verwahren, daß man etwa aus dem Schlujfe 
der angezeigten Stelle herausgrübeln fönne, wir wären diefem 
füßlichen Glauben unferer Zeit zugethban, und behalten uns vor, 
bey einer anderen Gelegenheit darüber unfere Meinung ausführ: 
lich zu geben. 

— Büſching. 
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Bayern biftorifhe Literatwr und deren befondere 
Ausbeute für Defterreid. 


Geſchluß.) 


Codex chronologieo-diplomaticus Episcopatus Ratisbonensis col- 
lectus ac editus Opera et Studio Thomae Ried, Cancellistae 
Consistorialis Ratisbonensis. Tomus I. Continens DCCL. 
diplomata , omnisque ‚generis chartas inde a Saeculo VIII. ad 
finem Saeculi Xill. (Ratisbonae, Typis Laurentii Stephani 
Schaupp, 1816.) 


und 


Geſchichte des Fürſtenthums Paffau, aus ardivalifhen Quellen bears 
beitet von Fohann Nepomud Buchinger, Dr. der Rechte, und 
Aſſeſſor der Minifterial » Archivs - Kommijfion und ded Reichs-Ar—⸗ 
chives. Zwey Bändchen. I. Bändchen, ältere Geſchichte bis zum 
vierzehnten Jahrhundert. (Münden, gedrudt bey Franz Ser 
raph Storno, ,8ı6). 


Woher Chriſtenthum, Anbau und Sitte, daher muß uns 
auch die mittlere Geſchichte kommen. Salzburg und Paffau, 
find, in den, vorzüglich durch fie emporgerichteten Landen von der Taja 
bis zur Drau, und vom Inn bis an die Raab, älter, wohlthätiger, 
lange auch mächtiger, ald Babenberger und Traungauer, als Eppenjteis 
ner und Münzthaler. — Die Klöfter entftanden großentheild auf ih 
ren Ruf, wurden öfters eingezogen zu ihrer Menſa, vertrauten häufig 
unter den Schredhniffen des Krieges und der Selbſthülfe, ihre Urkunden 
ganz oder zum Theil der Mutterkiche; fo Kremsmünfter, Traun 
kirchen, Erlarꝛc. — Wie jene ob und unter der Enns, fo in 
Kärnten, Bamberg, die Rieblingöftiftung Heinrihs des Hei 
ligen und der jungfräuliben Runiqunde. — Bon welder Wichtig: 
Eeit iſt es alfo nicht, durch die Tiberalität der banerifhen Regierung und 
durch den ſchätzbaren Fleiß, einzelner von ihr begunftigter Gelehrten, Die 
allzulang entbehrten, den Motten, der Verweſung und allen Elementars 
unfällen Preis gegebenen diplomatifhen Echäße jener Hochftifter und Abs 
teyen, ans Licht hervortreten zu fehen, die bey der großen Sekulariſation, in 
das reihe Entfhädigungsloos des Haufes Wittelsbac aefallen find! ? 

Schon des Mellers, Bernard Petz, unfhäsbare Sammlungen, 
und das Saalbuch des taufendjähriaen Monfee, überzeugten und, daß 
die Archive des Hochftiftes Regensburg und der fürftlien Abtey ©. 
Emmeran, für Defterceich immerdar bedeutend fenn mußten. — 
Rieds ſchätzbare Sammlung, vortrefflich unterftüst von ſolchen Männern, 
wie Gemeiner, Zierngiebel, Moris, fordert ſolche zu deſto 
“größerer Gewißheit. Ein beridhtigter Katalog, Der Regensburger 
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Biſchofe von Wicterp 697 bis auf Dahlber g beginnt. — 1300 
Urkunden von 710 bi 1600 folgen, ein vortreflihes Negifter (in unfern 
Zagen fürmahr ein feltenes Geſchenk), befchließt. 

Bollfändigkeit ſcheint der Herausgeber vor allem im Auge 
gebabt zu haben, denn was fein Hochflift betrift, finden wir hier Alles 
wieder, {cp es au bey Hund und Pes, in den monumentis boicis, 
in der Zuvavia, bey Hanfis, Reid, Meihelbed und De 
fele, bey Eccard oderim Chronieo lunaelacensi bereit gedrudt, 

Pehlarn war der Anfang und Mittelpunkt Regensburgifhen 
Beſibthums in Defterreich, durch Cchentung Ludwigs des From: 

‚ »locus in provincia Avarorum, ubi antiquitus castrum 
ilungoburch, — cum adjacentiis, ubi Erlaffa in Danubium 
»cadit ‚a undjenesvon®. Emmeran ander Aiſt und Narden und 
wu Tuln, durd Vergabung des Gränzgrafen Ratbod, Wilhelms 
und Engilradens, feiner Gemaplin. — Wir fehen fie, gleih den 
hödften Berafpigen aus der Sündflut, allmäplic) Hervorragen, aus dem 
Gräuel hunnifcer , avariſcher, allcmannifcper, heruliſcher Verwüſtung, die 
älteften Drtfhaften Defterreihs, Wiefelburg, Eteis 
natirden, Aberfee, Ifhgel, Tuln, Perfhling, Melt, 
Bahau, Krummennugbaumm. — Pedlarn, det Römer 
Arelape (©. 28) Grafen Friedrichs von Peilftein Sceniung 
(S. 299) die dortige alte Pfarcliche zu ©. Peter (S. 37, 348) 
jerſtoͤrt in der innern Zwietracht unter Zriedric IV. wieder aufgebaut 
1499. riedrid von Hause« übergibt dert all fein Gut dem Bir 
ſchof Heinrich, durch Zuthun Dttos von Zingendorf 1294, Zolles 
frepheit durch Leopold den Glorreigen und Albregt 1. 122; 
und 1286, die ältefte deut ſche Urkunde, eine Taidigung zwiſchen 
Bischof Leo und Eckhardes Hausfrau über ein Gut zu Pechlarn 
vom Jahre 1267. — Deiterreihs älteftes Kofler ©. Jlorian, 
wahrfcheinlich des Apoſtels Severin eigene Gründung, auf Biſchofs 
gesımias Gepeiß, aud Weltenburg umitaltend, (©. 183, 185). 

eiterreidh ı028 orientale regnum, ı06a orientalis marchi: 
©. 234 mertwürdige Senkung Biihof Xonrade von Paffau,— Be- 
fister Burggrafen vonRegensburg in Defterreid, — die 
Wiener Münze und Mauth von Leupold dem Slorreihen 
an (2. 340, 6ıı, 732) die Regensburger Häufer dafelbft, — und — 
Rudolphs von Habsburg, Richterfprud bey den mindern Brü— 
dern zu Wien, zwiſchen Bifhof Heinrich von Trient und feinem 
Erzfeinde Meinhard von®drzund Tyrol 1277(Hormaprs Ger 
f&idhte Tyrol I., Urkundenbuh 165, 166, ı71, 235, 240). Die 
Schotten zu Wien verwirken das Recht freher Abtswahl 1248, weil 
fie während des auf Deiterreich ruhenden JZuterdiktes, Gottes 
dient dafelbft gehalten. Das Scpottenklofter ju ©. Jakob bey Re 
gensburg fest ihnen einen Abt. Fur die alte Verbindung Böhmens 
mit Regensburg, mehrere Winke und (©.609) der Brief Alirons 
de Riccardo, Domberrn bey ©. Markus in Benedig, Gim 
fanımlers des Zchends zur Wiedereroberung Des heiligen Landes, worin 
Prag, Dlmus, Eihftädt und Bamberg, der Mainzer Me 
tropole untergeordnet erfheinen, — fur die Geſchichte Tyrols fehr 
wichtige Dokumente uber Regensburg dortigen Befis, infonderheit 
um Kufftein (conf. Hormaprs Arwiv fur Cuddeutfhland I, 
42, 44) biblio.h. bist, Gött.ngensis (V, Nro. ı). 1250 der merfwüre 
dige Vertrag zwiſchen Pfalzgrafen Natbod und Biſchof Sepfried,— 
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"Brirenthal 389, 612, 8ı7, 831, Jochberg und Kitzkühel 
384, 389, Partfhins im tyroliſchen Bintfhgau 487, EÖlT, 
-Prandad im untern Innthale, 712, meranifhe Herzoge des Haus 
ſes Andechs und Dadhau, 244, 311, 3ı5, 329, 366, 370. Verträge 
mit den Grafen von Tyrol von 1237 hie 1284. — Der glüdlidhe For⸗ 
fer Johann Fraſt, Sapitular von Zwettl, wird hier nach wichtigen 
Beyträgen zur Geſchichte der Kuenringer nicht vergebens fuchen, 
und nicht ohne Wichtigkeit für das füdöftlihe Kärnten, find die (Klein— 
mapyerns Tuvavia und Hormayrs Beygyträge zur Geſchichte Thy: 
rols im Mittelalter vortrefflich ergänzenden) vielen Urkunden der Grafen 
von Lehsgemünde, Neiffen ud Graisbach, — auch zur Sit: 
tengeſchichte viele vortreffliche Züge, über da® alte Geſetz der Baju⸗ 
varier und Norifer, über alte Rechtspflege, Eunkubinarifche Priefter, Abend: 
mahl unter beyderlen Seftalten, Immunitäten, Interdikt und defien of: 
gen ıc. Keber (Amnaldiften, Patarener, Sporniften, Leoniften, — die 
Armen von Eyon), in Friedrichs UI. Satzung won 1221 und in ei⸗ 
nem Briefe Bifhof Reos von 1265, überhaupt eine lobenswerthe, die 
Begierde nach ähnlicher Ausbeute von Paffau, Eihftädt, Auge 
burg, Kempten, Bamberg ıc. anfachende Erfcheinung. — . 





Buchinger erfüllt weit weniger die Anforderungen, die wir in 
unfern Tagen, nad) fo vielen und trefflihen Vorarbeiten, zumal in Bay⸗ 
ern, zu machen berechtiget find. Der Styl ift fehr mittelmäßig, man 
vermißt häufig Mare Begriffe des alten deutfhen Etaatsrechtes, auch {ft 
man berechtiget, von dem Mitgliede eines fo ruhmmürdigen Inſtitutes, 
wie das bayerifhe Neihsardiv, gründlichere Ddiplomatifhe Kenntniffe zu 
erwarten. 

An Intereſſe der Materialien, fehlt e8 in der Hiftorie Paffaus 
ganz und gar nicht. Welche Aufgabe, eine Monographie der beyden zeits 
genofien Deulalione Defterreich® nach der großen avarifchen Flut, 
Wolfgange von R egend burg und des als Apoftel , Gelehrter und 
Staatsmann großen Piligrin von Paffau, zugleih mit Rüdiger 
von Pechlarn hochgefeyert, in unferer rauhen Ilias, demkicde der 
Nibelungen! Wie gern möchten wir dem, durch eine ganze Neihe gelehr: 
ter Arbeiten erprobten Florianer Chorheren Kurz oder dem hofinunges 
reihen Scharfblide Friedrich Blumbergers in Göttweih, ein 
Leben feines Stifters, des Bifhof Altmanne von Paffau, aufs 
tragen, der drey Zahrzehende hindurch auf Defterreich, mehr als feine 
eigenen Markgrafen, bende Keopolde, der Schöne und der Hei⸗ 
lige gewirkt bat, Gregors VI. rechter Arm, — wieer, an Klugs 
heit und Etandhaftigkeit, ein Appius Claudius, eifrigmwieein begeis 
fterter Seher, in feinen Eitten äußerft ftreng, wie ®regor, ein Feind 
der Univerfalmonarcie und eine Stüße der Srepheit, Feind der Sim os 
niaker, die ihregeiftlichen Würden von Laien erfauften, Feind der 
verehlichten Prieiter, weil er einſah, jene Zeit bedürfe Männer, fremd 
der verſtrickenden Laften des täglichen Lebens, Diänner ohne eine andere 
Mutter, ald die Kirche, ohne einen andern Bater, als den Papft, 
fo ganz und gar Priefter, wie jeder große Feldherr wünſcht, Daß feine 
Krieger feyen, — und melde Parallele zu Altmann für Gregor, 
wider Heinrich IV., der Babenberger Konrad, Ottos von Frey⸗ 
fingen Bruder, Bifhof zu Paffau und Erzbiihof zu Calzbuig, 
für Alerander wider den großen Barbaroyfa, Lodungen unit Vers 
Leißungen: glei, unzugänglid ohne Gold, ohne Wanen, veriolgt, re 
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raubt, Salyburg in Slammen, das Land verwüftet, Gr, krank, flüch 
tig u Admont und Dennod ungebeugt: »mihi vindietam, ego 
»retribuam !« der legte Seufzer feines gebrochenen Herzens. 

Gine folde C&rift gewinnt frenlih außerordentlih durch gene a⸗ 
Togifhe Tabellen, aber ein bloßer Abdrud derfelben aus Morig 
über das einzige Haus der Grafen von Neuburg und Formbad, 
m̃ nichts weniger ald genügend und ganz ein anderes Muſter chronologiſch- 
genealogifcper Ueberficht der Markgrafen in der Ofmark, ald ©. 125, 
152 bey Budinger, gibt Marimilian Fifbers Geſchichte Klo— 
Rerneuburgs I. %1. — Aribo und @uitbold find viel yu wer 
nig gemwürdiget, und mas fellen wir über die feltfamen Angaben denken: 
928 murde erft Die eigentliche Markgraffgaft Defterreic errichtete (erft 
955 Dttos Sieg auf dem Lecfelde). 855 Anfang der fteyerifchen 
Markgrafen, 1030 fangen »die ſteyeriſchen Grafen und Herzoge!!« erft 
eigentlich an, — »Markgraf Burghard 973 ift nah Pütter nur 
sein Grängbewahrer „ob der Enns, unter bayerifher Hoheit «— Pafs 
faus Geihihrferelber folte doch wilen, die einzige Spur von ihm, 
fey ein Dipiem Ottos II., worin er Paffau einige Weingärten bes 
ätiget : sin Wadom (unter der Enns, auf dem linten Donau 
ufer) in comitatu reverendi Marchionis Burcardi.« 

Das michtigfte für uns ift, das erfreuliche Verſprechen der Ra che 
f&brift, weldes der Verfaffer ja recht bald in Grfüllung bringen möge, 
einen Diplomatifhen Coder mit allen für Paffau wichtigen und 
ach ungedrudten Urkunden zu liefern. Wir merden auch mit Danf 
und mit Freude aufnehmen, was in Hunds metropolis, in Hanfis 
$ensGermania sacra, inöchreitweinsCatalogus, bey Brufc x. 
aur ercerptenmeife, vielfältig unvollftändig und mit finuftor 
enden Drudfehlern und Auslaffungen zu finden if. 

Wir heben einige befondere Punkte aus. — Woran geht ein flüch ⸗ 
tiger Ueberblit der bemisten Quellen, ein kurzer ftatiftifher Abs 
riß folgt, der und ingwifhen, bey fo erfhöpfenden Hülfemitteln, nicht 
vorzuglicher fheint , als jener im Ardiv für Süddeutfhland I. 

Ein Eritifh berichtigteß Berzeihnig der Pofſauer Kirenfürften, etwa 
in fondroniftifher Tabelle, gegenüber den Päpften, den Kaiern, den 
Calzburger Erzbifhöfen, den Herzogen Bayerns, den Babenbergern, 
wäre fehr bequem gemwefen. — An ein ſolches Buch ift ed Eeine übertries 
bene Forderung , daß fo wichtige Entdedungen, fritifhe Forfhungen oder 
folgenreihe Anfragen, über das alte Erzſtift Lorch, über defien Uebers 
tragung nach Paffau, über den Palliumsftreit ac. wie in Kurz 
vens Beyträgen, in Gabriel Straffers Kremsmünfter ıc. nicht 
unbefannt und ungenügt hätten bleiben follen. — Immer interefiant 
bliebe, eine nähere Unterfuhung der, wenn auch zweifelhaften Beftärigung 
Karls des Großen von Boa über Taffilos Gründung Kremee 
münfters ©. Ba, ſehr wünfhenswerth die Herausgabe von Ludwig 
des Frommen Betätigung von 823, worin wieder der unerflärte Uns 
terſchied zwiſchen Hunnen: und Avaren-Land, — neben vielen an 

» bern Drten, Chonbrunn, die Auelle und zwey Kirchen in Wien 
(&. Peter, ©. Rupredt?) von Ludwigs Ecrenfung an Bifhof 
Regimar zu Kirchbach von 836 und jene an den Chorbiſchof Albes 
rich mit Eeniglichen Hofen zwiiben der Raab und dem Fomageni« 
fen Gebirgsruden, von Karls des Diden Chirmbrief von 887, 
Arnulphs von BB, Karlmanns von 877, Ludwigs des Kin 
bes von 903, des geographifc hochſt intereffanten Taufches des Chorbi⸗ 
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ſchofs Madel win gleihfalld von 903, von Ludwigs des Kindes 
Zollordnung für die Schiffahrt auf der Donau, Traun und Enns 
906 , der 5. 106 verzeichneten Urkunden von 973 bis 985 aus Piligrins 
Zeit. Der Notulus über die Zehend: und Befisesrechte des heil. Ste 
phans (Patrons des Hocftifted) in der Oſt mark und im Avaren- 
Lande, würde Aventins erträumtem Landtag zu Tuln 985, diefem 
vermeintliben Grundſtein der Souverainität der Bapyernherzoge über den 
Diten, für immer die gebührende Stelle anweifen. (5. 106 — 114.) — 
Ottos III. feltenee Siegel von 999. Renovatio Imperii Romano- 
rum (©. 116), — ferners für Defterreich wichtig, die Riederburger 
Urkunden von Heinrich II. (©. 118), jene des faliihen Konrads 
und Heinrichs Ill. und IV. von 1025, 1049, 1053, 1054, 1055, 
1056, 1063. (5. 122, 125) an die Bifhöfe Berengar und Engel: 
bert:c. Die Schenkungen dee Peilfteiner Grafen, derer von 
Hunsberg und Steyer. Wie bedeutend die Lage von Windberg 
für die Geſchichte des Landes. ob der Enns ſey? (©. 117, 183, 202) 
murde im Archiv für Geographie, Hiftorie ꝛc. (Nro. 65. Juny 1818) 
bereitd angedeutet, mit einem nicht minder wichtigen Nüdblid , auf die 
bäufigen und auffallenden diplomatischen Mängel der Urkunden des einzi- 
gen Bischofs Altmann. — Friedrihs des Streitbaren Be 
kenntniß über alle Lehen, die er von Paffau trage, an den Bifhof Nü⸗ 
diger von 1241, zuerft gedrudt aber nicht volftändig in Hormayrs 
Taſchenbuch für 1813 und noch nirgend der Schledfpruh von 1253 über 
eben diefe Lehen zu Bunften des neuen Fürften Dttofar ıc. — Die 
sallgemeinen Bemerkungen« ©. 277 erheben ſich nicht über das 
Mittelmäßige. Gar fehr verlangt uns aber, nach der ©. 286 veriproches 
nen Zufammenftellung der Pafjauifhen Bafallen und Minifterialen, 
nad ihrer Abjtammung , Bermandtfhaft und nach der Lage ihrer Guͤter, 
Bifhofs Bernards lateinifhe Gerihtsordnung von 1259, 
reformirt 1301 duch Bifhof Bernard ıc. . 

Immerdar müſſen die Bemühungen des Berfaflerd der Defterreicher 
dankbare Aufmerkſamkeit erregen, und das verfprohene Ur kundenbuch, 
macht vielleiht Epoche in der Hiftorie der Lande ob und unter der 
Enns, in den Tagen der Garlowingen, der fächfifhen und fränfifden 
Kaifer- — Lenz über Paffau, liefert brauchbare Ergänzungen und 
Ludenbüßer. 


Sefhihte der altbayerifhen Länder, ihrer Regenten 
und Randeseinwohner. Aus den Urquellen neu 
und Eritifh bearbeitet von Garl Theodor Gemei— 
ner. — Regensburg ıBı4. 104 Seiten in Quart. 


Nur vierzig Abdrücke find von dieſer, in jedem Betrachte vor: 
trefflihen Auellenforfhung und geſchichtlichen Ausarbeitung, der gelehrten 
Welt vor Augen und in leider! allzugeringen Umlauf gefommen. — An 
dieſer Abhandlung des würdigen regendburgifchen Archivars, nunmehrigen 
Eöniglich bayerifhen LandessDirektionsrathes Gemeiner, an feiner »Ge⸗ 
fhichte Bayerns unter Friedrich 1.« wie vunter den agilolfin 
giſchen Herzogen« befißt jeder jugendliche Kritiker, ein ernſtes und wür⸗ 
diges Vorbild, an dem er beſcheiden hinaufſchaue, der erfahrne Arbeiter 
hingegen, ein ruhmmürdiges und einladendes Beyſpiel, woran er erſtarke! 
— In der ſinſtern Epoche der Unterdrückung, wollte der Verfaſſer zeigen, 


4 Anzeige⸗Blatt. VI. Bd. 


raubt, Salzburg in Slammen, das Land vermüftet, Gr, krank, flüch⸗ 
fig u Admont und dennod ungebeugt: »mihi vindietam, ego 
»retribuam !« der legte Seufzer ſeines gebrochenen Herzens. 

\ Eine folde Schrift gewinnt freplich außerordentlich durch gene as 
Logifhe Tabellen, aber ein loger Abdrud derfelben aus Mori 
über das einzige Haus der Grafen von Neuburg und Formbach, 
äft nicht6 weniger ald genügend und gany ein andere® Mufter hronologiic« 
genealogifcer Ueberficht der Markarafen in der Oftmarf, als ©. 125, 
153 bey Buchinger, gibt Marimilian Zifhers Geſchichte Klo— 
fterneuburgs Il. 371. — Aribo und Euitbold find viel zu we⸗ 
ig gemürdiget,, und mas fellen wir überdie feltfamen Angaben denken: 
928 wurde erſt Die eigentliche Markgrafſchaft Defterreich errichtet« (erit 
955 Dttos Gieg auf dem Lechfelde). 855 Anfang der fteperiichen 
Markgrafen, 1030 fangen »die fteperifhen Grafen und Herzoge!!« erit 
eigentlih an, — »Markgraf Burghard 973 ift nah Pütter nur 
»ein Gränzbewahrer „ob der Enns, unter bayerifher Hoheit «— Pafs 
faus Geibiatiereiber follte doch willen, die einzige Cpur von ihm, 
fey ein Diplom Dttos II., worin er Paffau einige ZWeingärten ber 
ftätiget : »in Wachom (unter der Enns, auf dem linken Donaus 
ufer) in comitatu reverendi Marchionis Burcardi.a 

Das wichtigſte für uns ift, das erfreuliche Verſprechen der Na che 
ſchrift, welches der Verfaffer ja recht bald in Erfüllung bringen möge, 
einen Diplomatifhen Coder mit allen für Paffau wichtigen und 
ned ungedrudten Urkunden zu liefern. Wir werden auch mit Dank 
“und mit Freude aufnehmen, was in Hunds metropolis, in Hanfis 
$ensGermania sacra, in&chreitweinsCatalogus, bey Brufc ıc. 
nur ercerptenmeife, vielfältig unvollfändig und mit finnftr 
renden Drucdfehlern und Auslaffungen zu finden ift. 

Wir heben einige befondere Punkte aus. — Boran geht ein flüchs 
tiger Ueberbli der benüsten Quellen, ein Eurger Katififher Abs 
tig folgt, der uns inzwiſchen, bep fo erfhöpfenden Hülfemitteln, nicht 
vorzüglicer ſcheint, als jener im Ardiv für Süddeutfhland I. 

Ein Fritifch berichtigtes Verzeichnig der Pafjauer Kirchenfürften, etwa 
in fonchroniftifcher Tabelle, gegenüber den Päpften, den Saiern, den 
Calzburger Grybifhöfen, den Herzogen Bayerns, den Babenbergern, 
wäre fehr bequem gewefen. — An ein ſolches Buch ift es Feine übertries 
bene Forderung , daß fo wichtige Entdehungen, Fritifhe Forfhungen oder 
folgenreihe Anfragen, über das alte Erzſtift Lord, über defien Ueber: 
fragung nach Paffau, über den Palliumsftreit ıc. wie in Kurs 
djens Beyträgen, in Gabriel Straffers Kremsmünfter ıc. nicht 
aunbefannt und ungenügt hätten bleiben follen. — Immer interefiant 
bliebe, eine nähere Unterfuhung der, wenn auch zweifelhaften Beftätigung 
Karls des Großen von 802 über Taffilos Gründung Krems 
münfters ©. 82, fehr wünfchenewertp die Herausgabe von Ludwig 
des Jrommen Beftätigung von 823, worin wieder der unerklärte Unz 
terſchled zwifhen Hunnen: und Avaren⸗-Land, — neben vielen an« 

dern Drien, Cbonbrunn, die Quelle und zwey Kirdenin Wien 
(S. Peter, ©. Ruprecht?) von Ludwigs Edentung an Biſchof 
Regimar zu Kirchbach von 836 und jene an den Chorbifhof Alb er 
rich mit Eoniglihen Hufen zwifben der Raab und dem Fomagenis 
fen Bebirgsruden, von Karls des Dicken Schirmbrief von 887, 
Arnulphs von 848, Karlmanns von 877, Ludwigs des Kin 
des von 903, des geographifc hochſt intereffanten Taufches des Chorbi⸗ 
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ſchofs Madel win gleihfalls von 903, von Ludwigs des Kindes 
Yollordnung für die Schiffahrt auf der Donau, Traun und Enns 
906, der S. 106 verzeichneten Urkunden von 973 biß 985 aus Piligrins 
Zeit. Der Rotulus über die Zehend: und Befisesrechte des heil. Ste 
phans (Patrons des Hochftiftes) in der Oſt mark und im Avaren 
Linde, wurde Aventins erträumtem Landtag zu Tuln 985, diefem 
vermeintlihen Grundftein dee Souverainität der Bayernherzoge über den 
Diten, für immer die gebührende Stelle anmweifen. (5. 106 — 114.) — 
Dttos III. feltenes Siegel von 999. Renovatio Imperii Romano- 
rum (©. 116), — ferners für Defterreich wichtig, die Niederburger 
Urkunden von Heinrich II. (©. 118), jene des faliihen Konrads 
und Heinrichs III. und IV. von 1025, 1049, 1052, 1054, 1055, 
1056, 1063. (5. 1223, 125) an die Bifhöfe Berengar und Engel 
bert.c. Die Schenkungen dee Peilfteiner Grafen, derer von 
Hunsberg und Steyer. Wie bedeutend die Lage von Windberg 
fur die Geſchichte des Landes. ob der Enns ſey? (©. 117, 183, 202) 
murde im Archiv für Geographie, Hiſtorie ꝛc. (Nro, 65. Juny 1818) 
bereitd angedeutet , mit einem nicht minder wichtigen Rückblick, auf die 
häufigen und auffallenden diplomatifhen Mängel der Urkunden des einzi- 
gen Bifhof® Altmann. — Friedrichs des Streitbaren Be 
kenntniß über alle Lehen, die er von Paffau trage, an den Bifhof Nüs 
diger von 1241, zuerjt gedrudt aber nicht vollftändig in Hormayrs 
Taſchenbuch für 1813 und noch nirgend der Schledfpruh von 1253 über 
eben Ddiefe Lehen zu Bunften des neuen FZürften Dttofar x. — Die 
sallgemeinen Bemerfungen« ©. 277erheben ſich nicht über das 
Mittelmäpige. Gar fehr verlangt und aber, nad) der ©. 286 verfprocdes 
nen Zufammenftellung der Pajlauifhen Bafallen und Minifterialen, 
nach ihrer Abſtammung, Verwandtſchaft und nach der Lage ihrer Güter, 
Bifhofs Bernards lateinifhe Gerihtsordnung von 1255, 
reformirt 1301 durch Bifhof Bernard ıc. . 

Immerdar müffen die Bemühungen ded Berfafferd der Defterreicher 
dankbare Aufmerkfamkeit erregen, und das verfprochene Urkundenbud, 
macht vielleiht Epoche in der Hiftorie der Lande ob und unter der 
Enns, in den Tagen der Carlowingen, der fächfifehen und fräntifhen 
Kaifer. — Lenz über Paffau, liefert brauchbare Ergänzungen und 
Ludenbüßer. 


Geſchichte der altbayerifhen Länder, Ihrer NRegenten 
und Landeseinwohner. Aus den Urquellen neu 
und Eritifch bearbeitet von Garl Theodor Gemei— 
ner. — Regensburg ı8ı4. 104 Seiten in Quart. 


Mar vierzig Abdrüde find von dieſer, in jedem Betrachte vor: 
trefflihen Auellenforfhung und gefdichtlihen Ausarbeitung, der gelehrten 
Welt vor Augen und in leider! allzugeringen Umlauf gefommen. — An 
diefer Abhandlung des würdigen regensburgifchen Archivars, nunmehrigen 
koͤniglich bayerifhen Landes⸗Direktionsrathes Gemeiner, an feiner »Ge⸗ 
ſchichte Bayerns unter Sriedrich 1.« wie »unter den agilolfin- 
giſchen Herzogen« beſitzt jeder jugendliche Kritiker, ein ernftes und wür⸗ 
diges Vorbild , an dem er befcheiden hinauffchaue, der erfahrne Arbeiter 
hingegen , ein ruhmwuͤrdiges und einladendes Benfpiel, woran er eritarke! 
— Zn der finfiern Epoche der Unterdrüdung, wollte der Verfaſſer zeigen, 
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welches Loos [hen einmal das füdlihe und mittlere Dentfchland, 
unter dem Joche der Franken gefroffen, und wie diefes entmuthigende 
Sch (weiches ſchlechter dings abzuftreiten, viele Geſchichtſoreiber Bayerns, 
den nicht alüdlien Patriotismus hatten) Beineswegs ewig gewährt habe! 
— Wie überhaupt faft jede feiner Gitationen folgenreich genannt zu wer: 
dem verdient , wirft der Verfaſſer, gleich auf der zwepten Leite, den.rich- 
tigen Unterfbied auf, jene alte, vierhundertjährige Oberberrſchaft Fran fs 
reis, über Schwaben und Bayern, Thüringen und Sadı 
fen, fey weniger f[hmerzhaft, als der Zwang unter den Gothen 
und die alten Franken ſeyen an Urfprung, Sitte und Zunge, unfere wa: 
ren Landsleute geweien! — Dafür, daß unter den Meromingen und 
Tarolingen, im größten Theile ihres Reiches, deut ſche Sprade ers 
tönte, Dacuber wird-pier (im Bezug auf Archenpolz Minerva, Jayı: 
ang 1808. Bd. 1I.©.545) nebſt der Autorität Ditmarsvon Mer 
Pesura, auch eine Höchit merkwürdige Stelle aus dem um 540 verfaß⸗ 
ten Leben des heiligen Abt G&ugend angeführt: »Sanctus famulus 
sChristi Eugendus — ortus est haud longe a vico, cui velusta 
»pagunitas ob celehritatem clausuramque fortissimam, superstitio- 
»sissimi teınpli Gallica lingua Ysarno dori, i.e. ferrei ostıi (eiferne 
Thür) indidit nomen.« 
Der große Oſtgothe Theodorich, vergönnte zeitlebens den 
fieggewohnten und vergrößerungsfüchtigen Fronten, durchaus kenen 
feten Zug auf dem -rechten Rpeinufer. — Thuringen und Alema 
nien 4gı — 496 von ihnen erobert, entriß er ihnen eben fobald wieder, 
ſtredte feinen Zepter über Pannonien, Noritum, beyde Rhbä 
tien, Alemanten, die Guarner und Heruler, und mit einem Schat- 
ten größerer Unabhängigkeit auch über die Thuͤringer aus. — Gein Tod 
536 gab, nemine jam obsistente ‚a wie fib Procopimß fehr ridfig 
aus druckt, dad Meifte in die Hand eines andern Theodorid, auftra 
Fifhen Könige zu Mes. — Die Gothen, von Byzanz ber ber 
deopet, überließen den Franken alles frepmillig. fich in die füdlichen 
Päffe und Kaufen der ryätifhen und tridentinifhen Alpen zurückziehend.« 
»Gothi Francis adulantes, et quiequid illis gratum exhiberi possit, 
cogitantes, non solum a pluribus alienigenis regionibus et locis 
discedebant, sed etiam ab A/emannis prorsus abstinebant.« In ge: 
nauejter Uebereinftimmung hiermit, der ranfen große Verfammlung zu 
Chalons, vor Theodorid, um die Ueberreite des Heidenthums 
auszurotten, und zu ſchriftlicher Geſetgebung für die neu untermwor: 
fene Bölterfcaften: »Theodorieus rex Francorum, quum esset 
Catalaunis, elegit viros sapientes,a — — et jussit conscribere 
legem Francorum Alamannorum et Bajoariorum, et unicuique 
genti, guae in ejus potestate erat.x — Die Schtheit des Prologs 
Diefer Gefege gegen Mederer und Wiarda in ihren Geſchichten des 
baperifhen und falifhen Geſetbuches behauptet. — 534 ftarb 
aud der auftrafifhe Theodorich, act Jahre nah dem o ſt go⸗ 
thifhen. — Zwiſchen diefe acht Jahre fällt alfo mit Gewißheit Das 
-bojovarifhe Befesbud und die Gelangung des Landes 
unter die Dberhoheit der Franken. 

„„Tbeodorihs Sohn, Theodobert, erfiredte feinen Befehl 
bereits länaft der Donau hinab, durch Pannonien bis an den Mees 
reöftrand, dem Kaifer Zuftinian alfo die Erweiterung feines Reiches 
angebend (Bouquet IV. 39) »feliciter subactis Thuringis et eorum 
‚provinciis acquisitis, extinctis ipsorum tunc regibus, Norgavorum 
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gentis nobis placata majestas colla subdidit, deoque propitio Vi- 
sigothis, qui incolebant Franciae septemtrionalem plagam, Pan- 
noniam cum Saxonibus Euciis, quisenobis voluntate propria tra. 
diderunt, per Danubium et limitem Pannoniae usque in Oceani 
fittoribus, custodiente Deo, nostra dominatio porrigitur.« lm 
536 unterwarf fih Theodobert, da die hartbedrängten Gothen immer 
weiter zurückgingen, auch Die hohen rhätiſchen, tridentinifchen, 
julifden und carnifdhen Alpen, und von deren Fuße, jenen viel 
durchfchnirtenen , mit den prächtigften Trümmern befäeten Garten Itt a⸗ 
fiens bis an Benedigs Lagunen — und wie fpäterhin die Neurömer 
unter Belifar und Narfes Ueberwinder der Ditgothen wurden, vers 
Toren zwar die Franken jenen Theil Jtaliens wieder, und auch das 
Gebirge wechfelte meyrmals den Heren, aber dad, nördlich dieſer Al: 
pen gelegene Bapern verblieb beitändig eine Provinz des großen Frans 
tenreiches, und war ed von 538 an fhon gewefen, bevor um 550, 
Herzog Saribald zur Regierung gelangen Eonnte. 

In den eroberten Landen festen die Franken zum Unterpfand der 
Öffentlihen Ruhe, ald Grafen und Staatöbeamte, in der Regel, Eeine 
Eingeborne, fondern Franken. Gnticheidende Benfpiele aus Gre 
gorvon Tours, Aimoin, Eiginhard, denfränkifchen Zeitbuchern, 
dem fähfifhen Dichter, dem Möndh von St. Sallenı. — 
Diefer Marime getreu, hatte Theodorich auch den Bayern, einen 
Heeresfürften aus dem fränkifchen, dem Merovingen felbft vermand- 
ten (» Agilulfus fertur patre ex nobili senatorum familia ortus, ex 
Chlodovei regis Francorum filia procreatus).« : Gefchlechte der A gi: 
lolfinger vorgefeßt, und diefem erlauchten Haufe, »regis dono et gra- 
tia,« ein Erbrecht auf die bayerifche Herzogswürde beyaelegt. Aus 
fünf andern, wahrſcheinlich gleihfalls frankifhen Familien wurden die 
Staatdbeamten und Nationalrichter,, infonderheit die Gaugrafen genom⸗ 
men. — Go lange die meromwingifche Herrlichkeit, beftand auch jene 
der Agilolfinger. — Selbſt wenn fie in Ungnade fielen, wider: 
fuhr ihnen Huld und Nachſicht. In Peiner andern fränkifhen Provinz war 
folhes Erbrecht durch Geſetz: — Beſtätigung genug für die von M es 
derer mit ftarfen Gründen behauptete Identität oder wenigitens enge 
Sippfchaft beyder Dynaſtien. J 

Garibald, (durch Pallhauſen gegen die Angriffe der meiſten 
Neueren heftig vertheidiget) mag wohl ein Sohn oder Enkel jenes erſten 
Agilolf geweſen ſeyn, dem der auſtraſiſche Theodoric, das bayeriſche 
- Herzogthum als Erblehen verlieh, »quem rex ordinavits — (de duce 
si protervus — rebellis fuerit, qui decretum regis contemserit, 
donatu dignitatis ipsius ducatus careat«e — und die Chronique de 
S. Denis bey Bouquet Il. 254.« Thassiles fu rois de Baviedre apres 
Karibant, par le don de Roi Childebert). Wie richtig hierüber ſchon 
unferes trefflihen Dtto von Freyſing ſtaatsrechtliche Anfiht B. IV. 
Kap. 32, und B. V. Kap. 9. 2. — Der Herzogstitel deutet ge 
radezu, auf einen Höhern hin, der dem Herzog Befehle zu ertheilen 
hatte. — Fürſten, die Beinen Herrn über fich erkennen wollten, vermie⸗ 
den dar um in jener Zeit änaftlih den Herzogstitel, und nannten 
fi lieber Für ſten, wenn ed ihnen die Umftände nicht vergoͤnnten, mit 
dem'Königstitel gu prunken. Barbarifchen Heeresfüriten wurde 
übrigens der Koönigetitel fehr frengebig beygelegt. Eine Elafliihe Stelle im 
Chronicon mont. Cassinens. Bd. I. Kap. 9. »Arihis Beneventi pri- 
mus principem se appellari jussit, quum usque ad illum, qui Be- 
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nevento praefuerant, duces appellarent. — Nam et episcopis ungi 
se fecil et coronam sibi imposuit, atque in suis chartis: »Scrip- 
tum in sacratissimo nostro palatio« in finem scribi praecepit.— Der 
Longobarde, Paul Diacon, gibt zwar Garibalden ein Paarmal 
den Königstitel, aber nur in einer Epoche, wo diefer, den Lo 
gobarden befreundet und verbündet, die berzogliche Unterordnung 
und Arhtspflicht außer Augen fegend,, nach Unabhängigkeit geftrebt, und 
fortbin night weiter mehr. — Die fränkiſchen Zeitbücher ges 
ben feinem bayerifhen Herzuge, auch nur vorübergehend, Eonigliche 
Ehre. Die neuen Compilatoren, einander alle ausfchreibend , find gar 
keine Quellen. 

Garibald, ein Eönigliher Bafall, einer von des Königs Leu: 
ten: »unus ex suis ,« fritt Damit auf die Bühne, daß ihm König Klo⸗ 
thar eine Gemahlin gibt in der Perfon der Iongobardiihen Walts 
rade, der jungen Wittwe Könige Theudebald, die Klothar fi 
nach deſſen Tode felbft beygelegt , aber um des heftigen Widerfpruches der 
hoben Kiechenfürften willen, wiederum verlaffen hatte. — Der politifche 
Nebenzwed diefer Verheiratung Garibalds gewann aber einen entges 

‚ gengefegten Umſchwung. — Die noch tief in Pannonien umherziehen⸗ 
den Lungobarden, Waltradens Landdleute, flanden Damals 
"noc in feiner unmittelbaren, bedenklihen Berührung mit dem Fran⸗ 
tenreidhe. Aber 568 überfhwemmten fie It alien, verdrängten ins 
fonderheit die Franken aus den Gegenden von Behedig, Berona, 
Trident. Nationalhaß trat gar bald zwifchen die neuen Nachbaren. Nach 
Beute und nah Abenteuern lüfterne Bajuvarier , erfchienen in den longo: 
‚bardifhen Reihen, ihren fränkifhen Oberherrn feindlich gegenüber. Die 
vom Frankenkoönig verftoßene Waltrade hing gänzlih an ihrem Haufe 
und an ihrer Nation. Gleich bey dem erften Einbrudye der Longobarden, 
gab fie ihre ältere Tochter Euphrafie, dem neuen Herzog von Tri: 
dent, Evin, die jüngere, von Childebert verftoßene, nachmals fo 
berühmte Theodelinde, dem Könige der Longobarden Autharis 
felbjt. — Entſcheidende Rofung zum Kriege wider Bayern, bas die 
Franken verheerten und unterwarfen, aber gegen die Longobarden (588 
bis 590) fehr unglüdlid waren. Childebert 309 durh Tyrol heim: 
xredire ad propria destinavit , subdens etiam illud regis ditionibus, 
quod pater ejus Sigebertus prius habuerat, de quibus locis et cap- 
tivos et alias abduxere praedas.a (Gregor Tur. X. 3. Paul Dia 
ton 11. 30. Conf. Hormayrs Benträge zur Gefchichte Tyrols im 
Mittelalter $. 5, 6, 7, 10). Der erfte Garibald fcheint beynahe dafs 
felbe Loos mit Ddilo, dem vorlesten Herzog agilolfingifhen Blutes ge⸗ 
habt zu haben, in Gefangenſchaft gerathen, und’ nah Frankreich ab: 
geführt worden zu feyn , denn wir lefen nur bey Paul Diakon und 
bey Sredegar: Theodelinde fey mit ihren Brudern, Grimoald 
and Gundoald nah Italien entflohen, und der Frankenkönig Chil⸗ 
dDebert habe Taffilo zum Herzogüber Bayern verordnet. (his die- 
bus Tassilo a Childeberto rege Francorum apud Baioariam dur 
ordinatus est). Wahrfcheinlihb war Thaffilo kein Sohn, kein Enkel 
des entfegten Garibald, fondern ein Seitenverwandter, wie denn das 
Agilolfinger Geflecht in Frankreich, im großen Anfehen und Reich: 
thum fortgeblühet hat. Noch unter Dagobert lebte Chrodoald, 
den Sredegar in feiner Chron. 8. 52. quendam ex proceribus de 
gente nobili Agilolfina, rebus plurimis ditatum nennt. Aimoin 
nennt ihn wmajoribus apud Austrasios clarum, und die Chronik von 
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St. Denys bey Bouquet III. 281. du plus grant lignage de la 
terre. Zar, deiien Sohn, lebte unter K Siegebert, und erboßt 
über feines Baters Ermordung , fiel er, ald Bundesgenoſſe des thüringi- 
fhen Herzogs Radulf, das erite Dpfer. 

Auf feiner Könige Geheiß geſchahen Taffilos glüdliche 
Zeldzüuge gegen Slaven und Hunnen. Alle diefe öftlihen Horden 
waren mehr oder weniger im Einverjtändniffe mit den Longobarden gegen 
die Franken. »Legatus quoyue Cacani cum eis adveniens ad Gallias 
perrexit, denuntians Francorum regibus, ut sicut cum Avaribus, 
ita pacem habeant cum Longobardis.« 

Bortrefflide Anfuprungen aus den fränkiſchen Quellen, 
Befesfammlungen, LKebensbefhreibungen der Heiligen, 
wenigftens ſechsmalige Revilion des bajuvarifhen Geſetzbuches, — Inhalt 
defielben, — Alles zur Beitätigung des ſtaatsrechtlichen Verhältniſſes des 
bayerifchen Herzugthumes zur fränkifhen Dbergewalt, — Merkwürdige 
Satzung: vdux vero, qui izeest in populo, ille semper de genere 
Agilolfingorum fuit et debet esse, quia sicreges, antecessores nostri 
concesserunt eis, ut qui de genere illorum fidelis regi erat, et pru- 
dens, ipsum constituerent ducem ad regendum pepulum illum, et 
pro eo, quia dux est, addatur ei major honor, quam caeteris pa- 
rentibus ejus etc.« — Beſondere Fälle der Leiftung der bayeriichen 
Heeresfolgd gegen die Slaven, Thuringer und Hunnen, — der Kampf 
wider Samo,— merkwürdige Stelle uberdie Ausdehnung Auftras 
ſiens (unter dem aub Bayern begriffen war) in der uralten Chronik 
von St. Denys: »cette terre (Austrasie) fut aucune foix apelee 
Loerainne (\'Orainne) et que elle comprent toute Aventerre, et 
toute ceile premiere Memaigne jusques au Rhin d'une part et d’autre, 
et une partie de Hongrie jusque aus marches d Osterice. — 

Ein Bulgaren: Stamm, mit den Hunnen entzwent, und zur 
Auswanderung genvthiget , huldigt dem Frankenkönig Dagpbert, und 
bittet ihn: »ut eos in terra Francorum ad manendum reciperet. 
Dagobertus jubet, eos ad hyemandum Bajoarios recipere.« $re 
degar). — Es kam der Befehl (Aimoin): »rex evocatis Bajoariis 
hoc dedit in mandatis, ut unusquisque etc. daß jeder Gaftwirch in 
einer Nachf, die bey ihm eingelegten Bulgaren ermorden folle. 

Aud das in der Verſammlung der franzoſiſchen Biſchofe zu Boneil 
unter König Klothar befchlojiene Bekehrungswerk verpflanzte fich Durch 
zwey Mönche des Klofterd Luren, Euftafius und Agilus, als Miß 
fionaire in eine unmittelbar zugehörige Provinz, nah Bayern, vad 
Bojos, quos terrae illius incolae Bodoarios vocant,«a — vad gen- 
teın Bajoariorum, quam Orosius, vir eruditissimus et historiarum 
cognitor, Bojos prisco vocabulo appellat, in extrema Germanie 
sitam.« — Streitigkeiten über den eigentlichen Zeitpunkt der bifchöflichen 
Amtsführung des Grunders der falzburgifhen Erzkirche, des heiligen Ru: 
pert. — Bunehmende Uebermadt der Majordome, — Gmpörung 
des thüringifchen Herzogs Radulf. — MWiederholte Verſuche der 
Bapyerherzoge zur Unabhängigkeit. — Unter Ddilo bricht 
endlich der allzuftark gefpannte Bogen , der lebte Pipin bringt das alte 
unterthänige Verhältniß der Bayerherzoge zum großen Frankenreich 
wieder in das Beleife, in dem Sinne, wie ſich Karl der Große, in 
einer Sal zburger Urkunde von 789 fehr ſcharf ausſpricht: vquia Du- 
catus boioariae, ex regno nostro Francorum aliquıbus temporibus, 
infideliter per malignos homines Odilonem et Tassilonem propin- 
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quum nostrum a nobis subtractus et alienatus fuit, quem nune 
mode.ratore justiciarum, deo nostro adjuvante ad propriam revoca- 
vimus dieionem.« 

Irrungen über die Zahl und über die Zeit der Theodonen — 
Regensburg, »Regina castra« der Römer , der agilelfinaifchen 
Herzoge Nefidenz, eine befonders gefreyte, königlich fränkiſche 
Neichsſtadt, »Civita: publica ‚a (weldyen publiziftifhen Ausdrud der ges 
lehrte Ge meiner am Scluffe, in einer eiaenen Abhandlung erläu: 
tert). — Zchilderung diefer merkfwürdigen Etadt dur den Biographen 
des heiligen Emmeran, Aribo, Zeitgenoffen des letzten Majordo⸗ 
med Pipin. 

DieLegende eben diefes heiligen Emmeran. — Co wie ſich die 
Sränzen des bereitd mit dem grichifchen Kaiferthume zufammens 
ftoßenden Frankenreiches erweiterten, ftrömten auch fränkiſche Miſſio⸗ 
näre in die neu erworbenen Ränder hin. Noch zu Bonifazens Zeiten 
häufige eberrefte des Götzendienſtes, jafogarMenfhenopfer. — 
Beweis für die Ennsgränzen zwifhden Bayern und Avaren. — 

©. 46 find über Pleftruden, ihre Tohter Piltrud und de 
ren Tochter Swanpilde, Pallhauſens ſcharfſinnige, genealogi: 
fhe Bermuthungen zu vergleichen! (Jahrbücher IV. Anzeige : Blatt.) 

Eine Zeitlang engere Berhältniffe zwifhen Franken und Bay 
ern, dagegen Epannung mit den Longobarden, alfo dag Alachis, 
der Iongobardifche Herzog von Trident, den bayerifchen Gränzgra⸗ 
fen zu Boßen befehdete und übermand. — Gemeiner folgert aus dem 
Leben des heiligen Sorbinian, daß die Longobarden damals zu 
mehrerer Sicherftellung ihrer ttalienifhen Provinzen , eine Bor: 
rüdung ihrer Marken in den rhätifchen oder tyrolifchen Bergen (melde 
auch die Oſtgothen länger ald das flahe Bayern behauptet hatten) 
verlangt oder wirklich eingenommen haben. 

Aber fpäterhin änderten fid) diefe Berhältniffe gar fehr. Bon eben 
dem Theodo, von dem noch die Zahrbücher von Kremödmünfter 
fagen: »Theodo dux Bawariae per reges Francorum efficitur,s heißt 
es fpäterhin by Maginfred: dux Theodo hujus monarchiam pro- 
vinciae, possedit« und Aribo nennt ihn: vinsignem potentia, qui 
sibi et soboli illius provinciam ipsam in 4. partes divisit.« In jeder 
öffentlihen Handlung, in allen Quellen, puren eines planmäßigen, 
durch die äußerſte Schwäche der meromingifhen Könige, durch die pars 
ziellen Intereffen der Hausmeier, durch den unruhigen Geift der Nachbar: 
völfer, Alemanen, Sachſen, Slaven, endlich felbft von Rom aus be 
günftigten Streben! nah Independenz. — Gorbiniand 
Leben, die Hauptquelle zur Gefchichte des Herzogshauſes und Der eigen: 
"mächtigen Zerftühlung Bayerns in eine Tetrardhie. — 

Des alten Theodo Reife nah Rom, 716, vorzüglich auch in der 
Abſicht, die Eatholiihe Lehre zur herrfchenden zu machen, und mehrere 
Bisthümer in Bayern zu errihten. — Ob die Weifung, an die 
nah Bayern abgeordneten Regaten, die Kirchfprengel zu regeln: »juxta 
gehennationem unriuscuiusque ducis,« die Bierfurften, Theo: 
808 Söhne bedeute, oder nur allgemein gemeint ſey? ift nicht zu 
unterfheiden. — Da der Herzog offen von den Franken abgefallen, 
mußte fich der römifhe Stuhl wohl an ihn halten. — Was vermochte 
dort der Frankenkönig für den wahren Slauben ? Empfahl diefen doch B o: 
nifaz audh dem Emporer Gripho: »si deus ei polestatem dona- 
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verit.« — Neuerliche Einwürfe über die wahre Epoche des heiligen Ru: 
pert. — Die alte Kapelle u Regensburg. 

Herzog Theodobert, Theodos Sohn, fest feinen Saftfreund 
Anfbrand und defien Eohn Luitbrand auf den Tongobardifchen 
Thron — Diefed, noch mehr aber, daß Pipins Wittwe Plektrud, 
vor ihrem Stieffohne Karl Martel fliebend, in Bayern gaftlide 
Aufrahme fand, zog Karls fiegreiche Waffen dahin, vBojovarios,. cum 
labore maxzimo, ad deditionem coegit, post reluctantibus iteruın 
occurrit.«a Plektruden und Swanhilden führte er mit unges 
heurer Beute gefangen mit ſich fort. — 

Theodoberts Sohn Hugibert, blieb in demfelben Syſtem, 
murde aber 728 gleih Alemannien, vonfarl Martel mit Heeres⸗ 
macht unterworfen. »A Slavis et Frisonibus usque ad Hispanos ct 
Sarracenos nihil contra se erectum ‚x mochte der gewaltige Ueberwin⸗ 
der dee Araber gedulden. — Bald hiernah wiederum Spuren der 
alten, vollftändigenUnterordnung, dadie BayerndieKarnts 
ner: Slaven wider Die Hunnen beſchützten: »servitutique eos re- 
gum subjecerunt.s Gben fo mußten die Bayern per jussionem 
Francorum , Cacaz, des gefangenen hunnifchen Heereßfuriten Boruth 
Sohn feinem Volke zurückſenden, dem er hierauf als Herzog vorſtand. 

Huaiberten folgte 737 der ergeizige, der Liebe feines Volkes 
trußig vertrauende Ddilo: »ducatum Jargiente olim Carolo principe, 
habucerat Odilo.« — Die Spannung mıt den Franken erjtieg unter ihm 
die höchfte Stufe. Diltrude, Karl Martels Tochter, floh nady des 
Vaters Tode zu Ddilo. Er nahm fie zur Gemahlin. — In den neuen 
hierarchiſchen Einrichtungen ift nur die Rede: vde assensu Odilonis 
ducis.: — Die Söhne des Hausmeierd Karl Martel, Pipin und 
Garlmann, rüden ergrimmt an den Lech, Ihnen entgegendieBanern, 
vconductosque in adjutorium Saxones et Allemannos et Slavos 
secum habuerunt.« — Die Bayern wurden nichts deſto weniger in eıne 
wide Flucht geihlagen, Odilo ftellte fich feinen Siegern, und ward mit 
HYilteuden nah Frankreich abgeführt. »Carloımannus et Pippi- 
nus reges Francorum, Odilonem ducem Bavariae, rebellare conan- 
tem, bello superant. Fuit autem cum domino Pippino rege, in 
Francia, multis diebus. Inde reverso et accepto ducatu suo tra- 
didit ete.a — Den Ueberreft feiner Tage verlebte Ddilo in der ſchul⸗ 
digen Unterwürfigkeit gegen feinen Schwager und König Pipin. — Sein 
fehsjähriger Sohn Taffilo, unter der Mutter Vormundſchaft, — 
Griphos Empörung erfhüttert Bayern. Er bemädtigt fi der 
Mutter und des Sohnes. Pipin bezwingt ihn bald und fest wiederum 
Thaffilo, aber ale lehenspflihtigen, nicht mehr ald Erb: Herzog 
ein: »per suum deneficium Tassilonem collacavit in ducatum Ba- 
joariorum,« fagen die Einen, »eique per dbeneficium Bajovariam com- 
misit ‚a die Andern. — Taffilo findet fi immer ein, bey den großen 
Verfammlungen vomnium Francorum ‚a — »sicut mos Francorum 
est, Hiltrudens Tod änderte den jungen Fürſten ganz. Des Vaters 
unglüdliher Ehrgeiz Bam über ihn. Er verließ den Konig im aquitani« 
fhen Feldzuge. — Liutbirge, des Iongobardifchen Königs Def ider 
Tochter, wurde Taffilos Gemahlin. Schon beihloß Pipin: »la 
guorre contre le duc Thassille de Baviere qui son hommage avoit 

risee et s’etoit departiz de sa feute.a — Des Papites Bermittlung 
und Pipins Tod hielten den Ausbruch zurüd. — Karlder Große 
mahnte Taffilo dur den berühmten Abt von Fulda, Sturmio 
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zur Pflicht. Die Dingolfinger Synode zeigt an vielen Stellen 
die neuerliche Abhängigkeit: » A Rege.« — Der Sturz des longobars 
diſchen Thrones warnte nicht, fondern ſtachelte nur Thaffilos Ueber: 
muth, und die Rachgier Liutbirgen®, »inimicissimae semper Fran- 
cis, post patris exilium.« — Alle Mahnungen und Bermittlung verge⸗ 
bens, felbft die Unterwerfung nur fcheindar und notbgedrungen , Durch 
des Franken Uebermadt und weil: vomnes Bajovarii plus essent fide- 
les Carolo regi, quam ei et cognovissent justiliam regis,a — da 
.nur mehr blos lehenbare Kigenfchaft des Herzogthums, bildlich vin 
baculo, in cujus capite similitudo hominis — in vassalicum.« — 
Neuerliche Werbungen mit den Hunnen, mit Byzanz, mit Bene 
vent, mit allen Sränzvöllern, — dad Ende, die Abſetzung und Bers 
weifung in das Klofter, auch der Söhne aud der Töchter, vor allen der 
Anftifterin des ganzen Unheils, Liurtbirgens. — »Tassilo ad regem 
evocalur, neque redire permissus, neque provincia, quam tene- 
bat , ulterius duci, sed comitibus ad regendum commissa cest.« 

- Gemeiners fämmtlidhe Arbeiten, fo die Eingangs ermähns 
ten, fo die Reaensburger Chronik, fo feine mangnigfältigen Unterſu⸗ 
ungen über verfchiedene Stoffe des altdeutfhen Staatsrechtes und 
der Reihshiftorie, berechtigen zmar ohne Ausnahme jedesmal zu den 
euhmmürdigften Erwartungen. — Borliegende , leider aͤußerſt feltene, 
Schrift zeichnet fih Durch Tiefe und Umfang des Quellenftudiums , durch 
nüchternes Urtheil und ſcharfgeübten Blick ganz vorzüglid aus. — Gründ⸗ 
liyer, erfhöpfender, ift das Verhältniß des Herzogthumes Bayern unter 
den Agilvlfingern zum auftrafifhen und zum ungetheilten, 
großen Frankenreich, nocd niemals behandelt worden. — Dhne 
midhtige neue Entdedungen, Bann man die Akten hierin für gefchlofs 
fen anfehen. — Indem wirdie entfheidenditen entweder vom Ber: 
faffer zu allererft, oder doch zuerfi in diefem Einne und Gewicht 
angeführten Stellen felbft einführten,, haben mir die überzeugende Kraft - 
feiner geſchichtlichen und ſtaatsrechtlichen Lehrfäge, am einfachſten auszu⸗ 
drüden geglaubt. 





Citerarifhe Notizen 


Ueber die normwegifhen, ſchwediſchen und isländifchen 
Literaturen und Spraden Bon R. 8. Nast. 


ie Norweger fprehen und fchreiben diefelbe Sprache wie die 
Dänen; dieſe Sprade zerfällt aber in Norwegen fo wie in Dänes 
mark in mannigfaltige Dialekte unter dem Volke, welches in beyden 
Reichen viele Wörter aus der alten ftandinavifchen (idländifhen) Sprade 
behalten bat, die in der gebildeten Umgangs und Schriftfpradhe bepder 
Völker ganz ungebräudlicy find. Doc find die Dialekte diefer Sprache 
vom Eiderfluß bis zu Finmarken hinauf Baum fo verfchieden wie 
die Deutfchen Dialekte; fie gehen auch allmählich in einander uber, und 
laffen fi nicht wie die deutichen in die oberen und niederen beftunmt von 
einander trennen, wiewohl man fonft die norwegiſchen mit den oberdeut: 
(hen vergleichen Eönnte. Es exiſtirt folglich Feine norwegifhe Sprache in der 
Literatur ; fondern eine gemeinichaftlihe für Dänemar! ud Norwe— 
gen, die eben ſowohl norwegiſch als dänifch genannt werden kann, wenn 
man fih nur darunter nicht8 DVerfchiedenes oder Neues Dentt. Die Nor: 
weger haben immer feit der Reformation einen ſehr ehrenvollen Theil an 
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dieſer gewoͤhnlich ſo genannten däniſchen Literatur genommen. Der erſte 
wahrlich große Verfaſſer in däniſcher Sprache Baron Holberg, war 
aus Bergen in Norwegen gebürtig. (Holbergs auserleſene Werke 
find neulich von Profeſſor K. L. Rahbek in Kopenhagen in ein 
und zwanzig Bänden 8v0. herausgegeben.) Als Geſchichtſchreiber und Als 
terthumsforſcher ift Eh öning mit Recht berühmt geworden. Bon den 
jegtlebenden ausgezeichneten norwegiſchen Gelehrten und Echriftftelleen ges 
nügt es bier Hrn. Etatsrath und Ritter Ch. Pram, der in Kopenhbas 
gen-Iebt, und Steffens, welcher dem deutfchen Publitum bekannt ift, 
anzuführen. Wer über die Berdienfte und einzelne Arbeiten diefer und 
anderer ES chriftfteller beyder Nationen weitere Auskunft wunſcht, ſehe Pro⸗ 
fefiorNyerups Dansdksnorflliteraturleriton, Kopenha— 
gen 1818. zwey Theile 4to. (koſtet achtzehn Thaler dänifh). Ueber die 
ganze äfthetifche Literafur beyder Nationen kann man fidy eine Ueberficht 
verfchaffen in dem trefflichen Dänifhen Lehrbuhe und Benfpielfammlung 
des Herrn Profefior K.L. Rahbek. Kopenhagen, 1816. zwey Bde, 
800. Wer aber dem allmählichen Fortſchritte diefer Literatur folgen will, 
und die Verdienfte beyder Nationen unter ſich oder mit denen der Schwe⸗ 
den vergleichen, der fehe Nyerups Kortegnelfe over Böger, 
fom udlomme idetre nordiffeRiger(Berzeichniffe der Bucher, 
die in den drey nordifchen Reichen (jährlich) herauskommen), Kopenhas 
gen,inder Gyldendaliſchen Buhhandlung, mo falt alle 
ſkandinaviſche Sachen zu haben find, — welches ungefähr dem Leipziger Meß: 
Fatalog entipricht. 

. Die Schweden fprehen eine etwas verfchiedene Sprache, Die 
in der Wortbiegung der alten ſkandinaviſchen (isländifchen) näher liegt, in 
dem Wörterſchatz mehr Davon abweicht, weil fie viele fremde Wörter, be⸗ 
ſonders franzöfifche, aufgenommen hat ; die Ausfprahein Schweden neigt 
ſich mehr zu der deutfhen, in Dänemark mehr zu der alten isländis 
fhen; doch liegt vielleicht noch der größte Unterſchied beyder neuern ſkan⸗ 
dinavifchen Eprachen in der NRedhtfchreibung , die nach fehr verfchiedenen 
Grundfäßen eingerichtet if. Die ſchwediſchen Wörter, welche von den 
dänifchen abgehen , find gefammelt in J. K. Höftes ſvenſke Haand—⸗ 
ordbog for Danske, Kopenhagen, 1799 Bvo (148 Eeiten) 
(fchwedifches Handwörterbuch für Dänen), welches, verglichen mit den deut: 
ſchen Idioticis, eine Idee von der großen Aehnlichkeit der nordifhen Spra⸗ 
chen geben kann. Die unfterblichen Berdienfte, die ih Linne, Cels 
ſius u. m. um die Wiffenichaften ermorben haben, find jedem Gelehrten 
wohl bekannt. Ihre iſt der berühmtefte Sprachforſcher, Kagerbring 
der befte Geſchichtſchreiber, feine große ſchwediſche Geſchichte (4 Bde. 4to.) 
wurde aber nicht geendigt. Bon den Dichtern nimmt Kellgren die 
erste Stelle ein, er hat unter andern Traueefpiele geſchrieben, meiftens 
nad eigenhändigen von dem König Guftaf Dem Dritten gegebenen 
Plänen und Entwürfen , die franzöfifeh abgefaßt waren. Lid ner wird 
in der höhern Iyrifhen Dichtart hoch gefhägt. Bellman mar ein anas 
Treontifher Volksdichter, zu dem menige Nationen ein Gegenftüd aufwei⸗ 
fen können ; er hat feine Sefänge meiftend improvifirt und mundlid coms 
ponirt, die Worte ſowohl ald Melodien find nachher von feinen Sreunden 
niedergeſchrieben worden. Man hat die aefammelten Werke aller diefer (und 
anderer) in Etodholm herausgegeben , infonderheit Die des Testen mit 
großer Eleganz actrudt. Baron Adlerbeths metrifhe Weberfegung 
des Birgil und Horaz, wird ald ein Meiſterſtück angefehen. Zu den 
jestlebenden berühmten Verfaſſern gehören Hr. af Leopold, deſſen ge: 
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fammte Werke zweymal in Stodholm herausgegeben find. Der 
SHofprediaer Afzelius hat unter mehreren gelehrten Arbeiten mit aro» 
gem Fleiß die alten ſchwediſchen Volks: und Heldenlieder gefammelt, und 
mit Melodien’ in dren fehr fauber gedrudten Drtaubänden herausgegeben 
(fo wie Profeſſer Nyer up die dänifhen Deldenlieder, in fünf Pleinen 
$Sctavbänden gefammelt bat). Eine eigene Bearbeitung der fchwedifchen 
HeldenliedersMeledien mit deutfher Borrede ift in Kopenhagen von 
Hrn. Juſtizrath Grönland erfchienen. Der berühmte ſchwediſche Reich 
hiſtoriograph Kanzleyrath I. af Hallenberg befcäftigt ſich noch in 
feinem hohen Alter eifrig mit orientalifher Münzkenntniß, er hat vieler 
fen hiftorifche , antiquarifhe und philologifhe Arbeiten theild in fchwedis 
fcber , theils Tateinifher Sprache herausgegeben, 3. B. eine hiftorifch« phis 
lologiſche Erklärung der Offenbarung Zohannts, dren Bde. Rvo. (ſchwe⸗ 
diih) — De nominibus lucis et visus — collectio nummorum cu- 

corum u. m. : Eehr ausführliche und vollftändige Nachrichten über alle 
hiftorifeben Arbeiten der Schweden findet man in Barmhols Bibliotheca 
historica Sveogoth. Die Dänen und Norweger baben eine meit 
compendiöfere,, aber doch ſehr ſchätzbare hiftorifhe Bihliothel von ©. 8. 
Baden, Odenſe ıdı5. . 

Aud in Finnland ift die ſchwediſche Sprache unter den höhern 
Klaſſen überall die herrfchende,, und die Finnen haben einen ruhmvollen 
Theil an der ſchwediſchen Kultur und Literatur genommen. Unter berühm⸗ 
ten eingebornen finniihen DBerfaffern zeichnen fich befonders folgende 
aus: Profeffor Porthan, welcher viele fehr ſchätzbare Beyträge 
zu der finniſchen Geſchichte (größtentheils Tateinifch) geliefert hat, woraus 
Rühs und Lehrberg fehr viel gefchöpft haben. Profeifor und Pres 
diger Franzen lebt jest in Schweden, und ift ſowohl weaen feines 
Charakters als feiner ſchwediſchen Gedichte fehr hoch und allgemein gefchäst. 
Lektor G. NRenvall bat eine Reibe Difjertationen über Die finnifche 
Sprache (befonders die Örthographie und Caſus und Präpofitionen) mit 
tiefem philofopbifchem Forſchungsgeiſt gefchrieben; jeßt arbeitet er an eis 
nem vollftändigen finniſchen Wörterbuche und Sprachlehre, die auf Koften 
des für feine große Aufopferungen fiir die Wiffenfchaften fo berühmten ruf: 
fifhen Brafen von Romanzow ausgearbeitet und ausgegeben merden. 
Eefretär Inden, der in Wiborg lebt, hat eine Eurze, qute Ueber: 
fiht der finnifhen Eprachlehre ſchwediſch gefchrieben (1818), und viele 
Heine finnifhe Gedichte und Auffäge für das Volk geliefert, wovon einige 
in Eurzer Yeit dDreymal aufgelegt worden find. Die ſchwediſche Volke: 
ſprache zerfällt eben fu wie die Dänifche in viele Mundarten; in Finnland 
ift die ayländifche diemerkfwürdiafte, in Schweden die dalekar—⸗ 
life (dalskan), welde den übrigen Schweden völlig unverftändlich 
iſt, aber nur in drey Kirchſpielen und zwar mit beträchtlicher Variation 
geſprochen wird. Auch der Kleine Diftritt Noslagen in Upland hat 
feinen eigenen Dialett , der von den umgebenden ziemlich verſchieden ift, 
doch nicht unverjtandlid. Kine Unterfuhung und genaue Beſchreibung 
dejielben würde fehr intereſſant ſeyn, weil man die alten Rujien (Baräs 
ger, Die den rufjiihen Namen nad Garderike bradten) davon herleis 
ten könnte. 
| Die ftandinavifhen Nationen verftehen einander ohne alles Stu— 
dium recht gut, auch lefen gebildete Leute faft ungehindert Schriften in 
beyden Sprachen; doch ift vielleicht das Schwediſche den Dänen cin wenig 
ſchwerer, auch wohl die Dänifche Literatur in Schweden mehr verbrei: 
tet als umgekehrt; unterdeiien Fann man ficy fehr gut mit einer von dies 
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Proben aus einem Defterreidifhen Idiotikopy, 
des Franz Ziska. 


Aus den gehaltvollen Schriften des Deutſchen Mittelalters, welche 
durch den gelehrten und forſchenden Sammlergeiſt ſeit der Morgenröthe 
des neunzehnten Jahrhunderts zu Tage gefördert, und in des Volkes 
lebensfrohe Kreiſe eingeführet wurden, zeigt ſich klar, wie viel Herrliches 
und Eigenthümliches von dem unerſchöpflichen Reichthume unſerer Sprache 
die Unbeach'ung der Gebildeten neuerer Zeit in Vergeſſenheit ſinken ließ, 
und wie ſelbſt unſere Nächſtvordern (mit Ausnahme weniger edler Männer), 

von eitlem Leichtſinne verführet, den alten Eräftigen Aar feines fchönen, 
einfachen Gefieders beraubten, um ihn mit den bunten Federn des Scans 
söfifhen Hahnes zu verunzieren. 

Um fo erfreulicher ift Dagegen zu fehen , wie der Deutfche Landmann, 
und vor allen der edle Gebirgsbewohner fein von dem Urahne ererbtes 
Sprachgut noch heute als ein unentweihtes Heiligthum bemahret. 

In unferen Zeiten, wo der hohe Werth des Baterländifchen allge 
mein anerkannt wird, it man daher ernftlich bedacht, das Undeutfche, was 
der Schriftfprahe aufgedrungen wurde, ausdzurotten, und den Verluſt, 
welcden fie erlitten, aus ihren alten Denkmälern, und den mannigfaltigen 
Zweigen ihrer Volksmundarten zu erfegen. u 

Wäre alfo fhon darum eine vollitändige Sammlung der Sprach⸗ 
eigenheifen aller Deutfhen Etämme höchft wünſchenswerth, wenn auch 
nicht unumgänglich nöthig, fo leuchtet defto mehr ihre Unentbehrlichkeit 
für den erniten Forſcher der Etymologie und Völkergefchichte Jedermann 
ein; denn die Sprache eined Volkes gibt Auffchluß über fein Alter und 
feine Abftammung , fie zeigt uns die fittlide Höhe, welche es erreicht hat, 
und führet uns, wie ein treuer Spiegel, alle feine Eigenheiten vor 
das Auge. | on 

Dem ungeachtet ift diefes wichtige Feld des Willens von den, font 
unermüdeten Deutfchen nur fparfam und geringachtend bearbeitet worden. 
Mir zählen Faum zwölf landfchaftlihe Wörterbücher, Die einigen Anfpruch 
auf Vollftändigkeit machen können, und wohl kaum zwey, welche dem 
geiftreihen Werke St ald ers an die Seite gejtellt zu werden verdienen *). 

In den meiften vermißt man eine forgfältige Sonderung der rein 
landfchaftlihen Wörter von jenen, welche ſich blos durch die verfchiedene 
Ausfprahe von dem Dochdeutfchen unterfcheiden,„ — Belegeftellen aus 
ältern und neuern Schriftfielern, und die nöthige Hinweifung auf die 
Quelle der Abftammung ; Drey unerläßlihe Erforderniffe eines Idiotikon, 
welche nur duch die gründliche Erforfchung der Mundart, Kenntniß der 
alten, verwandten und Rachbarſprachen, und vorzüglich durch dad Stus 
dium der Fränkiſchen, Sothifhen und Alemanifhen Schriftdenkmäler er» 
rungen werden koͤnnen. ' 





°) Hier die wichtigſten: G. ©. 5. Hennigs, Preufifhes Wörterbuch. R ds 
nigsberg, ı785. 8. — Höfers, etymologifches Wörterbuh. Ling, 
1815, 8. drey Bande. — A. W. Hupels, Idiotikon der Deutfchen 
Sprache in Lief: und Efipland. Riga, 1795. 8. — Anton von 
Klein, Deutfhhes Provinzial: Worterbud. Mannheim, 1792. 8. zwey 
Bände. — W. 5. H. Reinmwald, Hennebergifches Idiotikon. Berlin, 
1793 — 1801. 8, zwey Bände. — J. C. Sch mıdt, Verſuch eines ſchwaͤ⸗ 
bifcyen Ydiotiton. Berlin, 179.8. — 8.0.28. Schmidt, Weiters 
mwäldifches Idiotikon. Hadamar, 1800. 8. — 8.3. St ald er, Schweis 
erıfches Jdiotifon. Yarau, ıBıs. gr.8. zwey Bande, und U. Zaups 
er, Berfuh eines Bayer'ſchen und Ober-Pfalziſchen Idiotikon fammt 
Nachleſe. Münden, 1789 — 1790. 8, zwey Bande. 
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Biel iM alfo hieria acch zu them ibria — 
Der Berfafler verlicamder Proben , übersemit, Bo der erwire 






wer 
Dies auf das eigentlihe Deterreib, ns : 
wuter der Guns Seidränft, um? in Fiir Ak fein wid Ateroem 





forftöfahe auszufüllen. Wie fern er Gemise leiten wird, muk der 
Grfolg zeigen; denn, wo die That nicht fprit, helfen Ausfuchte michte. 


Aben, v. neut. mit haßen, Ww. geäbet und aestner: (im 
Wiener» Walde und Wonnhartögebirge.) — ı) Abnehmen, fomopt =, 
an Anzahl und Menge: 


Haint Hä-n-i main’n Duärfht mit Maßin gtäht, 
DI Hün Ham 5 85 Baid'ı güse 


als auch 5, an Leibesgeſtalt, Kräften und Dauer: A hd ſchtoark 
gi (ee iR um vieles fhmäcer geworden). Es Aber, Äbent, 

bnet (e6 wird Abend). — 2) Als v. act. — Verkehren, wenden: 
Y% muagmainn’ant'r äb’n (wenden) IAff'n. — 3) v- act. — 
pfiücen,, Früchte abnehmen. — Daher: Abent, plur. (ein Dber: 
öfterreihifhes Wort, das den Ton auf der eriten Sylbe hat), die 
Shnittjäit; und abi, ai abid, adj. et adv. — verfehrt, nicht 
pafiend, fief, unrecht : nin abi änpäb’n. — Af d’r 
abih'n Sait'n. — an abigi Antwoart. — 

Diefes Wort ift auh in Salzburg, Tirol und Steyer 
mark allgemein befannt, und faufet in dem nördliben Deutſchland: 
Abich, eimig; in Bayern, nah Zaupfers Idiotikon gabifch; 
Ccmediih afwig. — Bergl, auch hiermit die Schweijzeriſchen Wörter 
äh, abädh, abächtig bey Etalder. — Die alten Fraͤnkiſchen und 
Aemanifgen Schriftiteller gebrauchten es nicht nur im phpfifcen, fondern 
auch im figürlihen und moralifhen Sinne: Abuhko Äirstanden (etwas 
falfeh auslegen); Deutih- Jfidor c. 9. — ther abako githank (füns 
diger Gedanke), Otfried. — In Docens Gloss. theod, pag. 203: 
Apahi, versutia. 

Das Stammmwort-ift ab. 








Afel, m., plur. Afeln, — die Entzündung dr Haut, (infammatio). 
a N ain Wund’n nid gädht, dA ie d’r Arı dayud 
keinma. — Afli (aflig), adj. et adv. — wund, entzunden. — 


Da fid der Oeſterreichiſche Landmann zur Heilung diefer Krankheit des 
Guünſels (aiuga reptans),, und des Eheltrautes (chelidonium maius, 








°) Das A und & deyrichnet den Mittelton geifgen a und 0; das Sinaufger 
wüdte * wird nur (dmvad) gehöret, 
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L.) bedienet,, hat er auch diefen Kräutern den Namen Af eltraut, 
n. plur. Afelbletta (Afelblätter) beygelegt. — Griechiſch auw, ich 
oe „entzunde (Alllgem.). 

Affolta, Apfolta eApfolter), m. — Apfelbaum. (Dber: Mann 
bartsberg.) — Fränkifh und Alemanifh aphaldera und aphol- 
dera, zufammengefegt aus aphol, Apfel, und dem Geltifhen dar, 
derw 5) Baum. . 

Aft, aften, adv. demonstrat. — hernach, dann: Z’earfcht i,, aft 
du. Don der Präpofition äf, ab. Hierher gehört auh: Afta 
(After) m. — der Hintere (bey Notker: aftar) ;, und die Präpofi: 
tion afta (after), die jegt nur noch in der Zufammenfeßung mit einis 
gen wenigen Subftantiven in der Mundart gebräudlich ift, 3. B. Af: 
tab’ Ihtänd (Afterbeftand), m. — eine Miethe aus zweyter Sand; 
Aftagebuärt, Nachgeburt, Afta:-Lehben Dieſes Wort ift 
aud in den Norifchen Alpen durchgehends gebraͤuchlich. Im Unters 
Innthale, felbft in der Gegend von Innsbruck fagt man ftatt 
nah Dftern — after Dftern; ftatt nah dem Haller 
Markt, aftern Haller Markt u. ſ. w. Siehe auh Scherz 
Gloss. germ. und Adelungs Wörterbuch. 

Agrie, (Aggras), plur. — ı) die Stadyelbeere (Ribes uva crispa, 
L.) und 2) die Kraufel,-, Klofter: oder Groffelbeere, (Ribes grossu- 
larıa, L) — Bon Ag (Age), f. — Stadel, Splitter. (Siehe 
Dieied Wort bey Adelung.) — (8 bedeutet aleihfalls eine Granne, 
wie fie im unrein gehechelten Flachs gefunden wird, und auch in diefer 
Bedeutung ift das Wort alt, und noh in der Mundart gebräuchlich. 
Sſcchottky befist ein altes Spinnerlied, in welchem der Spinnroden 
und das Spinnen felbft mit Ehrifti Leiden verglichen wird. Es heißt 
darin unter andern: 

»Die agen reifen (fallen) auff die ſchoß, 
Bedewtet: day Chriſtus fern heiligs plut vergoß 
An dem creug, fein marter mas groß. — 


Ah, edle fele mein, 
Hab lieb den fhöpfer dein !« 


Ai, Aiai, n., dimin. Aiderl, Aidi, n. — in der Kinderfpradhe das 
liebkoſende Schmiegen an die Wangen der Eltern; ein Ruß. Gib 
mr an Aiai! In der Schweiz: A, Aa, Adli. ©. Stalder. 

Aiſchen, naͤchaiſchen, v. act. mit haben, Mw. geaiſcht, — nach⸗ 
forfchen, ausfragen. Ein altes Wort, das fhon bey Otfried L. III. 
c. 2. vorlommt: Er eiscofa thia zit, uuan e ımo baz uurti. Er 
forfhte um die Zeit nach, mo es mit ihm beifer wurde. Docen 
in feinem Gloss. führt Ziscot in der Bedeutung von zurüdfor: 
dern an Miscell.B. 1. pag. 209. — Angelſ. afcian, aefcian, 

. ahfian, Engl. to ask, fragen. (Allaemein ) 

Alma, (Amer) m. — ı) der Speifefaiten, Wandſchrank (Dberöfter: 
reichifch). — tal. armario, Span. almario, Franz. armoire. Auch 
durch ganz Schlefien üblid. — 2) der Faulbaum, Rhamnus fran- 
gula, L. (Allaemein.) re 

Ängenzen, (angänzen), v. act. mif haben, Mm. 8 ngenzt, — von 
einem Banzen zuerit etwas wegnehmen. A ZIEH Wain, an'nkoab 
Brod (ein ganzes Brod) Kngenz'n; flatt der fpecielleren Aus- 
drücke: anzapfen, anſchneiden. 

Beſchaͤffen ſain, — von der Vorſehung beſtimmt ſeyn 
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Biel iſt alſo Hierin noch zu thun übrig. — 

Der Berfaffer vorliegender Proben , überzeugt, daß der einzelne 
Menfc nur in einem Beinen Kreife Träftig wirken Eönne, hat fich in feinem 
Werke, an welchem er ſchon zwey Jahre mit Eorafalt und Liebe arbeitet, 
bloß auf das eigentlibe Defterreich, nämlih auf das Rand ob- und 
unter der Enns beſchränkt, und in diefer Abfiht fein viel Alterthums 
liches bewahrende Baterland oft durchwandert. — Er hat ſich den ftreng- 
ften Forderungen unterworfen, und das Idiotikon, mit welchem er eine 
ausführliche Darftellung der Mundart verbinden wird (movon bereits der 
Srundftein in den von ihm mit Schottky vereinet herausgegebenen 
Defterreihifhen Volksliedern gelegt worden ift), wird daher nur folde 
aus fremden Sprachen einaewanderte oder urfprünglihe Altdeutfche Wör 
ter enthalten, die in der Schriftſprache heute entweder gar nicht mehr, 
oder nur in einer andern Bedeutung gebräuchlidy find. 

Sein Zweck ift, eine wenn auch nur Heine Rüde in diefem Wiffens 
fhaftsfahe auszufüllen. Wie fern er Genüge leiften wird ,„ muß der 
Erfolg zeigen; denn, wo die That nicht fprıcht , helfen Ausflüchte nicht. 





Aben*), v. neut. mit haben, Mw. geäbet und geäbnet; (im 
° Miener: Walde und Mannhartögebirge.) — ı) Abnehmen, fomopı a, 
an Anzahl und Menge: 


Haint pä-n- -imain’n Duärfcht mit Maß’ın grade, 
. Dä had häld 8 Göld im Baid’ig ‚Abt. 


ale auch 5, anLeibesgeftalt, Kräften und Dauer: A näd ſchtoark 
a’äbt (er iſt um vieles ſchwaͤcher geworden). Es Abet, Kbent, 
Abnet (es wird Abend). — 2) Als v. act. — Verkehren, menden: 

% muaß mainngJank'r üb'n (wenden) Läff’n. — 3) v. act. — 
pflüden, Früchte abnehmen. — Daher: Abent, plur. (ein Ober: 
öfterreichifches Wort, das den Ton auf der erften Sylbe bat) , die 
Schnittzeit; und abi, abig, abich, adj. et adv. — verkehrt, nicht 
paſſend, chief, unreht: D’ Dofinin abi Anhäb’n. — Af d'r 
abih’'n Sait'n. — An abigi Antwoart. — 

Diefes Wort ift auch in Salzburg, Tirol und Steyer 
mart allgemein bekannt, und lautet in dem nördliben Deu tfhland: 
äbich, eiwig; in Banern, nah Zaupfers Idiotikon, gabiſch; 
Schwediſch afwig. — Vergl. auch hiermit die Schweizeriſchen Wörter 
äh, abäch, abächtig bey Stalder. — Die alten Fränkiſchen und 
Alemaniſchen Echrifſteller gebrauchten es nicht nur im phyſiſchen, ſondern 
auch im fiqürlichen und moralifhen Sinne: Abuho firstanden (etwas 
falſch auslegen); Deutſch. Iſidor c. 9. — ther abako githank (ſün⸗ 
diger Gedanke), : Dtfried. — In Docens Gloss. theod, pag. 302: 
Apahi, versutia. 

Das Stammmort: ift ab. 

Afel, m., plur. Afeln, — die Entzündung der Haut, (i flammatio). 
4 yid fain Wund’n nid ädht, dä is dr ji dazuä 
tfemma — Afli (aflig), adj. et adv. — mund, entjunden. — 
Da ſich der Defterreichifche Landmann sur Deiluna diefer Krankheit des 

Günſels (aiuga reptans) , und des Schelkrautes (chelidonium ınaius, 





*) Das A und & bezeichnet den Mittelton zwiſchen a und 0; das hinaufges 
rückte r wird nur ſchwach gehoret. 
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Gott verföhnt wird, und Tann man Gott dem Heren Bein angenehmern 
Kuß geben, ald mit dem Mund, welcher durch ein wahre Beicht allen 
Unflath der Sünden ausgeworfen.e — Bom Schalle gebildet , wie 
das Schweiz. Butfch; Engl. Buss; Schmed. Puss, Kuß; dann 
das tal. baciare und Franz. baiser, Füßen, die alle mit dem Rat. 
Basium verwandt find. — Perf. Bus. 

Dägen, vadägen, v. neut. nithaben, Mw. daͤgt, gedägen — 
ſchweigen, verfchweigen. Nur nody hin und wieder in den Defterreichis 
ſchen Gebirgen lebt diefed alte Wort in dem Munde des Randmannes ; 
fo hörte ih bey Senftenberg unweit Krems (DB. O. M. ©.) 
eine Bäuerin ihr meinendes Kind mit den “Borten zufrieden ftellen: 
»Däg ſchtülli, i Boaf d'r a Guid!l,« ſſchweige ftill, ich Taufe 
dir was Gutes); — aber deſto ausgebreiteter, ſelbſt in Wien, hat 
ſich hiervon eine Art Gradation erhalten, naͤmlich: gedagen, (bey 
Notker gedagen, und Otfried githagen), welche die Stelle des 
Hochdeutſchen geſchweige vertritt: 3 ha koan'n Bam nid 
a’feg’n, gedäg’rn ann ganz'n Wäld. ’'S is in Hiärbft 
(Herbft) kaͤlt, g’däg'n earfht 'n Winta; — und das Beywort 
vadägf (verdugt)? A vadägta Kearl, (ein hinterliftiger Kerl). 
— Du findft Eoan'n vadägtan (keinen mehr verfchwiegnen) 
Menſchen. 

Dagen, verdagen, gedagen für ſchweigen u. ſ. w., mar 
in dem Mittelalter faft allgemein im Gebrauche (im von Der Hagen 
Nibelungen Lied 1816. kommt ed dreymal vor, B. 487, 3410, 
und 3505), — ftimmt mit dem Ysländ. thegia und Latein. tacere 
ganz überein, und ift eigentlich blos eine figürlihe Anwendung vondeden. 
Vergl. damit v. d. Hagens Recenf. d. Gloſſ. zu dem Urterte d. L. 
der Nibelungen von Arndt, in den Jahrbüchern der Literatur 
Bd. J. pag. 176. 

Datemma, (erfommen), v. neut. mit feyn, Mw. dakuma und 
dakema, — erfhreden, gleihfam außer fih Fommen. In diefer 
Bedeutung findet es fich auch häufig bey den Altdeutfhen Dichtern. 
Hier genügg eine Stelle aus einem Gedichte des dreyzehnten Jahr hun⸗ 
dert: »von zwein Kaufmann,s (abgedrudt in den Altdeutichen 
Wäldern der Brüder Grim): 

»Die maget fere meinte, 

da mit fie befcheinte 
je kuſch und aud ir wiplich zucht, 
ez ducht auch noch ein vngenuht, 
ſwa man ez vernemme, 

ob ein wip nit erfemme 

dar man fi gebe einem man, 

den fi mit vollen augen an 


nie gefach zuo einem mal.« 
s Vaass bis 173, 


Ottfried hat irquaman, arquaman. Mehr Beyſpiele finden ſich 
in den Oeſterreichifchen Volksliedern pag. 268. vor. 

Dearifh, (cteriſch), adj. etadv. — taub, des Gehoͤres beraubet. 
Schtokdeariſch (Stodterifih), — ohne alles Gehör. Arabifch : 
Darisch. ° 

Ent, enten, enat (enert), adv. — drüben, jenſeits Ent’n bat 
da Kiärch'n, (drüben bey der Kirhe); enta'n BA, (bey dem 
Minnefänger Hadloub: enentz baches, jenfeits des Bached). 
Griechiſch Im. Motker, enont, — Daher die Compos. entumm ag, 
entibra, von drüben herüber; entumi, entibri, drüben hins 
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Biel ift alfo Hierin noch zu thun übrig. — 

Der Verfaſſer vorliegender Proben , 9 ibergenat, dag der einzelne 
Menfch nur in einem Heinen Kreife Eräftig wirken Eönne, hat fich in ſeinem 
Werke, an welchem er fhon zwey Jahre mit Eorafalt und Fiebe arbeitet, 
blos auf das eigentliche Defterreich, nämlich auf das Land ob⸗ und 
unter der Enns beſchränkt, und in dieſer Abſicht fein viel Alterthum: 
liches bewahrende Baterland oft durchwandert. — Er hat ſich den ftreng: 
ften Forderungen unterworfen, und das Idiotikon, mit welchem er eine 
ausführliche Darftelung der Mundart verbinden wird (movon bereits der 
Grundftein in den von ihm mit Schottky vereinet herausgegebenen 
Defterreihifchen Volköliedern gelegt worden ift), wird daher nur folde 
aus fremden Sprachen eingewanderte oder urſprüngliche Altdeutſche Wör 
ter enthalten, die in der Schriftſprache heute entweder gar nicht mehr, 
oder nur in einer andern Bedeutung gebräuchlich ſind. 

Sein Zweck iſt, eine wenn auch nur kleine Lücke in dieſem Wiſſen⸗ 
ſchaftsfache auszufüllen. Wie fern er Genüge leiſten wird, muß der 
Erfolg zeigen; denn, wo die That nicht ſpricht, helfen Auofluͤchte nichts. 





Aben*, v. neut. mif haben, Mw. geäbet und aeäbnet; (im 
- Miener Walde und Mannhartögebirge.) — ı) Abnehmen, ſowohl a, 
an Anzahl und Menge: 


Haint pä-n-i main’n Duarſcht mit Maß'in g’räbt, 
. D a pä» baͤtd 's Göld im Baid'tig ‚Abt. 


ale aud 5, an Leibesgeftalt, Kräften und Dauer: A Häd ſchtoark 
n’äbt (er iſt um vieles ſchwächer geworden). Es Kbet, bent, 
äbmet (es wird Abend). — 2) Als v. act. — Verkehren, wenden: 
3 muaß mainnJank'r äb’n (wenden) Täff’n. — 3) v. act. — 
pflüden, Früchte abnehmen. — Daher: Abent, plur. (ein Ober: 
öfterreichifches Wort, das den Ton auf der erften Sylbe hat), die 
Schnittzeit; und abi, abig, abich, adj. et adv. — verkehrt, nich 
paſſend ſchief, unrecht: D Hofinin abi änpäb’n — Afd 
abih'n Sait'n. — An abiei Antwoart. — 

Diefes Wort ift auch in Salzburg, Tirol und Steyer 
markt allgemein bekannt, und lautet in dem nördlichen Deutfhland: 
äbich, eiwig; in Bapern, nah Zaupfere Idiotikon, gabiſch; 
Schwediſch afwig. — Vergl. auch hiermit die Schweizeriſchen Wörter 
äch, abäch, abächtig bey Stalder. — Die alten Fränkiſchen und 
Alemanifchen Echrifiſteller gebrauchten es nicht nur im phyſiſchen, ſondern 
auch im figürlichen und moralifhen Sinne: Abuho firstanden (etwas 
falſch auslegen); Deutſch. Iſidor c. 9. — ther abako githank (fine 
diger Gedanke), Otfried. — In Docens Gloss. theod. pag. 202: 
Apahi, versutia. 

Das Stammmort- it ab. 
äfet, m., plur. Afeln, — die Entzündung der Haut, (inflammatio). 

A pid fain Wund’n nid g'Acht, dä is dr ya dazu ä 
kemma. — Afli (aflig), adj. et adv. — mund, entzunden. — 
. Da fi) der Defterreihifhe Landmann zur Heilung dieſer Krankheit des 
Günſels (ajuga reptans), und des Schelkrautes (chelidonium maius, 





) Das 4 und 4 bezeichnet den Mittelton zwiſchen a und o; das hinaufge⸗ 
rückte r wird nur ſchwach gehoret. 
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Nu getb ig an ein greinen — 
Den Bngern gie iz nie fo chen: 
In ift Eberftorff gegeben — 
So iz fei verwaggen! — V. 795 — 7. 
Auhb Hartmann vonder Aue, in feinem Ywain hat es: 
Ich mwil mid) mit dem munde 
nicht geleihen dem hunde, 
der dawider greinen San 
fo in der ander zannet an. 

In der Bedeutung von weinen, aud in der Schweiz und int 
Badenſchen einheimiih. Lat. grumnire; Franz. gronder, mur: 
ren; (Engl. to groan, meinen, feufjen; Holland. grynen, gryn 
zen, Elagen, murren; Span. dar grita, fdimpfen, ausfhmähen : 
Stal. gridare, auszanken; Altdeutfh grinen, (in der Mondfeeifchen 
Gloſſe — fchreyen, jammernz in dem Sragmente über den Spanifchen Friea, 
B.3158 —murten,grämlich thun). S.aud Pict. Pag. 194. — Stalder 
leiter dieſes Wort nit mit Ungrund von dem alten Chry (Geſchrey) ber. 

Srundel, f. — die Sihmerle, cobitis barbatula, L. — Vermuthlich 
hat diefer Fifh den Namen erhalten, weiler fih gern aufdem Grunde 
des Waſſers aufhält. (Allgemein.) 

Guſchen, verb. neutr. mit haben, Mw. guſcht, — ſich demüthigen, 
völlig nachgeben , fich fhmiegen. 5 häb iähm's Wüldi äbas 
than, daß a 6486 uſch'n miäß'n. (Ich habe ihn fo herabge: 
mwurdiget, daß er vollends ſchweigen mußte). — Niederfähfiih kutzen; 
Sranz. coucher. 

Haugen, baugeln, baugerln, v. neutr. mit haben, Mw. ae: 
haugt, gehaugerlt, — fich niederbüden, und überhaupt, fich 
Hein und geſchmeidig machen: Hauglad geh'n, vorhängig (mit ge: 

beugten Haupte) gehen. — A pad fi zfämm g’haugerlt, daß 

a'mit'n Kopfnid äng’fhteß'n is. — Co beißt es auch in 
Fuggers Spiegelder Ehren, u.f.m. pag.66, Birkens Ausgabe: 
»Als er nun fahe, daß er nicht zu enfreiten vermochte, fprang er ges 
fhwind vom Pferd, ließ die Kleider ab, und baudte zur Erden, 
gleich als wann er ſi ch ledig machen wollte. 

Bon gleicher Abftammung mit dem Hocdeutfchen hoden. 

Hölſchen, aushölſchen, v. act. mit haben, Mw.gehölſcht, — 
hohl machen, und von der Hülle beireyen, z. B. einen Apfel au 
höl ſchen, (mit einem Mejjer ausihaben); Nuß hölſchen, ans 
hölſchen, (die Schale von der Nuß ablöfen). Daher die Redens: 
arten: Srifd, wiä-r-anearfhr ausg HölfhtaNußkearn, 
für ; ganz unverdorben , lebenzfrifih. An ausg'höl f cht's Kind, 
als hett ma’sjuft ausann Schachterl zog'n. Ein sind, 
deiien Körper ohne allen Mackel ift. " 

Faufen, (Zaufe), f- — das Veſperbrot, und jaufna, (jaufen), 
v. act. mit haben, Mw. g ejaufent, — das Abendbrot genießen. 
Dieſes Wort wird vorzüglich in Unter: efterreih und Sal; 
burg gehört, weniger in Dber:Defterreih, mo man dafür, 
befonder& jenfeitd ded Traunfluffes die Redensart hat: » "Sie hälb 
Abent, geh ma zum Brot. — (Bergl. Höfer). — Es ſcheint Sta: 
viſchen Urſprunges zu ſeyn, wie die Kroat. Wörter jusonati (jauſen); 
jusona (die Jauſe), das Windiſche, mala jushna, und Ungriſche 
Jusonyia, vermuthen lajjen. 

Gegerl, jekerl, jegas (jegere), und jerum, — Empfindungslaure 
der freudigen Ueberrafhung. Das erweiterte je. 
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Zwoa ſchnewaißl Daiberln 
Fnagen iba main Haus, 
Diärndi, wännft ma b’fch äff’n biſt, 
Blaidft ma nid aus. 
| Defterr. Volfslieder, pag. 7%. 
Der allgemeine verbreitete Glaube an das Beſchaffen⸗ Seyn lebt 
unter dem Oeſterreichiſchen Volke fehr lebendia. Er mar fhon in grauer 
Vorzeit da, und durchwanderfe Troft und Ruhe gebend auch das Deutſche 
Mittelalter. Hier nur eine Bemeisftelle : 
Der werlt wont ein ſprichwort bei 
Das chonſchafft befhaffen fei, 
Es if beſchaffen, day if war 
. Auer es hat ein under var: 
Eieic chonichafft beſchafft got 
Gtieich ift dez teuffels pot. 
Heiner. Te ychners Gpruchgedichte. 
Mehe. davon finden ſich in den Defterreichifhen Volksliedern Auch in 
einem fehr fhönen Volksliede von 1537, welches Docen in feinen Miss 
cellaneen Bd. a. pag. 250. abdruden ließ, beginnt jede Etrophe mit: 
BeſchaffenGlück ift unverfaumt. — Von fhaffen, machen, 
anordnen. Eo heißt es bey Friſch: »Gott befhaffet und ordnet 
die Reiche « 
Id, bläb, bläm, ſeltner blib, adj. et adv. — blau. 


Afn Gundä is Kiardä 
Waͤs wüull main SH babn 7 
a zundaraͤd's Luib'l, 
An'n Schniärriäm, an’n b 14b'n 
An A und an'n blaͤbn, 
U Fadiinanas Laibel — 
Main Schäs haͤd a Hearz'l 
As wii-r-a Duärt'ldaib'l! 
Defterr. Volkslieder, pag. 169. 
_ Bon diefem ‚alten Worte, welches in der Alemanifhen Mundart 
der mittlern Zeiten eben fo lautet, und mit dem Zeländifhen blar;z 
Schwed. bla; Dän. blaa; Span. bloo und Poln. plawy ganz überein 
fimmt, ftammt,ab, das Oberöfterreihiihe Blamer!n. — die Blaus 
meife, Parus caeruleus, L. — ferner, bleben (bläben), v.act. mit 
haben, Mw. blebt, — blauen, blau machen, 3. B. die Wäfche; und 

Bleb, Blew, (Bläbe), f. — das Waſchblau, die Schmalte. 

Blunzen, (Blunzge) f. — die Blutwurft ; in anderen Gegenden 
Deutf lands wird fie auh Schweißwurſt, Rothwurſt, Dimpfel, 
Sweetwurft ; im Franz. Boudin, im Holänd. B euling genannt. — 
»Die Faſten macht faiſt, aber nur die Seel. Wann die Pfeiffen in 
der Orgel inwendig mit Bluntzeen und Lebermürft wären angefüllt, 
fo wurden jie einen ſchlechten, ja gar Feinen Klang geben: Wann der 
Menſch mit Eſſen und Trinken wohl angefhoppt (angefüllet) , da ift 
das Beten und Seuffzen zu Gott fehr gering.«e Abraham a St. 
Clara, mwohlangefüllter Weinkeller pag. 30. 

Vermuthlich gehört es zu dem Geſchlechte der Wörter: plusig 
(dickleibig, aufgeblafen) ; Zonen (bey Pirtorius), ftrogen, voll feyn ; 
to blot, aufſchwellen; plenus und Ascs. 

Bußen, äbußen, verki bußeln, v. act. mit haben, Mm. bußt, — 
Eujien; und Bußel, Bußerl, Bußi,n. — Kuß. In Defter 
reich allgemein verbreiter; fo fhreibt 3.98. Abraham a St. Clura: 
»Die Buß ift ein Buffel, durch welches der Menſch wiederum mit 
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Gott verföhnt wird, und kann man Gott dem Heren kein angenehmern 
Kuß geben, ald mit dem Mund, welcher durch ein wahre Beicht allen 
Unflath der Sünden ausgeworfen.e — Bom Edalle gebildet , wie 
das Schweiz. Butſch; Engl. Buss; Schwed. Puss, Kuß; dann 
das Stal. baciare und Franz. baiser, Füßen, die alle mit dem Lat. 
Basium verwandt find. — Verf. Bus. 

Dägen, vadägen, v. neut. nithaben, Mw. dagt, gedägen, — 
ſchweigen, verfhweigen. Nur noch hin und wieder in den Defterreichis 
fhen Gebirgen lebt dieſes alte Wort in dem Munde des Randmannes ; 
fo hörte ich bey Senftenberg unweit Krems (V. O. M. ©.) 
eine Bäuerin ihr meinendes Kind mit den “Borken zufrieden ftellen: 
sDäg ſchtülli, i koaf d'r a Guid’Il,« ſſchweige fill, ich Taufe 
dir was Gutes); — aber deſto ausgebreiteter, ſelbſt in Wien, hat 
ſich hiervon eine Art Gradation erhalten, näͤmlich: gedagen, (bey 
Notker gedagen, und Otfried githagen), welde die Etelle des 
Hohdeutfhen gefhmweige vertritt: 3_ hä koan'n Bam nid 
a’feg’n, gedäg'n an'n ganz'n Wäld. 'Sis in Hiärbſt 
(Herbit) kaͤlt, g’däg’n earfht 'n Winta; — und das Beywort 
vadägt (verdugt)? Avadägta Kearl, (ein Hinterliftiger Kerl). 
— Du findft koan'n vadägtan (keinen mehr verfchwiegnen) 
Menſchen. 

Dagen, verdagen, gedagen für ſchweigen u. ſ. w., war 
in dem Mittelalter faſt allgemein im Gebrauche (im von der Hagen 
Nibelungen Lied 1816. kommt es dreymal vor, V. 487, 3410, 
und 3505), — ſtimmt mit dem Islaͤnd. thegia und Latein. tacere 
ganz überein, und iſt eigentlich blos eine figürliche Anwendung vondeden. 
Vergl. damit v. d. Hagens Recenſ. d. Gloſſ. zu dem Urterte d. L. 
der Nibelungen von Arndt, in den Jahrbüchern der Literatur 
Bd. J. pag. 176. 

Datemma, (erkommen), v. neut. mit ſeyn, Mw. dakuma und 
dakema, — erfhreden, gleihfam außer fi kommen. Tin diefer 
Bedeutung findet es fih aud häufig bey den Altdeutfhen Dichtern. 
Hier genügg eine Stelle aud einem Gedichte des drepzehnten Jahr hun⸗ 
dert: »von zmein Kaufmann,s (abgedrudt in den Altdeutfchen 
Wäldern der Brüder Grimm): 

»Die maget fere meinte, 

da mit fie befcheinte nn 
je kuſch und aud ir wiplich zucht, 
es ducht auch noch ein vngenuht, 
ſwa man ez vernemme, 

ob ein wip nit erfemme 

dar man fi gebe einem man, 

den fi mit vollen augen an 


nie gefach zuo einem mal.« 
8 BR 165 bis 173, 


Dttfried hat irquaman, arquaman. Mehr Benfpiele finden ſich 
in den Defterreichifchen Volksliedern pag. 268. vor. 

Deariſch, (terifh), adj. etadv. — taub, des Gehöres beraubet. 
Schtokdeariſch (Stodterifh), — ohne alles Gehör. Arabifch : 
Darisch. " 

Ent, enten, enat (enert), adv. — drüben, jenſeits. Ent'n bat 
da Kiärch’n, (drüben bey der Kirhe); enta’n Baͤ, (bey dem 
Minneſaͤnger Hadloub: eneng baches, jenfeits des Baches). 
Griechiſch In. Motker, enont, — Daher die Compos. entumma, 
entibra, von drüben herüber; entumi, entibri, drüben hin⸗ 
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über, und enhälb, enthalb, enathaälb, oft auch zufammenge: 
zogen in ehel, ehl, drüben, auf der jenfeitigen Halbe. Die meiften 
Defterreihifhen EC chriftfteller des Mittelalters, vorzüglih Horneck, 
Ennenchel, Schmelzel u. a. haben diefee Wort. Hier eine 
Belegftele aus Seyfried Helblinchs jungen Lucidarius 
(einem Sittengemälde der Zeit Kaifer Albrecht L), B. 8193 und 
8103 nah Schottky's Abſchrift: 
. Wa; c; der Landtherren er 
Do man enhalb Tunnau prant?%« — 

Ganz übereinftimmend mit der Bemerkung Adelungs, daß biswei: 
fen der Enden, (jener Gränze), für Dort gefchrieben worden iſt, 
hört man inmandyen Begenden Defterreih8, befondersum Wien 
gegen Neuftadet und der Ungrifchen Grenze zu, ftaft ent, enten, 
enbälb u.f. w. dD’rent, dD’renten, D’rentHälb ſprechen, als 
Gegenſatz des bier allgemeinverbreiteten hearenten (herenden, hier 
Enden) , dieſſeits. Vergl. damit Ende bey Friſch. 

Sardel, n. — Meine Ladung, Tracht, Bimdel. A Fard'l Wain, 
Holz, Kaͤlch, (ein leicht beladener Wagen mit Wein, Holz, Kalt). — 
Nim’s Kard IT Hai af D’AEf’T, (nimm deine Tradt Heu auf 
die Schulter). — Daher das Zeitwort fardeln, affardeln (aufs 
farden), Mw. gefardelt, — aufladen, paden. Im Arab., Perf. 
und Turk. Farda, eine Ladung Holz. tal. fardaggio, fardello, 
Pack, Bündel, und far fardello aufpadfen. — Franz. fardeau; 
Engl. fardel. (Allgemein). 

Fekſen, (fächlen),, v. act. mit haben, Mm. gefekſt, — ernten, Früchte 
einfammeln. Häbt s ſchon enka Troad g’ferft, (habt ihr ſchon 
euer Getreide eingefammelt). Ind Fekſung (Fächſung), f. — Ernte, 
ein Wort, das beſonders in dein mit Wein beglückten Unter:-Defters 
reich für Lefe, üblid ift. So bezeichnete der Ausdrud: »guädi 
oder ſchlechti Fekſung,« überhaupt eine ergiebige oder unergies 
bige Weinleſe. — Fächſen ift verwandt mit faffen (Altdeutich 
vazsıen), und fa eh (fangen, nehmen), — in der Mondfeeifcyen 
Gloſſe p. 338. givaheh, uvas colligere, und ftamme von dem Is⸗ 
länd. x, nehmen, empfangen. Ä 

Glumſen (Klunfe) f. — Die Klinfe, der Riß 5. B. in dem Hole 
Da Difb had a Slumf’n, dag ma kint mit 'n Dam 
duärhfoarn Der Tifh hat ſich gefpaltet, dag man mit dem 
Daumen durdfahren Fönnte. — Böhmiſch Kloja. Mit Flieben 
(fvalten) , von einem Stamme. 

O oda, (oder), m., dim. &oderfn. — Der fleifhige, herabha 
gende Theil unter dem Kinne. S Goderl Eräyn, Jemanden lieb: 
Eofen. — Verwandt mit dem Pat. guttur (Gurgel). 

Graina, (greinen), gräna, und in Dber:Defterreich auch zu 
weilen grina, v..neutr. mit haben, Mw. graint, — Laute des 
Unmuthes und Verdruſſes — (murren, fchelten, zürnen), oder Anaft 
und Wehmuth ausſtoßen, (meinen, jammern, Elagen u. — m.) — 
Da Himmeldat’I graint, (es donnert) Main Bäda häd 
mi ausgraint, (mein Bater hat mir einen Verweis gegeben). — 
S Kind graint, (weinet, ſchreyet). A tuät in n Boart 
alnigrona, (er murret vor fih hin) — In Seyf. Helb: 
linds Lucidarius Fommt es zwey Mal vor: 

Er (der Hund) emplacht die tjende und grain. DB 3735. 
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Nu geth is an eingreinen — 
Den Bngern gie iz nie fo eben: 
In if Sberftorff gegeben — 
So iz fei verwaggen! — B. 7794 — 7. 
Auh Hartmann vonder Aue, in feinem Yain hat es: 
Id wil mich mit dem munde 
nicht geleihen dem hunde, 
der dawider greinen fan 
fo ın der ander zannet an. 

In der Bedeutung von weinen, auch in dr Schweiz und im 
Badenſchen einheimifh. Lat. grunnire; Franz. gronder, mur⸗ 
ren; Engl. to groan, weinen, feufzen; Holländ. grynen, grynm 
zen, Elagen, murren; Span. dar grita, fdhimpfen, ausfhmähen : 
Stal. gridare, auszanken; Altdeutfh grinen, (in der Mondfeeifchen 
Gloſſe — ſchreyen, jammernz in Dem Fragmente über den Spanifchen Krieg, 
B.2355°—murren,grämlid thun). S.aud) Pick. pag. 194. — Stalder 
leiter dieſes Wort nicht mit Ungrund von dem alten Chry (Gefchrey) her. 

Grundel, f — die Schmerle, cobitis harbatula, L. — VBermuthlid) 
hat diefer Fiſch den Namen erhalten, weiler fih gernaufdem Grunde 
des Waſſers aufhält. (Allgemein.) 

Guſchen, verb. neutr. mit haben, Mw. guſcht, — ſich demmüthigen, 
völlig nachgeben, fi fhmiegen. 3 haͤb iähm's Wüldi äbas 
than, daß ah4d guſch'n miäß'n. (Ich habe ihn fo herabge: 

würdiget, Daß er vollends fchweigen mußte). — Niederfählifh Eugen; 
Sranz. coucher. 

Haugen, baugeln, hHauger!n, v. neutr. mit haben, Mm. ges 
haugt, gehbauger!lt, — fi niederbüden, und überhaupt, fich 
Bein und gefhmeidig mahen: Hauglad geh'n, vorhängig (mit ges 
beugten Haupte) geben. — A had fi sfämm g’haugerlt, daß 
a'mit'n Kopfnid ang'ſchteß'n is. — Co heißt es aud in 
Fuggers Spiegelder Ehren, u.f. mw. pag. 66, Birkens Ausgabe: 
»Als er nun fahe, daß er nicht zu entreiten vermochte, fprang er ges 
fhwind vom Pferd, ließ die Kleider ab, und hauchte zur Erden, 
gleih als wann er ſich ledig machen mollte.« 

Bon gleiher Abftammung mit dem Hochdeutſchen boden. 

Hölfhen, aushölſchen, v. act. mit haben, Mm. gehölfht, — 
hohl machen, und von der Hülle beireyen, z. B. einen Apfel au 
hölſſchen, (mit einem Mejjer ausfbaben); Nuß hölſchen, aus⸗ 
bölfhen, (die Schale von der Nuß ablöfen). Daher die Redenss 
arten: Friſch, wiä-r- anearfht ausa pölfhtaNuffearn, 
für ; ganz unverdorben,, lebensfriſch An ausg'hölſcht's Kind, 
als hett ma's juſt ausann Schachterl zog'n. Ein Kind, 
deſſen Körper ohne allen Mackel iſt. 

Jauſen, (Jauſe), fe — das Veſperbrot, und jaufna, (laufen), 
v. act. mit haben, Mm. gejaufent, — das Abendbrot genießen. 
Diefed Wort wird vorzüglih in IntersDefterreih und Sal; 
burg gehört, weniger in Dbdber:Defterreih, wo man dafur, 
befonders jenſeits des Traunfluffes die Redensart hat: »'Sis haͤlb 
Abent, geh ma zum Brot.« — (Vergl. Höfer). — Es ſcheint Zla: 
viſchen Urſprunges zu ſeyn, wie die Kroat. Wörter jusonati (jauſen); 
jusona (die Jauſe), das Windiſche, mala jushna, und Ungriſche 
jusonyia, vermuthen laſſen. 

Jegerl, jekerl, jegas (jegers), und jerum, — Empfindungslaute 
der freudigen Ueberraſchung. Das erweiterte je. 
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üling, Güling (bieweilen and in Dber-Defterrei Jlingd, 
f. — die Pilie. Iral. giglio; in Schwaben, Zlge; in der 
Schweiz Ilge, Ilige und Jilge; Atdeufb, Gilge: rCine 
fböne Gilge, was guldin.« Fios und Blantilos. (Miüllerihe 
Samml, B. 3017). — Bey Sberz, Dberlin: gilg. 
RÄT, Gäll, Gälm, in Dber:Defterreig Gälf), m. — 
Schall, Ruf, Getöfe, Echo. 
„Der Bogel in den fufften nott 
Zaıd vom des Herfz (Heeres) 
Dngt in nıder fie der tmalm 


mis der Yende vie.- 
Das man in I Seofried Heisting. 


Mid daucht ü rt ein Bat. 
 Dauae ii bare ci 8.6008. 


Hebr. Kol; Chald. Rö; bey Kero, Calm; Dtfried, Galm, 
Im Hohdeutfhen neh in Rahtigall vorhanden. dievon Rammt: 
Tälfen, gälma (galmen), gälfdtan (galftern), v. act. m. neut ' 
mit haben, Mm. Fällt, gälmt, gälfhtat und gälfht; — eu 
nen Schall von fid geben, in allen Bedeutungen, als 3. B. fhrepen, lärs 
men, fingen, bellen u. f.w. Ma sine 1 1&m Fälle, dag ma 
fain ag'ns Woart nid g’heart häd! (Wir fhrien, lärmten fo 
zuſammen, dag man fein eigened Wort nicht mehr vernapm). 

Man hoert aber die vogellin Fallen 


gen der munnebernden jit. 
Maneff. Liederfammtung. 


(Die Radtigal) Pallete ug der bluete 
"mit foldper übermuete. 
Triſtan, B.18— 79. 


Griechiſch xaAıw rufen; Is. gala, gialla; Dän. gjalde; 
Schmwed.gala, gaella. Inder Mondſeeiſchen Gloffe p. 349. galstron, 
anfingen,, befchrepen. 

Kod,n. — der Kinderbrey, und überhaupt jede weiche breyartige Speife, 
old z.B. Kipflkoch, Griäskoch. — »D mein Gott! wenn 
den Leuten zu einer Lügen follten die Zähn ausfallen, müßte doch je 
dermann nur Koch eilen.« Abraham a St. Clara. — Kroat. 
Roh; Böhm. Kaſche. (Allgemein). . 

Krakfen, f. — geflochtener Rüdenkorb. 

„ei den felben zeiten 
art der grab omb Wien erbaben, 
Den muefen die Engelony anztragen, 
In hre&fen uf ir rudchen.« 
Ennengels dürſtenbuch, ©. 8i. Megifer. 

In Dber:Defterreich wird aud der Hofentcäger Rraffen 
genannt. Bon xgarew, ich halte, falle. S. Frifch, und das Schery 
Dberlin. Stoff. unter Xratt. (Allgem.). 

Laitgeb, Auslaitaeb, m. — Der Wirth, Wein: oder Gider aus 
fhentende Bauer. (In den Manhardts:Bierteln allgemein, fonft 
auch hin und wieder in Dber:Dejterreich und Wiener Wald). — 
Raitgeben, auslaitgeben, v. act. mit haben, — ausfchenten. 
In den Defterreigiichen Urkunden des Mittelalters: Titgebe, Iut: 
gebe, Wirth, übereinftimmend mit dem im Nibelungen + Liedel zwey 
Mal vorommenden Tuterstrand (ein Eünflliches mit Wein über 
Gewürz und Zuder abgezogenes und geläutertes Getränf, nah v. d. 
Hagens Erklärung). — Serhiih, Teith, beraufhendes Getränke. 
Bey Otfried und Rotker hd. 
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Laud, (laut), adj. et adv.— Den Einnen befonder& bemerkbar ; auf: 
fallend, berühmt. Wiä fi de trägt, des is fhbon laud. 
Ihre Kleidung fällt guf). — Des Bliäm! fhmedt laud, 
ba’s d'ſölb'n duart Häd a laudani Foarb. (Diefes Blüm: 
hen hat viel Geruch, aber jenes dort hat eine höhere Farbe). Se 
Aan's 3’ laud trib'n. (Ihr Unfug wurde zu fehr bemerkt). — 
Eonft wie im Hochdeutfchen. (Zn Unter: Defterreih ud Salz 
burg beynahe allgemein, feltener in Dber: Deiterreid). 

Ledfaigen, (Lettfeige), f. — feiger Menſch. »Auff eben diefen Echlag 
find’t man Leuth , welche, wann man von ihnen begehrt, daß fie uns 
"die warheit deſſen, maß fie gehört vnd gefehen, erzehlen follen, auß 
einen Narren einen Weifen, vnd auß einer verzagten Rettfeigen 
einen dapffern Held madhyen.e — Albertis deutfher Gusman von 
Alfarche, oder Picaro. Münden 1615. 

Ein zufammengefeßtes Wort, aus dem Angelf- laet, verzadt, und 
Dem alten Baig, Memme. Vergl. das legte Wort bey Friſch und 

herz. | 

Mal, Mail, n., plur. Maila, Mala, (Mailer), — Makel, Fle⸗ 
den, 3.3. Dhftmal, Muadamail. — Gie päd a Mail ins 
Kload breäct, efie hat ihr Kleid beſchmutzet). 

»Nechein meila ift an dir.“ — 
Willeram, ec IV, — 
. (Ein Echmert) — nane Mal und ane Echarten.« — 
Stryfer. 
»Noch Hat ohn alles Mail 
Die Röth den meiſten Thail.« — 
Görres, Altdeutfhe Volks: und Meifterlieder, pag. 21. 

Die Defterreiher haben fih auch hievon zwey Zeitworter gebildet, 

ale: malen, mailen, neut. mit haben, Mw. gemailt, — Flecken 

hinterlaffen; sObſt mailt; — und ausmalen, ausmailen, v. act. 
mit haben, — vom Makel reinigen, ein Mail 3. B. aus der Waͤſche brins 
gen. — Dama (i) len, v. rec. mit haben, für befleden, befudeln, 
hörte ich ein einziges Mal von einem Hirten nähft Klein-Pechlarn. 

SPokon'l (Porkonel, von Porcus) haͤd fi ganz damailt, (das 

junge Schwein hat fich befudelt). — 

Das Latein. Macula, Altbrittifhe magl, (bey Burhborn), das 
Deutfhe Makel, Holland. Mael, und Engl. Mole haben mit unferem 
Mail genaue Bermandtichaft. 

Miächteln, (müdteln), v. neut. mit haben, Mw. gemiädtelt 
— nah Schimmel riechen, übeln Geruch durch feuchte, verfchlofien, 
Luftvonfid geben. 3 hab's Möl (Mehl) nid afg'friſcht, da 
is's ma miädhtlad woarn. — Don den Latein. mucere. 
(Algem.) 

Naht, nachten, nahtent, ein Nebenwort der Zeit — vergangene 
Nacht, geftern. (Allgem.) 

„Wie nu, vriunt Hagene ? iu, waen', verfmachet das, 

Da; ich bi iu waere, da iu di ringe naz 

fus wurden von dem blute: wer bat das getan ?« 


er ſprach: »daz taet Elfe, der het uns nachten beflan.« — 
Nibelungen Lied. Vander Hagens Ausg. V. 6513 Big 6516. 


„Nächten, da ich bey ihr war.“ 
Gorres Volkslieder pag. 103. 
Eher; in feinem Gloſſ. nehten, nechtint. 
Nau, Hähenan, (Dohenau), n. — Das Frachtſchiff. — Daher: 
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Naufoart (Naufahrt), ſ. — Schiiffahrt; im eigentlichen Sinne, 
die geſchickte Lenkung des Schiffes durch die oft veränderlichen, befahr⸗ 
baren Gegenden der Ströme. — Nauführer, Naufahrer, 
in Ober-Oeſterreich Nauferig, Naufearch, m. — Sciff⸗ 
meiſter, und naufiär'n, (nauführen), v. act. mit haben — Das 
Schifflenken. — Nau ift ein Wort von hohem Alter, wie dies das 
aleihbedeutende Sanskrit. Rau; Perf. Naodan, Eelt. Nave, 
Griech. vaus und Lat. Navis, beurkunden. 

Nindaſcht, nindat, (ninderft, nindert), Nebenwort des Ortes, — 
nirgend, nirgends. In dem alten Sragmente auf Karlden Gros: 
Ben bey Schilter: nieware; im Nibelungen: Lied, niender, 
ninder: do fprad der bofe ſchiere: »wir beten ninder cheinen za⸗ 
gen.« — DB, 930 und: »bezzer pfaerfgereite diu bunden niender 
gejin.a — B. 2292. — Bey Strider, Horned und Helbs 
lind: »nindert: »So iſt mir nindert ze much. — Kucid. 
V. 7159. 

Der Gegenſatz des in der Mundart nicht mehr üblihen indert. 

Dad, Ad, Aid, fe — ein mit vielen Zähnen verſehenes Ader : Werks 
zeug, das gepflücte eld damit zu ebnen, die Ege. — »Da pran 
fein aid vnd der pfluec.« — ©. Helblinhs Lucid. B. 695. — 
Aud im Dithmarf. lautet e8 Eide, undindem Ebersheimi— 

ſchen Salbude bey Schilter Egide. 

Daten, aten, aiten, v. act. mit haben ,— heiß machen, wärmen, 
feuern. (Gfollerwald). 

„Sag mir meinem fchaffer drat 
das man ein haus chauf gar, 
da die ſpeizze pei, offenbar 
folt-du alle peraiten 
ond auch Die cheszel aitten.“ — 
. Ennenchels Fürſtenbuch. Megiffer pag. ı77. 

Bey den älteften Deutfchen Schriftitellern fommt diefe® Wort fos 
wohl in der Bedeufung von ardere ale urere vor. 

Griech. ardos die Hiße; Lat. Aestus; Isl. Eyſa; Altdeutfh Eit; 
Angeli. hat; Engl. hot. — Gewiß gehört auch hieher das Unteröfterr. 
Daß, AB, Aiß,n. und Datavog! m. — Das Blutgefhmwüre, 
die Eiterbeule, wegen der brennenden Empfindung , die ein folhes Ger 
ſchwüre verurfachet. 

Obas, (Dbers) n. Das oberfte der Mil, die Eahne, der Nidel. Bey 
Schmelzel: Dbermild. tal. capo di latte. 

Panadel,n. — verkodte Semmelfuppe. 

„D lieba Bruda! i kenn a G'ſicht 
Das meinem Herzert '$ nad ſchier abbricht ; 
DIS is a Madel 
Wie a Panadel 
Und mers nicht fieht , der glaubt mir's gar nicht.“ — 
Phil. Hafners Scherz und Ernft in Liedern 1763. pag. 26. 
Aus dem tal. Panata, Panatella. (Allgem.). 


Pfoad, Pfad, Pfaid n.— Das Hemd. An aldi Gwonhaid 
is an aifanas Pfoad. (Eine alte Gewohnheit, ift ein Hemd 
von Eifen). — »Ain pfaid als ein ſchwan« — Wigolais 
W. Hdft. — Auch in Helblinhs Nucidarius Pommt ed zwey 
Mal vor, B. 668 und 7133. — Gothiſch Paida, und Ysländ. 
Paita. Bey dem Ulphilas paid. Hieher gehört auh: Pfadla, 


(Pfaidler) m. — Der Verkäufer verfchiedener Leinenzeugwaaren. 
(Aligem.). 
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Pfugazen, (pfuchezen), v. neut. mit haben, Mm. pfugazt, — 
unmillkirlic in Lachen ausbregen. Wid-ramifo narrifb n— 
oThauthad, dä ha⸗-n⸗i zumpfugazen aͤng'hebt. Daher: 
Pfugaza, (Pfuchezer), m. — Der Ausbruch eines zurückgehalte⸗ 
nen Lautes. — Ein Schallwort. 

Naim, m. — gefrorner Thau, verdickte Flüſſigkeit, und das Zeitwort 
raima, nraima (anreimen) — angefrieren; z. B. D'Fenſta 
fan älli äng’raimt, (die Fenſter find mit gefrornem Thau be- 
det). De Zweſchb'n haͤn an'n Raim, die Pflaumen jind mit 
weißem Froft umzogen). "S kaͤldi Mäffa haͤd's Glas An 
graimt. Bom Biär (Bier)'n Raim (Schaum) wegbläfen. 

Angelf. Hrim; Engl.rime, Holland. Rym; Schwed. Rim. — 
Wohl eines Urfprunges mit Rahm, cremor., ©. dieſes Wort bey 
Adelung. (Allgem.). | j 

Raß, adj. et adv. — ſcharf, beifig vom Geſchmacke Da Buda 
(die Butter) ie ra. Arafa Main, (vino razsenfe). — 
»Zwair hant Wein dag Hawbt madht raz.« — Horned, c.350. 
Ferner: zornig, böfe, reißend. Trauiähm nid, Däß is goar 
araßa Kearl! — »Wir dunden uns, aldrezzex (eben fo rag). 
Helblind. — Razeuuolva, (reißende Wölfe). Tatian, c.4ı. 
— Hievon hat fih gebildet: Raßen, v. neut. mit haben, und das 
Intenſiv raßeln — ſcharf fhmeden, und das Hptw. Raßen, 
(Räße in Wien), fe — die Schärfe. — »Des muetes ein leu, 
der rezze ein Wolf.ea — Helblind. — Bon reißen, Arab. 
raetz, ratza, (Allgem.). 

Rekel, m. — großer Haushund; veräcdtlih, eine große Perfon. 
(Unt. Deft.) — A fhbiärha Rek'l. — In beyden Bedeutuns 
gen auh im Holländ. Rekel. — Es gehört wie das Angelf. Naec, 
Fagdhund, und das Altdeutfhe rek, Riefe, großer Menſch, zu dem 
Zeitworte rechen, (ausdehnen, ſtrecken), das in der Mundart, 
wie ben den alten Dberdeutfhen Schriftftellern, auch für reihen 
gebraudt wird. 'S Mal hearrek’n, bey Dtfried: »then mund 
irreken.« — Vergl. reiten, by Stalder. 

Ring, adj. et adv. — leicht, Elein, unbedeutend. Das Primitiv des 
Hochdeutichen geringe. A ringwinzigs Dingerl, (ein federleich 
tes Wefen). — »Daz lat iuch ahten ringe, fprad do Siprit.a — 
NibelungensLied. B. 649. — Auch bey Kero, im Schwedi⸗ 
ſchen, Niederſächſiſchen und Schweizerſchen: ring. 

Schmarak, (Schmerak, an anderen Orten auch Schwerak), m.— 
poſſenhafter Menſch. — »Sft das nit ein klaͤglicher handel, Daß vns 
diſer Schmarack und Bärenhäuter aller orten den weg ablaufet.« 
Albertis Deutſcher Gusman von Alfarche. 1615 pag. 140. — 
Bermuthlich ein zufammengefestes Wort, aus dem nordifchen sma, 
(klein) und Isl. Nagr, Kobold Teufel. 

Echpampanaden, plur. — Prahleren. Stal.spampanata. (Wien). 

Schtad, adj. et adv. — leife, langfam, unbeweglich Schmwaig 
fhtad. — Schtokſtad isa dag'ſchtaͤnd'n, (unbeweglic, 
wie ein Kloß ift er vor mir gejtanden). Und 

Schtadzen, fhtazen, v. recip. mit haben, Mm. geſchtazt — 
ji) in die Bruft werfen. De bad fi aihtazt! — A g'ſchtazti 
GredT, (eine ſteife, hochmuthige Perſon) G'ſchtazt's Weien. 
Laͤcherliches Vornehmthun. — Beyde von dem Altdeutſchen ſtan; 
Rat. atare. 
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Trallen, v. act. mit haben, Dim. trällt, — drehen, runden. 
S Zand’Tträltet fi, (der Faden windet fi. — Trällm. — 
Kreis, Wirbel. In ann Träll, (im fläten Wirbel). Trält, 
weg's (Manh. Berg), rings herum. — Träll, trällad, träl 
len, adj. und adv. — abgerundet. 

„Mich wundert heut vnd immer mer, 


Wo fo messigeft weip : 
Nem alfo fhönen Leip, 
So faißt and fo gedrollen.« 
Helblinchs, Lucid. B. 1063 — 1066. 
Und Trälla, f. — eine dide, piumpe Weibsperfon. Vergl. bey 
Adelung die pieher gehörigen Wörter trollen und Drall. (Allg.). 

Ummuärfen (Umurke) fe — Die Gurte, Cucumis sativus, L. 
(Algem.). 

„Mit kürbiß, plutzer, nmurcken, 

Melaun, erdäpffl vıl wägn da ſtehn.“ — 

Wolfg. Schmeltzel, Lobſpruch der Stadt Wıen, 1543. Vers 934 — 35. 
Böhm. Wokurki. 

Inden (Unde) £ — Welle, Woge, rinnendes Waſſer. Sie is in 
dUnd'n gifall'n, und daſoff'n. (Im Wiener Walde). — Faſt 
in allen Schriften des Deutſchen Mittelalters iſt dieſes alte Wort (bey 
Otfried undon, Tatian undum) zu finden. Wegen Mangel 
an Raum genüge hier nur eine Belegſtelle aus der Krone Altdeutſcher 
Dichtkunſt, unſerem herrlichen Nibelungen⸗Liede, nach der letz⸗ 
ten Ausgabe des um dieſes Werk hochverdienten F. H. v. d. Hagen: 

„Ja'n iſt mir „ſprach Hagene“ mein leben nicht fo leit, 
das ich mich welle ertrenchen in dieſen unden breit: 
e ſol von minen handen erſterben manich man, 
in Etzelen landen: des ich vil guten willen han.“ — 
Vers 6133 — 6136. 

Unde, Latein. unda, Altbrittifh unda, leitet Höfer mit vieler Wahr⸗ 
fcheinlichkeit von udus ab. 

Babvant, vabant, in Dber:Defterreih aub vabaint, 
(verbannt), — ein Empfindungsmwort des Unmwillend und Unmuthes, 
Das auch als adj. gebraudht wird. — Siis vaboant, Daß ma 
des bad g'ſcheg'n miäß'n! — A vabanta Menſch, em 
verftocter (gleihfam verbannter) Menſch. Bon bannen, verfheus 

‚ den, verjagen, ausfchließen , verurtheilen. 

Wader!l,n. — Fächer. Das dimin. von Wedel (in der Mundart 
Wadel). ©. diefes Wort bey Adelung. 
Watſchka, (Watſchker), — vorzüglih in Dber-Defterreic ein 

Scherz Ausdrud, für Fuß. Bon waten, vadere. 
Woifeln, wjofeln, verb. neut. mit haben, Mw. gewoifelt , — wins 
feln, weheklagen. Se haͤn g’woifelt voar Költ'n. Bon weh, 
Engl. wo, tal. oime, (Allgem.). 

Zänna, (zahnen). — ı. als verb. neutr. mit haben, Mw. zaͤnnt, 
— den Mund und die Zähne fletſchen, widerlich weinen. S Kind 
sännt, (weinet). A had mi anzaͤnnt, (er hat mich widerlich 
angefahren). — Figürl. — das Blut zännt aus der Wunde. — 
In einem alten Liede über die Streitigkeiten zwiſchen den Görligern 
und Zittauern im Jahre 1491 , welches Profeſſor Büſching in feis 
nen wöchentlihen Nachrichten, Bd. I. Seite 29 mittheilte, heißt es: 

„Sie zogen fen wenſchoßig nein, 
Eie nahmen Pferdt, Ruhe, Kelber und Schwein, 
Sie trieben fie mit Einander von dannen, 
Manch görliger mecht vor Leide wol zannen.“ — 


1819. AnzeigeBlatt. 49 


a. als v. act, — durch Verziehen des Mundes ſpotten. 
Zunächſt von dem Rat. sanna, subsannare abſtammend. (Allg.)- 
3m daen, smähen, v.act.mithaben, Mm. smägt, — waſchen, baden ; 
inabefondere aber den Kopf mit Wafler reinigen, und meton. Jeman⸗ 
den einen Verweis aeben. (Faſt allgemein. In Dber:Defter 
reich auch derb abprügeln. — Hieher gehört audy dad im V. Ober: 
Mieners Wald einheimifhe Zmägel, n. — Handtuch, das in der 
Schweiz Zmäheli lautet. — (Beral. Zwehel bey Friſch). — 
Zwagen iffein uralfes Wort. Es beißt Gothiſch thwahan; 
Angell. wehan; Schmwed. tvaz; Isl. thua, und findet ſich auch 
ben Dtfried IV. 11, Tatian c. ı55, Willeram V. 3. 
Notker, Pf. 35, und bey Kero c. 55, vor. 


Das Schehinfhahname oder das Buch des Königs der 
Könige. 


Borberid et.) 


Die Zeifungen haben bereit8 von diefem, durch feinen Timfana und 
durch feinen Inhalt gleich ungeheueren Dichterwerke geſprochen, movon 
fih ein Sremplar unter den vom perfiihen Schah Sr. M. dem öfterreichi- 
fhen Kaiſer dur den Botfchafter Abul:Haffan Chan gefendeten Be: 
fhenten befand, welches bey dem prächtigen Aufzuge des Botſchafters zu 
Wien auf einer mit rothem goldbefranztem Tuch ausgefchlagenen, von. 
Maulthieren getranenen Sänfte durch den Goldftoff des Sacks, worin 

ed ſteckte, alle Augen auffic zog. Als die merfmürdiafte Erfcheinung der 
perlifchen Literatur-in der neneften Zeit, ald ein Rieſenwerk orientalifcdyer 
Poeſie, ald die Reimchronik der Regierung des dermaligen Beherrfchers 
vonPerfien, Feth Ali Schah, verdient daſſelbe näher ald dem bloßen 
Namen nad gekannt zu feyn. ern fen es von uns, irgend einer europäis 
fhen Literatur dielleberfeßung diefes hiftorifchen Gedichtes von Drey und 
dreyßigtauſend Diftichen, fage ſechs und fehzigtaufend Rei: 
men zumuthen zu wollen, auch wenn das alte perfifche Heldenbuch, das 
Schahname, einmal fchon einen lleberfeger im Ganzen gefunden haben 
folte. Daſſelbe hat befanntermaßen ſechzigtauſend Diftiben, und 
ift daher faft noch einmal fo lang als das Schehbinfhahname, deilen 
längerer und mehr pomphafter Name ſymboliſch den. größeren Umfang und 
Pomp des Inhalts andeuten fol. Es ift noch eine Frage, ob dad alte Königs 
buch einen entichloffenen, rüftinen Ueberfeger, und diefen doch noch eher ale 
viele Lefer vom Anfang bis zum Ende finden wird ; aber daß das Bud des 
Köniad Der Könige, wenn es auch jemals ganz überfeßt werden follte 
(vor welchem Wahrzeihen des Drientalismus der Himmel alle europäifche 
giteraturen , und befonders die deutfche bewahren möge!) auch nit Einen 
entfchloffenen rüftigen Lefer vom Anfanae bis zum Ende finden dürfte, 
glauben wir mittelft der durch Beruf aus demfelben aefchöpften Kenntniß mit 
ziemlicher Gewißheit verbürgen zu Eönnen. Es gehört nach unferem auf 
Erfahrung aegründetem Urtheile weit mehr Diuth und Geduld dazu, fi 
durch die fechzigtaufend Verſe dieſes verfifchen Heldengedichtes , ald Durch 
die fechzig Bände des arabifhen Heldenromans Antar (movonindie 
fem Bande ©. 33 ausführlicher die Rede ift) lefend durchzu⸗ 
arbeiten, und die Ausbeute von Poefie und Hiftorie ift ohne allen 
Vergleich größer aus dem arabifchen Roman ald aus dem perfifchen Epos. 
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Das Epos des Morgenlandes iſt, wie die altdeutſche Heldenſage, nur 
gereimte Geſchichte mit aller Pracht der Dichtkunſt ausgeſtattet, und das 
Schahname FJirduffi’s umfaßt die ganze alte Geſchichte Per: 
fiens von dem erften Könige nah der Sündflut bis auf die Eroberung 
der Araber unter den erften Shalifen, d. i. einen Zeitraum von dreytau⸗ 
fend fiebenhundert Jahren, in fechzigfaufend Diſtichen; dad Schehin—⸗ 
ſchahname beicreibt in drey und dreußigtaufend nur einige Begeben: 
heiten der erften Regierungsjahre des dermalen regierenden Schahe Jet h 
Ali Schahs, derehemald Babachan hieß, und-int Fahre 1797, ale 
er den Thron beftieg, den Namendes Herrn der Eroberung annahm, 
unfer welchem denfelben feitdem Afien und Europa kennt. Wie ſein 
Hofdichter, der Berfafier des Schehinfhahname, eigentlich ehemals geheißen 
habe, wiſſen wir nicht; der Schah, felber Dichter, mit des Hofdichters Talente 
ganz außerordentlich zufrieden, verlieh iypm aus ganz befonderer Huld feinen 
eigenen Namen mit der Würde eines Shans, fo dag der Dichter wie der 
Schah Feth Ali Chan heißt. Außer der Würde des Chans bekleidet 
er die eines Dichterkönigs (Melekofh:fhuara) eine uralte - 
Würde an den Höfen des Drients (f.e Geſchichte der perfe 
fben Redekünfte), vermög welcher der Träger derfelben nicht nur 
eine bloße Sinecure (mie der englifhe Poet Zaureate) , fondern eine 
anaefehene Würde bekleidet, welche ihm den Vorſchlag zu Belohnungen 
auffeimender Talente und gleihen Rang mit den Fürften des Reichs ein: 
räumt. Da der Schah von Perfien felvft Inrifher Dichter, und der 
epifche Poet der König der Dichter iſt, da überdieß Bende defielben Nas 
men Feth Ali tragen, und den Würdennamen Shan der Schah felbft 
führt , fo it es für die Literafurgefchichte fehr nothmwendig , zwifchen bey: 
den wohl zu unterjcheiden, damit die europäifhe Mit: und Nachwelt nicht 
in den (wer weiß, Durch die Ertheilung aleihes Namens vielleicht gar bee 
abjichtigten) Irrthum verfalle, den Dichtenden König mit dem König der 
Dichter, den epifhen Eänaer mit dein Helden feines Epos, Feth Ali 
den gefürfteten PBoeten mit Seth Ali dem poetifhen Fürſten zu verwech⸗ 
fen. Feth Ali Chan, der König der Dichter, füllt feine Stelle nicht 
nur dem Namen nad , wie fo viele andere Könige der Dichter an mor—⸗ 
genländifhen Höfen, wovon die Gefcbichte der perfifhen Dichtkunft die 
Namen erhalten hat, während ihre Werke meiftens untergegangen find, 
fondern er ift wirklid ein außerordentliches Talent, nicht nur in der Dicht: 
kunſt, fondern wie uns Morier's Reife belehrt, in mehr als einer Wifs 
fenfhaft und Kunſt, indem er Meifer in mehr als einem Duzend von 
Wiſſenſchaften und mechaniſchen Künften in feiner Perfon eine lebende orien⸗ 
talifhe Eneyklopädie, eine afiatifche Akademie, und das polytechniſche Ins 
ſtitut Perſiens vorftellt. Kraft feines inneren und äußeren Berufs, 
durch welchen feine nafurliche Anlage zum Dichter ınit feiner Amtspflicht 
als Hofdichter zufammen fiel, führte er dag ungeheure Unternehmen des 
Schehinſchahname aus, weldhes nicht minder beitaunenswerth ift, 
als die der Leſewelt verfprochene Reifebefchreibung des VBorfcharrerse Mirfa 
Abul Haffan Chan, weder der Schah den Titel Hairetname, 
d. i. das Buch des Eritaunens beygeleat hat. 

Beſtaunenswerth und ynaebeuer it dag EC hebinfhahname 
durch feinen Umfang, durch feine Einbildunaskraft, Durch feine Gelehrfamkeit, 
vor allem aber durch die unibertrofene und nicht mehr zu übertreffende Höhe 
morgenländifchen Fürftenlob?, welches in diefem Werke den merkuriafifchen 
Eiedepunkt erreicht hat, und in Vergleich mir dem Alles, mas das hoch 
fliegendite Lob und die tief Eriechendjie Schmeicheley bisher in der Kitera 
tur des Morgenlands aufjuweifen hat, verſchwindet. Das Beſtauneus⸗ 
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wertheſte ift darin der überall ſich kundgebende Geiſt der älteſten und neues 
fien morgenländiihen All:Einslehre oder des Sofismus, der 
hier mit einer bisher in Europa noch gar nidyt befannten Uebermacht 
den Jslam überall unter die Fuße tritt, und nur mit der leifeften Be— 
rührung des gemöhnlidhen Prophetenlobs zu Anfang des Werks, an die 
Stelle deifelben den Preis des Einen und Allen fest, und das Une 
geheuerfte ift endlih dDabey die pantheiftifihe Apotheofe des 
Schahs, der nicht nur nach der gewöhnlichen Bilderfpradhe morgenländis 
fher Einbildungskraft ald der Lenker der Sonne und des Mondes, der 
Führer der Jahrszeiten, der Herr des Meer und Des Schachts u. f. w. 
vergöttert wird, fondern der felbft ald das Eine und Alle, ald Gott . 
und die Welt zugleich, ald das einzige und alleinige Seyn und Wes 
fen erfcheint , fo daß Alles, was vor Ihm da gewefen, die ganze Welt 
und Weltgefhichte nur ein Symbol und Zeihenvon Shmdem All Eins 
und unveränderlihem Dafenn , nämlidy von Ihm dem Schah zu betrad: 
ten ift !!! O sanctas gentes, quibus haec nascuntur in thronis nu- 
mina — Als Belege davon, und al& Probe des profaiihen Styls des 
Verfafferd geben wir hier vor der Hand, und ehe wir den vorbehaltenen 
Bericht über den Inhalt und Gehalt des Werks felbit abftatten, die Ueber⸗ 
fegung der erften Hälfte der Borrede, deren Tert noch in dem fechsten 
Bande der Zundgruben des Orients geliefert werden wird. Diefelbe 
ift ein wahres Meiſterſtück perfifcher rhetorifher Kunft und reichgereimter 
Proſe, melde den des Arabifcyen und Perjifhen gleichmächtigen Redner 
beurfundet ; und damit Dem Lefer kein Zweifel übrig bleibe, daß der Verfaſſer 
des orientalifchen Sprachenkleeblattes Herr und Meifter fey, gibt er das Lob 
des Schahs in allen diefen drey vorzugsweife orientalifchen 
Spraden, in dem reinften Perfifhen, dem ‚reinften Arabifcben 
unddem Alttörktifhen oder Dſchagataiſchen, dem Mutterftanme 
des heutigen Türkifchen , Das aber Fein Osmane verjteht. 


Ueberfegung Der Borrede 


Zuerft wenn du die Welt betracdhteft, fiehft du fie voll von Wie 
und Wieviel, gebunden und gelöfet, voll von Billigkeit und Unbillig: 
keit, von Gewaͤhren und Bitten, von Hohem und Niedrem, von Sußem 
und Bittrem,, von Eile und Weile, Du ſiehſt wie fie aufnimmt und ab- 
nimmt, wie fie niederfißt und auffteht. 

Den Einen ſchauſt du Mark, den andern Haut 
Der Bräutigam ift häßlich und fchön die Braut. 
Da find Verbindungen und Befreyungen, Geradheiten und Brüche. 
Die Einen fhauft du Wölf’ und Andre Schäfer 
Die Einen ſchauſt du Dieb’ und Andre Häfcer. 
Die Einen Irrende , die Andern Leiter 
Unmiffende find Die, die Wiffende. 

Die Naturen fuhen Streit mit Gewalt, und die Gefichter find 
mannigfalt. Es ift ein Wunder, daß du fo verfchiedenartige Schopfung 
verichieden geartet,, und von einander getrennt findet, bis du nicht daß 
Herz vol Dankgefühl empfindeft, und das Wefen der Welt mit dem Blick 
der Einheit ergründeft , daß das Herz ftill ſich Märet und der Blid ruhig 
verkläret. Dann Fannft du willen, daß alles Materie (Maja), und daß 
der Grundſtoff diefer zerftreuten Erfcheinungen,, dieſes Wachsthums und 
Abnehmens nur die Materie, daß diefelbe auf diefem Tummelplase 
der Bewegung durcdeinander geworfen, nur Eine Subſtanz der Eles 
mente bilde, ‚und daß diefe vier Subftanzen , obwohl fie fi) feindlich ges 
tsennt finden, dennoch nur Einen Bau begründen. 
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Sieht du nicht, daß, wenn eines derfelben eilt und das andere weilt, 
Diefed in die Natur des anderen übergeht, und dag, wenn ſich alle vier 
mitfanmen vermifchen, nur Eine Natur daraus entfteht? Wenn du den 
Blick tiefer fenkeit, wirft du in diefem Zerftreutfeyn ftceitender Naturen 
nicht mehr als Einen Stoff fuchend, ergründen, und diefen Stoff, der nach 
Niederſchlag des Schattens rein ift, in allen Dingen wieder finden. Bald 
it er Ealt bald warm, bald trocken bald feucht „ bald ſchwer bald leicht, 
bald Wind bald Flut, bald Staub bald Glut; im Berge wird er Stein, 
im Garten Sppreffe fenn; im Menfchenleibe ijt er Seel’ und Geift, der 
im Thier Inſtinkt Heißt; er ift dad Ende von dem mas mein was dein, 
der Anfang von allem Senn; wüſter Schab und Öder Plas, die Mit: 
ternacht , und wer fie trennend wacht. Alles ift Ein Sotf. Wenn 
du wohl betrachteit, wirft du finden, dag dad Seyn diefes Stoffd nur in 
würdigem und ſchicklichem Seyn beitehe, daß es ein Seyn fey ohne Her⸗ 
vorbringer, und vor dem Nichtd niht war. Alled, mas. fih dem Auge 
zeigt, und im Gedanken aufiteigt, kann nicht feyn ohne Stufen und Ende, 
und Alles, mas Stufen und Ende hat, fett etwas Zuvorgehendes voraus. 
In den Augen und Gedanken, in den Stufen und Schranken find Erſchei⸗ 
nungen der Sachen, ohne die ſich die Subftanzen und Griftenzen dem Ges 
fiht und der Denkkraft nicht fühlbar machen. Gieh zuerfi, wie in der 
Werkitätte würdigen Eenns dein eigenes Thun gähret, bis, zum erften 
Weſen, das Eein Anfchauen gewähret. Alles, was Nichtfenn if, it niche 
Er, weil in Ihm Nichtfeyn nicht iſt, und es ift nicht (ann nicht fen), 
Daß er nicht Alles zugleich fen, eben weil in Ihm Nichtfeyn nicht ift. Bes 
feachte wohl, daß außer Ihm Nichts ift, und daß außer Einem Seyn 
Nichts offenbar und Nichts verborgen ift. Er ift das Erfte und das Legte, 
das Innere und Aeufere. 

Abglanz der Eigenfdhaften. 

Sch bin ein Diener Gottes, und ein Anbefer des Allernährers, der 
dem Unverdienten ſchenkt und das Verdienft lenkt, der das Nichtfeyn Durch 
das Senn geftaltet, und den Bau der Welt aus dem Nichtfeyn entfaltet hat. 

Das Nihtfenn ift die Quelle, das Senn die Sonne. 
Die Sonne fpiegelt fih im Waffer ab, x 
und diefer Sonne fft die Cinheit eigen, 

Die bald ald Macht als Wiffen bald’ erfceint. 

Die Mächtigen verkünden feıne Macht 

Bein Wiffen fpiegelt ſich im Wiffenden. 

Den Weltadttern gab er den Abalanz des Spiegeld der Herr: 
fhaft und den Erleuchteten das Licht der Erkenntniß. Er iſt's der 
in dieſer glücklichen Stunde die höchſte Kunde mit der höchſten Majeftat 
vereint, fo daß diefelbe in Einem gebenedeyten Segenftande zugleich erfcheint. 

Bon Gott geht aus der Schattens Glanz 
Mit Licht bedeckend eine Welt. 

Sag nicht die Sonn' iſt unſichtbar 
Wenn dich des Schattens Glanz erhellt. 


Ein Herr, Ein Gott, Ein Offenbarer, Ein Verborgener. 
Lobpreis. 

Ein Abglanz, Ein Grund, Ein Wort, Ein Sinn. 

O Schöpfer der Monde und der Sonnen, Beſtimmer der Zeiten 
und Aeonen; du wiederholeit die Tage und die Stunden, und baft alles 
„ durd Sasung und Gebot gebunden: du fuhrit den Fruͤhling und den Herbſt 

in den Garten, und geitalteft die feltenen Formen und Die garten; der 
Hohe und Edle wird durch dich erhöht, dem Gebrochnen und Schwachen 
Troſt zugeweht; du läßt auf die Flur den Glanz des Lichtes fallen, und 


1819. Anzeige⸗Blatt. 33 


miſcheſt unter die Raben die Nachtigallen; du machſt das ‚ 
ten heiter , und hauchſt Tüohlgerud in die duffenben Achter Du ira 
der Rofe Tinten, und gießeft Der (Geruchreffeng auf die Roden der Hya⸗ 
cinthen; du zieheſt auf die Enprefie und die Buchsbaumlaube gidſi Mufie 
dem Repphuhn und der Turteltaube; bift Der Schöpfer der aus des Stau⸗ 
bes Koth hervorzieht der Roſe Roth, und aus des Körpers Geſtalt des 
Herzens Allgewalt; der jenen geſchmückt mit Wahrheit und dieſes mit Klar. 
heit; deſſen Allmachtsſonne den Saum der Zlurgeleife und Wiefentreife 

die Dornen der Difteln, die Reben der Mifteln, des Gebirges Wucht. 
des Gefteines Schlucht, des Staub Gewimmel, der harten und weichen 
Erde Getümmel, den Samen der Erzeugung und den Ausfluß gegenfeis 
tiger Neigung hervorgebracht ; von deſſen Willenstropfen der erdumgür: 
tende Ocean, und der fich weit ausdehnende Erdenplan, die Hügel, melde 
ſich gekrümmt richten, und die thürmenden Sandſchichten, die Berge fo 
aipfelnd emporfchauen, und die Thäler fo im Tiefen thauen , finfteren 
Staub und Streu und röthlichen Staub und Spreu, mit Gold und Sil: 
ber dabey, Weiber die nicht gebären, und Frauen, welche die Welt meh⸗ 
ten, jedes für fich gemacht; Er, der die Flächen mit falzigen Kräutern 
bedeckt, und die Gebüfche mit Dornen beſteckt, der die Aefte der Bäume, 
und Die Kelche der Blumen, die Muſcheln der Meere und die Juwelen 
der Schachten, die Eingeweide der Thoren und die Nieren der Guten nad 
der Verfchiedenheit des Gegenſtandes bedadht hat. So fieht man (Sinen 
nach Berücen fiechen,, den Andern nach Farben darben,, der eine fucht 
feinen Namen mit autem Rufe, der andere mit böfem einzurahmen ; der 
Eine ſucht Frieden, der Andere Händel, der Eine füßen Honig, der Ans 
dere bitteren Quendel, der Eine will Eile, der Andere Weile. Die Tros 
pfen des Morgenthaus feiner Hände werden im Meere zu Perlen rein, 
und im Schacht zu Nubingeftein, auf dem Blumenkelch zum Tropfenthau, 
und zum Menfhen im Schooß der. Frau; aus jedem Bufen fproffen Dors 
nen der Schmerzen, und es alien verborane Fumken in jedem Herzen; Die 
GSyprefien und die wilden Tauben überragen an Wuchs die kleinen Vögel 
und Lauben, die Zasminen öffnen dad Ohr, und die Lilien fteden die Zunge 
hervor; die Nofe fhaut heraus unter ihrem Turban, und die Dornen 
Hammern fihb an Gute an; Werlen finden auf Kronen ihren Platz, der 
Rubin in Gold gefaßt ailt erft im Schatz; die Saaten verdienen Cpaten, 
und aus der Menge entftehen Gefänge ; Dieinnen und Pharaonen, gufe 
Engel und Propheten höherer Regionen, Alle treten, jedes nach feinem 
Geſchick und Glück in das Feld des Daienns heraus, Nimrod und Abras 
ham, movon der eine der Bäume Ruthen verwandelte in Gluten, und 
der Andere die Gluten in Rofen und Zluten. Aus der Hand dee Mofes 
Fam ulänzendes Wunder, und Camiri ging mit feinen Echägen uns 
ter; Auf Leiden folgen Freuden, auf Maden Gnaden, der Sommerhitze 
gent die Winterfälte nad), und nach dem Herbfte kommt der Frühling alls 
gemach, zum Unvollſtändigen gefellt jih das Bollftändige, und zum Uns 
verftändigen das Derftändiae. 

Jeden Irren leitet Einer, Jedem Großen folgt ein Kleiner. 

Jedem Kaifer wırd ein Land, Jedem Volk ‘Prophet gefandt. 

Die Sonne ded unvergänglihen Prophetenthums, welche in der 
Wage dienjtbarer Zeit manderlen Ummälsungen vollendet , die bald mit 
Juſſuf (dem ägyptiſchen) im Zeiden des Brunnens (Des Wajjermanites) 
aufgegangen, und bald mit Jonas im Zeichen Des Fiſches in Nub bes 
fangen mar, erfcbien in der Natur Ahmeds und Geſtalt Moh am— 
meds im Adel des fünften Ebenmaßes (der Tag und Nawtgleiche) 
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Es fonmten ſich in feinem Licht des Dafennd Matten, und feine 
Eonne warf auf beyde Welten Schatten, der Markt feiner Apoftelfchaft 
war ohne Schaden bloßfBewinn,, und das Rofendeet feines Propheten 
thums ohne Herbjtrui od mandmal gefhah es, daß wegen lieber» 

‚andnehmung der Raben, die Rachtigallen des Gartens des Chalifats zu 
gen aufgehört haben, daß Krähen jtatt der Cprojier die Reitung des 
Boits übernahmen , und Eulen auf den Eis des Kaiferaars zu fisen ka⸗ 
men, daß in die Hände_der Böfen geliefert waren die Guten, und die 
Rolen fußbefangen in Dornenruthen, daß Rofenftehler wegtrugen des 
Gartners Güter, und Diebe lagen an der Bruft der Hüter. 
(Das Folgende if arabifd). 

Der Dorn it, der Rabe kräht, die Wolke weint, 
die wilde Taube greint, die Nacht if in Finſterniß ger 
taudıt, der Morgen Wohlgerüde hauchtz dieRadtigall 
f&rept: die Zeit der Grfüllung des Berfpredens ift 
nimmer weit! .. 

Derfifd. PER 

Die Zeit des Aufſchubs ift vorbey , und vorüber iſt der Prüs 
fungen Reib. Bon dem Yirmamente der Seitung kam eine Wolke 
über das Land gejogen, und der Duell des Gpalifates flug Durd 
den Imam Wogen. Bon der Palme der Etatthalterihaft (des 
Propheten), die im Frühroth der wahren Leitung blühte und glühte, 
ergoß fid) der Aefte Kranz und der Lichter Slany, von Stamm zu Stamm, 
und von Giut zu Glut auf die Gnprefie des Gartens des Jmamthume, 
und auf die Kerze der Gefelfhaft der BVorficherfhaft, und die Rampe 
der Familie des Propheten und Statthalters (Gottes) ermangelte nie 
des Deleb eine ftehenden Beweiſes der Herrihaft von Gott, der jie (die 
Spalifen, und Jmame) Ale fegnen wollte — Hernach blieb die Sonne des 
Shalifats zmeifelsoppe mandmal hinter der Wolke der Abwefenheit ver 
dorgen, und in der Finfternig der Dränger und Gmpörer geborgen, indem 
ſich der Geiſt des Unrecht erhob, und der Etaub des Widerſpruchs ftob, 
der Weit der Ungerechtigkeit wetterte, während der Herbſt den Strauch 
der Billigkeit entblätterte ; durch die Veränderungen der Zeit und Folge 
der Späteren auf die Borderen Fam, in den Reihen wettrennender Pferde 
der Serrihart der Gaul des Widerftandes acflogen, das Schwert der Uns 
bil ward gesogen, und die Fahne der Unterdrudung aufgezogen; es ger 
f&ah mandnal, daß die Tangen des Gefeses hinter dein Schleper der 
GSefeslojigkeit verſchiehert blieben, und auf die Blätter der Religion 
wurden aus Groll die Zeilen der Ungerectigkeiten und die Sendfcreiben 
der Lift geſchrieben, es erftarrte das NRofenbeet der Zeit, und es welkte 
der Rofenjtraud der Sicherheit , die Copreſſe der Rectlileit war opne 
Ftucht, und der Buchs des Frohſinns war ohne Aft, die Nachtigallen 
f&wiegen, und die Raben tamen aefogen in Zuaen. 

Bis in diefe glucliden Zeiten, mo von allen Zeiten die Welt bes 
freyt ward von Unrecht und Wiverftreiten, wo die Sonne des unmwider: 
fprogpenen Gpaliientpums ji in dem Yichte milder Ordnung und Herr 
f&yait ergoß, und von der Glorie des Ruhms und der Mact umftraplt 
aus dem Tabernatel felbitiiandiger Gewalt der Schatten Gottes in der 
Perfon des gerebten C behinfdab (Konigs der Konige) yur Erde nier 
derflog. (Koran stert) Sabıt Dunicht Deinen Herrn, wie er 
den Schatten verlängerte? Der Garten des Reichs wurde durch 
das Wehen feines Gnadenhauchs mit den Rofen der Sicherheit umhägt, 
und durd die Gewalt feines Machtorkans das Feld der Welt von dem 
Gerciſig der Unrupen rein gejegt; Nun, wo dad Roſenbect der Zeit durch 





1819. Anzeige⸗Blatt. 35 


die Denkmale dieſes Einzigen Herrſchers zum Paradieſe geworden, iſt die 
Zeit, wo die Paradieſesquellen (Tesnim) der Billigkeit lebendig gehen, 
wo die Hauche der Barmherzigkeit als Fächer wehen, wo die Wolken der 
Gnade als Meere ſich ergießen, und vom Roſenſtrauche geſetzlicher Ord⸗ 
nung die Roſen der Geſetze und Verordnungen fließen, wo die Rabenver⸗ 
ſammlung (Derbar) der Sorgen und der Leiden aus dem Land iſt vers 
bannt, und der Hoffnungen Nachtigallen das Reich durchfchallen. —— 


Ohnmacht im Lobpreis des Herrn von Kron und Thron, 
von Lehr und Heer (Des Willens und Mujjens). 

Das Ihm Gebührende wird nidht zum Diman des Mögli 
hen gezählt, unddas Mögliche iſt weniger als das Kabinett de Be 
Tannten enthält. Es Eönnen nicht befchrieben werden feine Eigenſchaften 
und Saben, weil feine Perfon über alle Eigenfchaften ift erhaben, und feine ' 
Eigenfchaften Eins jind mit feiner Perſon. Was die Einbildungskraft ſich 
voritellen kann, ging aus der Schöpfung hecvor, und was der Gedanke 
denken kann, ift da gewefen zuvor. (Koran’stert) Alles, was ihr un: 
terfheidet mit Eurer Einbildungskraft, iſt erſchaffen 
gleih euh, und wird von euch verworfen. Dad Rob feiner 
Perſon, das meine Einbildungskraft fich ald ausgezeichnet vorftellte, hielt 
ich für Sort ſelbſt, und ed ward von mir verworfen erklärt als der Preis 
eines öffentlichen Dieners, der zum Begenftande feines Dienftes zurückkehrt. 

Es geziemet fi nicht Ihn ohne Kenntniß gu preifen 
Und auch ſtumm zu feyn iſt nicht gesiemend für mich. 

Deßhalb iſt's immer beſſer, daß ich den Pfad des Kobpreife3 und 
feines Weſens verfolge, Denn wiewohl dafjelbe im Hareme der Majeität 
als nothwendig gebührend bereitet, Doch nie die Bande der Moglichkeit 
überjchreitet, jo ijt daifelbe doch der Gegenitand erhabener und fchöner 
Namen, und der Grundanfang yon großen Thaten, ed (Er) ift die voll 
Fonımene Wahrheit, welche Form und Sinn vereint, das ift ald Herr 
der Menſchenkinder und des Herrfchaftsrings erfcheint, der Herrſcher deifen 
Herrſchaft über die Welten nicht vergehe , und deſſen Derrfchaftsbemweis in 
der Welt der Erſcheinungen verborgen beitehe; die Berborgenheit des Bes 
weifes fpriht ung an, und wird aus dem Lobe feiner Beichreibung durch 
das Dafeyn des Wirklichen dargethan, in foweit nah Möglichkeit iin Ges 
- genjtande der vereinenden Wahrheit (nicht leicht) erreicht wird die Klarheit. 

Lob fen Gott, daß heute der Ring der Herrſchaft auf einem Singer 
fi befindet , und der ‘Beweis des Chalifat3 auf eine Fauſt ſich grundet, 
welche die innere Stellvertretung (Welajet) und äußere Füurſten⸗ 
würde (Imaret) vereint mit Kraft, und welche aus den Schacht⸗ 
des Gehorſams den Edelftein der Herrfchaft and Licht geſchafft; Da es num 
fo ift,, daß der Preis Gottes des Allerhöcften nad) feiner Perfon und feis 
nen Eigenfchaften aus dem Gebiete der Möglichkeit nicht ind Werk geſetzt 
werden Eaun, fo mag nur in der Verfolgung der Spuren der Wahrheit 
fo viel gefagt werden , daß, mas immer von Der eriten Zeit und von dem 
Vertrage der Scöpfungstage her aus dem Felde der Möglichkeit in die 
Wirklichkeit übergegangen, auf Ihn fich bezielset als Zeichen. In ihm 
ift entwickelt Die große Welt. Lenke daher die Zügel theilmeifer 
ErtenntnigdesAll&insfeyns(Schinajetpareni)hinzudem 
Felde feines Reichsraths Derbar), weil die geoße Welt (Max>oxocgos) 
auf die fhönfte Art und edelſte Weiſe in den Formen feiner taiferlichen 
Perfon enthalten und eingewidelt, oder vielmehr entfaltet und entwi⸗ 
delt it. Seine Huld ift reine Güte die verzeiht, fein gen von allem 
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-Teidenfchaftlichen Zwecke befreyt , und feine Gerechtigkeit ift von Nachficht 
und Etrenge gleich weit. Die vier Elemente der Welt find in feiner Per: 
fon beftelit , denn feines Vornehmens Flug haucht wie des Windes Mund, 
und die Ausführung deſſelben ift feit wie Der Grund, fein Zorn fprühet 
Glut, und feine Frengebiafeit firömet wie die Flut. Aus der Vermiſchung 
diefer glücklichen Grundbeſtandtheile Sehr fein Reich fih ruhig nieder, fein 

hm fteht auf, und fein Gebot hat regen Lauf, fo daß dadurch die 
1. Neiche der Natur bezeichnet find: | 

Der Himmel ift die Macht, die Sonn’ ift Urtheilskraft, 

Der Hand entftrömt der WoL!’ dem Her; des Meeres Gegen, 

©ein Adel ift der Pol und die Bernunft das Licht, 

Die boble Hand Meerufer, und die Gnaden Regen. 

Rob fey Ihm! im Preife des höchften Herrn fühl" ih mich ermat- 
ten , und ich weiß all mein Lob ift nur nichtiger Schatten. 

Arabifhe Berfe 
Meine Thranen fließen , und die Augen fehauen 
Halb verſteckt und Halb entdedt ift mein Geheimniß. 
Wiewohl dem fchreibenden Kiel die Enthüllung des Innerſten der 
Geheimniſſe ein leichtes Spiel. 
Arabifdber Vers. 
Leichter als der Morgentüfte Wehen 
Welche über Zrühlingsgärten geben, 
fo hielt denfelben Furcht und Schreden doch in feinem Laufe zurüd. 
. Artabifder Bas. 
| Er entblößte die Wangen , die ich befchrieben, und meine Ent⸗ 
ſchuldigung belächelnd fprah er: O du, der du zu loben Dir vornahmft, 
bieibe ftehen , und wohl vorgefehn! wie viel ift uberNufiig, umd wie viel 
zu wenig ; fchief ift die Einſicht, und nichtig der Gedanke, zu diefem Auf: 
gong fteigt man nur mit Gefahren auf. Welcher Abftand zwifchen Dir und 
Mir! wie wird die Finfternif mit dem Lichte vertraut, mo wird der Abend 
und wo der Morgen gefbaur! Dort ift dein Plas und dein Gefchäft, nimm 
deinen Zügel , dann geht die Sonne leuchtend auf, und durch ihren eis 
genen Werth ift fle hinlänglich verklärt. 
Perſiſch. 

Deßhalben mag ein Blick als Andeutung genügen, und beſſer als 
daß Andere in ſtummem Erſtaunen liegen, iſt es, von den Wundern, womit 
feine kaiſerliche Perſon im Angeſicht des Vornehmen und Gemeinen ausge⸗ 
zeichnet iſt, einige zu erwähnen, damit dieſe Erwaͤhnung den anweſenden 
Freunden als Erinnerung fließe vom Munde, und damit auch die Abwe— 
ſenheit ſeines Antlitzes Beraubten, wiewohl fie taufend Stufen der Sehn⸗ 
ſucht durchlaufen müſſen, davon erhalten einige Kunde. 

Arabiſche Verſe. 
Wer hält die Zungen, wenn bie Ohren pulſen, 
Senkt euch ihr Geifter, die verſammelt feyd, 
Ihr Herzen , die vereinet ſeyd, erbebet euch. 
D Laut und Geiſt, kehrt nun zurüd, 
Weit ich erreichet mein Geſchick. 
Derfifhe Berfe 
Dem iungen Shah fen Gottes Lohn, 
Er ſchmückt die Kron’ und ziert den Thron. 
Der Himmel iR ein Bild von feınen Matten, 
Ein Gleichniß iR die Sonn’ von feinem Schatten. 
Arabiſcher Gas. 

Der Eieg diist auf mit feinen Eternenfirahlen, die Zwietracht 

finkt , wenn feine Sternſchnuppen fallen; Er ward erfchaflen zwifchen dem 
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Ruhm und der Stärke, er ward geboren zwiſchen Stoß und Schlag, feine 
Wiege war die Größe und Reinheit, und feine Amme die Geiftestraft und 
Teinheit. Er begann zu ftehen, mo die Sahne ſtand, und er fing an zu 
gehen mit den Etreifzügen durch das Land; Aloe war feine Wiege, und 
.er ward auferzogen im Kriege. Nicht beißt er feine Zähne übereinander, 
ohne daß die Ranzen vor ihm fich fchlagfertig heben; er öffnet nicht feinen 
Mund, ohne daß die Feftungen fih ihm fogleih ergeben, und er reitet 
nicht über die Felder, ohne daß fie unter ihm erbeben. 
Perſiſch. 

Gedankt’ und Meinung kann ihn nicht ertragen, 

Wie fol ich es Ihn gu befchreiben wagen. 

Fichte Natur, deren Stoff ald Gottes Schatten niederfällt, feine 
Anlage, die den Spiegel den Tugenden entgegenhält , gefegnetes Haupt, 
das ald Krone das Haupt der Herrfhaft umlaubt , ein glückliches Geficht, 
welches wiederftrahlt der Sreude Licht ; offene Stirn, aus deren Runzeln 
das Loos wird gezogen, Braunendbogen, von denen Der Pfeil des Schick⸗ 
ſals Eommt geflogen. Schwarzes Auge, aus deſſen Quell das Reben blinkt, 
die Schöpfung trinkt; Bruft und Lenden gebaut, um die Gefchäfte der Welt 
bindend und löfend zu wenden; Zungen und Lippen, um das Schloß der 
Erklärung aufzuſchließen nach Belieben, und den Riegel des Gcheimnißs 
magazines vorzufhieben; Arm und Rüden Traftvoll um ftarfe Herzen 
zu entzüden; Gpprefien- Wuchs aus dem Garten der Gerechtigkeit, Son: 
nenantlis aus dem Himmel der Erhabenheit ; Schönheit, weldyer die Größe 
den Spiegel hält; Größe, welche den Spiegel der. Schönheit glättet. Glück⸗ 
lihe Hand, mohlthätig für die Unterthanen im Land, um den rechten und 
linten Aermel von Wohlthaten im Band; Gefegneter Fuß, dem die Auszeich⸗ 
nung gibt den Kuß, fo daß fie auf feinem Wege als Sußitapfe dienen muß. 

Die Maler. feines Fußes Haben vielgekalt 

Denfelben nah Erforderniß der Zeit gemalt. 

Bald war's ein Bid von Dfchem und bald von Feridun, 

Bald war's Malekſchah's bald des großen Sandſchars Thun. 

Sie leenten fo des Buten und des Böfen Lauf. 

Das Bild miflang , da hoben fie den Pinfel auf. 

Er ift der Eultan, der Größte, Geehrteſte, Glorwürdigſte, der Die 
Zügel der Herzen hält, und die Joche der Voͤlker Heftelle, der Schirmer 
des Gebietes des Islams, Die Zufludht der Könige der Zeit, der Suls 
tan Sohn des Sultans, Sohns des Sultans, Sohns des Euftans, der, 
Chakan, Sohn des Chakans, Sohnes des Chakans, Sohns ded Chakans. 

Er das Zirmament des Ruhm's der. Maieftät Himmel 

Feeh Ali Schab der Herr, welcher der Chosroes if. 

Himmel ohne Veränderung und Sonne, Die niummer vergebet, 

Ohne Vergleich Padiſchah, König der Könige Herr, 
Geine Perſon, fein Wefen verhält fi wie Licht und das Auge, 
Er verhält fi zur Zeit wie zu dem Leibe der Seiſt. 
Seine Fahnen ruhen beyſamm mit dem Löwen des Himmels 
Mit des Himmels Aar niet erhaben fein Sieg. 

Er gibt Erlaubniß , Die zuvoreilt, umd abichlägige Antwort, Die 
den Schmerz heilt; er herrſcht mit fo milder Strenge „ Daß der Unterthas 
nen Geſchaͤft mit feinem Dienft nicht komme ins Gedränge. 

. Arabiſche Verſe. 
Er hält die Könige in ihren Schranken 
Er hält die Herzen, welche zitternd ſchwanken, 
Er theilet Allen das beſtimmte Maß 
Und mindert Bitterkeit und Haſß. 
Ä Ceine Milde fo groß, daß er die Smpörten der Welt bloß durch 
den Dienft der Majeftät in Unterwürſigkeit erhaͤlt. 
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Arabifder Sask. 


Gr fest die Menfchenkinder unter feiner Huth auf den Polfter der 
Sicherheit, worauf es ſich weich und gut mit glücklichen Hoffnungen und 
ſchönen Handlungen ruht; er lagert fle auf rein getränkten Sluren, welche 
erquiden die Naturen; und auf denen überall Die Spuren der beyden Meere 
der Gnade und Strenge. 

Perfifd. 


Er gibt dem Stapl der Klinge Waſſer, 
Dem Kiel des Morgenrothes Perlen. 
Arabifd. 

Jenes ift der Eufrats füße Flut, die leicht Hinuntergleitet im Trinken, 
und diejes fehlägt Wogen, die lieblih braufen und blinken, wenn fie beyde 
ausgealeichet find, Eommen daraus Perlen und Korallen, nicht gut iſts, 
wenn fie tofend aufeinander fallen. | 


Derfifcd. 

Und ſiehe! feine Faiferliche Hand Hält zwifchen denfelben den gehöris 
gen Abftand, fo daß das verderblihe Schwert nicht aus der Scheide fährt, 
und der Kiel fchreitet zum reinen Ziel. Die Feder hat ſich des langen, 
alten Grolles entleert , und ſteckt den Nacken dem Schwerte hin, um 
daraus Baumfiguren zu fchnigen, und der Säbel pflegt nun ganz wider 
reine Tprannengewohnheit mit gekrümmtem Rüden zu fißen, und den Kopf 
unterwürfig hin zu geben. Benden gereicht nun, ohne Veränderung in der 
Hand zur Ehre ihr Streben. Die Jeder, welche zum reife des unabläßlis 
hen Glücks unter den Eaiferlichen Zingern fi an des -Daumens Spise gelegt, 
um das Stillfehweigen zu brechen, beginnt alfo voll Freude zu fprecdhen : 

Arabifhe Berfe 
Schon ift erwachet das Schwert, geborgen von Scharten und Riffen, 
Und die Weisheit fteht ohne Veränderung auf. j 
., Dhne Trog und ohne Schwächen ergieft fich die Großmuth 
“ Und die Wohlthat erfolgt ohne Verheiß und Verzug. 
Als abwehrende Kraft befchirmt es den Garten der Zürften 
Reine Seränderung sählt unter dem Schatten die Welt. 

Palmenvermäplet entblüht der Hain der Hoffnung am Morgen 

. Denn e8 verſchwiſtern fich dort Blüten von Ernfte, von Scherz. 

Alles dehnet fi aus erweitert mit fröblihem Sinne " 

Auf dem weitem Geld ziwifchen der Hoffnung und That. 

In der Scheide fledt das Schwert ihm ruhend in Händen 


Derfifd. 

Der Unterfchrift der Feder läßt fich vergleichen die Tinte des Bluts 
auf den Blättern des E chladhtfelds, und Die Zeilen der Heerreihen bilden 
aus Körperftüden mannigfaltige Worte, das gesogene Schwert erläutert 
Die Verſe des Kiels, und die weißen, d. i. entblüßten Klingen gehorchen 
dem ſchwarzen Buchftaben der Blätter. Zur Hülfe der Feder erfcheinen 
fharfe Schwerter, fein gefchliffene , ſchneidende, eindringender ald ſchmach⸗ 
tende Blicke, Das Auge und die Sonne verfinfternde 

Arabifhe Verſe. 

Schneidende Schwerter fo fcharf daß von einander fie trennten 

Urfah und Zolg’ und Alter und Schwäch’ und Lieben und Leiten. 
gerade zum Zicleilende Speere, vorgeſtreckte Ranzen, glänzende Wurfipieße, 
Pferdharnifhe und Helmen , gemwichtige Tartfchen !), weite Panzerhemde, 
von deren bligendem Glanze und weiß und rothem Leuchten der Aunapfel 
‚ber Tage ftrahlt, und das Schwarze der Nacht fi ald Morgenroth malt. 


1) Das deutſche Wort Tartfche if daffelbe mit dem arabifchen T ur 6 oder 
Fars, welches einen Schlte bedeutet, bifgen T 
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Perſiſch. 

Und andere Kriegswerkzeuge, als Flinten und Kanonen krokodilge⸗ 
ſtaltig, drachengewaltig, wie Waſſer fließend, Feuer vergießend, wie Fiſche 
rennend, Zeichen der Fiſch' am Himmel verbrennend ?). 

Arabifd. 


Eie find feine Donnerkeile, blendende Bligespfeile, leuchtende Wet⸗ 
terftrahlen, welche die Herren der Heere mit Schreden beflügeln, und 
im Kriegsvolf die Furcht und Wehklag' entzügeln, welche ftärfer flammen 
als fehnfüdhtige Herzen, und die Haut mit Brand gelb fchwärzen, fo daß 
Diefelbe Elebt an die Rippen mit Schmerzen. 

Windfüßige Pferde und bergähnliche Roffe 

Auf ihrem Sattel fannft den Wunfch erreichen 

Und unter ihren Hufen find die Teinde Leichen. 

Den Fürften Lenkern folgt das Ziel gerufen, 

Auf ihrer Etirne glänzt des Sieges Zeichen 

Und Heil und Wohlfenn foiget ihren Hufen. 
Perſiſch. 

Ein Heer meilenlang, groß wie der Nil, loͤwenſchlagend, Diwe jagend, 
wolkendurchdringend, ſchwerteindringend, mondgeſchildet, bahngebildet, wie 
Griechen ſchauend, wie Türken hauend, arabiſch im Neiten, wie Falken im 
Streiten, mit indifhben Waffen und Ranzen die Elaffen, im Kampf wie Aefte, 
die fich einander umfangen, in der Schlacht wie zerreißende Schlangen. 
| Arabifcd. 


Der Helmen Geflirre tönt in der geweßeten Klingen Gefchwirre 
ale Zwiegeſpräch mit dem gezogenen Schwert, das die Formen eines Krans 
ten, den Blick eines Leidenden hat, das fich leuchtend regt, und ſich mit 
breiten Hüften bewegt. Es regt und bewegt fich mit freudiger Eile zur 
Schlacht wie der Löwe zur Schlucht , wie der Strom in das Thal, wie 
der Schmerz zu dem Kranken, mie die durftige Lippe zum Tranke. 

Pperfifd. 

Das Heer geht unter den welterobernden Fahnen, dad E chwert 
zum Dienfte des Glücks aufzumahnen, dem die Augenlieder mit der Aus 
genfchminke der Wachſamkeit gefalbet find; und zum Dienfte des Throns, 
defien Anblick die Bruft erfreut, durh Einn ohne Schwanken und fefte 
Gedanken, durd Inneres rein gefügt, und Beftimmung die genügt, durch 
gerades Streben und Borfäße, die Teicht fih erheben, durd Wort mit 
That und Handeln nit Rath, durch gefüllten Schatz und Fumelen wohl 
verwahrt an geheimem Platz, durch die Handlungsweile und das Beneh⸗ 
men der Großen und Bornehmen, und durd tugendhafte Sekretäre voll 
von Wifien und Lehre. Diefe vermögen durch gefdhidte 2) geſchickte 3) 
Schreiben den Fuß der Vorherbeftimmung zu feſſeln und mit feinen feinen 
Schriften den Naden der Geſchäfte vom Joche der Verzögerung zu ents 
fefieln „ und find die nothwendige Stütze des Faiferlihen Diwans. Seine 
(dee Schah's) glüklihe Hand gibt Feder und Echwert Hand in Hand 
mit Beftand in gegenfeitigen Berband. 

Mit Einverfland fann man die Welt erobern. 


ı) Im Arabifchen ıft das Wortfpiel gwifhen Semet der Fiſch und Gemaf, 
mworunter die beyden Sterne der Speer des Arkturs, und die Aehre 
der Jungfrau verfianden werden ; jener Heißt der gewaffnete Hochs 
fie, und diefer die unbemaffnete Höhfle; Speer und Aehre, 
Waffen un" Brot, die Symbole des Wehrs und Nahrflandes. 


3) wohlgefiellte, 3) gefendete, 
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Wiſſen und Handeln hat ee duch eigene Vollkommenheit in Ein⸗ 


lang gebracht. Diefer ift der Herr der Welt. 
Diefer Hat den Geift erobert. 

Die Redner des Hof und des Lagers verändern den Glückwunſch 
der Zeiten nah Erforderniß der Umftände mit Berfciedenheit der Spra- 
chen, nach der Anmweifung wohlberedeter ES chriftfteller 1) mit Lobreden ges 
fungen von fregredenden Zungen. Die folgenden dDrey Reden aus den drey 
Redereichen de Beredſamkeit, Wohlredenheit undRedekunft, 
dieſe drey Zeltpflocke der Lehre von der Erfindung, deränordnung 
und dem Vortrage ſind, mit den Stricken der perſiſchen, arabi— 
ſchen und türkiſchen Sprache gebunden, zum Preiſe der Herrſchaft des 
Herrn aus dem Kiele 2) dieſes Armen an den Faden der Schrift gereihet 


worden >). 

Perfifhe Nede 
SBepriefen fey der Allverleiher, 
Der angeflanımt hat Geelenfeuer, 
Der Sonnen fhuf und Paradiefe, 
Der Schönpeit fhuf und Häßlichkeit, 
Vernunft ik Bild von feinem Gtaube, 
Sein Teriaf it die Urtbeildfraft. 
Er kann das Leichte, kann das Schwere, 
Er weiß was fund, und mas verborgen. 
Bon ihm acht Hohes aus und Niedres, 
Bon ihm Berftand und Unverfiand. 
Er ift allein und wir find nicht, 
Was ift fonft Senn und wer find wir? 
Die Sonne wirft nur feinen Schatten 
Und jeder Tropf' im Meer zeige Ihn. 
Durch einen Hauch von feiner Kunſt 
Schmückt Er die Welt zum Garten ans. 
Darın ıft Simmel, Lotosblume 
Und die Narciffe, die Vernunft. 
Aus jedem Mangel fcheint Bollendung 
Und Schönes aus dem Häßlichen. 
Ein Zrübling folgt auf jeden Herbft, 
Wenn Nacht einfällt, vergeht der Tag. 
Er bringt den Dftmind auf die Zluren 
Bon Rab’ und Dorn vergehn die Spuren. 
Cypreſſen gab Er hoben Stamm, 
Den Turteltauben ſüßes ©irren. 
Bey Rofen fingen Nachtigallen, 
Die Roſen flets zu Züften fallen, 
Der Laut bringe Ströme in Bewegung 
Und regt den Oſt zum Tanz, im Grünen. 
Vor feiner Farbe ſchwinden Nofen, 
Die Zeder fnarrt von feiner Herrichaft. 
Aus Nichts gab er dem Aft die Nofe 
Und führt fie von dem Aft au Nichts. 
Dom Aft geht Rofe zum Pallaft, 
Vom Kofchf gehn Schöne in den Garten. 





1) Munschi, eigentlich Brieffteller. 2) Das perfifhe Wort Hilk tft dieſelbe 
Wurzel, als das deutfhe Kiel. 

8) Die Kenntniß des Arabifhen, Perfifhen und Türkiſchen ift in Vorderafien 
für jeden Araber, Türken und Perfer daffelbe , was für jeden europäifchen 
Belehrten, nebft der Kenntniß feiner Mutterfprache,, die Kenntmif des 
Örichifden und Lateiniſchen oder noch rıchtiger, was heute für 
jeden gebildeten Europäer, nebſt der Kenntniß feiner Mutterſprache, Die 
Kenntniß des Brangöfifhen, Jtalienifchen und Engliſchen 
it. Diefen drey Sprachen, als den vorzüglichſten und gebildetficn der 
heute im Morgenlande Ichbenden , gebührt der Ehrenname, der m orgen 
landifchen vorzugsmeife, vor den ausgefterbenen biblifhen , die heute 
im Morgeniande faum den Namen nach bekannt find. 


1819. Anzeige⸗Blatt. 42 


Bon Roſen, Veilchen, Wang’ und Haar 
Scheint Farb’ und Duft auf Hof und Wüften. 
An jedem Ort entteimt das Grüne 

Und hoffnungslos verliebt find Rofen. 
Iſt nun gefperrt die Flur dem Herzen, 
Trifft es ſtatt Rofen Dornenſchmerzen. 
Aus Einem Quell fprıngt Reich und Glauben, 
Epringt Zweifel und Gewißheit auf. 
Nur feine Milde läßt es zu, 

Daß Einer fi zum Gott auftverfe. 

Du Eenneft nicht, was gut und bos, 

Du bift verfenft in Sram und Sorge. 
Der Eine macht ein Bild aus Ste, 
Dies fol der Allernährer ſeyn. 

So herrfcht das Unrecht auf der Welt 
Dis Er fie wiederum befrcht. 

Zu jedem Volt ſandt' Er Propheten, 
Gab cinen Herrfcher jedem Reich, 

Der Eine weift zu Gott die Wege 

Der Andre ift der Diener Zufludt. 
Propheten theilt Er Große zu 

Und Herrichern die Vollkommenheit. 
Berlieh den einen Herrfchertraft 

Den anderen Prophetenbraudy. 

Bon den gerechten Herrfhern allen 

Gab diefem Kaifer Er den Ring, 
©ein Thron fen ſicher, mebr fen Glück, 
Gott fen fein Schirm , Propber fein Leiter! 
Verſtummt bın ich zu feinem Lobe, 

Was fol ich feiner Würd’ges fagen ? 
Ih fage Wolf’, Er regnet Perlen, 

Ih fage Rad, Er Hält es auf. 

Sag ich das Meer, Er hat nıcht Ufer, 
Sag ih der Berg, Sein Herz ıft Fels. 
Sag ich die Sonn’, Er ſtrahlet lichter, 
Der Mond, Er gibt der Sonne Licht. 

Er ift der Wohlduft vom Paradiefesquell der Gerechtigkeit, der 
fanfte Hauch des Frühlings der Erhabenheit, die Rofenflor des Adels, das 
dornenlofe NRofenbeet des Chalifats, Der Zweig des Baums der Mat, 
der Brennpunkt des Lichtes der Macht, die Frucht der Milde und Wohl: 
thätigfeit, der Dcean der Herrfchaft, das Weltmeer glücklicher Regierung, 
die Mufchel der Perle der Kronenträgerfhaft, Die Gemme der Krone der 
Länderbeherrfhung ; Zeelenwaltend , Zieggeftaltend, Machtperfen, Ginzig 
auf dem Thron! Schatten des Lichtes der Einigkeit, Gepräge des Rings 
der Leitung , Abdruck des Siegels der waren Bedeutung, Siegelring der 
Hand ausreihender Geduld, Hand: des Aermels der Huld, Glanz des 
Lichtes der Einheit, Licht des Zrerns der Bernunftreinheit, Bollwerk der 
Wohlthaten, Sternenverein am Himmel großer Thaten. 

Des hellen Tages Sönnenticht, Der finftern Nächte Mondgeficht, 
Der Himmel der Erhabenheit, Der Engelfinn der Menſchlichkeit, 
Die Himmel Er zu fih aufnınımt, Das Los verftummt, wenn er beftimmt. 

Der Sultan, Cultan’s Sohn, der Chakan, Chakan's Sohn, dee 
Vater des Siegs und der Große Feth Aliibap. 

Er if die Sonn, er iſt Dſchemſchid 
Hat Keis und Aleranders Madt. 
Bald wirft er Gold batd Köpfe aus, 
Durch feine Hand durch feinen Dolch. 
Fin Deean fein Reich, drauf gehen 

Die Schiffe der Gerechtigkeit, 

Das Segel ıft der hohe Muth, 

Die Milde ift der fire Anker. 

Bein Vorſatz fliegt wie Vogel ſchnell 
Und überfliegt die Möglichkeit, 
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Es ſteht der VBorfag Ihm nach Sieg, 

Grobrung rubet in den Schwingen. 

Geſegnet ſeyen feine Feſte 

So lang er fliegt und immer mehr! 
Und ſiehe da! mit vermehrtem Glück erneuert ſich das Jahr, und 
kommt das Feſt der kaiſerlichen Thronbeſteigung zurud. Zum Gluückwunſch 
haben die Engel des höchſten Himmels vorgewählt die Momente, und die 
lichten Schaaren himmliſcher Herrſchaft haben geordnet die Elemente vom 
Driente und Occidente, und jedes Dderfeiben trachtet mejiengeftalt es fi 
Ihm annähern konnte. Feuer und Luft und Waſſer und Erde entwideln 
ihre Naturen ald Strenge und Milde, als Ausjtrömung und Zufammens 
ziehung und ftrenen ſich felbit vor Ihm hin auf Die Fluren; fie bilden ſich 
als Steine, Pflanzen und Thiere, und werfen jih zu Ehren des Throns, 
Des Glücks und des Namens hin auf Seine Spuren. Der Sultandname 
mird zur Fruhlingszeit, zum Xoswort der Bereine der Nojentage und kai⸗ 
ferliber Luftgelage. Die hochſtämmigen Cypreſſen und Die anmuthig ges 
wachſenen Pinien haben ficy mit erhoben in grunen Kleidern mir Bold und 
Silber durchwoben, glei den Fuhrern der Heere und den Leitern der 
Epeere; die Quelle ftrömt auf der Flur gleich Seiner großmuthigen Nas 
tur, und wie Seine wohlthätige Hand träuft die Wolfe ‘Perlen auf das 
Land. Der Hauch der Wohlgeriche ahmt Seine Gnaden nach und der 
Duft der Blumen ift wie Seine Huld immer wach. 


Der Engel dient an feiner Pforte, 

Der Himmel folger feınem Worte. 

Das Firmament ift Land von Ihm, 

Die Sterne find ein Heer von Ibm. 
Die Erd’ iſt Staub von feiner Schwelle, 
Der Himmel hütet ihre Stelle. 

Den Frieden fand die Welt dur Ihn 
Und Ruh die Herrfchaft erft durch Ihn. 
Den Leib der Welt fein Wort befcelt 
Und Seel’ und Leib zufanımenbalt. 

Mur Sort ift großer noch als Gr, 

Wenn Er der Schah,, wer ift noch Herr! 


Arabifde Rede 


Lob fey Shm, den dee Erwähnende preifet durch feine Erwähnung 
und der Bergeffende durch feine Vergeſſenheit; die Himmel durch ihre Ers 
höhung und Die Erde durch ihre Ausdehnung , die Macht durch ihr Duns 
fel, und der Morgen Durch fein Gefunkel, das Land durch feiner Berge 
Bogen, Dad Meer Durch feine Wogen, der Stein durd fein Hartfenn 
and Slanzen, durch ihren Nahrungsfaft die Pflanzen, die Thiere durch 
ihre Sinnen und ihren Geiſt, der Menſch dur feine Fafſungskraft, die 
aus dem Bekannten das Unbekannte weilt, der Engel durc Neinigkeit und 
Hallelujafingen, Der Teufel durch Verfuhrung und zum Zallebringen, die 
Feder durch ihr Geſchwirre, da3 Schwert durch fein Geklirre, der Speer 
durch feine Spitze, der Pfeil durch feine Ritze. Nichts iſt, mas nicht ers 
tönt zu feinem Lob mit Freude, und tein Schwert, das nicht entfährt feis 
ner Scheide. Er ijt der Allhorende vone Gehor, der Allſehende ohne Ger 
ſicht, alle Namen find in Ihm, alie Blicke jind von Ihm. Gr ijt der 
Erhebende und Niederſtrebende, Dojekt und Subjekt, in Ihm find Ejfene 
zen, die herausdringen, Lichte fo bezwingen, Formen die wandeln, Store 
die entgegenhandeln, Berborgenpeiren die verſchleyern, Geheimniſſe weldye 
feyern. Und als die Erden und die Himmel fib als Korper regten und 
ale Leiber bewegten, ſchmuckte er jie mit Lichtern und bejeelte ſie mit Geis 
ftern, mit Seelen, die ſich Jym nayern oder yon Ihm entfernen, die 


— 
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Ihm aehorchen oder feinem Gebote widerfircben , die fih in Ihn verkeh— 
ren oder von Ihm zurude ehren. Dann fandte er ihnen Geſandte und 
offenbarte ihnen die Pfade, daß den Menichen Beweife blieben , nach den 
Propheten aefchrieben. Dann fandte Er Könige und Furſten, die er 
flüste mit Männern und Helden; Gr feste fie zu Nachfolgern auf (Erden, 
und erhob die einen über die anderen, daß fie das Recht vertheilten zwi— 
firen dem Dränger und Gedrängten,, zwifcben dem Jmanger und Gezwäng⸗— 
ten, zwiſchen dem Weidenden und dem Geweideten, zwiſchen dent gehor: 
chenden Neidenden und dem gehorcht wird, dem Veneideten. ' 

So ward die Zucht der Diener und der Schutz der Länder vollen: 
det, und die Verforgung und Prlege entfchieden in Frieden, denn ohne 
Orduung wurde alles au Grunde geben in Jrrung und Verwirrung. Gr 
. übereab ihnen die Schloſſer und Veſten, fie find die Könige des Taas im 
Namen Gottes des Einzigen des Feten. Gr wählte von den Propheten 
Einen vor Anderen aus von Tobenswirdiger Eigenſchaft, in welchem er 
vereinte die Herrfchaft und Propgetentraft, mit Blart und Blut, mit Bis 
bel und Fibel. Er fandte Ihn mit der Wahrheit ald Künder und Ver: 
heißer, und feste Ihn als Leuchter voll Klarheit vor den Welten und ih: 
ren Fichte, dem Unalauben im Angeſichte; Er ijt der miftelfte der Pro: 
pbeten durch der Palmen Eang , der gerechtefte durch Des Geſetzes Sana, 
der richtendfte durch Recht, der vortrefflichfte von Geſchlecht, Der Edeljie 
durch feine Vorfahren, der Nuhmmuürdiafte Durch feine Nachkommen , dee 
SKeiliafte durch Heiligkeit, der Hochſte durch Weisheit, der Feſteſte Durch 
Beweis, der Efehendfte im Kreis. Gottes Segnungen über Ihn und 
die Propheten alle! 

Durd die Wiffenfhaft des Wiffenden und durch die Unwiſſenheit 
des Unmijjenden, durch Die Spuren der Könige ijt die Lehre Muſtaf a's 
durch den Sieg vollendet und die Sitte Alis in der Yeit (des Schahs) 
durch feinen Säbel und feinen Muth. Nicht zu unterfcheiden ift, was durch: 
dringender, fein Echwert oder fein Sinn, was leuchtender, fein Antlig oder 
die Linien feiner Hand, was umfaljender, feine Bruft oder fein Verſtand. 
Seine Ideen gehen wie feine Reiter, und feine Traume fliegen wie feine 
Schwerter. Es ſchauert die Haut vor feinem Zorngerichte, und das Ges 
fit vor feinen Angeſichte, Die Augen ftarren Mn nah feines Ruhmes 
Sinn, und die Gruft iff zu enge, zu fallen feiws Reiche Gedränge, die 
Einbildungen erftaunen vor feiner Herrlichkeit, und der Verstand fteht jrill 
vor feiner Phantafie. Cs ertonen laute Stimmen zu feingm Preije, und 
die Herzen verkinden Ihn jedes nad feiner Weiſe, die Hände ſind zu kurz 
zu erreichen den Saum feiner Marten, und die Scheitel ſichert fein Schar: 
ten; alle Eorge ſchenkt er dem Kriege, alle feine Plane bezwechen Liege, 
er ſammelt Truppen zu Haus und wirft Geld aus um Gottes Willen des 
Allliebenden. Gott der Ginzige verleiht ibn Siena, um die Drenfaltig- 
Feit zu bekämpfen und niedertrachtige Unglaubige zu dämpfen; mit Speeren 
hat er des Zslams Säulen gegrundet und mit Schmertern den "Grand 
der Idole entzundet; wie Biele jtanden nicht Drobend auf, Die zu Staub 
zerrieben endeten ihren Yauf. Er iſt der Koenig, der Groͤßte, Geehrieſte, 
Slormurdigfie, der Sultan, Sultan's Eobn; Der Chalkan. Ghakan's 
Cohn, der Bater des Siegs und der Hohe Feth Ali Schah, feine 
Freunde jeyen immer jiegreich über feine Feinde, und feine Feinde bezwun⸗ 
gen unter feiner Huld mit Geduld! Segen uber den Propheten und feine 
Familie, Gott fey Lob dem Allgelobten durch feine Thaten! 

Zurtifde Rede. 
Bon allen Geſchopfen, weldhe in der Welt, ſey es offen, fey es 
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verborgen, erfchaften worden ſind, iſt die Sonne das beſte unter den Ster⸗ 
nen, der Morgen unter den Tageszeiten, Die Iugend ans des Lebens Wei⸗ 
ten, aud den Wohlgeruchen die Umbra, aus deu Kleinodien die Krone, 
aus den Quellen der des Paradieſes (Kewfev;, aus den Garten der von 
den (Rifwan), aus den Tuxenden die Wohlthatigkeit, aus Den Glie— 
dern Das Auge, aus den Haufern Me Kaaba, aus den Schriften Der 
Koran, aus den Propheten Mobammed, aus der frommen Gebeten fein 
Geber , aus den Schahen der Tchehinſchah (di. der Konig der Konige), 
aus den Yandern Jran (Perſien). 

Dem großen Hort gebuührt Lebpreis, auf deſſen Willens Geheiß 
der Herr der Sterne jeden Morgen mit den Schaaren der Strablen und 
den Heeren des Lichtes von Dem Thronſitze des Oſtens dem offenen Sinmmel 
zueilt und dem Morgen den Glanz Des Adels ertheilt. Er, auf deren 
Machtgebot (Khiſr's Unterfcdrift) der Zultan der Reſe jeden Fruh— 
ling mit arımen Kelcben die Yuft eimmeiber und zur Zeit des alternden 
Herbites vom Koſchle der Aeſte die Fruchte wor die Fuße ſtrenet. Durch 
die Gnade feiner Weder it der Herr der Sonne vell Glanz, umringt 
von Ziernentranz die Roſenſteude des Sieges, Das Noſenbeet des Wars 
tens Des Chalifais, Die Nolte des Himmels der Gnaden, der Inbegriff 
aller auten Eigenſchaften, vom erbabenen Genirn Der grogie Herr der 
Welt, der hochſte Gebieter, Der Konig Der Konige, Wort der Allaepries 
fene verewige fein Reich und ſeine Herrſchaft! Mit Natb und mit That, 
mie Sieg ımd Krieg, Der das Ehalifat befeſtiat, wender er auf die Des 
vieter des Gluſks, auf die ſiegreichen Deere, welche Die Kangen entbloßen, 
durch Spreu, fo viel Sorge, daß Leine Muſchel im Meere, die ihm nicht 
Perlen trust, daß im Schacht keine Ader, aus der er nicht Geld und 
Silber fiblust. 

Auf Diele Weile bat er die Kopfe und Penden feiner Diener mit 

derlen und Juwelen geſchmuckt, und die Nacken der Feinde mit der 
Scheide edelſteinbeſetzter Schwerter miedergedrudt. Van ſieht Me Schaar 
feiner Wachen, Die von Bold and Silber ſtrotzen, wie den Mond und Die 
Sonne ſtrahlen, Die Augen ferner Keine und De Geüchter feiner Neider 
find blaß und gelb wie Silber und God armalen. Durch Die Zicberbeit 
und den Wohlſtand ie Yandes, Durch Die Einrichtung der Ordnungen, 
und Veranderung Der Ya gerechriateiten, durch die Einferung der Rechts⸗ 
gebräude und Die Versendung der Wonlthaten, durch Die Ausruſtung von 
Heeren und das Vorbaten, ereberte Yander nur neuen zu vermebren, bat 
er den Wer der Reſidenz geſichert, und Gott fen Dank, Daß durch ein 
Geſchenk der glucklichen zer ein Kronerins walcer, auf deilen Perſon ſich 
De Sonne veitaltet, und der dem Monde das Gieichgewicht haltet. Die 
Yeovarden ſeines selenneten Zrammes idie Prinzen) ſtehen auf allen Sei— 
ten Keſenkt die Kepfe, Be Dienfibeuun  Zeiae nuvergsleichlichen Des 
fire und Heeramubrer ſind Tertin sum Rathen und Ztreiten. Die Bes 
wohner Des Himmels, und die Veller der hemehn.en Erde haben jub ibm 
fo huldigend unterworſen, daß Divemicdbedusd Feridun felde Vers 
einigung Des Schals nid Spahs (des Furſten und Reiters) felben Ein: 
klang von Shui und Herrſichaſt, von Fre und Mache niit gefenen. Er 
bere nicht auf za ſitzen anf den Terrich Der Herrſchaft, Bis daß Der lerie 
Der Deriiher (Men do aufitehrs fo laug dauere fein gewaltiges Rud, 
ben der Gewalt der Kinos der Propheten (d. i. Nohammed) aid Div 
zuletzt Aufſtehenden Div legten der J>mame (d. 3 Mebdo. 
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